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Für mich ift die Unfterblichkeit der Seele daß 
Andenken, da3 man in dem Gedächtnis der Menichen 
zurüdläßt. Diefer Gedanke führt zu großen Dingen, 
es wäre beifer, nicht gelebt zu haben, als feine Spuren 
feine Dafeins zurüdzulaffen. 


Rapoleon 1. (Bourienne, Memoiren 4. 280.) 


Alle Rechte, beionders das der Ueberſetzung, vorbehalten. 


Dem Andenken Wellingtons und Blüdyers. 


Vorwort. 


Wie bei meinem Werfe Bismard und feine Welt, das troß der 
Verſchwiegenheit der Preſſe nad) dem Erſcheinen des lebten Bandes 
in weite Kreiſe gefommen ijt, habe ich mir hier die Ziele im Hinblid 
auf den meitejten Leſerkreis gejteft. E83 fam mir darauf an: das 
Leben Napoleons 1. aufgrund der neuejten Quellen zu erzählen, es 
zu durchleuchten, in den bejondern Abfchnitten den Mann und feine 
Welt zu Schildern, und fchlieklich, ald Ergebnis der weſentlichen Unter- 
fuchungen, der in Zeitjtufen vordringenden piychologiihen Analyfe, 
eine zufammenhängende erjchöpfende Napoleonfhilderung zu geben. 
Kenntniffe, Urteile — Urteil, das ift ja bei gefchichtlichen Studien, die 
höchſten Gewinn bringen follen, der Weg. 

Im Uebrigen ift gewiß: die Kenntnis des heutigen Frankreichs 
ift ein unentbehrlider Teil der allgemeinen Bildung. Wie aber 
fönnte jemand ihn haben, der nicht über den erften Napoleon zu einem 
tiefen, einem gründlichen Urteil gefommen wäre! lnbd felbitver- 
ftändlid, da ſolches Urteil eine Hauptbedingung ift zur Erfaffung 
des deutſchen Werdens vom Ende des 18. Jahrhunderts bis zur 
Gegenwart. 

Hoffentlich findet man, daß die Schwierigkeit, den großen Stoff ſo 
auszubreiten, daß der Leſer ſtets den roten Faden vor Augen hat, hier 
überwunden ift. 

Die Hauptteilung des Werkes ſollte ſein: von der Geburt bis 
zum Kaiſertum, vom Beginn des Kaiſertums bis zum Tode; doch, um 
zwei faft gleich ſtarke Bände zu geben, wurde ein Teil des vierten Ab- 
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ſchnittes dem erſten Bande einverleibt. Man beurteile deswegen ben 
Bau des Werkes nur nad) den Abfchnitten und ihren Abteilungen. 


Was meine Schreibiweife angeht, fo befenne ich gern, andern zur 
Anregung, dab ih Wuftmann viel Belehrung verdanke. 

Endlih: dem Berlagsinhaber, Herrn Wilhelm Lange, gebührt 
mein Dank dafür, daß er die Herausgabe wagte, und daß er mir fo viel 
Raum gab, daß ich nichts Wichtiges übergehen mußte, ja aud), daß ih 
den Xefer, den Kriegsdinge befonders anziehen, mehr, als fonft bei 
Werfen diefer Art gefchieht, berüdfichtigen fonnte. Möge fich der Ver- 
leger für fein Vertrauen in den Berfaffer belohnt jehen! 


Friedenau-Berlin 1907. 
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Erfter Abfchnitt. 


— — 


Der junge Napoleon. 
Bis zum Generalat. 


1769-94. 


VEUETETWETIEWEIEWETIEWIEIEE 


1. Die Kindheit, die Schul- und Kadettenzeit. 


a3 iſt der Vorgang: Ein Mann fteigt empor aus feiner 

Nichtigkeit zu unerhörter Macht; er wird der Beherrſcher eines 
großen Landes, das nicht jein Vaterland ift, und wird Welteroberer. 
Dann, nad) einer Zwingherrichaft ohnegleichen, jtürzt er; der Waffen: 
gewaltige unterliegt den Waffen derer, die er bedrängte, und, haltlos 
in feinem eigenen Lande, verliert er Krone und Freiheit. In der 
Gefangenschaft auf weltfernem Eiland bejchließt er fein Leben — 
die Spur von feinen Erdentagen, wann wird fie untergehen? 


Auf Korfifa, in der Hafenjtadt Njaccio, wurde Napoleone 
Ruonaparteam 15. Auguſt 1769 geboren, kurz nachdem 
die Korjen unter Pasquale Paoli, ihrem Befreier vom genuefischen 
Joche, an das Frankreich Ludwigs 15. ihre Unabhängigkeit verloren 
hatten. 

Was für ein Volk waren Die Rorſen des achtzehnten 
Jahrhunderts? 

Den zeitgenöſſiſchen Berichten nach lebt da, auf der gebirgigen, 
quellen- und waldreichen Inſel, ein einfaches, nüchternes Geſchlecht, 
geldarm, doch zufrieden mit ſeinen Ziegen, ſeinen Edelkaſtanien und 
Oliven. Seine rauhe Kleidung ſtellt es ſelbſt aus der Wolle ſeiner 
Herden her, und ſo ſchlicht die Männer gekleidet ſind, ſo ſchlicht und 
züchtig ſind es die Frauen. Am eheſten fällt beim Korſen der ſtarke 
Familienſinn auf; Zärtlichkeit iſt nicht ſeine Art, doch er liebt die 
Seinigen äußerſt. Iſt der Vater geſtorben, ſo iſt der älteſte Sohn 
Schützer und Haupt ſeiner Geſchwiſter; kaum irgendwo iſt das Recht 
der Erſtgeburt jo geachtet wie hier. Dann gehört zum National» 
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charakter des Korfen die Gaftfreundfhaft; wer unter feinem Dache 
weilt, iſt geſchützt, auch ſein Feind iſt ihm da unverletzlich, ein geweihtes 
Haupt. Wie dankbar iſt er übrigens für geleiſtete Dienſte, wie auf⸗ 
opfernd für feine Freunde! Der Korſe iſt herb, ſtörriſch, doch gerecht; 
wenn er ſich vergangen hat, nimmt er willig die Strafe hin. Der 
Diebſtahl iſt in ſeinem Lande unbekannt, und das Angebertum findet 
dort keine Stätte. Sprichwörtlich iſt die Tapferkeit der Korſen; man 
rühmt von ihnen, daß ſie bei den größten Anſtrengungen ſtandhaft 
ſeien, im Unglück ſich kaltblütig, unempfindlich zeigten und ſchreckliche 
Leiden zu erdulden wüßten, ohne jemals zu klagen. Stolze Ent— 
ſagung iſt dieſen Menſchen eigen, die von Natur nicht fröhlich ſind, 
ſondern ſtreng und kalt, die keine Vergnügungen kennen, weder Tänze, 
noch Feſte. Beim Kartenſpiel erſcheinen ſie ſtill, faſt traurig. Doch 
ſie ſind geſellig; ihre größte Freude ſind die Brüderſchaften. Jedes 
Dorf hat nämlich fein Oratorio, das von der Confraternitä ſchöner 
geihmüdt wird als die Kirche. Muß man die Lebensweiſe der Korjen 
al3 nüchtern bezeichnen, jo find fie doc feineswegs von nüchternem 
Geijte; als Südländer haben fie eine glühende Einbildungsfraft, eine 
übertreibende, phantajtiiche Denfart. Dabei find fie im Tagtäglichen 
gute Menfchenfenner, die den andren ſchnell durchſchauen. Ihre 
geijtige Kraft zeigt ſich in ihrer leichten, lebhaften, überzeugenden Art 
zu ſprechen; auch die Geringjten unter ihnen wiſſen über Politik und 
Krieg ihr Wort zu machen. Und dann die Eorfiiche Geriebenheit; der 
legte Bauer führt feine Sache wie der gewiegtefte Anwalt, gebraucht 
wie dieſer alle Siniffe und Ränke, die ihm die neuften Formen der 
Nechtspflege an die Hand geben. Klaffenunterfchiede gibt e8 auf Korfifa 
nit; es geht dort zu wie in einem republifanifchen Gemeinweſen. 
Natürlid find Land- und Stadtleute zu unterfcheiden. Jene, Die 
Montanari, die Leute aus den Bergen, find Naturmenſchen, Barbaren, 
wenngleih in verfchiedenen Teilen der Infel verihiedene Zuftände 
herrſchen. Beſondere Höflichkeit, Bildung, geiltige Rührigfeit, der- 
gleihen muß man in den Städten ſuchen; dort zeigen die Gutgeftellten 
einen ungemeinen Sinn für Wiſſenſchaften, Literatur und Künſte. 
Und die Schattenfeiten des korſiſchen Nationaldarakters? Der Korſe 
ift abergläubifeh, mißtrauifch, verftedt, und obwohl groß in Ver— 
ſtellungskünſten, vergißt er fi in Augenbliden und gibt ſich heftigem 
Borne hin. Er hält fein Wort, doch er neigt auch zu Umtrieben 
und Betrug. Er ſpricht viel, um zu überrafchen, zu überrumpeln, 
zu täuſchen. Hervorftechend ijt fein Hochmut, fein Eigendünfel. Der 
Korſe Hat von fich ſelbſt eine viel zu hohe Meinung, als daß er 
geneigt wäre, irgend jemand über ſich zu ftellen; e8 ift ihm natürlich), 
mit den bebeutendften Perfonen wie mit feinesgleihen zu verkehren, 


5 


fi) überall zu beivegen wie in feinem eigenen Haufe. Seine Haupt- 
triebfeder ift die Eitelfeit; er will etwas fein, etwas gelten, unbeadhtet 
zu fein ift ihm unerträglid. Eifrig jtrebt er nad) Auszeichnungen und 
Ehren; fo mödte bei den Milizen jeder Offizier und feiner Trommel: 
fchläger fein. Wer den Korſen nicht grüßt, feine Briefe unbeantivortet 
läßt, beleidigt ihn fchwer. Auch ift er habſüchtig; wo er Anſprüche 
hat oder zu haben glaubt, kann er nicht genug befommen, er möchte 
alles haben. Etwas Befonderes iſt es um feinen Stola — il punto 
d’onore & tanto forte in Corsical Der Korfe fieht es für eine 
Schande an, Beleidigungen zu verzeihen, für Schmach und erlittenes 
Unrecht nicht blutige Race zu nehmen. Daher die Wenbetta, Die 
Blutrache, daher die Familienfeindichaften, wodurch dieſes Volk zer- 
Hüftet wird wie fein andres. Natürlich), daß dieſe Stolzen, um ihre 
Rachſucht zu ftillen, ein Friegerifches, ungebundenes Leben führen, daß 
fie in Trägheit und Nichtstuerei verfallen. Was fire Zuftände auf 
der Inſell Es gibt da feinen Aderbau und fein Fifchereigewerbe; 
alljährlich fommen Leute aus Lucca, um die nötigiten Yandarbeiten zu 
verrichten, und Neapolitaner bringen Fiſche. Keine Landkultur, feine 
Feld- und Wieſenwirtſchaft, aber ungeheure Wüjten, ohne die Spur 
menfchlicher Arbeit. Die Wege im Lande find ſchmal und nad Willkür 
angelegt, Verfehrsichwierigfeiten überall, und zwar deshalb, weil ſich 
die Zandbevölferung an jteilen Orten angefiedelt hat, anjtatt in der 
ſchwer zu verteidigenden Ebene. In den Dörfern findet man nadts 
die obdachloſen Tiere auf den Straßen. Nirgend8 eine Herberge. 
Man hat fein Stroh. Die Bauern ſchlafen, gelagert um das Teuer 
inmitten des Wohnraumes, auf Ziegenfellen. Die Frauen find bei 
diefem Wolfe mit allen beichiwerlichen Arbeiten belajtet; hochmütig 
fieht der Korſe auf fie herab. Er läßt fie nicht zu feinem Tifche zu; 
das Weib ijt ihm gut zur Arbeit, nicht zur Geſellſchaft. Er, der Herz, 
hat Wichtigeres zu tun, als zu arbeiten; während die rauen fi 
plagen, jpazieren die Männer, die Pfeife im Munde, umber oder 
liegen unter den Bäumen am Eingang de8 Dorfes, fpielen Karten oder 
befpreden die Neuigkeiten. Man muß fie fennen: fo groß ihre 
förperlihe Trägheit, fo groß iſt ihre Ruheloſigkeit. Sie Fümmern 
fih mit Vorliebe um die öffentlichen Dinge, fie find, ſchon wegen ihrer 
Eitelkeit und Ehrſucht, geborene Bolitifer. Der Korfe lebt Iieber auf 
dem öffentlihen Plage als in feinem Haufe. Er ijt ftetS auf die Ge 
fchäfte der Regierung und der Verwaltung aufmerffan; irgendwo 
— fo geringfügig die Sache auch jei — till er mitwirken. Und bei 
all den Feindfeligfeiten zwiſchen Familien und zwifchen Gemeinden, 
bei all den Machenschaften der Eiferfucht, des Haſſes, der Verlogenheit, 
ift fast jede politische Verfammlung der Korſen ftürmifh und gefähr- 
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ih. Alles in allem: Ein Volk, bei dem die Fehler Die Vorzüge vei 
weitem überiviegen. 

Wir werden jpäter darauf fommen, inwieweit der junge 
Napoleon von Charakter Korſe, ein Sohn feines Volkes ijt. 


Die Familie Bonaparte ftammt aus Italien, wahr- 
fcheinlid von einer Florentiner Patrizierfamilie ihres Namens; ein 
Zweig von diefer ließ fih nämlid in Sarzane nieder, und zu ihm 
gehört Francesco Buonaparte, der im jechzehnten Jahrhundert nad 
Korfifa auswanderte. Ajaccio wurde der Sitz der adeligen Familie; 
dort wußten fih im Laufe dreier Jahrhunderte viele ihrer Mitglieder 
dur Teilnahme an ‚den öffentliden Dingen und in politiichen 
Aemtern zu hohem Anfehen zu bringen, Doc die Bonapartes — 
wie fie im Beginn der Revolutionszeit daftehen — waren nur mäßig 
begütert; fie bejaßen einige Häufer, Weinberge und Landgüter. 
Daher fonnten fie feine Rolle fpielen, waren fie an ihrem Wohnort 
nicht gerade einflußreih. Ihr Adel war anerkannt, freilich zum hohen 
Adel wurden fie nicht gerechnet. (So fagt Napoleon fpäter, daß das 
Haus Bonaparte vom 18. Brumaire*) datiere, daß er fein ganzes 
Glüd feinem Degen verdanfe und — foll man es glauben? — feiner 
Liebe zum Volke, daß er einer der Menſchen fei, die alles durch ſich 
felbit und nichts durch ihre Vorfahren find.) 

Napoleons Vater, Carlo Bonaparte, war fein Alltags— 
menſch. Er war von fehr vorteilhaften Aeußern; eine hohe Geftalt, 
ein Geſicht mit feinen, regelmäßigen Zügen, ausdrucksvoll und an— 
ziehend. Dazu ein zierliches Venehmen, eine forgfältige Haltung und 
cine geiftreiche Art zu plaudern; was wunder, wenn er für einen 
vollfommenen Kavalier galt! Carlo, 1746 geboren, war mit vierzehn 
Sahren Waife geworden und unter die Obhut feines Onkels Luzian, 
des Archidiakons an der Kathedrale von Ajaccio, gefommen. Er hatte 
an der Univerfität zu Corte ftudiert und etwas aus ſich gemadt; er 
war unterrichtet, ein gewandter Spreder, des Franzöſiſchen mädtig, 
ein Schöngeift, der leibliche italienische Werfe madte und in der Art 
Voltaires Fleine Stüde gegen die Religion. (Freilid war es mit 
feinem Unglauben nicht weit her, denn als er zu Montpellier zum 
Sterben fam, gab e8 am Ort nicht Priefter genug für ihn.) Wenn 
feine Angehörigen ihn als ſchwach, Teichtfertig, vergnügungsfüchtig, 
prunfliebend und verfchwenderifch, al3 einen ſchlechten Haushalter be> 


*) Der 1793 eingeführte republifanifche Kalender hat die Monate: 
Vend@miaire, Brumaire, Frimaire, Nivöse, Pluviöse, Ventöse, Germinal, Flor&al, 
Prairial, Messidor, Thermidor, Fructidor, Auf den 22. September fällt der 
Jahresbeginn, der 1. Vend@miaire. 
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zeihnen, jo ift doch wahr, daß der verſchuldete, bedürftige Edelmann 
es verjtand, feinen Weg zu machen. Nach der Eroberung (1769) 
ihließt auch er, der laute Patriot von geftern, mit Frankreich feinen 
istieden; er berechnet, welche Vorteile der zu erlangen vermöge, der 
ji den franzöſiſchen Machthabern anzufchmiegen wiſſe. Er fagt: Die 
nationale Regierung „ijt nicht mehr, wir find Franzojen geworden — 
es lebe der König und feine Regierung!” Mit achtzehn Iahren hat fich 
Carlo verheiratet. Er ijt der zärtlidhe, Schwache Water einer Schar 
von Kindern, und er will, e8 Eofte, was es wolle, die Seinigen durch 
die Welt bringen. Da ijt er eifrig bemüht, feinen Adel durch Herbei- 
ihaffung von Dofumenten darzutun; er weiß, was für Vorteile die 
Adeligen in dem fönigliden Franfreih zu erwarten haben. Bor 
allem aber jtellt er fich auf guten Fuß mit dem Intendanten Marbeuf 
und dem Gouverneur, dem Cheffommandanten Boucdheporn. Nachdem 
er, bald nad) der Eroberung, zu Piſa den Doftorgrad erworben bat, 
wird er 1771 Aſſeſſor der königlichen Yurisdiftion von Njaccio. Das 
neben nimmt er teil an den Etat3 de Corje und fpinnt Ränfe, um 
in die Douze zu fommen, die adelige Ziwölferfommiffion, die dem 
Gouverneur zur Seite fteht. Er will aud Mitglied der Kommiffion 
merden, die an den König entjandt werben foll, und er erreicht es. 
Und wie rührt er fi) bei Hofe! Es werden ihm die Einrichtung und 
die Leitung einer Maulbeerbaumfchule auf Korjifa übertragen, aud) 
die Austrodnung von Sümpfen dort foll er vornehmen. Er bringt 
äwanzig andre Unternehmungen in Vorfchlag, die alle durch ihn ing 
Reben zu rufen wären, zu feinem Nußen und auf Kojten des Staates. 
Fürwahr ein Mufter von einem Spekulanten dieſer Charles Bona- 
parte! Ehrgeizig, unruhig, mißvergnügt, von glühender Phantafie, fo 
befriedigt ihn fein Amt. Er träumt immer wieder von neuen Unter: 
nehmungen, die ihn bereichern, von Miffionen, die ihm Ruhm oder 
Nugen bringen follen. Er will immer viel, d. h. alles. Er iſt ein Wirr- 
fopf, ein Zänfer, wenn er etwas erreichen will. Er vernadläffigt das 
Nächſte um des Zufünftigen willen, er ift ſtets im Vorfhuß auf Die 
Erwartungen von der Zukunft. Bei der Verfolgung feiner Ziele ift ex 
bald demütig, bald anmafend; ein Bewerber, ein Sollizitant, der, 
um Privilegien, Konzeſſionen, Freiſtellen zu erlangen, eine ungemeine 
Gejchmeidigfeit und die erjtaunlichite Ausdauer zeigt. Man muß ihn 
ſehen in jeiner Unerſchrockenheit, in feiner Kühnheit und Raftlofigkeit, 
wie er die Bureaur belagert und feiner Demütigung adtet. Die 
Sicherheit feines Auftretens wirft verblüffend, Wen er einmal bat, 
den läßt er nicht aus den Fingern, auß jedem, den er einmal geſprochen 
hat, macht er ſich einen Beſchützer. Er ift entſchloſſen, „zu ſterben“ in 
dem Vorzimmer, wo er einmal eingedrungen ift. Mit mortreichem 
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Ernſte trägt er feine Anſprüche vor; er iſt den Miniftern, den höchſten 
wie den geringiten Beanıten fürdterlid. Ein ewiger Bittjteller, dem 
man j&ließlich den Willen tut, um ihn loszuwerden. Alfo ein Kavalier 
nur dann, wenn er nicht haben will — und wann wäre das? —; 
ſonſt ein läftiger, durchtriebener, ränfevoller Menſch. Und felbftver: 
jtändlich ein Prozeßkrämer, einer, der eingebildete Erbſchaftsanſprüche 
erhebt und fie mit ebenfoviel Unverfrorenheit wie Spitzfindigkeit ver- 
tritt. Doch auch um fremde Angelegenheiten kümmert er fih; er be— 
müht ji), dieſem und jenem eine Benfion zu verfhaffen — er ijt immer 
in Beivegung, in Unruhe und Hoffnung, er muß etwas planen, etwas 
unternehmen, fei es für ſich oder für andre. Natürlich, daß er auch 
auf politiſchem Gebiete fih rührt. Er bildet Parteien, entflammt 
feine PBarteigenofjen, verbündet fi mit dem und mit dem, ringt um 
Einfluß, bringt in den Verfammlungen Anträge ein, ſchlägt Ab— 
ſtimmungen vor, madt Bolitif; Dafür ijt er ja Korſe. Bemerkenswert 
im öffentlichen Leben ift er gewiß, achtungswert feinesfalld. (Wenn 
Zetizia in ihren Souvenirs dictss und Zucien in feinen Memoiren 
von den ausgezeichneten Eigenjchaften Carlos ſprechen, die ihm Die 
Liebe und die Achtung feiner Mitbürger gewonnen hätten, jo fehen fie 
durch die Familienbrille oder rufen feine Freunde und Barteigenoffen 
an.) Carlo ijt einer von den Korſen, von denen man mit redht jagt, 
daß fie vollfommen in der Hand des Königs feien. Ein Schnorrer 
bei Hofe, ein Speichelleder bei den hohen Beamten, insbejondere bei 
Marbeuf, der wegen feines jhändlichen Regiments den Korjen jo ver- 
bakt ift. Sa, der Vater Napoleons fteht da als ein habfüchtiger, 
getviffenlofer Intrigant, als ein geriebener Phantaft, ein würdeloſer 
Umfchmeicdler der Mächtigen, in gewiſſem Sinne al3 ein Talent, doch 
in feinem Sinne als ein Charafter. 

Anders die Mutter. Maria Letizia Ramolino 
(geboren 1750) hat mit vierzehn Jahren den um vier Jahre ältern 
Carlo Bonaparte geheiratet. Ihre Familie ift von vornehmer Her: 
funft; die Ramolinos leiten fi ohne Unterbredung von den Grafen 
von Colalto her, die vor dem vierzehnten Jahrhundert eine faft unab— 
hängige Herrfchaft in der Lombardei ausübten. Am Ende des fünf- 
zehnten Sahrhundert3 wandert Gabriele Ramolino Graf von Colalto 
von Genua nad Njaccio auß, wo er bon der genueſiſchen Regierung 
beträchtliche Zandbeivilligungen erhält. Seit der Mitte des fechzehnten 
Sahrhunderts ftehen die Familien Ramolino und Buonaparte zu- 
fammen. Sie ziehen gemeinschaftlich die Gemeindeämter an fi und 
heiraten untereinander, doch find die Ramolinos Weltleute, wogegen 
die Buonapartes ſich, wie es fcheint, auf Korſika befchränfen. Letizia 
war eine auffallende Schönheit; mit neunundzwanzig Jahren, jagt 
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Napoleon von der finderreichen Frau, war fie belle comme les amours. 
Freilich eine falte Schönheit; in ihrem Weſen ift nichts Träumeriſches, 
nichts Empfindfames, fie erſcheint bewundernswert, doch nicht ver- 
führeriih. Ihr Ausfehen ijt ernft, nacdhdenfend, würdevoll, jehr 
vornehm. Bildung befigt fie nicht; fie hat feinerlei Kenntnis von der 
Riteratur Italiend und Franfreiche, wei nichts von den Gewohn— 
beiten der großen Welt, verjteht fein Franzöfiih und fpridt und 
fchreibt nicht einmal gut italieniſch. Auch ift fie, wie die Frauen 
ihres Landes, ſchweigſam, die Dienerin ihre8 Mannes, ohne Gedanken 
und Urteil über das, was er tut und treibt. Sie hat nur eine mittel- 
mäßige Intelligenz, dennoch macht fie in ihrem Wirkungskreiſe eine 
ſehr gute Figur, denn fie hat gefunden Menfchenverjtand und eine 
ungemeine ®Willensfraft. Letizia, die über ihre Kinder und in allen 
häuslichen Angelegenheiten eine faft unbeichränfte Gewalt hat, ilt 
eine Frau von Selbftbeherrfhung und Ordnungsſinn; fie iſt umfichtig, 
zwar geizig wie eine Bäuerin, doch forgjam, eine Hausfrau, die 
imponiert. Ueberhaupt jteht fie da als eine ſtolze und ſtarke Frau, 
als ein Weib von beftändigem, unerfchrodenem, nicht niederzu- 
drüdendem Geijte; c’&tait une töte d’homme sur un corps de femme, 
rühmt Napoleon von ihr. Gelbitverftändlich, diefe ſchlichte Seele ift 
ftomm; fie rechnet in allen Lebenslagen auf den Schub der Heiligen 
Jungfrau, deren Namen fie jeder ihrer Töchter beilegt. Doch fie ift nicht 
fanatiſch; jo nimmt fie fpäter feinen Anftoß daran, daß ihre Kinder nur 
die bürgerliche Eheſchließung vornehmen. Eine Batriotin übrigens, die 
ih in allen Gefahren bewährt. Wenn fie geizig ijt und fpäterhin 
habſüchtig, jo läßt fi das eine wie das andre zum Teil aus ihren 
Umftänden erflären. Auf Korfifa nämlich ift fie genötigt, das wenige, 
worüber fie verfügt, zujammenzubalten, und nadher, im Glüd, 
fammelt jie Schäße für den Tag des Unglücks. (Ahr Wort ift da: 
Pourvu que cela dure! Als das Unglüd da ift, ift fie bereit, alles für 
die Ihrigen hinzugeben.) Gie liebt ihre Kinder leidenschaftlich, aber 
fie ift ihnen eine ftrenge Erzieherin. Das Gegenteil von pere Charles, 
fennt fie feine Nachſicht, fein Beihönigen bei Verfehlungen, mit 
derber Züchtigung ahndet fie ein Zumiderhandeln gegen ihre Befehle. 
Dennod) bezeigen ihr alle ihre Kinder große Zärtlichkeit und ſprechen 
jtet3 mit Achtung und Ergebenheit von ihr. Im Jahre 1784 Ieben von 
zwölf Kindern Letizias diefe aht: Joſef, Napoleon, Lucien, Marie 
Anne, (genannt Elife), Louis, Marie Pauline, Marie Annonciade 
Caroline und Jsröme. 

Aus der Kindheit Napoleon, d. h. aus feinen erjten 
zehn Lebensjahren, ift nur wenig befannt. In feiner Umgebung tritt 
eine Tante von Letiziad Seite hervor, jeine Patin Gertrude Paravi— 
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cini, die für ihre Neffen eine zweite Mutter if. Dann fpielt eine 
wichtige Rolle Camilla Hilari, Napoleons forgfame Amme, die Frau 
eine Seemannes von Ajaccio. (Sie wird fpäter vom Kaiſer hoch 
geehrt; fie wohnt 1804 der Krönung bei, wird dabei dem Papſte und 
der ganzen Zaiferlihen Familie vorgejtellt. Der Kaiſer beſchenkt fie 
reich und erweiſt auc ihren Angehörigen viel Gunft.) Won feiner 
eriten Erziehung erzählt Napoleon, daß er mit ungefähr fünf Jahren 
in eine pension de petites filles geſchickt worden fei, wo er eine grande 
passion für ein gleichaltrige8 Mädchen gehabt habe, weshalb ihn Die 
andren Mädchen verfolgt hätten. Leſen lernte er im Colläge zu 
Ajaccio. Früh zeigte fi) bei ihm eine Vorliebe für die Rechenkunſt; 
man baut dem Achtjährigen Hinter dem Haufe eine Bretterbude, wo 
er den ganzen Tag über weilt, um ungejftört rechnen zu können. Der 
Knabe hat Freude am Striegfpielen, befreundet fi) mit Soldaten, reitet 
auf ungejatteltem Bonny und ijt zu Streichen bereit wie irgend einer. 
Ein unrubiges, zu Wutausbrüchen geneigtes, leidenſchaftliches, zum 
Meußerjten bereites Kind, das die verbotenen Früdte am meijten 
reizen, das ijt der Liebling des Vaters, der ihm, wenn er ftrafen follte, 
mit der Mutter droht. Diele, deren rauhe Hand Napoleon oft zu 
ipüren befam, fagt fpäter von ihm, er fei le plus diable ihrer Kinder 
gewejen, Er jelbjt urteilt am Ende feines Lebens über feine Kindheit: 
„Ich war eigenwillig und ftarrjinnig, nichts imponierte mir, nichts 
bradte mich aus der Faffung, ich hatte vor niemand Furdt. Den 
einen ſchlug ich, den andren fragte id, alle fürdteten mid. Mein 
Bruder Joſef war eg, mit dem ich zumeift zu tun hatte; er wurde ge- 
ſchlagen, gebiffen, gefcholten, und faum, daß er fic erholt hatte, hatte 
ich ihn auch ſchon verklagt.” 


Es iſt des Vaters Enticheidung: Napoleon foll Soldat werden. 
Zunächſt muß der bald zehnjährige Knabe ein wenig Franzöfiich lernen; 
auf Marbeufs Rat fommt er am 1. Sanuar 1779 in das Colläge 
zu Autun. Er bringt e8 dort, wo auch Sofef weilt, in den Drei 
Monaten feine Aufenthalts jo weit, daß er mit Bequemlichkeit 
franzöfifch ſprechen und auch leidlih ins Franzöſiſche überfegen kann. 
Er lernt mit Leichtigkeit, doch erfcheint er abfonderlich, da er ein nad) 
denkliches, düfteres, mißvergnügtes Wefen hat, die Einjamfeit ſucht und 
an dem Treiben der Schulfameraden nicht teilnimmt. Freilich iſt es 
das erite Mal, daß er in der Fremde ift. 

Sm Sahre vorher war Carlo Bonaparte, auf Marbeufs Für- 
ſprache, für Napoleon eine Freiftelle in der Militärfchule zu Tiron be- 
twilligt worden, aber nun, im Frühjahre 1799, fommt der Knabe in 
die Ecole royale militaire zu Brienne, 


11 


So wenig wie die andren Militärjchulen Frankreichs, bedingter» 
weiſe die von Paris auögenommen, verdiente die zu Brienne das Bei— 
wort militärifch; aud) fie war nichts als ein Colläge, eine von Ordens» 
geiftlichen geleitete Anjtalt. Den Minimes, den Mönden vom Orden 
der Mindejten-Brüder, tvar da vom König alles überlaffen. E3 herrſchte 
ftrenge Zudt; vor allem galt die Vorjchrift, daß die zu jehsjährigem 
Schulbeſuch verpflichteten Zöglinge feinen Urlaub befümen oder doch 
nur in den feltenjten Fällen. Beim Unterricht ftanden das Lateinifche 
und die römischen Schriftjteller und Dichter voran, doch wurden aud) 
die zeitgenöffiihen Autoren nicht verfhmäht. Die andren Lehrfächer 
waren: Rhetorik, Geihichte Griechenlands, Roms und des monarchi— 
{hen Frankreichs, Geographie, Mathematik, Deutfh, Engliſch (ſeit 
1783), Gejang, Vokal- und Injtrumentalmufif, Schreiben, Zeichnen, 
Tanzen und Fechten. Abgefehen von der Mathematik, war der Unter: 
riht unter mittelmäßig. Napoleon lernte das Schreiben fo mangel- 
haft, daß er zeitlebens mit der Rechtſchreibung auf ſchlechtem Fuße 
ſteht. Die religiöfen Uebungen fpielten eine große Rolle; Die 
Schüler wohnten am Morgen und am Abend dem Gebete bei und täg- 
lid, nad der erjten Schulftunde, der Meffe.. Dazu die Religions 
jtunden, das Erlernen des Katechismus. Uebrigens wehte aud in 
diefer Schule der Hauch des Unglaubens; die Schüler der oberen Klaſſen 
taten fich etwas zugute darauf, den Kultus zu mißachten. Lachend ver: 
fiherten fie, daß der Zufall in ihrer Anftalt die flinkiten Meffelefer 
vereinigt habe; der eine Pater brauche 4'/, Minuten, der andre 9 
bis 10, ein dritter, alter 13, ein vierter 18 oder 20, und das fei lang» 
weilig und unerträglid). 

Wie ſchickt fih Napoleon in feine Umgebung? Anfänglich hat 
er Anfälle von Heimweh, er ift melandolifh; er muß ſich erjt daran 
gewöhnen, ftatt in feiner jonnigen Heimat in der rauhen und trüben | 
Ehampagne zu leben. Er klagt: „Beraubt zu fein der Stube daheim 
und des Gartens, den man als Sind durdeilt hat, das Elternhaus 
nicht zu haben, das heißt das Vaterland nicht haben!" Mit Rührung 
liejt er in den Jardins von Delille die Stelle, wo der Dichter einen 
nad) Europa gebraten Tahitier Ichildert, wie er einen Baum feiner 
Heimat erfennt und im Augenblide glaubt, Tahiti wiederzufinden. 
Nichts kann den Fremdling zerjtreuen, nur eins feffelt ihn, der Baum. 
Arbre de mon pays, arbre de mon pays! jagt er unter Tränen. Als 
Neuling wird Napoleon von Mitichülern viel genedt und gequält, was 
ihn zornig und böfe madt. Er ijt für die meijten fein Franzofe, nur 
ironifch nennen fie ihn Landsmann; lehren doch die Mönche auch jet, 
zehn Jahre nad) der Eroberung, daß Korfila ein fremdes Land Sei. 
Aber der Knabe Napoleon ift gar ftolz auf fein Korfentum. Greift man 
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feine Nation an, fo lobt er die Unerſchrockenheit der Korjen, verſichert, 
daß fie nur durch forces majeures unterworfen worden jeien. Sagt 
man ihm, daß fein Volk in der Sklaverei fei, jo erwidert er entrüftet: 
„Ich hoffe, ihm eines Tages die Freiheit wiederzugeben. Wer weiß 
— das Geſchick eines Reiches fteht oft bei einem einzigen Manne!” 
Wie leben dem Knaben in der Fremde die vaterländijhen Erinnerungen 
auf! Er hat daheim viel von Paoli gehört. Er hat die Veteranen 
de8 Unabhängigfeitsfrieges von ihren Abenteuern, ihren bejchwerliden 
Märſchen im Gebirge, von ihren Fluchten und plöglihen Angriffen 
erzählen hören. on ihnen vernahm er das Lob ihres Führers, Des 
großen Pasquale, Paolis, den das Volf il babbo (den Vater) nennt. 
Seine Erinnerungen an die Heimat find alfo weſentlich kriegeriſch, Er- 
zahlungen von joldyen, die — wie auch jein Water — vom Kriege aus 
eigener Erfahrung wiſſen. Baoli ijt fein Gott. „Baoli,” jagt er, 
„wird wiederfommen, und wenn er unfre Ketten nicht zerreißen kann, 
werde ich ihm helfen, ſobald ich Straft genug habe, und vielleicht werden 
wir Korfifa von feinem verhaßten Joch befreien!” Den Schulfame- 
raden ericheint Napoleon finfter, wild, verfchloffen; er ift meiſtens den 
findliden Spielen abhold, ein Ungefelliger. „Meine Kameraden,” 
fagte er fpäter, „liebten mich feineöwegs.” Er hat ein ſtarkes Bedürf- 
ni8 nad) Einſamkeit; wie daheim will er ein Plätchen für fi allein 
haben. In der Klofterfchule ift das ſchwierig, doch er weiß ſich zu 
helfen. Nachdem auch ihm ein Stüd Land zugewieſen worden ift, zwingt 
er zwei Mitichüler, ihm ihre Stüde zu überlaffen. Dann madt er fi 
einen Garten. Er fauft von feinem Tafchengelde Pfähle, umgibt 
feinen Bezirk mit einer PBallifade. Er pflanzt Sträucher, zieht fie 
forgjam auf und hat nad) zwei Jahren ein Verſteck im Grünen, ein 
Cabinet de verdure. Hier bringt er die Erholungsjtunden mit Leſen 
oder Träumen zu, und wehe denen, die ihn aus Neugier oder Mut» 
willen zu jtören wagen! Sich über feine Mitſchüler zu beſchweren ift 
nicht feine Art, denn der Lehrer ift ihm der Feind. Bei einem Aufruhr 
gegen die Schulregenten ift er an der Spike, führt das große Wort, und, 
als Rädelsführer erwijcht, nimmt er feine Strafe mit Unempfindlichfeit 
bin. Auch die Lehrer lieben den Knaben nicht, der fi) abfondert und 
auf Ermahnungen entweder mit nichtachtendem Schweigen antivortet 
oder mit Geitenhieben. Nur allmählic) wird er umgänglicher. Die 
Feſtigkeit, die er zeigt, gewinnt ihm Bewunderer und Freunde. So bei 
dem folgenden Vorfalle. Die Leiter der Anftalt hatten den Einfall 
gehabt, die Schüler nach dem Beiſpiel der Parifer Schule militärifch zu 
organifieren, fie in einem Bataillon zuſammenzuſchließen. Napoleon 
war Kompagniechef geworden, doch ein „Kriegsrat“ erklärte ihn für 
unwürdig, feine Kameraden zu fommanbdieren, da er ihre Zuneigung 
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verihmähe. Man las ihm das Urteil vor, beraubte ihn feiner Ab- 
zeichen — er blieb unempfindlich und jtandhaft. Uebrigens ijt er, der 
Einjame, bei Spielen, die feiner Neigung entiprechen, dabei, und gar 
in der Hauptrolle. Er ſchlägt vor, die Nennen von Olympia und die 
Kämpfe im römischen Zirkus nachzuahmen. Er veranitaltet Schlachten; 
bier Griechen oder Römer, dort PBerfer oder Karthager. Er bejtimmt 
die Kameraden zum Bau einer Schneefeftung, leitet bald die Ver— 
ieidigung, bald den Angriff, täglich ein neues Manöver erfindend. 
Es ift fein erjter Ruhm, daß Bewohner von Brienne fommen, um Die 
Feſtung zu fehen, und die Intelligenz des Erbauers beivundern. 

Was für ein Wefen im ganzen ijt der Napoleon zu Brienne? 
Er ijt klein, von olivengrüner Gefichtsfarbe, breitfchulterig, Fräftig, 
freilich von zarter Gefundheit. ES fallen an ihm auf der lebhafte, 
forfchende, durchdringende Blick, Die breite und hohe Stirne, die feinen, 
nervös zujfammengezogenen Lippen. Er verrät eine glühende, jtarfe 
Geele. Er ijt aufbraufend, leidenichaftlid, hat feine Wutausbrüde; 
die meijten feiner Kameraden empfinden eine Art Grauen in feiner 
Gegenwart. Es genüge, zu fagen: Er ift unter feinen Schulgenoffen 
etwas ganz Bejonderes. 

Schon hat er das Bewußtſein von feinen kriegeriſchen Fähig— 
feiten; er fühlt fi zum Soldaten berufen, und er verfichert, daß der 
Soldatenjtand der ſchönſte Stand fei. Er danft Gott, le grand moteur 
des choses humaines, dafür, daß er ihm eine entjchiedene Neigung für 
das Waffenhandtiverf gegeben habe. Won der Zukunft erwartet er für 
jih: im militäriihen Dienjte Beförderung auf Beförderung, wichtige 
Kommandos, das Goubernement von Korfifa! Er fühlt ſich dazu 
gemacht, andre zu leiten. Wie er fpäter jagt, hat er ſchon jetzt den 
Inftinkt, daß fein Wille den Willen andrer mit ſich fortreißen müffe, 
daß ihm das, was ihm gefällt, gehören müſſe. 

Sein Studienerfolg ift nicht gering; die geiftige Entwidlung 
des Knaben, der fo bündig und feurig zu jprechen weiß, ift feine 
gewöhnlide. Er iſt zwar ein ſchlechter LZateiner; er hat für Gram- 
matifches feinen Sinn und behilft fi mit Efelöbrüden, mit fran» 
zöſiſchen Ueberſetzungen. Er liebt überhaupt feine Studien, auf deren 
Terwendbarfeit er nicht hoffen fann. Dagegen ergreift er begierig 
alles, was auf das praftifche Leben Hinführt; die exakten Wiſſen— 
ſchaften ziehen ihn an. Bor der Zeit nimmt er am mathematifhen 
Unterridt teil, von Jahr zu Jahr madt er in der Mathematik 
bedeutende Fortſchritte. Auch die Geographie feifelt ihn — er hat 
das Gedächtnis des Topographen, einen ungemeinen Ortsfinn. Aber 
fein Lieblingsſtudium ift die Geſchichte. Er gilt für den unermüdlichſten 
Leſer; aus der Schulbibliothef entleiht er Buch auf Buch. Am meiften 
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liebt er die Biographien berühmter Männer; ſo begeiſtert er ſich an 
den Vergleichenden Biographien Plutarchs. Bei ihm findet ſein 
„republikaniſcher“ Geiſt, ſein Unabhängigkeitsſinn Nahrung. Bei 
ihm findet er für ſich Vorbilder — die Taten der griechiſchen und 
römiſchen Helden ſtacheln ſeinen Ehrgeiz, ſeine Begierde, einſt durch 
Großtaten den Blick der Zeitgenoſſen auf ſich zu ziehen. Leonidas 
und ſein Volk ſtellt er allen voran, und ſo nennen ihn die Kameraden 
den Spartaner. 

Nur einmal, 1784, ſieht Napoleon in Brienne ſeinen Vater; 
es iſt das letzte Mal. Aus demſelben Jahre iſt ein Brief bemerkens— 
wert, den er an ſeinen Oheim Paravicini zu Ajaccio über Joſef 
ſchreibt. Er legt dar, weshalb ſich jein Bruder nicht zum Soldaten 
eigne. 1. Wie mein Vater meint, fehlt e8 ihm an der erforderlichen 
Kühndeit, den Gefahren einer Schlacht zu trogen. Seine ſchwache 
Gefundheit erlaubt ihm nicht, die Mühfeligfeiten eines Feldzuges zu 
ertragen. Mein Bruder fieht überhaupt den militärijchen Beruf vom 
Etandpunfte der Garnifon an. Gewiß wird er ein guter Garnijon- 
offizier fein. Negelreht gewachſen, mit leichtem Wit begabt und 
infolgedefjen für frivole Komplimente geeignet, wird er mit Diejen 
Talenten in einer Gejellfchaft jehr gut feinen Mann jtellen. Aber in 
der Schlaht? Das iſt, was der Vater bezweifelt. 


Was nützt dem Krieger all das lodre Gut, 
Was alles Gold, entbehret er den Mut! 
Und wäret Ihr Adonis glei an Schöne 
Und hättet eines Gottes Wort und Töne, 
8 iſt alles eitel ohne tapfres Blut. 


2. Er ift zum Geiſtlichen vorgebildet worden; zum Umjatteln ift e8 
nun jehr ſpät. Der Herr Biſchof von Autun hätte ihm eine reiche 
Pfründe gegeben, und er wäre gewiß auch Bifchof geworden. Welche 
Xorteile für die Kamilie! Der Herr Bilhof von Autun bat fein 
Möglichſtes getan, ihn zum Ausharren zu beivegen, und ihm ver» 
ſprochen, daß es ihn nicht gereuen ſolle. Umfonft, er bleibt uner— 
ſchütterlich. Sch mürde ihn loben, wenn es eine ausgeſprochene 
Neigung wäre für einen Beruf, der unter allen der fchönfte ift, und 
wenn der große Beweger der menſchlichen Dinge ihm, wie mir, bet 
jeiner Erſchaffung eine entfchiedene Eignung fürs Militär mitgegeben 
hätte. 3. Er will, daß man ihn im Soldatenjtande unterbringe. Das 
it recht Ihön; aber in welcher Waffe? Er will gewiß unter die 
Infanterie. Gut, ic) begreife, er will den ganzen Tag müßig fein, 
den ganzen Tag das Pflaiter treten. Und dann, was ift ein winziger 
Snfanterieoffizier? Während dreiviertel der Zeit ein Taugenichts. 
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Und das ift, was weder mein Water, noch Sie, nody die Mutter, nod) 
der Oheim-Archidiakon wollen, da er ſchon kleine Züge von Leichtjinn 
und Verſchwendung verraten hat... Der vierzehnjährige Brief- 
ichreiber hofft, daß Joſef prendra le bon parti et sera le soutien de 
notre famille. 

Napoleon verläßt die Schule zu Brienne — la patrie de ma 
pensee nennt er fie fpäter — am 30. Oktober 1784. In der Note, 
die der Chevalier de Kéralio als Schhulinjpizient über ihn abgegeben 
hatte, hie es: „Konftitution, Geſundheit ausgezeichnet, Charakter 
lenkſam, fanft, ehrenhaft, erfenntlid, Führung fehr regelmäßig, hat 
fi) immer ausgezeihnet durch feinen Fleiß in den mathematischen 
Biffenihaften. Er hat ſehr annehmbare gejhichtliche und geographiiche 
Kenntniſſe. Er ijt dagegen jehr ſchwach in den exercises d’agr&ment.“ 
(Sn allem, wa$ zum Studium der Spraden gehört.) „Er wird ein 
ausgezeichneter Seemann werden, ijt würdig, in die Schule zu Paris 
einzutreten.” 

Doch mit der Marinelaufbahn, wofür ihn vordem der Vater 
auf Marbeufs Rat beitimmt hatte, wurde es, hauptjächlich wegen der 
Einwendungen Letizias, nichts. Der Süngling, der im September 1784 
feine Prüfung glänzend befteht, wird für die Artillerie beſtimmt. 


Sn der Ecole royale militaire zu Bariß weilt 
Napoleon nur ein Jahr, bis zum Herbft 1785. Auch Diefe, von 
Ludwig 15. geichaffene Schule — cadets-gentilhommes Werden Die 
Schüler genannt — verdiente nicht den Namen Militärfchule, denn 
die militärifhen Uebungen, wie aud Reiten und Voltigieren, wurden 
für nebenfädhlich angefehen. Man wollte Edelleute für den Hof, Welt: 
leute erziehen, deshalb der Luxus der Verpflegung und Bedienung, 
deſſen die Schüler teilhaftig wurden. „Auf der Militärfchule,“ jagt 
Napoleon jpäter, „wurden wir vortrefflich genährt, bedient, in alleın 
wie Offiziere behandelt, genoffen wir große Bequemlichkeit, eine 
größere, als die meijten von uns in ihrem fpätern Leben erwarten 
fonnten.” Unterrichtöfächer waren: die mathematischen Wiſſenſchaften, 
Geographie und Geſchichte, franzöſiſche und deutſche Grammatik, 
Staatsrecht, Befeftigungsfunde und Zeichnen. Latein wurde nicht 
gelehrt, ebenfowenig Kriegsgeſchichte und Kriegswiſſenſchaft, doch 
Fechten und Tanzen wurden nicht vernachläfjigt. Wie in der Brienner 
Schule fpielte eine große Rolle die Religion. Täglich um ſechs Uhr 
früh Gebet und Meſſe in der Kapelle, Gebet vor und nad) den Mahl- 
zeiten (Benedicite und Gratias), ®ebet in der Stapelle vor dem 
Cchlafengehen. An allen Sonntagen und Feſten Katechismusſtunde, 
große Mefje, Nachmittagsgottesdienft (Veſper) und einmal im Monat 
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Beichte. Täglich gab es acht Arbeitsftunden, wobei größte Pünktlichkeit 
gefordert wurde. Die Zucht war fehr ftreng, Urlaub wurde jelten 
gewährt. 

Es ſcheint nit, daß einer der Lehrer von Napoleon große 
Dinge erivartete. Sein deutſcher Lehrer, ein dünkelhafter Menſch, 
hielt ihn für einfältig und lie ſich auch dadurch nicht imponieren, daß 
der junge Korje als der beite Mathematiker galt. So fleißig und in 
fich gefehrt Napoleon auch jet war, ging er doch mehr aus ſich heraus 
al3 in Brienne. Er mifcht fi) in die Wortgefechte der Stameraden, 
gebraucht im Streite die Fauft, er ift zu Zeiten mitteilfam, erpanfto, 
er jchließt ernithafte Freundſchaften. Man erkennt: er hält etwas 
von fi; mit LXeichtfertigen will er nichts zu tun haben. Einem 
Freunde, den er wiederholt vergeblich ermahnt hat, auf gutem Wege 
au’ bleiben, jagt er fchließlih: „Mein Herr, Sie haben meine Winfe 
mißachtet; das hieß auf meine Freundichaft verzichten — jpredhen Sie 
niemals mehr mit mir!" Auch jet verleugnet er fein Korfentum 
nicht und hat deshalb manches auszuftehen. Im Literarifchen fommt 
er auf den Gejchmad; er wird Herr der Sprache, verjucht ſich in Verſen, 
beginnt ein Gedicht auf die Freiheit Korſikas. Dod, was das 
Wichtigfte, zehn Monate Fleiß genügen ihm, um im September 1785 
vor dem berühmten Zaplace fein erjte8 Eramen glänzend zu bejtehen 
und fein brevet de lieutenant en second de 
lartillerie zu erlangen. 

Im Februar des Jahres ftirbt zu Montpellier Napoleons Vater 
am Magenfreb!. Wie Joſef Bonaparte und Joſef Feſch, der Halb- 
bruder Xetizias, berichten, jagte Carlo auf feinem GSterbebette unter 
heftigen Schmerzen: „Wo ift Napoleon, wo ift mein Eohn Napoleon, 
er, defien Degen die Könige zum Zittern bringen mwird, er, der das 
Ausfehen der Welt verändern wird? Er würde auch mich verteidigen! 
Er würde mir das Leben retten!” (Charles Bonaparte wird in der 
Franziskanerkirche zu Montpellier begraben, doch 1803 Takt Louis die 
Reiche nad) Saint-Leu-Taverny bringen und in der Krypta der dortigen 
Kirche beifegen.) Möglich, daß der Tod des Vaters auf den Sladetten 
in Baris einen ftarfen Eindruck gemacht hat; er fchreibt an den Groß» 
oheim Luzian: „Gott weiß, was für ein Vater er war! Seine Zärt- 
lichkeit, jeine Singebung, ad), alles an ihm zeigte uns die Stütze unferer 
Jugend!“ Das war wohl mehr al3 ein vom Lehrer ftilifierter Brief. 


2. Der Dffizier in der Garnifon. 





Der Leutnant Bonaparte it vom Regiment de la Fere 
du corps de lartillerie zu Balence (Dauphins) zuge: 
wieſen worden. Er bleibt da vom November 1785 bis zum September 
1786. Sein erjtes Dienjtjahr iſt alfo das Todesjahr Friedrichs 2. — 
als der große Preußenfcldherr von der militärischen Weltbühne abtritt, 
hat Napoleon Bonaparte jchon die erjte Stufe zu ihr erjtiegen! 

Bon diefem Zeitpunkt bis zum erjten Wendepunft in feinem 
Leben verfließen an die acht Jahre, wovon er ungefähr dreiundeinhalb 
in der Garnifon und vierundeinhalb daheim oder in Paris zubringt. 
E3 iſt ein Baldhier-Balddort, deſſen Gehalt wir am beiten erfennen 
Iverden, wenn wir, ohne bejondere Nüdficht auf die zeitlichen Unter- 
brechungen, zunädjft auf den Offizier im Dienft, in der Garnison, und 
Dann auf den im Urlaub fehen. 

Vom Herbit 1785 bis zum Herbit 1791 fteht der Artillerie: 
leutnant Bonaparte zuerit in Valence, dann in Auxonne und wieder 
in Muronne und jchließlich wieder in Valence. Wir fragen: Was 
ijt es um jein militärijches, gefelliges und geistiges Leben, und was 
iſt e8 um feine Stellung zur Bolitif feiner Zeit? 

Nachdem Napoleon in Valence die vorgeichriebene Ausbildung 
von drei Monaten durchgemacht hat, tritt er am 10. Januar 1786 als 
Dffizier bei feinem Regiment ein, und zwar bei der Slompagnie der 
Bombardier —- fein mulitärifches Leben beginnt. Das Regiment 
de la Före galt als fleißig und mufterhaft; auch Napoleon fpricht ſich 
fpäterhin über den Dienft und feine Vorgefegten lobend aus. Einen 
Kurjus über Gefhütlehre, Arbeiten am Polygon hat er vor allem durch— 
zumaden; die Slanone, die den Militärfchüler von Brienne und Paris 
ein fremdes Ding geblieben ift, beginnt in feinem Leben eine Rolle zu 
jpielen. Was konnte der jechzehnjährige Leutnant, der ungefähr 
1200 Franken Jahreseinfünfte hatte, von jeiner Zufunft erwarten? 
Da er arm und von niedrigem Adel war, nur fubalterne Chargen. 
Nach ſechs Fahren Eonnte er Premierleutnant werden, nad) weiteren 
ſechs Hauptmann; ein ärmliches, nichtiges Offizierdajein war vor— 
ausfichtlich fein Los. Da ift der Ernjt, den er in feinem Berufe zeigt, 
Doppelt bemerfenswert. In Muronne, two er zuerft vom Frühjahr 1788 
bi3 zum SHerbit 1789 und dann 1791 vom Februar bis zum Sommer 
weilt, macht er fi in feinem Metier d’artilleur fertig; bald iſt er da 
einer der Tüchtigften und fteht bei den höheren Offizieren in foldenn 
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Anſehen, daß man ihn als einen bezeichnet, der es weit bringen werde. 
Er wird in eine Kommiſſion berufen, um bei wichtigen Studien und 
Verſuchen mitzuarbeiten. Neben den vorgeſchriebenen widmet er ſeinen 
Fleiß auch andren Werken ſeines Faches; fünfzehn bis ſechzehn 
Stunden iſt er täglich bei der Arbeit. Begreiflich, da er ſeinen Bruder 
Louis bei ſich hat, dem er mathematiſchen Unterricht gibt, zu geſchicht— 
lichen Studien anhält, A force ftudieren läßt. Uebrigens ijt er von 
Louis, obwohl er ihn gelegentlich prügelt, feiner Fortichritte wegen ent— 
züdt. Er fchreibt, er habe Fleiß und Urteil, jei harmant, ein erzellentes 
Subjeft. Er gilt ihm als der vornchmite der Söhne Letizias, als ein 
Arbeiter aus Neigung fowohl wie aus Eigenliebe, als ein Jüngling 
voll von Sentiment. Er habe franzöfifches Auftreten, anmutiges Be- 
nehmen, alle Frauen feien in ihn verliebt. Nach zwanzig Jahren, als 
Louis die Krone von Holland eigenmädtig niedergelegt hat, fagt 
Napoleon zu Caulaincourt über fih und den Bruder in der Zeit von 
Valence: „Wie, mein Bruder mir fchaden, anftatt mich zu unter- 
fügen? Jener Ludwig, den ich aus meiner Leutnantsgage erziehen 
ließ, Gott weiß um den Preis welcher Entbehrungen! Na, ich fand die 
Mittel, für ihn die Penfion zu bezahlen. Aber wiffen Sie, auf welchen 
Megen? Indem ich niemals den Fuß in ein Kaffeehaus oder in eine 
Geſellſchaft fegte, Irodenes Brot aß und meine Kleider jelbjt bürftete, 
damit fie länger hielten. Um nicht von meinen Kameraden abzuftechen, 
lebte id) wie ein Bär, immer allein in meiner Fleinen Stube mit meinen 
Büchern, die damals meine einzigen Freunde waren. Und um mir 
Diefe Bücher zu verfchaffen, mit welchen harten, am Notwendigften ge— 
machten Erfparungen erfaufte ich mir das Vergnügen ihres Beſitzes! 
Wenn ih durch meine Enthaltfamfeit zwei Taler zufammengebradt 
hatte, lenkte ih meine Schritte mit Eindliher Freude einem Buchladen 
zu, mufterte wiederholt ınit Neid die Reihen, und meine begehrlichen 
Blicke forſchten lange, bevor mir meine Börfe zu kaufen erlaubte. Das 
waren die Freuden und Ausſchweifungen meiner Jugend!” 

In Auxonne wird Napoleon am 1. Juni 1791 zum Premier 
leutnant ernannt und dem 4. Artillerieregiment in Walence 
zugewiefen. Schon im folgenden Jahre, am 10. Juli 1792, wird er 
zum 8apitän ernannt. Naddem er nämlich durch Urlaubs: 
überjchreitung feinen Pla in der Armee verloren hat, erlangt er ihn 
durch perjönlide Bemühung in Paris wieder und gar unter Bes 
förderung. 

Bon dem gejelligen Xeben des Leutnant Bonaparte ijt 
zu jagen, daß er, der wenig Wert auf fein Aeußeres legte und ein 
Schlechter Tänzer war, ſcheu und linkiſch auftrat; Wenigstens anfang» 
lich. 3:: Balence, wo er in dem Haufe der geiftreihen Frau von Colom— 
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bier verfehrte, zu deren Tochter Karoline er eine flüchtige Neigung 
fahte. Sein Verhältnis zu den Kameraden iſt gut; er ift bei allem 
Fleiß fehr umgänglid, nimmt an allen Vergnügungen teil (übertreibt 
mithin wohl, wenn er von feinem Bärenleben ſpricht), und hat — ge- 
legentlich ſchwärmt er von der göttlichen Freundſchaft — nahe, intime 
Freunde. In Valence wohnt er bei einer Familie Bou, wo die Tochter 
Marie Elaudine, ein Fräulein von gejegten Jahren, vortrefflih für 
ihn forgt. Als er nad) Auronne geht, jagt ihm der Vater: „Wir 
werden uns nicht mehr wiederfehen, und Sie werden uns vergeffen.” 
Napoleon eriwidert, die Hand aufs Herz legend: „Sie und Mademoijelle 
Bou wohnen bier, und da gibt es für die Erinnerungen feinen Gar- 
nifonmwedjel.” Wo man hHinfieht, bei den Morgefegten, bei den 
Kameraden, in ber Gejellichaft, in feinem Quartier, überall ift der 
Leutnant Bonaparte geadhtet und wohl gelitten. 

Sein geiſtiges Leben, feine Teilnahme an der Bildung 
ber Zeit, kann nur rege fein. Wir wifjen, er war in feinen Schuljahren 
ein Bücherwurm; nun, in WValence und Auxonne, und wo er fonft 
weilt, ijt er ein fehr ernjthafter Lefer. Er fnapft fi) da8 Mögliche an 
feinen geringen Mitteln zum Bücerfauf ab, er lieft mit Auswahl, 
ſucht jtet3 nad) dem Weſentlichen in einem Buche und madt fid) fleißig 
Auszüge. Er ift rajtlo8 darauf aus, fi) zu bilden. Es ijt, wie er 
fpäter jagt: „Selbjt dann, wenn ich nichts zu tun hatte, hatte ich doch 
immer das unbejtimmte Gefühl, daß ich feine Zeit zu verlieren hätte.” 
Sein Wiſſensdurſt erftredt fich wie vordem wejentli auf die Gefchichte, 
die er die Baſis der moralifhen Wiffenfchaften, die Fadel der Wahr- 
heit, die Zerftörerin der Vorurteile nennt. Er ftudiert nun das Alter» 
tum genauer, in dem Werke von Rollin. Er madt ſich Aufzeihnungen 
über Afiyrien, über die Regierung der Perſer, über das alte Aegypten, 
über die Religion Griechenlands, über die Verfaffung Athens und die 
Spartas, über den Peloponnefiihen Sirieg und über Karthago. Die 
Vergangenheit Venedigs erſchließt ihm die Histoire du gouvernement 
de Venise von Amelot de la Houffaie, die der Araber lernt er fennen 
durch feine Analyfe der Histoire des Arabes sous le gouvernement 
des califs von Marigny, über das alte Frankreich, über die Merowinger 
und Karolinger, unterrichtet er fich Durch Die Observations sur l’histoire 
de France von Mably. Sn der Kenntnis des adhtzehnten Jahrhunderts. 
fördert ihn eine mittelmäßige Geſchichte Friedrichs 2.; fie gibt ihm 
Aufichlüffe über das preußiſche Staatswefen, über die Schlachten des 
großen Königs, die Nefrutierung feiner Armee, die Eroberung 
Schleſiens und die erjte Teilung Polens. Des meiteren lernt er in 
den Memoiren des Baron de Tott Türken und Tataren fennen. Die 
Geſchichte Englands von John Brown ftudiert er in der franzöfifhen 
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Ueberjegung; er fchreibt das Wejentlihe aus, von der Zeit des Ein- 
fall Cäſars bis zur Revolution von 1688. Engliſche Verfaſſung 
und Rechtspflege befchäftigen ihn jehr, ebenfo die Zuftände der englijchen 
Provinzen in Afrifa und Aſien, worüber er ji beim Studium Der 
Geographie moderne von Lacroix Aufzeihnungen madt. Ausgaben 
und Einfünfte der Engländer in Indien, die Produftion und der 
Handel in ihren Stolonien, dergleichen ijt ihm höchſt wiſſenswert. Alm 
wichtigiten aber find ihm die Negierung, die Verwaltung und Das 
Finanzweſen der Staaten; man fieht: er will wiſſen, wie es oben 
gemacht wird. Er iſt — das nicht zu überjehen — ein Bewunderer 
von Montesquieus Esprit des lois. Er fennt die Gejeggebungsfunde 
von Filangier und den Nationalwohlitand von Adam Smith. Er liejt 
in politifch äußert beiwegter Zeit, im Sommer 1791 zu Balence, den 
Voyage de Coxe, um ſich über die Organifation der Schweiz zu unter» 
richten, dann Machiavelli in der franzöfifhen Ueberſetzung, Die 
M&moires secrets von Duclos, die Intime Gejdichte der Regierung 
Ludwigs 16., er macht fih Auszüge aus der Histoire de la Sarbonne 
des Abbé Duvernel und aus der Histoire critique de la noblesse von 
Dulaure. Auch mit Aſtronomie gibt er fi) ab, jo 1792 in Paris. In 
der Histoire naturelle von Buffon ftudiert er die Bildung der Planeten, 
die Geographie der Erde, die Entjtehung und die Gebräuche der Völker. 
Nah Buffon ftellt ex jtatiitifche Tafeln auf über die Wahricheinlichkeit 
des menſchlichen Lebens in den verjchiedenen Zebensaltern. Als Lieb- 
lingsichriftiteller de8 Leutnants Bonaparte muß man Iean Jacques 
Rouffeau (1712—1778) bezeichnen. Er gilt ihm für ſehr tief, fir 
den eindringenditen der Philofophen, der alles fennt und alles enthüllt. 
„Napoleon,“ fagt jein Bruder Joſef, „war ein leidenjchaftlider Be— 
wunderer von Jean Jacques, das, was wir nennen, Bewohner der 
idealen Welt." (Eine Schwärmerei, die er jpäter fo gründlich über: 
wunden hat, daß er Roufjeau einen Schwäter, einen zuweilen beredten 
Sdeologen, einen Narren nennt, den er niemals begriffen und geliebt 
habe.) Nädit Rouſſeau wirkt von den mit politifchem Geifte erfüllten 
Schriftſtellern der Zeit am jtärkjten auf ihn Raynal (geftorben 1796), 
durch fein Werf Histoire philosophique des deux Indes. Mit den 
vaterländifhen Dichtern ift der Leutnant von Valence-Auxonne natür- 
lich vertraut; er weiß, Corneille, Racine, Voltaire zu zitieren, Für 
Moliere hat er feine Neigung; die Komödie zieht ihn nit an. Er 
twill ernfte, wuchtige Dichtiwerfe, worin der Menſch im Kampfe mit 
feiner Umwelt alle Kraft enttwidelt, Werfe, die die Seele erheben und 
in ihr mutige, männliche Gefühle erweden. Daher bewundert er Cor: 
neille; deſſen Cinna iſt jein Lieblingsftüd, auch lobt er Andromadje 
und Phädra. Voltaire als Dichter fagt ihm nicht zu; er urteilt von 


21 


i 
ihm, er fenne die Menjchen und Tinge nicht, nit die Wahrheit und 
Größe der Leidenſchaft, er jei unwahr, voll Schwulſt und Flitter. Aber 
den Proſaiſten Voltaire weiß er zu jhägen. Dann bewundert er Ber- 
nardin de Saint-Bierre (1737—1814) wegen feines Meiſterwerkes 
Raul und Birginie. Much lieft er einige Moderomane, jo den Comte 
de Cominges und von Retif de la Bretonne Die Contemporaines. 
Goethes Werther, der jeit 1774 vorlag, will er fünfmal gelejen haben. 

Wie ift, nad) fo viel geiftiger Regſamkeit, nad) jo eingehender 
Befaffung mit vergangenen und gegenwärtigen Staatszuſtänden, 
Napoleons StellunggurPBolitifjeiner Zeit? 

Wir müjjen, um die Antwort zu finden, achten auf fein politi- 
jches Erleben und Verhalten und auf feine Schriftitellerei. 

Der Leutnant Bonaparte war von Haus aus Politiker; jo weit 
er zurüddenfen fonnte, hatten ihm die politifchen Zuſtände Korfifas 
im Sinne gelegen. Jedenfalls war er bis zum Jahre 1789 Muß— 
franzoje. Er war föniglicher Militärfchüler geweſen, diente nun als 
föniglicher Offizier, doch an dem königlichen Frankreich war ihm nur 
infofern etwas gelegen, al3 er in ihm fein Brot fand. Erft, als Die 
Revolution ausbrach, erit, al3 er hoffen konnte, dab beim Untergang 
des Ancien Regime aud) Korfifa die nationale Selbitändigfeit wieder- 
erlangen werde, erſt da entdedt er jein Herz für das franzöſiſche Mutter: 
land. Es bedurfte bei ihm nicht erſt der Lektüre Rouffeaus, um ihn 
in die Oppofition zu drängen, er brauchte nicht erſt bei Raynal zu lejen, 
daß die Injurreftion ein mouvement salutaire, die legitime Ausübung 
eines natürlichen und unveräußerliden Rechtes jei, dat abgeihmadte 
Vorurteile überall die menſchliche Vernunft entitellt hätten und die 
Völker in Knechtſchaft hielten. Er ſchwärmte und philofophierte mit 
Rouffeau und Raynal und mandem andren, aber er war nüdtern 
genug, um vor allem zu bedenfen, was er jelbjt bei der Ummälzung aller 
Zuftände werden fünne. Sein Ehrgeiz, daS war der Punkt. So fagt 
er jpäter: „Die Revolution paßte mir, und die Gleichheit, die mid) 
erheben follte, verführte mich.” Aufmerkſam verfolgt er die Zeit- 
ereigniffe. Um das moderne Frankreich fennen zu lernen, lieſt er u. a. 
Le pamphlet von Coquereau, die Memoiren des Abbe Terray, Mira: 
beaus Schrift Sur les lettres de cachet. Dazu vertieft er ſich fort und 
fort in die Kollektion Espion anglais. Da erfährt er Genaueres über 
die bejtändige Unordnung der franzöfifchen Finanzen, über das Chaos 
der Provinzialverfammlungen, die Anſprüche der oberiten Gerichtähöfe, 
der Parlamente, über die Verworrenheit in der Vertvaltung, die Bunt- 
ichedigfeit des Neiches, das, wie er fpäter urteilt, bei dem Mangel an 
Einheit des Geſetzes und Gebietes, eine Vereinigung von zwanzig 
Königreichen ift. Im Espion findet er alles über alle, über den König. 
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deffen Brüder, die Prinzen, die Minijter von heute und von gejtern, 
die Geiftlichfeit, den Adel, den Richterftand. Er erfährt da vom Ein- 
fluß der Nationalöfonomen, von ihren Grundlehren. Er liejt Da über 
die Mafßregeln, die feit dem Beginn der Regierung Ludwigs 16. zur 
Verbefferung der Verwaltung und der Finanzen getroffen worden find; 
die Minifter Turgot, der große Reformator, Brienne, Calonne undNeder 
(jeit 1788 twieder im Amte) treten in feinen Geſichtskreis. Er erlangt 
genauere Kenntnis von den Finangoperationen diefer Männer. Ins— 
befondere ftudiert er gründlich Neders große Rede bei Eröffnung der 
Reichsſtände im Mai 1789; er zeichnet ich viel daraus auf, wie auch aus 
den folgenden Verhandlungen. Der Espion ijt ein Zeitjpiegel, der 
Epiegel des verfallenden monarchiſtiſchen Frankreichs. Auch iſt da oft 
von der Lage der franzöſiſchen Marine die Rede und von der Teilnahme 
Frankreichs am Nordamerikaniſchen Freiheitskriege. (Lafayette mit 
Waſhington 1781.) Und nicht zuletzt wird der Leſer mit Artikeln über 
die Hauptſchriftſteller der Zeit unterhalten, mit Abhandlungen über 
Voltaire (geſtorben 1778), über Rouſſeau (geſtorben in demſelben 
Jahre) und über Beaumarchais (der 1799 ſtirbt), den Verfaſſer von 
Le mariage de Figaro, jener Komödie, die den liederlihen Adel ver: 
fpottet und auf dem Theatre francais von 1784 an bei zahlreichen 
Wiederholungen als Revolutionsitüd wirkte. 

Der Leutnant Bonaparte weiß alfo, fih in jeder Hinfiht auf 
dem Laufenden zu halten. Und mit welcher Begeisterung begrüßt er 
die Revolution! Wie beglückwünſcht er diefes Franfreih zu feiner 
Wiedergeburt, zu jeiner moraliijhen Verjüngung! „Im einem Augen: 
blid,“ jchreibt er, „ift alles verändert! Aus dem Innern der Nation 
ijt der eleftrifche Funke herborgefprungen; dieſe Nation hat fich ihrer 
Rechte und ihrer Kraft erinnert. Menſch, Menſch, wie bit du ver— 
ächtlich in der Sflaverei, groß, wenn dich die Liebe zur Freiheit ent: 
flammt! Die Vorurteile verſchwinden, deine Seele entflammt ſich, die 
Vernunft gewinnt ihre Herrichaft zurüd. Wiedergeboren, bift du in 
Wahrheit der König der Natur!” Und dann: „Ihr hochmütigen 
Tyrannen in aller Welt, daß dies Gefühl“ (das der Menfchen, die fich 
als Menſchen fühlen) „niemals die Herzen Eurer Untertanen ergreife. 
Vorurteile, Gewohnheiten, Religion, was für ſchwache Schranken! Eure 
Throne jtürzen ein, wenn Eure Völker fi einmal auf fich felber be- 
finnen und jagen: Auch wir, wir find Menfchen!” Begreiflich, felbit- 
verjtändlich, daß dieſer zwanzigjährige politifche Enthufiaft, der ges 
legentli ein Expos& de la situation politique nachhauſe fendet, ſich 
freut über das, was er im Beginn der Nevolution erlebt. Die Nieder: 
lage ber bevorredhtigten Stände, die Triumphe der öffentlihen Meinung 
iiber Die Regierenden, das erfüllt einen armen Leutnant, der freie Bahn 
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haben will, mit den fhönften Hoffnungen.“) Freilich erfannte er 
ihon im erſten Revolutionsjahre auch die Schattenfeite der Berwegung, 
ton der ganz Franfreid) erfaßt war, in nächſter Nähe; zu Auronne ſah 
er im Juli, zum erftenmal in feinem Leben, einen Volksaufruhr, und 
gar in feinem Regimente erlebte er eine Meuterei, wobei die Soldaten 
die Auslieferung der Regimentsfaffe (der NRejervegelder) erziwangen. 
Auf Derartiges jah er mit Mißfallen, doch als Politiker hielt er dafür, 
daß die Geburt des neuen Regiments Zudungen mit fi bringe. Er 
dachte — jpäter fpricht er e8 aus —, daß fein Menſch fich der großen 
nationalen Bewegung entgegenjtellen könne, daß e3 feine individuelle 
Kraft gebe, „Tähig, die Elemente umzugeftalten und den Ereigniffen 
zuborzufommen, die aus der Natur der Tinge und der Umftände her- 
borgingen.” 

Wie verhält fi) Napoleon im Laufe der Revolution bis in das 
Sahr 1793? 


Der denfiwürdige 14. Juli 1789, der Tag der Zerftörung ber 
Bajtille, fällt in feinen erjten Aufenthalt zu Auxonne, auch fallen in 
ihn der 4. Auguft mit dem Zufammenbrucd der Vorrechte des Adels 
und der Geijtlichfeit und der 27. Auguft mit der Erklärung der Men— 
jhenrechte auf Lafayettes Antrag. Dann verlebt er etwa anderthalb 
Jahre auf Korfifa, alfo die Zeit, worin die deinofratifche und monarchi— 
Ihe Verfaffung gejchaffen wird und die Jakobiner ihre Herrſchaft im 
Zande ausbreiten. Als er im Frübjahre 1791 wieder in Auxonne jteht, 
ift er ein lauter Patriot. Er fpendet allen patriotiihen Auftritten 
begeiftert Beifall, fo der Verbrüberung der Linientruppen mit den 
Nationalgarden. Er iſt einer der erften, die eine bürgerlide Kund— 
gebung vorſchlagen, die anregen, auf einem großen Bankett die Garde 
nationale und das Regiment de la Före zu vereinigen. (Im Jahre 
vorher hatten die Kanoniere des Regiments gefchivoren, „ihr Leben 
taufendnial dahinzugeben, um zu vertilgen diefe Menge von Ariftor 
fraten, die die Hölle nur in langen Zmwifchenräumen hatte außfpeien 
fönnen.”) Danach, im Sommer 1791, bei jeinem zweiten Aufenthalt 
zu Valence, fieht er mit Freude den Fortichritt der Volksſache, Die 
Rolkstümlichkeit des Nouveau Rögime. Er ſchwimmt mit dem Strome; 
die Stimmung, die die Maffe der Armee beherriht, die von der Revo— 
Iution höheren Sold, mildere Zucht, fchnellere Beförderung erwartet, 








) Als Napoleon im Herbft 1789 auf der Reife in die Heimat ift, hält er 
fih in Valence auf. Dort fagt ihm — fo wird erzählt — der Abbe von Saint-Ruf: 
„Wie die Dinge verlaufen, kann jeder, wenn die Reihe an ihm ift, König werben. 
Wenn Sie König werden, Herr Bonaparte, fo vergeifen Sie nicht die chriftliche Re— 
ligion. Sie werden fich gut dabei befinden.“ Napoleon antwortet gefällig, wenn er 
König werbe, werbe er den Abbe zum Kardinal machen. 
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diefe Stimmung beherrjcht aud) ihn. Uebrigens war feine Waffe der 
Revolution fo ergeben wie die Artillerie. Wenngleid das Offizier 
forps ariftofratifeh ift, find e8 doch gerade die Artillerieoffiziere, die 
Safobinerzeitungen und Jakobinerklubs gründen und im National» 
fonvent figen. In Valence, nad) der mißlungenen Flucht des Königs, 
leitet Napoleon den neuen Offizierseid, die Verfaflung zu verteidigen 
gegen alle inneren und äußeren Feinde, eher zu fterben, als die In— 
vafion des Landes durch fremde Truppen zu dulden, nur Befehlen zu 
gehordhen, die Fraft der Tefrete der Nationalverfammlung gegeben 
werden. Er ijt NRepublifaner, einer von denen, die mit Condorcet, dem 
Theoretifer der Revolution, fagen, daß die Notwendigkeit des Daſeins 
eines Königs nicht beitehe. Was macht er ſich daraus, daß jeine royaliſti— 
ichen Kameraden ihn einen Demagogen nennen, ihn der Undankbarkeit 
negen den König bezichtigen! Er hält es außer Dienſt mit der großen 
Menge, im Dienſt mit dem gemeinen Manne, Täglich lieit er den 
Unteroffizieren jeiner Slompagnie den Moniteur vor. Sein Regiment, 
fchreibt er, fei ſehr jiher (die Eoldaten, die Sergeant und die Hälfte 
der Offiziere find für das neue Rögime). Wie ed in ihm ausfieht, 
erfährt man aus einem Briefe, den er zur Zeit an den ihm befreundeten 
Kriegskommiſſar Naudin zu Auxonne jchreibt: Ich habe, jagt er da, 
„ven Kopf voll von großen politifchen Dingen, das Herz beivegt durch 
Perjonen, die man geachtet und mit ernitem Bedauern aufgegeben hat.“ 
In feinen Adern fließe das ſüdländiſche Blut mit der Schnelligkeit der 
Rhone. Alfo: wo man politifiert, ift er dabei. In Walence, im Som- 
mer 1791, wird er fogleih Mitglied der Societe des amis de la 
Constitution, einer Zmweiggejellihaft der Jafobiner zu Paris; da find 
mehr als zweihundert Mitglieder Angehörige des 4. Regiments, bei 
dem Napoleon nun jteht. Er hält in der Gejelichaft der Verfaſſungs— 
freunde eine mit großem Beifall aufgenommene Nede, er wird ihr 
Bibliothefar. Er entwirft eine Zuftimmungsadreffe an die National» 
verfammlung, er ift der große Patriot, in revolutionärem Eifer allen 
poran. Er fehlt bei feiner Kundgebung, er bringt hier und dort auf 
die Batrioten einen Trinkiprud aus. Er empfängt „tiefe Eindrüde” 
von den Volfsverfammlungen, von der VBerbrüderung der Soldaten mit 
den Klubiſten. Er ſchwärmt feinen Freunden von der grande chose 
publique vor, auch ſpricht er vom nahen Kriege, doch glaubt er nicht, 
dat Europa Frankreich angreifen werde. 

Im Frühjahr 1792 iſt der Premierleutnant Bonaparte in Paris, 
am Herde der Nevolution. Am 29. Mai ijt er zum erjtenmal in einem 
Barlament, auf der Tribüne der Assemblee legislative, die Die Auf- 
löfung der Garde des Königs heichließt, weil diefe Truppe von uns 
hürgerlihem Geiſte erfüllt jei und von Offizieren befehligt werde, deren 
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Haltung die Batrioten alarmieren. Die Legislative mikfällt ihm jehr. 
Ueber die Parteien läßt er fi in einem Briefe an Joſef aus. Er 
unterfcheidet drei Parteien: 1. Die Hofpartei, die die Verfaſſung für 
abgeijhmadt hält und den Deſpotismus mit Hilfe der fremden Armeen 
wiedereinführen will. 2, Die fonjtitutionelle oder gemäßigte Partei, 
die die Verfaffung verteidigt, um die Ordnung aufrecht zu erhalten, und 
ernitlich das Ausland bekämpft. 3. Die Nafobinerpartei, die den Senat 
an Stelle des Königs will, und die den Krieg gegen Dejterreich dazu 
benützen möchte, die Republik auszurufen. In demfelben Monat, aud) 
in einem Briefe an Joſef, jagt Napoleon, daß die Jafobiner fein Maß 
mehr hielten. Er erzählt von den 7—8000 Bemwaffneten, den Bolf3- 
ſcharen, die jih (am 20. Juni) mit Biden, Merten, Degen, Flinten, 
Spießen und Stöden nad) dem Ort der Gejeßgebenden Verfammlung 
begeben, um zu petitionieren, und dann nad) den Tuilerien, wo fie die 
Zore einfchlagen, Kanonen gegen die Zimmer des Königs richten, ihm 
die Wahl zwiſchen weißer und dreifarbiger Kokarde laffen und es er- 
reihen, daß er die rote Mühe aufſetzt, die rote phrygifhe Mühe, das 
Symbol der Freiheit. Zur Zeit lobt er die Haltung des Königs, fpäter 
aber jagt er: „Was für ein Dummfopf! Wie hat man diejes Gefindel 
nur eindringen laffen fünnen? Man hätte 4—500 mit Slanonen be— 
bandeln jollen, die übrigen wären dann jchon von felbjt weggelaufen.” 
Ueber feine Erlebniffe am 10. Augujt, dem Tage der Erjtürmung der 
Auilerien, lautet jeine Schilderung aus feinen legten Lebensjahren: 
„AB die Sturmgloden erjdallten, und auf die Nachricht vom Sturme 
ouf die Tuilerien, lief ich zum Carouffel-Plag zu Fauvelet, dem Bruder 
Bouriennes, der dort einen Möbelladen hatte. Er war mein Slamerad 
in der Militärfchule von Brienne geweſen. Hier fonnte ich bequem alle 
Vorgänge des Tages fehen. Ehe ich zum Carouffel-Pla gelangte, war 
ich in der Straße Petit3-Champs einem Haufen Gefindel begegnet, das 
auf einem Spieß einen Kopf umberführte. Als diefe Menſchen mid) 
fahen, anjtändig gefleidet und mit der Miene eines Herrn, famen fie 
auf mid zu, um mic zu dem Rufe aufzufordern: vive la Nation! 
Dan darf glauben, daß es mir feine Mühe machte, dem zu willfahren. 
Das Schloß wurde durch die elendefte Kanaille angegriffen ... Nach— 
dem man mit Gewalt in daS Palais eingedrungen war und der König 
ji in die Gejeßgebende Verſammlung begeben hatte, wagte id) es, in 
den Garten einzubringen. Niemals feitdem, auf feinem meiner 
Schlachtfelder, jah ich jo viele Leichen wie hier, wo ſich dem Blid Die 
Maffen der (Hingemordeten) Schweizer darboten; ſei e8, daß Die 
Kleinheit des Ortes die Zahl größer erſcheinen ließ, fei es, daß es der 
erite Eindruck diefer Art war, den id) empfing. Ich ſah mohlgefleidete 
Stauen die äußerften Unanjtändigfeiten auf den Leichen der Schweizer 
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begehen. Ich durcheilte alle Kaffeehäufer in der Nahbarfchaft ber 
Aſſemblöe; überall herrſchte die äußerste Aufregung, die Wut Iebte in 
allen Herzen, fie zeigte fih auf allen Gefichtern, und das waren nicht 
nur Leute aus dem Volke ... Da mein Geficht ruhiger war, fonnte ih 
leicht bemerken, daß ich feindliche und mißtrauifche Blicke auf mich 308, 
mie ein unbefanntes und verbädtiges Subjekt.“ Die Erjtürmung der 
Zuilerien gilt Napoleon als eine Verlegung der Verfaffung, als ein 
gefährliches Beifpiel, daß weitere Gewalttaten vorausfehen läßt. Ueber 
den kritiſchen Tag fchreibt er zur Zeit an Joſef: „Wenn Ludwig 16. 
fich zu Pferde gezeigt hätte, wäre ihm der Sieg verblieben; jo ſchien e3 
mir, bei dem ®eifte, der die Gruppen am Morgen belebte.“ Won fi 
ſelbſt jagt er, er fei nur noch auf der Seite aller anftändigen Leute, Die 
Safobiner find ihm Narren, Leute ohne gefunden Menfchenverftand. 
Er iſt Fayettiſt, Barteigänger Lafayettes, der das Königtum verteidigt. 
Er befennt: „Ich fühle, daß, wenn man mid) gerufen hätte, ich den 
König verteidigt haben würde. ch war gegen jene, die die Republik 
mit dem Pöbel gründen wollten. Und überdies ſah ih Zipiliften 
Männer in Uniform angreifen; das war mir zumider.” Napoleon 
war nod in Paris während der Septembermorde, wonach das König— 
tum abgejhafft und die Republif aufgerichtet wurde. Nachdem er, 
zum Kapitän befördert, Ende Auguft vergeblid um den Grab des 
Lieutenant-colonel in der Marineartillerie gebeten bat, holt er feine 
Schweſter Marianne aus dem Penſionat zu Saint-Cyr ab und bringt 
fie — wiederum hat er Urlaub erlangt — in die Heimat. 

Am 21. Januar 1793, ald Ludwig 16. hingerichtet wurde, und 
im folgenden Frübjahre, als der Wohlfahrtsausſchuß und das Revo— 
Iutionstribunal gebildet wurden und die Schredensherrfhaft ihren 
Anfang nahm, mweilt Napoleon in Ajaccio. Erſt im Juni des Jahres, 
alſo furz vor dem 13. Juli, an dem der blutgierige und feige Marat 
dem Dolche von Charlotte Eorday verfiel, ift er wieder in Franfreid. 
Sm Oftober erlebte er die Hinrichtung der Königin Marie Antoinette. 
Sicherlich verabſcheute er die Schredensherrfhaft, aber er ftand als 
Offizier im Dienfte des Konvents, und da er vorwärtskommen wollte, 
war Oppoſition gegen die Terroriften nicht feine Sache. 

Sehen wir nun auf die Shriftftellerei des Leutnants 
Bonaparte! 

Er bat ein ftarfes Bedürfnis, feine Gedanken niederzufchreiben, 
er will ſich wenigſtens in der Stille als Autor verjuchen. Daher bringt 
er von 1786—1792 zahlreiche Schriftjtüde hervor, die famt und 
fonders Befenntniffe find, d. h. über feine Stellung zu Staat und Ge— 
ſellſchaft Auffchluß geben. Was die Form angeht, fo iſt e8 wahr: feine 
Schreibweiſe ift mangelhaft, voll von Italianimen, und fein Kom— 
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pofitionstalent ift ganz unzulänglich; er ijt fein Schriftiteller. Gleich" 
viel, er fchreibt, wie er fpricht, bündig, urjprünglid, mit Kraft und 
Schwung, feine Bhantafie hebt ihn empor, macht ihn fruchtbar an Ge— 
danfen und pifanten und fühnen Bildern. Hier fommt es auf den 
Inhalt feiner Niederihriften an. Wie denft der junge Bonaparte über 
Gott und Welt, über Religion, Kirche und Staat, über all die Fragen, 
bie auf der Tagedordnung ſtehen? 

Bemerkenswert, wie der Giebzehnjährige, der neugebadene Leut⸗ 
nant zu ®alence, den philofophifhen und jentimentalen Hang feiner 
Zeitgenoffen zeigt. Da find Shriften aus dem Früh— 
jabr 1786. An einer Zagebuhaufzeihnung hält er fi 
dad Schidjal der Korfen unter den genuefifhen Tyrannen vor, dann 
ihre Erhebung. Er vergleicht den Patriotismug feiner Landsleute mit 
dem der alten Römer, er feiert die Helden feines Volfes. Von diefem 
Ausgangspunft fommt er zum Philofophieren über das Recht ber 
Revolution. Was für ein Vorurteil, daß die göttlihen Geſetze den 
Völfern verbieten, fich gegen ihre Herricher zu erheben! Wie abge: 
ihmadt, daß fie jogar das Joch eines Ufurpators der göttlichen Gefehe 
wegen nicht abjchütteln dürfen! Jeder Verbrecher, der ſich Des 
Thrones bemächtigt hat, wäre dann durch Die göttlichen Geſetze geſchützt. 
Bas iſt e8 dagegen um die menſchlichen Geſetze? Kommen fie vom 
Volke, jo muß der Fürft fie unverbrüchlich halten. Kommen fie vom 
Fürften, jo müffen fie der Ruhe und dem Glüd des Volkes dienen, 
ſonſt richtet fich die Regierung felbjt zugrunde, Aber mehr nod: „Der 
Pakt, wodurdh ein Wolf die fouweräne Autorität irgend einem über- 
trägt, ift fein Kontrakt; d. 5. das Volk kann nad) feinem Belieben 
die Souveränität, Die es mweggab, zurüdnehmen.“ Das Vol ift das 
Erite und das Lehte, die Quelle der Gefete. Daraus folgt dad Recht 
der Korfen, das genuefifhe Joch abzufchütteln, und ebenio das fran- 
zöſiſche. Das find feine urfprünglichen Gedanken, fondern Reflerionen 
à la Rouffeau, der fich übrigens ſelbſt an ältere Staatsphilojophen 
anlehnte, vornehmlid an den Niederländer Hugo Grotius. Wie 
Sean-Facques, halt Napoleon am Dafein Gottes feſt; er ſpricht von 
göttlichen Gefegen zwar nur wie von etwas, das andre fo nennen, aber 
das Walten eines höchſten Weſens ſtellt er nicht in Frage. Demnächſt 
ein Gefühlgerguß. „Immer einfam unter den Menſchen, gebe id) 
mic) wieder meinen Träumereien hin und der ganzen Leidenſchaftlichkeit 
meiner Melandolie. Was beidhäftigt fie heute? Der Tod. Im 
Lenz meines Lebens könnte ic) noch hoffen, Iange zu leben. Ich bin 
abwefend von meinem Waterlande ſechs bis fieben Jahre. Welche 
Freude für mich, in vier Monaten meine Landsleute und Verwandten 
wiederzufehn! Könnte ich nicht aus ben liebliden Empfindungen, 
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die mir die Erinnerung an die Freuden meiner Kindheit wachruft, 
ſchließen, daß mein Glück vollkommen ſein wird? Welch eine Raſerei 
bringt mich alſo dazu, meine Vernichtung zu wollen? Das iſts: Was 
tun in dieſer Welt? Da ich ſterben muß, iſt es nicht ebenſo gut, ſich 
zu töten? Wenn ich ſechzig Jahre zählte, würde ich das Vorurteil 
meiner Zeitgenoſſen achten und geduldig warten, bis die Natur ihren 
Lauf vollendet hätte; aber... warum ein Leben ertragen, das feinen 
Wert für mid hat? Daß die Menſchen der Natur jo entfremdet 
find! Daß fie fo feige, gemein, fo friechend find! Welches Schaufpiel 
wird mein Land mir bieten? Meine Landsleute gefnechtet, küſſen 
zitternd die Hand, die fie unterdrüdt! ... Franzoſen, nicht zufrieden 
damit, ung alles geraubt zu haben, was uns teuer war, Ihr habt 
auch unjre Sitten verdorben. .. Wenn das Vaterland nicht mehr iſt, 
geziemt e3 einem guten Patrioten, zu jterben. Wenn ih nur einen 
Menjchen töten müßte, um meine Landsleute zu befreien, ich würde 
im Augenblid abreifen und in die Bruft des Tyrannen den Rache— 
iahl des Vaterlandes und der verlegten Gejete ftoßen. Das Leben 
it mir zur Laſt, weil ich feine Freude empfinde und alle8 mir zur 
Pein wird.” Zu diefen Niederfchriften gehört als dritte eine Streit— 
Ihrift, Refutation de Roustan, zur Verteidigung Rouſſeaus. 
Napoleon legt dar, dab der Geiſt des Chriftentums die Staatseinheit 
zerjtöre, da die Diener der Religion und des Staates nicht diejelben 
jeien. Er zeigt an den vielen Erjchütterungen der chriſtlichen Staaten, 
wie das Chrijtentum den Ehrgeizigen Vorwände lieferte. Er fordert, 
daß die Diener der Religion dem Staate untertan, daß fie ihm weder 
Gejeßgeber, noch Lehrer ſeien, daß fie den Souverän nicht Fritifieren 
dürfen, fondern auch feinen ungerechten Befehlen zu gehorchen haben. 
(An diefe Schrift, gewiffermaßen ein Auszug aus Raynals Histoire 
philosophique, mag man fi erinnern, wenn die Kirchenpolitif 
Napoleons in Frage fommt.) 

Aus der Zeit des Unterleutnants zu Auronne (1788—89) ift 
zu erwähnen der Blan zu einer Abhandlung über das 
Königtum, wo es heißt: „Es gibt nur fehr wenige Könige, die 
nicht ſchon verdient hätten, entthront zu werden.” Dann belletriftifche 
Erzeugniffe: die Novelle Le Comte d’Essex, Worin ein 
tragijcher Vorgang behandelt wird, und eine Erzählung à la Voltaire, 
Le Masque prophäte, wozu der Stoff der Geſchichte der 
Araber von Marigny entnommen ift. Ueberdies beginnt Napoleon 
einen Roman, der auf Korſika jpielt. 

Aus den folgenden Jahren, bis 1793, find zu nennen: 
Republique ou Monarchie, Dialogue sur l’amour, Discours de Lyon 
und Lettres sur la Corse, die legten jchon im Sommer 1789 begonnen. 
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Ueber Republique ou Monarchie fdreibt Napoleon 
im Sommer 1791, nad) der Flucht des Königs. Ein Fragment, worin 
er jagt: „ch habe alle Reden der monardiftiihen Redner gelefen. Ich 
babe darin große Anjtrengungen bemerkt, eine ſchlechte Sache zu 
jtügen. Sie ergehen fi in Behauptungen, die fie nicht beweifen. In 
Bahrbeit, wenn ich Zweifel an meinem Urteil gehabt hätte, fo würde 
die Leftüre ihrer Reden fie mir zeritreut haben.” Das fommt aus 
jeiner Feder während feines zweiten Aufenthaltes zu Valence, wo er 
mit Kameraden eifrig politiſche Dinge beipricht, ſich la Raynal für die 
Republik erklärt. Die monarchiſche Regierung gilt ihm da als unbe— 
jtändig, die Republif als bejtändig, als eine Einrichtung für die Dauer, 
denn fie wolle das Gemeinwohl. Das Volfsregiment ift ihm das 
Regime par excellence, weil da nicht das Bon plaisir eine® Herrn ent» 
jcheide, jondern da8 Gemeinmwohl. Die Nationalverfammlung, fagt er, 
bat recht getan, die Erefutive an fich zu nehmen. Auch unter Der 
Republik bilde die Nation eine einzige Maſſe. Uebrigens habe die 
Revolution ihr Ziel nody nicht erreicht; fie müſſe noch einen Schritt 
tun, die Abſchaffung des Königtums — denn gänzlich frei fönnen Die 
Franzoſen nur ohne König fein! 

Sm Dialogue sur l'amour fpridt des Mazis, der eine 
Adelaide liebt, zum Lobe der Liebe. Sein Freund aber, Napoleon, hält 
die Liebe für der Geſellſchaft jhädlich, für eine maladie Etrange. Gie 
verjhliege ihr Ohr der Vernunft, fie made den Mann zum Sklaven. 
Napoleon fpottet: „Laß Ihre Adelaide ſich nur für vierzehn Tage ent- 
fernen, was wird aus Ihnen werden?“ Er beichreibt den ſchmachtenden 
Liebhaber und fragt: „Wenn das Vaterland verteidigt werden muß, 
was werden Sie dann tun? Wozu find Sie zu gebrauden? Ein ver- 
dorbenes Gefühl nimmt den Plat der Liebe zur Tugend ein. Die 
Liebe iſt Schwachheit; alles geht unter in ihrer Tyrannei, alles andre 
wird dem Liebenden gleichgiltig. ES ijt wahr, dat wir geboren find, 
um glüdlich zu fein; das iſt das höchſte Gefet, das die Natur in unfer 
Inneres gelegt hat. Und jeder ift der geborene Nichter über das, was 
ihm behagt, jeder kann über fich verfügen; aber diejer Zuftand der Un— 
abhängigfeit ijt dem Zuftande der Knechtſchaft (des Liebenden) ent: 
gegengeſetzt.“ Damit gibt Napoleon dem Geſpräche eine ftaatSphilo- 
jophifhe Wendung. Er führt aus; Um die Gefellihaft zu errichten, 
mußte man den Menſchen von feinem Urfjprung löfen, ein andre Ge— 
ihöpf aus ihm machen. Eine Uebereinfunft wurde getroffen. Es 
bildeten fi Magiftrate, das Volk wurde unterjodht, die Ungleichheit war 
da. Dann fam die Religion, um die Armen und Unglüdlihen zu 
tröften, fie für immer in Bande zu fchlagen. Es gab aljo einen Gott, 
der die Welt regierte, nad) deffen Willen alles geſchah; die Herrſchaft 
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der Priefter begann, die wahrfcheinlich nie enden wird. Betrübende 
Wahrheit, daß der Menſch degradiert ift! Aber man kann nicht in Ab» 
rede ftellen, daß der Zuftand der Gefellfchaft gejeßlich if. Alfo wählt! 
Wer fich der Vorteile des Kontrafts erfreut, darf der ſich den Klaufeln 
entziehen? Der Hocgeftellte muß das Wolf glüdlic machen, die Ge- 
jellfchaft, die ihn ausgezeichnet hat, fördern. Um aber das zu fönnen, 
muß er immer Herr über feine Geele fein und über feine Beſchäftigungen. 
Nur, wenn er immer geführt wird durch das Licht der Vernunft, fann 
er mit Billigfeit die Rechte der Menfchen abwägen. Um das Volk zu 
beglüden und die Geſellſchaft zu fördern: „da müffen Sie, bereit, alles 
fiir den Dienft des Vaterlandes zu unternehmen, Soldat fein, Gejchäfts- 
mann, Höfling fogar, wenn e8 der Nuten des Volkes und Ihrer Nation 
erfordert. Wie füß wird Ihre Belohnung ſein! ... Angejehen von 
Ihresgleichen, geachtet, geliebt von Ihren Dienern, wird Sie der Tod 
bintvegnehmen inmitten der Tränen derer, die Sie umgeben, nad) dem 
Verlauf eines liebereichen Lebens, während deſſen Sie das Drafel Ihrer 
Nächſten und der Vater Ihrer Untergebenen geweſen find.“ Uebrigens 
wußte Napoleon aud) die Sadje der Liebe ſchwärmeriſch zu führen. ALS 
er im Winter 1790/91 aus Korſika nad) Frankreich zurückkehrte, ſchrieb 
er: „Sit der Mann in einem fremden Lande, ohne Verwandte, fern 
bon feinem Heim, fagt, was Ihr wollt, er braucht irgend ein Band, eine 
Stütze, ein Gefühl, das ihm Vater, Bruder u. f. m. erſetzt. Da fommt 
ihm die Liebe zu Hilfe und bietet ihm ihre Vorzüge dar... .. Was ift 
die Liebe? Das Gefühl feiner Schwäche, womit ſich der Menih in 
feiner Berlaffenheit durchdringt, feiner Ohnmacht und feiner Unfterb- 
lichfeit zugleid: Die Seele wird beflommen, fie verzwiefacht fich, ftärft 
fi, die Eöftlihen Tränen der Wolluft fließen, das iſt die Liebe!” 

Zum DiscoursdeLyon gibt den Anlaß die Preisfrage der 
Lyoner Akademie: Welche Wahrheiten und Gefühle find den Menſchen 
vor allen beizubringen, um fie glüdlich zu machen? Raynal hatte den 
Preis, der 1200 Franken betrug, geitiftet. Um ſich vorzubereiten, 
lieft Napoleon Roufjeaus Abhandlung über den Urfprung und Die 
Gründe der Ungleichheit. An feinen Auszügen jieht man, daß er num 
den Genfer Bhilofophen einigermaßen Fritifch betrachtet; jo, wenn er 
ihm bier und da ein Das glaube ich nicht! entgegenitellt. In der Preis: 
arbeit jagt er: Der Menſch ift geboren, um glüdlich zu fein; um das 
Glück zu genießen, muß er auf eine Art leben, die feiner tierifchen und 
geiftigen Organifation entipricht. Die Gefühle, die man dem Menfchen 
einflößen muß, find die für die Natur: für die ſchöne Nacht, den Anblid 
des Meeres, das Morgenrot, den Sonnenuntergang, dann die Gefühle 
der Liebe zur Heimat, zu Weib und lindern, das Gefühl der Bewunde— 
rung gegenüber dem Gerechter “2 Großen und das der Entrüftung 


gegenüber dem Uebel. Ließ das Gefühl die Gefellichaft entjtehen, fo ift 
es die Vernunft, die fie erhält. Sie jtüßt den Menſchen, bringt ihn zur 
Mäßigung, führt ihn, fie zerftreut die VBhantome feiner Einbildungs- 
fraft, fichert die wahren Freuden, unterdrüdt die Leidenschaften. Nur 
das Gefühl ſuchen heißt die Raferei finden. Selbſtbeherrſchung ift zu 
erjtreben, jonjt kann der Menfch feine natürlihe Beltimmung nicht 
erfüllen, das feiner Natur entjprediende Glüf nicht finden. Soweit 
bält fi Napoleon an jeine Aufgabe. Dann aber fchüttet er fein 
politifches Herz aus, immer in dem Gedanfenfreife feiner politifchen 
Erzieher, Rouffeaus und Raynald. Er feiert die Liberté, die die 
Franzoſen erobert haben. Dem Geſetzgeber follen die Menſchenrechte 
zur Regel dienen. Es fol herrſchen unbedingte, volllommene Freiheit, 
zu denfen, zu fchreiben und zu fpreden, nur darf die foziale Ordnung 
nicht verlegt werden. Wie, der Menſch follte ein Sklave fein? Das 
Recht, der Unterdrüdung zu widerſtehen, ift das fchönfte Recht. 
„Menſch, Du biſt Sflave gewefen und haft Dich entichloffen, zu leben! 
Bad auf, jet oder nie ilt e8 an der Zeit. Der Hahn hat gefräht, das 
Signal ift gegeben; aus Deinen Ketten ſchmiede Dir den Radeftahl! 
Er wird Dich Dir felber wiedergeben, dem Glüd, dem Vaterlande .. . 
Lächerliche Beitürzung! Wo es feine Freiheit gibt, gibt es weder 
Pflicht, noch Gefeg! Wo Feine Freiheit ift, Fönnen die Menfchen 
einander hinſchlachten und ihre Tyrannen, ihre fogenannte Obrigfeit. 
Bo die Gefellihaft daS Gemeintwohl nicht zum Grundfa bat, ift fie 
nichtig, und jeder Menſch wird dann zur Obrigkeit. Wo das Geſetz 
nicht das allgemeine Recht ift, tritt daS perſönliche Recht in feine 
Unabhängigfeit zurüd und erfreut ſich aller feiner Anfprüdhe. Ohne 
Zweifel werden alle Tyrannen der Hölle verfallen; denn nad beim 
Verbrechen, eine Nation zu unterdrüden, iſt das ungeheuerfte das, die 
Unterdrüdung zu erdulden.” Aber feine Freiheit ohne Gleichheit. 
Die Sterbliden find zwar mit ungleihen Mitteln, doch mit gleichen 
Rechten geboren. Wenn ein Menſch dem andren in den Augen des 
Geſetzes nicht gleich ift, muß man das Geſetz verbrennen und Die 
Peamten verjagen. Es genügt nidt, daß das Strafgefet den Menjchen 
die Unabhängigkeit des Lebens und ihre Freiheit zufpricht, daß das 
politifche Gefeg ihnen die Unverjehrtheit ihrer Rechte und Würde 
gevährt; das bürgerliche Gefeg ſoll überdies jedem irgend ein Eigen- 
tum fihern. Das heißt: Steine ungleiche Teilung der Güter, Fein 
barbariiches Geſetz wie das der Erftgeburt, Feine Reihen und feine 
Glenden, feine, die zu viel, und Feine, die zu wenig haben; jeder joll 
ein Eigentum haben, worauf ihn feine Arbeit ernährt. Die abfolute 
Gleichheit ift unmöglich; doch die foziale Kette foll nicht von den 
Reichen zu den Elenden hinabreihen, fondern die Unteren follen der 


fieine Kaufmann und der Handiwerfer fein. Der Verfafjer meint es 
mit der Menfchheit vortrefflihd. Er predigt Einfalt des Herzens, 
Einfachheit des Lebens, Ruhe des Geijtes, er verdammt — man merfe 
e3 fih! — den Ehrgeiz. „Gibt es Tröjtlicheres, als jagen zu können: 
Sch fihere Hundert Familien das Glüd, ich habe mid) abgemüht, aber 
der Staat wird fi beſſer danach befinden, meine Mitbürger leben 
ruhig durch meine Unruhe, fie find glücklich durch meine Beſtürzung, 
froh durch mein Leid?" Was ijt e8 um den Ehrgeiz Aleranderz, 
Cromwells, Richelieus, Ludwigs 14.2 Ihr Ehrgeiz iſt dem Autor eine 
passion d&sordonnee, une folie qui attire le cervelle, un d&lire violent, 
das nur mit dem Leben endigt, ein Brand, der erjt aufhört, nachdem 
er alles verzehrt hat. Der Ehrgeiz zielt ihm nur auf die Sättigung 
eines unerfättlihen Hochmutes; er ftürzt Staaten um und das Glüd 
der Einzelnen, er nährt fih von Blut. „Die Verbreden find dem 
Ehrgeizigen nicht mehr als Spiele, die Kabale iſt ihm nur ein Mittel, 
die Lüge, die Verlemmdung, die Schmähung find ihm ein Argument, 
eine Nedefigur.” Und aud) der Mann von Genie — maß iſt er! 
„Der Unglüdliche, ich beflage ihn. Er wird die Bewunderung und 
der Neid von feinesgleichen fein und der elendeite von allen. Das 
Gleichgewicht ift geitört: er wird unglücklich ſein. D über das Feuer 
des Genies! Wir werden uns nicht darüber erregen. Es iſt jo jelten. 
Wieviele Jahre vergehn, ohne daß die Natur eins herborbringt! Die 
Männer von Genie find Meteore, bejtimmt, zu verbrennen, um ihr 
Sahrhundert zu erleuchten! “ 

Tür diefe Abhandlung, worin aud Korfifa und Paoli eine breite 
Gielle finden, erhält Napoleon nicht den Preis. Er hat fih nit an 
feine Aufgabe gehalten; das, was er gibt, erjcheint zu fchlecht geordnet, 
zu wenig zujfammenhängend und voll von Unangebradtem. Man 
findet feine Leiftung nicht beachtenswert. 

Endlid die Lettres sur la Corse. NRouffeau hatte im 
Contrat social (1762 erſchienen) gejagt, daß dieſe Eleine Inſel Europa 
in Erjtaunen jegen werde, und in den Confessions, daß das korſiſche 
Volk ein neues Volk fei, das zu den ſchönſten Hoffnungen beredtige. 
Raynal Hatte den Korſen die Wiederherjtellung ihrer nationalen 
Regierung, da8 Ende der ungerechten franzöfiihen Herrſchaft geiveis- 
fagt — für den jungen korſiſchen Patrioten, der die Feder führte, gab 
es feinen anziehenderen Stoff al3 die Vergangenheit jeiner welt- 
berühmten Inſel. Was für ein Werk entjtehen wird, fann man im 
voraus wiſſen, wenn man hört, daß der Autor nur eine Tugend fenni, 
die Vaterlandsliebe, daß ihm die großen Seelen die find, Die der 
Batriotismus entflammt. Napoleon zeigt fi in feinen Briefen über 
Korſika nicht als Gefhichtsichreiber; ihm fehlt das Augenmaß, die 
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Richtigkeit und Gerechtigkeit des Urteild. Seine Neigung, mit der 
Feder zu deflamieren, ift zu ftarf, ald daß er ſich bei Dingen aufzu- 
halten vermöchte, die Unterfuchung erfordern. Er erzählt von Kriegen, 
Feindſchaften, Barteiungen, Ermordungen und Meteleien, von binter- 
liftigen Radjitellungen, Ueberfälen und blutiger Vergeltung; ben 
tieferen Urſachen der Gefchehniffe geht er nicht nad, und fo fehlt ihm 
bei allem Schwung der Gehalt, bei aller Begeisterung der heilige Geijt 
der Sachlichkeit. Und was für ein Verdruß bei der Arbeit! Er hat 
Paoli gebeten, ihm aus feinen Papieren Mitteilungen zu machen, 
aber der General bat ihn fühl abgewiefen; Geſchichte zu fchreiben, 
fagte er, fei nicht Sadje der Jugend. Genug, aud die Briefe über 
Korfifa find nur ein document humain über ihren Verfaſſer. Der 
Dffizier in der Garnifon, der nad) dem Ruhm des Schriftitellers geigt, 
it ein Dilettant der Feder, bemerkenswert nur wegen feiner Empfäng- 
lichfeit und feines Schwunges. 


3. Der Dffizier im Urlaub. 


Im Jahre 1785 hat Napoleon Balence zu feiner erjten Garniſon 
gewählt; er wollte dem Einſchiffungsort nad Korſika möglichſt nahe 
fein, und überdies fam für ihn in Frage, daß das Regiment de la Fere 
die beiden für Korfifa nötigen Kompagnien zu ftellen hatte. Wir fahen 
ihon aus feinen Tagebudaufzeihnungen vom Frühjahr 1786, mit 
was für Empfindungen er dem erjten Urlaub nad fait fieben 
Dahren in der Fremde entgegeniah. Korjifa in der Knechtſchaft — 
wenn es gälte, zu feiner Befreiung den Radeftahl in die Bruft des 
Tyrannen zu ftoßen: der Leutnant von WValence würde „im Nugen- 
blid abreifen.“ Heftige Abneigung gegen die Fremdherrſchaft ift alfo 
die Verfaffung, in der er im Herbit des Jahres daheim anlangt. Aber 
zunächit ift die wirtfchaftlihe Lage der Familie Bonaparte am dring- 
lihjiten für ihn. Wenn er mit unfagbarer Freude die Seinigen wieder— 
fieht, wenn er mit Wonne den Schauplat feiner erften Spiele wieder— 
betritt, wenn er fein teures Korſika bewundert, wo „alles beffer iſt“ 
al3 auf dem Feitlande*): fo find es nichtödeftoweniger gemeine Geld- 


*) Yuf St. Helena jagt Napoleon über Korſika fhwärmerifh: „Alles 
war dort beifer, fogar der Geruch des Bodend. Er würde diefen mit geichloffenen 
Augen an jenem erkannt haben. Er fah dort feine Jugendzeit verftreichen inmitten 
der Abgründe, die hohen Berggipfel erflimmend, die tiefen Täler durchitreifend, 
die engen Schluchten überfchreitend, die Ehrungen und Vergnügungen der Gaft- 
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forgen, die erledigt werden müfjen. Napoleon ijt darauf vorbereitet; 
er weiß, daß zu Ajaccio der Großonfel Luzian die Kaſſe führt und 
nur jchwer etwas herausgibt. Der Archidiakon pflegt über die jchlechte 
Wirtichaft des veritorbenen Carlos zu jammern. Er verivahrt jeine 
Börſe im Bett und ijt bereit, fie gegen jeden Angriff zu verteidigen. 
(Uebrigens iſt der geijtliche Herr bei der Stadt: und Landbevölkerung 
wohl angejehen ; die Landleute fommen zu ihm, um ihre Streitigkeiten 
ichlichten zu laffen.) Napoleons Abficht iit, die Seinigen von jeinem 
Zeutnantsjold Nuten ziehen zu laffen. Die Mutter braucht Geld, 
um die Penfion für Lucien zu bezahlen, Joſef ftudiert die Rechte; Da 
ift jede Hilfe willlommen. Mit Eifer nimmt fi) der Heimgefehrte 
der Seinigen an; er, der Siebzehnjährige, ijt der homme d’affaire 
der familie, der vor allem darauf ausgeht, Die gefährdeten Unter: 
nehmungen feines Vaters zu fihern. Da iſt die Maulbeerbaumt: 
ihule, wofür vordem die fönigliche Regierung, auf Marbeufs Für: 
fprade, Unterjtügung zugefagt hat; der Vertrag ijt gefündigt worden. 
Da ift die Saline bei Njaccio, die nicht weiter betrieben werden fann, 
weil die gehoffte jtaatliche Unterjtügung ausbleibt. Alle Vorftellungen 
und Bittgefuche haben nichts genüßt. Daher geht Napoleon, nachdem 
jein Urlaub verlängert worden ift, nad) Paris. Aber nad) einigen 
Monaten fommt er nad) AMjaccio zurüd, ohne etwas von Bedeutung 
erreicht zu haben. In politifcher Hinficht kommt diefer erite, an die 
anderthalb Jahre dauernde Urlaub nicht in Frage. 

Under Der zweite Urlaub, der vom September 1789 
bi$ zum Februar 1791 währt. 

Wie jteht es auf Korſika im Sommer des erften Revolutions— 
jahres? 

Im Mai waren vier Korſen zu Abgeordneten für die Etats 
generaux zu Berjailles gewählt worden; Graf Buttafoco vertrat den 
Adel, der Abbé Peretti die Geijtlichkeit, der Advokat Saliceti und der 
Graf Eolonna de Gefari Rocca vertraten den Bürgerſtand. Nach den 
Briefen, die von diefen in die Heimat gelangen, bildet fich die öffentliche 
Meinung. Die Korfen fehen mit Spannung auf das revolutionäre 
Frankreich, die franzöſiſchen Ereigniffe bilden ihren ſtändigen Geſprächs— 
ftoff, und dabei ftehen zwei Parteien einander gegenüber. Die eine 
Partei ift die der Slonfervativen, die der Leute, die fich unter dem 
föniglien Negimente wohl befunden haben, e3 behalten wollen und 
Reformen fürdten. Die andre Partei ift für das neue Regiment, 


freundichaft genießend . . . ‚* überall als Landsmann und Bruder behandelt, „ohne 
dat jemals ein Unfall oder eine Beleidigung das Vertrauen als unbegründet er— 
twiefen hätte.“ Freilich fpricht er auch von Haß und Rachſucht daheim, die ſich bis 
in das ftebente Geſchlecht erftredten. 


3) 


man nennt ihre Mitglieder Batrioten, Nationale. Sie jondert id) 
in zwei Gruppen. Die eine bejteht aus Opportuniiten, aus jolden, 
die mit dem revolutionären yranfreidy paftieren, weil jie von ihm Die 
Unabhängigfeit Korſikas enivarten. Die andre Gruppe ijt intranfigent, 
fie will von den Franzoſen nichts willen. Das Ziel der Patrioten 
insgeſamt tjt nicht, wie das der Patrioten in Frankreich, die Abſchaffung 
von Privilegien, denn die Hlaffenunterfchiede haben auf Korfifa feine 
Bedeutung. Was hier die Batrioten einigt, ift der Haß gegen den 
Deipotismus; fie wenden ſich gegen die unbegrenzte Autorität der Kom— 
millare des Königs, gegen Die Macht des Gouverneurs und des In— 
tendanten, gegen die Frechheit ihrer Agenten, gegen das gejamte fran- 
zöliishe Beamtentum, das nur rechnen und jchreiben kann, gegen die 
willfürliche, getvaltiätige Verwaltung, gegen den Ausſchluß der Korſen 
von den einträglichen Nemtern und gegen andres mehr. Die Lofung 
it: Wiederherjtellung der nationalen Negierung! Seit dem Frübjahre 
fürchtet der Intendant La Guillaumye Schlimmes von den Korfen, die 
bon den Reichsſtänden das Ende ihrer Ausnahmeſtellung erwarten, ein 
Dekret erbitten, das Korfifa zum voll berechtigten Teil des Reiches er: 
flärt. Die Kunde vom Baftillenjturm bringt die ganze Injel in Auf: 
regung. Der Gouverneur VBicomte de Barrin wagt nicht, feſt aufzu— 
treten; er hat nur ſchwache militärifche Kräfte zur Verfügung und ift 
deshalb von vornherein zur Nachgiebigkeit geneigt. Im Auguft brechen 
in Ajaccio und Baltia Unruhen aus, die Saliceti und Genojjen durch 
Bildung eines Nationalfomitees und Berufung von Nationalgarden 
beheben möchten. Doc bei dem Widerftande des Gouverneurs, des 
Intendanten und der Douze werden dieſe Pläne nicht ausgeführt. 
Set fommt Napoleon. Er hat zu Auxonne mit Onfel Feſch über die 
politiſchen Zuſtände Korfifas Briefe gewechſelt — ihn erfüllt der Ge: 
danfe, die Sache der Freiheit zu führen, feinen Namen in ganz Korſika 
berühmt zu machen, jid) einen Pla unter den großen Männern feines 
Vaterlandes zu ſichern. Wie der für die Revolution auch begeiiterte 
Sojef Bonaparte danad) tradhtet, cine politiiche Rolle zu jpielen, d. b. 
bor allem, in den Gemeinderat von Mjaccio, in die Ndminijtration des 
Tepartement3 Korfifa und gar in die Nationalverfammlung zu font 
men, jo trachtet Napoleon danad), die Nationalmiliz zu befehligen, nad) 
Baolis Heimkehr jein erfter Leutnant zu werden und vielleicht einmal 
jein Nachfolger. (Schon am 12. Juni 1789 hatte er Paoli für ſich 
einzunehmen verjucht, indem er ihm jchrieb: „Ich fam zur Welt, als 
nein Vaterland unterging. Dreitaufend Franzofen, auf unſre Küſten 
geipien, den Thron der Freiheit in Blutſtrömen ertränfend: Diejes 
haffenswerte Schaufpiel ſchwebt mir vor Augen. Das Geſchrei der 
Sterbenden, die Seufzer der Unterdrüdten, die Tränen der Verzweifel— 
gr 


36 


ten umgaben meine Wiege von meiner Geburt an... Ich will fie 
brandmarfen, die Verräter der Gejamtheit, die gemeinen Seelen, die 
unter den Einflüfterungen einer ſchmutzigen Gewinnſucht handelten.“) 

Wer eine Rolle fpielen will, muß ſich rühren. Napoleon, faum 
in Ajaccio, unterrichtet feine Freunde über die Vorgänge in Frank— 
reich und ergreift Partei gegen die willfürliche franzöfiihe Verwaltung. 
Er ift für das von Galiceti und Rocca geforderte Nationalfomitee, aljo 
gegen die Douze, die ariſtokratiſche Zwölferfommiffion. Er jpricht ſich 
gegen den Feldmarſchall Gaffori aus; cr macht ſich luſtig über ihn, 
bezeichnet ihn als mittelmäßig, töricht, ald den Schergen der Tyrannei. 
Gaffori macht ihm freilich ftarfen Verdruß. Nachdem nämlid Napoleon 
einen patriotijhen Klub ins Leben gerufen und die Bildung einer 
Bürgerwehr bewirkt hat, verhängt Gaffori den Belagerungszuftand über 
Ajaccio, [hließt den Klub und löſt die Bürgerwehr auf. Darauf, nad): 
dem die Douze die Errichtung des Nationalfomitees und der Bürger: 
wehr verworfen und eine Kundgebung dagegen erlafien hat, gilt es, dein 
Widerjpruc des dritten Standes Nusdrud zu geben. Die Patrioten 
von Nijaccio bedienen fih dazu der Feder Napoleons. Er entwirft ihnen 
eine Adreffean die Nationalverfammlung — jein 
erjtes öffentliches Dokument. Zunächſt entrüftet er fi da darüber, 
daß die Douze behauptet, die Forfifche Nation zu vertreten, und daß fie 
über Angelegenheiten der Allgemeinheit Beitimmungen treffen will. 
Dann wendet er fi gegen ihre Kundgebung. Wie, man till das 
Nationalfomitee nicht, weil man von den Verjammlungen Unruhen 
befürdhtet? Deshalb will man die Korjen nicht vereinigen, foll der 
Gouverneur fie beherrihen? Die Zwölf fagen, das Komitee ſei über- 
flüffig, weil auf der Inſel die tiefjte Ruhe herrſche — warum fordert 
man denn mit jo viel Eile Truppen? In Wahrheit, das Volk fteht 
auf; und wer fann fordern, daß es länger jein Joch trage! Die Douze 
ift gegen die Bürgerwehr, weil fie eine Million foften und das Land 
feiner Bebauer berauben würde; als ob die Storjen nicht vierzig Jahre 
hindurch ihr Blut für ihre Unabhängigkeit vergofjen hätten, als ob es 
nicht der Deſpotismus wäre, der das Land entvölkert! Die National: 
verfammlung möge die Klorfen in ihre natürlichen Rechte wiederein- 
fegen! Denn was für eine Verwaltung, die darauf aus ijt, Die Inſel— 
beiwohner zu disfreditieren, fie aufzufreffen, ihnen jedes Gedeihen un— 
möglich zu maden! Beflagenswertes Korfifa, das Abenteurern, Geld: 
und GStellenjägern ausgeliefert ijt! „Mit der Freiheit haben mir 
alles verloren, und der Titel Landsleute hat ung nur Herabwürdigung 
und Tyrannei gebradt. Ein unermehliches Volk erwartet von Euch 
fein Glüd: wir gehören dazu, wir find mehr gequält ala e8; werft 
einen Bli auf uns, oder wir werden untergehn.” Als Erfter unter- 
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zeichnet Napoleon diefe Adreſſe, mit dem Zujag officier d’Artillerie. 
Der Erfolg bleibt aus. Erſt, al3 Saliceti die Bewohner der Hauptitadt, 
Baltias, in einem Briefe auffordert, daß Beifpiel der Städte in Franf- 
reich nachzuahmen, d. h. nur ihrem Stadtregiment zu gehorchen und 
unverzüglich eine Bürgermwehr zu errichten, erjt da bridt in Baſtia 
die Revolution aus, nad Napvleons Meinung allzu verjpätet. 
Er eilt nun nad) Baſtia, wo er freunde hat, und wo ihm unter andren 
der Präfident des patriotiſchen Klubs, der Abbe Aurele Vareſe, ver: 
wandt it. Freilich meidet er feine Kameraden von der Artillerie, er 
hält jich in der Deffentlichfeit einigermaßen zurüd, doch ijt er in bent 
Comit& directeur, das er gebildet hat, einer der Hauptleiter des Auf: 
ſtandes. Er verteilt die dreifarbigen Kofarden, die er von Livorno hut 
fommen lajjen. Er läßt auf den Gouverneur Barrin eine Abordnung 
nad) der andren los, damit er die Bildung der Bürgerwehr genehmige, 
und bereitet im jtillen alles für fie vor. Bald gibt der Gouverneur nad); 
er befiehlt, dem Volke die geforderten Waffen auszuliefern, Napoleon 
aber erhält von ihm den Befehl, nad) Ajaccio zurüdzufehren. Dort 
wartet er die politijchen Folgen des Aufitandes, der bald gejchehenen 
allgemeinen Bürgerbewaffnung ab. Zu feiner Freude fiegen in Ver— 
failles die demokratiſchen Vertreter Korſikas über die ariftofratifchen ; 
die Konjtituante, über den Aufſtand zu Baſtia unterrichtet, beſchließt 
auf Mirabeaus Anregung: Korjifa wird Teil des Reiches, feine Be— 
mohner werden durch die Verfafjung des Reiches regiert, die biöher 
erlaffenen Defrete find in Korfifa zu verkünden, und die ausgewander— 
ten korſiſchen Freiheitsfämpfer dürfen — das iſt Mirabeaus Antrag 
— zurüdfehren und alle Rechte franzöfifcher Bürger ausüben. Soweit 
find Die forfifhen Dinge Ende November 1789 gediehen. Am Ende des 
Sahres wird in allen Kirchen der Inſel Tedeum gejungen. Ueberall 
lodern die Freudenfeuer auf. Zu Njaccio läßt Napoleon am Hauſe 
der Seinigen in der Straße Saint-Charles eine Fahne anbringen mit 
der Auffchrift: Vive la nation, vive Paoli, vive Mirabeau! Geine 
pelitifhe Wandlung liegt zutage. Er hat feinen Grund mehr, Frank— 
reich zu haflen, denn das Ancien Regime ijt überwunden, das nene 
Frankreich ift für Korfifa die Bringerin der Freiheit, der Gleichitellung 
mit den alten Provinzen des Reiches. Napoleon glaubt, die Franzoſen, 
pon denen er bisher feine hohe Meinung hatte, nicht wiederzuerfennen. 
Er jagt von der franzöfiihen Nation: „Sie hat uns ihren Schoß ge: 
öffnet, von nun an haben wir diefelben Anterejien: e8 gibt fein 
Meer mehr, daS uns trennt!” Aber feine militärifhe Zukunft! Er 
hat fich bei dem Aufitand in Baftia bloßgeftellt; der Platfommandant 
von Mjaccio, La Ferandiere, beklagt jih in feinem Bericht nad) Paris 
befonders über ihn, diefen jungen Artillerieleutnant, der feine Gar- 
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nijon verlaſſen hat, um Aufruhr zu predigen, den Angehörigen einer 
Familie, die fich jo wenig der Wohltaten des Königs erinnert. „Diefer 
junge Offizier... . wäre beifer bei feinem Truppenteil, denn er fermene 
tiert unaufhörlich.“ 

Fürwahr, auch weiterhin, im Jahre 1790, it der Leutnant von 
Auronne daheim äußerſt rührig. Er wirft mit bei der Vorbereitung 
der Gemeindewahlen von Ajaccio, er (aud; Joſef) fchreibt fir das 
Giornale patriotico zu Bajtia. Er, der übrigens bejcheiden und klug 
als einfacher Soldat bei der Nationalgarde eingetreten iit, treibt am 
eiftigiten den Gemeinderat feiner Baterjtadt dazu, den Kommandanten 
zu nötigen, die auf die Stadt gerichteten Kanonen der Zitadelle un- 
braudbar zu maden. Er will, dab der Kommandant der Stadt 
unbedingt zu Befehl fei, daß die Miliz in die Zitadelle einrüde und 
mit den Soldaten Dienjt tue. Dann Paolis Rüdfehr. Der greife 
Patriot hat am 22. April 1790 an der Schranke der Nationalverfamm: 
lung zu Verjailles „Gehorſam und Treue dem franzöfifchen Wolfe“ 
geſchworen. Am 17. Juli ift er in Baftia, jein Empfang iſt eine Ver— 
götterung. Napoleon wirft dafür, dab ihm aud in Mjaccio eine der 
Stadt würdige Huldigung zuteil werde, und er ijt im der Folge, wie 
Sofef, unter denen, die fih am eifrigiten um Paolis Gunſt beiverben. 
Er hätte längit wieder in Auxonne fein müſſen, doch, nachdem er bei 
zwei Neifen durch widrige Winde an die Küſte zuriidgeworfen worden 
var, ilt er Anfang 1791 noch in Mjaccio. Er wohnt der Wieder: 
eröffnung des patriotiihen Alubs bei und bejucht jede Sikung. Er 
war, jagt ein Zeitgenojie von ihm, die Seele des Klubs; wenn man 
eine ſchwierige Frage befprad), fuchten alle Vlide den Citoyen-lieutenant, 
der mit einem Worte die Zweifel bejeitigte und die Ungewißheiten 
beendete. Im Nuftrage des Alubs Schreibt Napoleon feine Lettre 
äButtafoco, der Paoli einen politijchen Charlatan genannt 
hatte. Gine PBarteijchrift, von der Napoleon 1801 fagt: „ES ilt 
nicht8 damit los; man muB fie verbrennen.” Außerdem forgt Napoleon 
um Sojefs Fortkommen; er mahnt ihn: „Sieb, daß du Abgeordneter 
wirft!” Er unterrichtet ihn, wie er auftreten müſſe, um gewählt zu 
werden; er fol fih feiner PBroteftion bedienen und handeln mit dem 
Geſetz an der Hand. Er laßt fir Joſef und deſſen Parteigänger Kund— 
gebungen, Progranıme druden, und der Erfolg aller Bemühungen und 
Umtriebe ift, daß Joſef als Abgeordneter der Stadt Njaccio zum 
Kongreß zu Orerza aewählt wird und auch zum Präfidenten des 
Direftoriums des Diſtriktes Ajaccio. Als Napoleon nad fo vielem 
„Fermentieren“ endlid in jeine Garnijon zurüdfehrt, iſt er mit Zeug- 
niffen über fein Wohlverhalten verfehen. Tas Munizipium und das 
Direftorium von Njaccio haben bejcheiniat, da; Napoleon Bonaparte 
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den Charakter eines anjtändigen Bürgers bejige, daf; er vom reinjten 
Patriotismus bejeelt jei, daß er feit Beginn der Revolution wiederholt 
unzweifelhafte Proben feiner Anhänglichfeit an die Verfaffung gegeben 
babe, daß er feine Furdt davor gehabt habe, fih dem Grolle der 
elenden Umfchmeichler und Barteigänger der Nrijtofratie auszuſetzen, 
daß feine Landsleute fih nur mit lebhaften Bedauern von ihm trenn- 
ten. So, und wegen der jtarfen Auswanderung ropalijtiicher Offiziere, 
findet Napoleon im Februar 1791 zu Auronne völlige Nachſicht mit 
jeiner langen Pflichtverfäaumnis, ja nad einigen Monaten — wir 
willen es jhon — rüdt er zum Oberleutnant auf. 

Den dritten Urlaub erlangt Napoleon fon wenige 
Monate nad feiner Rüdfehr vom zweiten. Die Nationalverfammlung 
batte nämlich die Errichtung befoldeter Freimilligenbataillone be: 
ſchloſſen und den Linienoffizieren erlaubt, in ihnen zu dienen. Auf 
Korfifa jollten vier Bataillone errichtet werden, dad gab dem Ober— 
leutnant Bonaparte zu Valence Anlaß, neuen Urlaub zu erbitten. Auf 
Fürſprache des Generals Du Teil wird er auf drei Monate beurlaubt. 
Doch daraus werden fajt zwei Jahre. 

Was erlebt und treibt er in diefer Zeit? 

Nachdem er mit feinem Bruder Louis im September 1791 zu 
Ajaccio angelangt ift, verliert im folgenden Monat die Familie Bona- 
parte ihren Chef; der Archidiakon Onkel Luzian fegnet das Zeitliche. 
Sterbend hat er prophezeit: „Du, Napoleon, wirft ein großer Mann 
werden.“ Dod, was zurzeit ins Gewicht fällt, ijt, daß er beträchtliche 
Eriparniffe hinterläßt. Geld und abermals Geld, das iſts ja, was Die 
jungen Bonapartes brauchen, um daheim vorwärts zu fommen. Ein 
Teil der Erbichaft wird zum Kauf eines Haufes und eine Grundjtüds 
verwendet, ein andrer Teil dagegen für Wahlmanöver. In den Frei: 
twilligenbataillonen zu Ajaccio find zwei Kommandantenſtellen zu be- 
jegen. Nachdem von zwei Belverbern der eine, von Paoli begünjtigte 
zurüdgetreten ift, verftändigt fi Napoleon mit dem andren, mit 
Quenza; er überläßt ihm die erfte Stelle, um fich die zweite zu ſichern. 
Unter den übrigen Betverbern ift fein bisheriger Freund Pozzo Di 
Borgo; kühl läßt er diejen fallen, um felbit zum Ziele zu kommen. 
Im März bei der Wahl tun das Geld, das offene Haus, die Umtriebe 
der Bonapartes ihre Wirfung, doch hat Napoleon nur duch einen 
Gewaltſtreich Erfolg. ALS er durchzufallen fürdhtet, läßt er den einen‘ 
der drei Wahlfommiffare, der e8 mit den Gegnern hält, in fein (dev 
Bonapartes) Haus bringen, hält ihn bier feit, bis er am nädjiten 
Morgen mit ihm zur Wahlhandlung fommt. Jetzt, da er den Kom: 
miffar für fi) zu haben jcheint, wird er zum lieutenant- 
colonelen second der Freiwilligen zu Njaccio 
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gewählt. Er hat damit, wie er fagt, la forza in mano (die Ge— 
walt in den Händen). Daß er fi Freunde zu Feinden gemadt und 
fi verwerflider Mittel bedient hatte, machte ihm ficherlidy feine Ge- 
danfen; die Bonapartes galten für Leute ohne Sfrupel, bereit zu 
allem, mobei fie in die Höhe fommen fonnten. Uebrigens, fo jung 
Napoleon iſt, er imponiert durd fein ficheres Benehmen, feine ftolze 
Haltung, durch feine warme und kühne Sprade. Neben ihm iſt 
Quenza, der erfte Oberleutnant, mit feiner geringen militärifhen Bil- 
dung eine Null. 

Natürlih, da Napoleon auf Taten finnt, daß ihm nun Die 
firenpolitifchen Wirren in feiner Baterftadt ein willtommener Anlaß 
find, als militärifcher Gewalthaber aufzutreten. Da die Nationalver- 
fammlung die Klöfter aufgehoben hat, müffen aud die Kapuziner zu 
Ajaccio ihr Klofter verlaffen. Aber die Patres haben eine zahlreiche 
Anhängerſchaft. Nachdem die Departementsregierung zu Corte ein 
Gefuh um Wiederherftellung des Ordens abjchlägig beantiwortet hat, 
ftehen zivei Parteien in grimmiger Feindſchaft einander gegenüber: 
die Kirchlichen, die fi dur) die Zivilverfafiung des Klerus in ihren 
Gewiſſen bebrängt fühlen, und die Freiwilligen, die Bauern genannt 
werben. Napoleon geht vor — wenn es fih um Priefter und Mönche 
handelt, hat er die Schule der Revolution nicht vergeblich durchgemacht. 
Er fordert, daß das Weihrauchfaß der Geijtlichfeit dem Staatsgeſetz 
ebenfo untertmorfen werde wie der Degen des Militärs, das Kontor de3 
Kaufmanns, die Robe des Magijtrats. Die Bevölferung, jagt er, täte 
unrecht daran, die faulen Mönche fett zu machen; dieje unnüge Brut 
fei eine Gefahr für die Inſel, deren Anfehen könne durch Abſchaffung 
der Flöfterlihen Orden nur gewinnen. Er bezeichnet die Prieiter als 
Unrubejtifter, Verichwörer und Feinde der Nation, er fchlägt vor, 
fie und ihre Anhänger zur Ohnmacht zu brirgen. Danach handelt er. 
„Um den Defreten der Nationalverfammlung Achtung zu verichaffen,“ 
bejegt er mit jeinem Bataillon das geräumte Kapuzinerkloiter, unter 
Nichtbeachtung des Gemeinderats, der verlangt, daß er die Freiwilligen 
nad außerhalb der Stadt verlege.. So fommt e8 zum Oſterputſch 
von Njaccio. Die Reibungen zwiſchen Freiwilligen und Kirch: 
lihen arten in einen GStraßenfampf aus. Nachdem Napoleon vom 
Rommandanten der Zitadelle vergeblih Einlaß für jeine Leute ge- 
fordert hat, begehen dieſe unerhörte Dinge; fie ſchießen auf friedliche 
Kirchgänger, vermunden und töten Weiber und Kinder, plündern, find 
der Schreden der Stadt. Die Stadtbehörde wendet fi) an den Gouver— 
neur, Napoleon dagegen verfucht, durch Briefe und Brofchüren Die 
Soldaten der Linie gegen ihre Offiziere aufzutwiegeln. Aber er fieht 
mohl, daß er nicht8 erreichen wird, daß er fich Durch fein Wüten in eine 
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Rage gebracht hat, worin feine Ehre zu gewinnen ijt. Deshalb lügt 
er fich heraus; fälfchlich beruft er fich für das Verbleiben feiner Leute 
in der Stadt auf einen Befehl Paolis und jchiebt die Verantwortung 
für weiteres Blutvergießen jeinen Gegnern zu. Darauf verhandelt der 
®emeinderat, die Zinientruppen rüden ab in die Zitadelle, Abgejandte 
der Departementsregierung fordern die Einjtellung der Feindjelig- 
feiten und, zum großen Leidweſen Napoleons, den Abmarjc feines 
Treimilligenbataillons nad; Eorte. Der Putſch iſt alſo miflungen, und 
Napoleon fteht al& ber ruchlofe Urheber des Blutvergießens Da, bei der 
großen Mehrzahl der Bevölkerung von Ajaccio ijt er diskreditiert. 
Anlaß genug für ihn, fi zu fragen, was nun aus ihm werden werde. 

Da Napoleon fi) aud) bis zum 1. April 1792 nicht wieder bei 
feinem Truppenteil zu Valence eingefunden hatte, war er in der Armee— 
lifte gejtrihen worden. Wir wiſſen, er geht mit Zeugniffen über fein 
Rohlverhalten nad) Paris, erlangt Wiedereinjtellung in die Armee und 
wird gar zum Kapitän befördert. Wird er nun den Dienft in der 
Linie iwiederantreten? In Paris liegt ihm Korfifa in Gedanken, 
nad wie vor denft er, in der Heimat müfje er zur Macht fommen, 
etwas werden. Er fucht Landsleute auf, er bittet Joſef um Nachricht 
über die Zage der Dinge daheim, rät ihn, fi mit Paoli gut zu jtellen, 
— noch fieht er für fih und die Seinigen die Zufunft in der Heimat, 
„Da e8 doc zur Unabhängigkeit Korſikas fommen“ werde. „Daher 
feien alle zu fchonen, die unfre Freunde waren oder werden könnten.“ 
Bei jolden Gedanken ijt es vergeblih, daß ihm der Kriegsminiſter 
ihreibt: „Ich kann Ihnen nicht verhehlen, daß es wünschenswert wäre, 
Ihr Dienjt in der Nationalgarde (daheim) erlaubte Ihnen in diefem 
Augenblid, wo Ihr Regiment in der größten Tätigkeit ift, bei ihm 
Ihre Obliegenheiten al3 Hauptmann zu erfüllen.” Napoleon finnt 
nur auf Rüdfehr nad) Korfifa. Er hat die Schwejter aus Saint-Eyr 
heimzubringen; wiederum entzieht er fich dem Dienft in der Linie. 

Als jein vierter Urlaub fann die Zeit vom September 
1792 bis zum Juni 1793 gelten. Nun iſt die Frage: Wird er, nad) 
jo vielen Umtrieben, etwas, da8 feinen Ehrgeiz befriedigt, erreichen? 

Zunädjt jcheinen ihm daheim, nachdem er den Befehl über fein 
Freiwilligenbatailloen wiederübernommen hat, Friegerifhe Lorbeeren 
zu winken. Bei der Erpedition gegen Sardinien hat er 
am 24. Februar 1793 gegen Santa Mabdalena vorzugehen. Er be- 
ſchießt den Pla mit feinen drei Gefchügen erfolgreich, hat alles zum 
Sturm vorbereitet, aber da meutert die Remannung der Korbette, 
worauf der Kriegszug unternommen worden ilt. Die Matrofen wollen 
heimfehren, deshalb ſchiffen jih Soldaten und Freiwillige in über: 
ftürzter Weife, unter Zurüdlaffung einer Kanone, wieder ein — bie 
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Expedition ijt ſchmählich gefcheitert. Napoleon jpridt in jeinem Be- 
richt an das Minifterium von Feiglingen und Verrätern, denen da? 
Ergebnis zu verdanken jei; man müſſe die Ehre der republifanijchen 
Waffen wiederheritellen, die verlorene Artillerie wieder holen uſw. 
Er legt einen Plan zu einem neuen Eroberungszuge gegen Sardinien 
vor. Doc der vollziehende Ausſchuß des Konvents — jeit Ecptember 
1792 ijt die Convention nationale an der Herrſchaft — hat das Unter: 
nehmen gegen Sardinien aufgegeben. 

Was nun? Militärtiher Ruhm ijt für Napoleon daheim nicht 
zu gewinnen. Und der Urheber des DOjterputiches, was hat er zu 
Ajaccio zu erwarten? Dort und im Direktorium des Departements 
find die Baolijten zur Herrichaft gefommen. Das jebige Direktorium 
bezichtigt das frühere, bejonders deſſen Eyndifus, Ealiceti, zurzeit 
Konventsmitglied, und feine Stellvertreter im Syndikate, der mangel» 
haften Rechnungslegung und des Mifbrauches der Amtsgewalt zu 
eignem Vorteil. Caliceti, Arena und Genoſſen fpielen, um fih zu - 
räden, die Angelegenheit auf das politiiche Gebiet hinüber; fie ver: 
leumden Paoli, verbreiten über ihn, er ftrebe nach unabhängiger Herr: 
Ihaft und fei im Einverftändnis mit England. Der Konvent glaubt 
das und fordert Paoli auf, nah Paris zu fommen. Er fendet danır, 
da Paoli Alter und Krankheit vorihütt, drei Kommiffare — darunter 
Saliceti — nad Korfifa, vorgeblih, um die Hüften zu unterfuchen, in 
Wahrheit, um Paolis Einfluß zu lähmen. Und mehr nody: am 2. April 
ordnet der Konvent Baolis Verhaftung an. In diefe politiihen Wirren 
find die Bonapartes tief verwidelt; fie gehören zur Partei Saliceti— 
Arena — jeder der Brüder hat feine Griinde, Paoli zu haffen und es 
mit feinen Gegnern zu halten. Joſef, der im Sabre vorher an Napoleon 
zu Paris gejchrieben hatte, daß Paoli ſich mit ihnen nicht amalgamieren 
wolle, war durch den Einfluß der Paoliften nicht wieder in das 
Direftorium des TepartementS gewählt worden, und Lucien, 
der fih auf Napoleons Rat Baoli zum Cefretär angeboten 
hatte, twar abgewiejen worden. Napoleon endlich hatte von Paoli 
den Rat befonmen, zu feinem Negimente zu gehen oder britifche Dienite 
zu nehmen — der Water des Vaterlandes gab ihm zu verjtehen, daß 
er ihn Daheim für überflüffig hielt. Und nun war gar Pozzo >: 
Borgo, Napoleons Todfeind, das, was vordem Napoleon hatte werden 
wollen, der Vertrauensmann Paolis. Trotz allem erihien Napoleon 
der Konventsbefehl zur Verhaftung Paolis höchſt unangebradt. Nicht 
etiva, daß er, der fich daheim auf die Nadifalen angewiefen jah, die 
Machenſchaften gegen Paoli verurteilt hätte, nein, er fah voraus, daß 
die Hehe gegen den greifen PBatrioten für die Familie Bonaparte üble 
Folgen haben werde. Deshalb entwirft er für den Iafobinerflub von 
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Ajaccio eine Adreſſe an den Konvent, verteidigt darin 
Paoli und bittet, den Verhaftungsbefehl zurüdzuziehen. Doc es ift zu 
ipät, plöglich wanft ihm der Heimatboden unter den Füßen. Lucien 
bat im Safobinerflub zu Toulon Paoli als Hochverräter hingeſtellt, und 
das wird jett in Korfifa befannt. Ein Brief Luciens an feine Brüder, 
worin fi der Süngling rühmt, Paoli den entjcheidenden Schlag bei: 
gebracht zu haben, ift nämlich in Paolis Hände und in die Deffentlid- 
feit gefommen. Nun wird Napoleon von paoliſtiſchen Bauern in 
Bocognano gefangen genommen und fejtgefeßt. Mit genauer Not ent: 
rinnend, fehrt er heimlich nad) Njaccio zurüd und verbirgt fich bei Ver— 
wandten, bis er ans Meer enteilen und fi zu San Fiorenzo bei den 
Konventsfommifjaren in Sicherheit bringen fann. „Bereitet Euch vor,” 
ichreibt er der Mutter, „dieſes Land ift nicht für uns.” Letizia flieht 
mit ihren Kindern, Joſef Feich und einigen Freunden nädtlicher Weile 
von Haus und Hof nad Ealvi zu Lorenzo Giubega, dem Baten 
Napoleons. Dann holt Napoleon, der mit den Konventskommiſſaren 
auf einem franzöfifhen Schiffe die Küften befährt, die Flüchtlinge durch 
eine Schaluppe an Bord und jchifft ſich mit ihnen, nad) einem vergeb- 
lihen Verſuche, Njaccio einzunehmen, am 11. Suni 1793 nad) 
Toulon ein. 

Die Flucht ausder Heimat, das alfo var das Ende 
der Umtriebe der Bonapartes auf Korfifa. Und was für eine öffent: 
lihe Zenfur war Napoleon zuteil geworden! Im Mai hatte der 
Conseil general zu Corte eine VBerfammlung der Bevollmächtigten des 
korſiſchen Volkes berufen, und fie hatte im Beifein Paoli3 den Be- 
ſchluß gefaßt: „Das korſiſche Volk hält es für unter feiner Würde, ſich 
mit den beiden Familien Arena und Bonaparte zu befalien; es über: 
läßt fie ihren Gewilfensbiffen und der öffentlihen Meinung, die fie 
zu ewiger Schmad und Schande verdammt hat.” Dazu das Volks— 
geriht: Das Haus der Bonapartes wird von den Bauern geplündert 
und ihr Gut verwüſtet. 

Napoleon fuchte fich für das Erlittene durch ein Mömoire 
gegen Paoli zu räden. Er, der Baolijt par excellence von che: 
mals, der Patriot, der erit vor Wochen die Mdreffe zu Gunſten Baolis 
verfaßt hat, wirft dieſem nun Frechheit, unmäßige Herrſchſucht, Unge— 
fetlichfeit vor. Paoli, jagt er, habe als der Märtyrer der Freiheit ge- 
golten, aber bald wurden feine verbredheriihen Pläne offenbar. Er 
ſtürzte das Vaterland in einen Bürgerkrieg, mißbrauchte das Ver— 
trauen der Republif, befämpfte die Franzoſen mit ihren eignen 
Baffen und Geldern. „Soviel Treulofigfeit wohnt aljo in einem 
menſchlichen Herzen!... Im Antlit die Güte und die Milde, und den 
Hak, die Rache im Herzen; Sanftmut in den Mugen und Bitterfeit 
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in der Seele!“ Paoli, „er ſchmeichelt, er droht, er erlaubt die Plünde⸗ 
rung . . . er verſichert, daß Frankreich verloren fei, daß er bald Eng- 
lands Hilfe zur Stelle haben werde.” Schließlich ein Plan, Ajaccio 
zu nehmen und Baoli in die Berge zu treiben. Diefe Denkſchrift 
bringt Iofef nad) Paris, wo Saliceti im Konvent gegen Paoli auftritt. 
Am 17. Juli 1798 beſchließt der Konvent, Paoli ſei ein Verräter an 
der Republif und außerhalb des Geſetzes geftellt.* ) 

Fürwahr, Napoleon durfte ſich jagen, daß er auf Korfifa eine 
Rolle gefpielt hatte, aber es war die eines Intriganten, eines politi⸗ 
ſchen Strebers um jeden Preis geweſen. 


4. Der Eroberer von Toulon. 


Als Napoleon fih im Juni 1793 notgedrungen wieder bei 
feinem Regiment einfand, das nun in dem feit dem vorigen Jahre 
von den Franzoſen befegten Nizza jtand, da war die Lage in Franf- 
reich für jemand, der nad) Kriegslorbeeren geizte, wie gejhaffen. Geit- 
dem in Baris die radikalen Montagnards über die gemäßigten Gironds 
triumphiert hatten, feitdem das Land durch den Konvent und den 
Wohlfahrtsausfhuß regiert wurde und allenthalben die Revolutions- 
tribunale ihre grauenhafte Arbeit verridhteten, ſeitdem die Pöbel— 
berrfchaft ihre Schreden verbreitete, war der Revolution eine ent» 
ichloffene Oppofition entftanden. Im März hatte fich die königlich ge- 
finnte Vendee erhoben, und nun, im Laufe des Jahres, erhoben ſich 
auch die großen Städte Südfrankreichs, Lyon, Marfeille, Toulon, bisher 
Barteigängerinnen der Revolution. An der Provence bildet fi ein 
Bentralfomitee, da8 den bewaffneten Widerjtand gegen die Safobiner 
beichließt. Der Konvent erfährt, daß aus dem Süden Aufrührerſcharen 
gegen Avignon vorrüden, und gibt die Loſung aus: Die Gegner der 
Konventsherrichaft find zu vernichten! Das ift der Bürgerkrieg. Da 
hat der General Carteaur die Aufgabe, mit feinem aus Linientruppen 
und Freimilligen gebildeten Korps Marjeille zu unterwerfen. Der 
General marfchiert zuerft auf Avianon, die alte Nefidenz der Päpite 


*) Durch diefe Ereignifie wird Baoli dazu gedrängt, das Volk aufzurufen 
und fih den Engländern in die Arme zu werfen. Korſika wird 1794 englifch. 1796 
bringt e8 Napoleon an Frankreich zurüd. Paoli verlebt feine Tage in London, er 
fieht dort mit nationalem Stolz; auf Napoleon, ohne ihm die Vergangenheit anzu= 
rechnen. Er ftirbt 1805, achtzig Jahre alt. Nur ein mittelmäßiger Militär, aber 
ein Staatämann, im öffentlichen wie im privaten Leben ein Mann jeder Ehre wert. 
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ergibt fih ihm Mitte Juli. Um diefe Zeit beauftragt zu Nizza ber 
General Du Teil den Hauptmann Bonaparte, aus Avignon einen 
Munitionsparf zu holen. Napoleon trifft dort nad) der Webergabe 
ein, als Carteaux fhon Beaucaire, Tarascon und Cavaillon eingenom- 
men bat und auf Marfeille marjdiert. Erwähnenswert iſt die Flug» 
ichrift, die Napoleon jett, in Avignon, verfaßt, Le souper de 
Beaucaire. Zu Beaucaire treffen zwei Marjeiller Kaufleute, ein 
Bürger von Nimes, ein Fabrifant von Montpellier und ein Linien— 
foldat am Abend zujammen. Der Soldat (Napoleon) jegt den Mar: 
feilern auseinander, daß ihre Stadt fi nicht gegen die Konvents— 
iruppen halten fönne und ihr Widerftand unpatriotifh, nur den aus— 
mwärtigen Feinden nüßlich ſei. Als der eine Marjeiller erwidert, aud) 
er wolle die Republik, doch nicht eine folde, die Plünderung und 
Anarchie begünftige, ftellt fi der Fabrifant von Montpellier auf die 
Seite des Konvents, d. h. der Verfaffer ſpricht aus, die Infurgenten 
feien im Unredt, denn der Konvent jei der wahre Souverän. Napoleons 
politiiher Charakter wird bier deutlih; er ftellt fi ohne Bedenken 
auf Die Seite der brutalen Gewalt, auf die Seite der Erfolgreichen. 
Und das tut er nad dem Sturze der Girondiften durch Die Berg- 
partei, um feinen politifhen Gefinnungswechjel zu zeigen. Die Kon— 
ventskommiſſare Saliceti und Gasparin, die zur Südarmee reifen, 
treffen in Avignon mit Napoleon zufammen und lejen feine Schrift 
mit Beifall. Sie wird auf Staatskoſten gedrudt und in der Armee 
verbreitet. Am 25. Auguft fällt Marfeille, e8 hat für feinen „Water- 
landsverrat“ Schredliches zu erleiden. Dann ziehen die Konvents- 
truppen gegen Toulon, das von der Touloner Nationalgarde und eng- 
liſchen, fpanifhen, neapolitanifhen und piemontefifhen Truppen 
bejeßt ift. 2 
Merkiwürdig, daß im Stonventsheere vor Toulon dem General 
Carteaux gerade ein Offizier wie der Kapitän Bonaparte zu Nizza 
brotnötig it, daß deffen Landsmann Saliceti zur Stelle ijt und, wahr: 
fcheinlic zu Nizza, Napoleon den Antrag maden ann, bei der Süd— 
‚armee den Pla des veriwundeten Artilleriechef3 Dommartin anzu— 
nehmen. Merkwürdig, daß vor Toulon die Umftände fo find, daß 
Napoleon volle Gelegenheit findet, zu zeigen, was er ift, was er fann. 
Eine von fremden Truppen bejette, für uneinnehmbar geltende Zeitung, 
ein Ejel von einen fommandierenden General, diefer Carteaur, und 
eine Belagerungsarmee, die fi in ganz unzulänglicher Verfaſſung be- 
findet — was till er mehr, um fid) als Mann der Tat zu zeigen! 
Ueber den Kriegsplan ift man im Konventsheer einig; auch 
Carteaux, der durch Verzettelung feiner Streitkräfte dem Feinde Zeit 
gelaſſen bat, fich zu verftärfen und wohl zu verſchanzen, auch er weiß, 
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Napoleon — das iſt fein Verdienſt — bezeichnet als den zu erobern= 
den Punkt das Fort Eguillette auf der Halbinjel Caire, Er iſt vor: 
mal3 mit offenen Augen zu Toulon umbergewandert und hat die Lage 
der Stadt im Gedächtnis. Nun ijt es feine Mufgabe, die Artillerie 
zu veritärfen, zu organifieren, die Gejhüge in Pofition zu bringen, und 
das alles tut er mit foldem Eifer und jo großen Geſchick, daß er am 
19. Oktober zum Bataillonshef beim 2. Artillerie- 
regiment ernannt wird. Saum befördert, jendet er eine Denk— 
Ihrift an den Wohlfahrtsausſchuß. Er Flagt über den jämmerliden 
Zuftand feiner Waffe und bezeichnet als erforderlidy die Entjendung 
eines Artilleriegenerals, „der verimöge feines Grades die Achtung er— 
höhen und einer Anzahl Unwiffender im Generalitabe zu imponieren 
berinöchte, mit denen man unaufbörlich über die Ariome der Theorie 
und Erfahrung fapitulieren und dogmatifieren muß.“ Er Elagt am 
14. November dem Striegsminifter: „Der Angriffsplan gegen Toulon, 
den ich den Generalen und Repräjentanten vorgelegt habe, ift der einzig 
ausführbare. Hätte man ihn von Anfang an mit etwas mehr Wärme 
verfolgt, jo wären wir heute wahrfcheinlid in Toulon.” So ließ er, 
und mit ug, das eigne Licht leuchten. Im Dienfte, bei der Auf- 
ftellung der Batterien, trug er fein Bedenken, törichten Befehlen Car— 
teaur den Gehorfam zu verweigern. Dann traf der vom Wohlfahrfs- 
ausihuß gefandte General Dugommier ein, der ihn zu ſchätzen mußte, 
ihm volles Vertrauen ſchenkte. Napoleon erreiht im Kriegsrat vom 
25. November die Annahme eines Operationsplanes, der feinen Wün— 
ihen entjpriht. Beim Vorgehen auf Gaire wird am 30. November 
ein Ausfall der englifchen Beſatzung abgewiejen, doc) erft nad) brei- 
maligem Sturme gelingt am 17. Dezember die Eroberung des Forts 
Eguillette. In diefen Wochen zeigt Napoleon vollfommene Kaltblütig— 
feit, die glänzendite Tapferkeit. Ein Pferd wird unter ihm getötet, 
zum erjtenmal wird er verwundet, am Schenkel durd das Bajonett 
eines Engländer®. Die Folge der Eroberung von Equillette ftellt ſich 
jofort ein. Toulon, deffen große und Heine Rhede nun von der Ar— 
tillerie des Sonventsheeres beftrichen werden fann, ericheint den Ber: 
bündeten unhaltbar. Napoleon hat die Katajtrophe vor Augen: Die 
überjtürzte Einfchiffung der fremden Truppen und taufender Touloner, 
wovon viele ertrinfen, den Brand des Arſenals und den eines Teiles 
der franzöfifhen Flotte. (Den andren führen die Engländer fort.) 
Dann, beim Einzug am 19. Dezember: das Gemehel der Konvents— 
iruppen in der eroberten Stadt, unter Zeitung der Konventsrepräſen— 
tanten Freron, Barras und Robespierre des Jüngeren. Freron läßt 
400 Arbeiter, die unter der fremden Befatung gearbeitet haben, nieder: 
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machen, drei Tage lang hält er eine republikaniſche Füſillade ab, wobei 
mehr als 800 nach Willkür aufgegriffene Bürger getötet werden. 
(Dann erſt folgt die Bildung des Revolutionstribunals, das in drei 
Monaten über 1800 Bürger ohne Prozeß hinwürgt. Zur Feier eines 
republikaniſchen Feſtes werden elf ſchöne junge Frauen aufs Schafott 
geſchickt, eine zwölfte wird, weil ſie ſchwanger iſt, begnadigt, doch erſt, 
nachdem ſie unter das Meſſer der Guillotine gelegt worden iſt. Die 
Jakobiner in Paris hatten für Toulon kein Erbarmen. Danton, an 
der Spitze des Wohlfahrtsausſchuſſes, ſagte gegen einen, der für Freron 
und Barras mildere Nachfolger wünſchte: „In Toulon fünnen wir 
fein weichherziges Mädchen, fondern nur eine Guillotine und eine 
Anzahl Henkersknechte gebrauden.“ Nach dem Einzug verbütet 
General Dugommier die Abſicht Frerons, alle Einwohner niederzu: 
maden. Napoleon wirft auf das Gemetzel hier und dort mäßigend ein. 

Für den Konvent war die Eroberung von Toulon von äußeriter 
Richtigkeit, denn gerade gegenwärtig jhiefte England neue Truppen 
nad) Südfrankreich, und Dejterreich hatte, auf Englands Drängen, vier 
Bataillone von Mailand nad) Toulon unterwegs. Am 22, Dezember 
1793 erhält Napoleon feine Anerkennung, durch vorläufige Dekret 
ber Slonventsrepräfentanten wird er zum Brigadegeneral 
befördert,ä cause „du zele et d’intelligence dent il avait donne 
les preuves en contribuant à la reddition de la ville rebelle.“ Der 
General Du Teil fchreibt an den Kriegsminiſter: „Mir fehlen Die 
Worte, Die Berdienjte Bonapartes zu ſchildern: viel Wiſſenſchaft, eben- 
ſoviel Intelligenz und zuviel Tapferkeit, das ift eine unzulängliche 
Skizze der Vorzüge diejes jeltenen Offiziers; an Tir, Minijter, iſt es, 
ihn im Dienste der Republik zu halten.” Auch Dugommier tritt für 
Kapoleon ein. Er fchreibt nad) Paris, man müjfe ihn befördern, „denn, 
wenn man undanfbar gegen ihn wäre, würde dieſer Offizier fich felbit 
befördern.” 

In ungefähr adt Jahren, vom Herbit 1785 bis Ende 1793, it 
aljo Napoleon vom Leutnant zum General aufgestiegen, er hat feine 
Einkünfte mehr als verzehnfacht, er iſt als Kriegsmann im engern 
Kreiſe befannt geworden, er jteht bei den Machthabern in Paris in 
Anjehen. So tritt er in fein fündundzwanzigites Lebensjahr ein. 

Letizia hatte gut gefprochen, wenn fie zu Napoleon nad) der 
Flucht aus Korſika ſprach: „Warum überlafjen Sie fi) jo dem Zorne? 
Es iſt jo jchön, fo edel, fich über die Wechjelfälle des Schickſals erhaben 
zu zeigen. Nach allem, was quält Sie? Ein Hindernis, eine Beläfti- 
gung? Was werden Sie denfen, wenn ich Ihnen fagte, daß Diele 
Wendung vielleicht ein Glüd für Sie ift, daß das Defret, das Sie ächtet, 
ein Zeugnis über Ihre glänzenden Fähigkeiten ift, womit Sie vor 
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wärtöfommen und ein großes Anfehen eriverben werben. . . Napoleon, 
Korfifa, ift nur ein unfruchtbarer Felſen, ein Winkelchen auf der Erde. 
Frankreich dagegen ijt groß, reich, jehr bevölkert, und es fteht in Flam— 
men! Wohlan, mein Sohn, eine große Feuersbrunſt; fie ijt es wert, 
daß man ſich der Gefahr ausfegt, alle dabei einzubüßen.“ (So nad 
den Memoiren de3 Grafen d’Oguereau.) 


Ueberblick. 
Der fünfundzwanzigjährige Napoleon. 





Im Februar 1794 erhält Napoleon die Bejtätigung feiner Be- 
förderung zum Brigabegeneral, aljo nur Monate vor Vollendung feines 
fünfundzwanzigften Lebensjahres. Was für ein Wejen ijt er nun? 

Bor allem ift er Korfe, denn er hat all die hervorſtechenden 
Eigenſchaften feines Volkes: die ungemeine geijtige Empfänglichfeit und 
Unruhe bei äußerer Schlitheit und Gelafjenheit, den Ernſt, die Be— 
ftändigfeit und das Maßvolle bei ausſchweifender Phantafie, den raſt— 
Iofen Ehrgeiz — bei allem ift er mit der Nafe dabei — und die un- 
bändige Rachſucht, den ftarfen Familienſinn, die äußerſte Tapferkeit, 
bei größter Zuverläfiigfeit die vollfommene Anlage zu Tüde und 
Heuchelei, zu Gewaltfamfeit, zu jeder Gewiſſenloſigkeit, bei aller Ge- 
meffenheit die Anlage zum fchredlichiten Zorn, dann das Talent des 
Wortes (l’apanage de la nation corse), das grenzenlofe Selbitgefühl 
und nicht zulegt die Luft an der Politik, an politiichen Umtrieben wie 
an politifhen Geſchäften. NRabulione nennen ihn die Seinigen, und 
fiherlid, er ift ein Rabulijt, ein Mann der Ränke, alfo auch deswegen 
ein Korfe. Aber daß er jeine heimifche Umwelt überragt, daß er noch 
etwas andres ijt als ein Korſe und noch etwas mehr als ein Bonaparte, 
das erfennt man ſchon, wenn man ihn mit feinen Brüdern vergleicht, 
mit Joſef, Louis, Lucien. Von diefen ift Joſef höchſt eingebildet und 
ehrgeizig, Doch fein Temperament, fein Mann der Tat. Aehnlich Mon- 
fieur Louis; er will body hinaus, doch er iſt ein Kleinigfeitsfrämer, 
ein Querfopf, einer mit den Anlagen zum Sonderling. Und Lucien? 
Seiner Einbildungsfraft nad) ift diefer Süngling die Blüte der Bona— 
purtes, eine Blüte des Korfentums. Er hat ein turmhohes Selbjtver- 
trauen, ungemefjenen Stolz auf feine Begabung, auf feine literari- 
ichen Talente, auf feine — wie er jagt — étonnante vélocité, auf feine 
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been, die ihn — mie er fi) ausdrüdt — bejuchen und derart be- 
ivegen, daß er fie fogleicd; aufs Papier bringen muß. Ein Viſionär, 
ein Träumer, ein Schiwärmer, der von ſich jagt, daß er immer nach— 
denfe, nicht aufhöre, ſich in fich felbit zu vertiefen, der ſich à la Young 
in Nachtgedanken ergeht, in Reflerionen über die Vergänglichfeit des 
Irdiſchen, über Tod und Unjterblichfeit, einer, der Außerordentliche 
von fich hofft, aber zu wenig Verſtand und Selbitzudt hat, ein zu 
großer Hitzkopf ift, zu offenbar an einer Art Größenwahnfinn leidet, 
als daß man Großes von ihm erwarten könnte, Wie fürdhterlid feine 
Beredfamfeit, wenn er ald Redner auftritt, wie himmliſch jein Aus— 
ſpruch, daß er ſchon ein zu gebildetes Gerz habe, als daß er in öffent: 
lihen Gejchäften einem andren Impuls folgen könne als dem eignen. 
(Napoleon jagt jpäter ven ihm, daß er mit etwas Geijt einen jehr 
ihlechten Kopf vereinige, daß er den Furor habe, ſich in die Politik zu 
miſchen.) Ein fältliher Kerl für den, der mit Humor auf ihn jehen 
fann, doch eine Gefahr für die Seinigen, weil er in feinem Leichtſinn 
geneigt it, alles zu wagen und alles auf einmal. Von diefem Grunde, 
ben Charakteren feiner Brüder, hebt fi) Napoleons Charakter jcharf 
ab; er iit ihnen ähnlich an Neigungen, an Begierden und Dreiftigfeit, 
ober unähnlih an Temperament und Willenskraft, an Verſtand und 
Fähigkeiten. 

Ergründen wir ihn nach dem, was wir bis jetzt von ihm wiſſen! 

Leicht ſind als die Haupttriebe ſeiner Seele die Begierde nach 
Ehre und die nad) Macht zu erkennen, als dieſen untergeordnet oder 
dienend erjcheinen feine Wißbegier oder Luft aus dem Wiflen, feine 
Luft aus fremder Zujt oder fein Altruismus und feine äfthetifche Luft, 
d. 5. die aus den Werfen der Kunſt. Wenn man nad feinem Gemüte 
fragt, darf man nicht außer Acht Iaffen, daß er ein Romane iſt, ein 
lateinifches Gehirn, er hat Empfindung, doch von Empfindfamfeit oder 
Empfindelei nicht die Spur. Daß er fentimentale Schriften verfaht 
hat, mit ſchwärmeriſchen Scriftitellern geſchwärmt hat, wird man 
ihm nicht anrechnen können. Er war jung, arm, ein bedrüdter Patriot, 
ein Offizier ohne Zukunft, ex brauchte Tröftung, Erquidung, Beſchäfti— 
gung für feine Phantafie, Erhebung, Illuſionen fir fein darbendes 
Dajein — jobald er handelnd auftritt, ift er alles eher als fentimental. 
Alfo ein Gemütsmenfh auf dem Bapier, in der Wirklichkeit das 
Gegenteil, bi8 zum Meußerjten, bis zum Gewaltmenſchen. Geine 
Einpfindung ift tief, aber nur, wenn fie auf Ehre und Macht gerichtet 
it. Wenn er ſich gütig zeigt, wenn er für andre etwas übrig hat, fo 
find dieſe feine Verwandten, deren Wohlergehen fowohl Sache feines 
Ehrgeizes wie feiner natürlihen Zuneigung ift, oder feine Freunde, 
die er gebraucht hat oder brauchen wird. Wenn er einen Plat für fich 
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will, fchreitet er über Freunde hinweg, wenn jemand, der jein Gott 
tar, ihm nicht zu Willen ift, ſchwört er ihn ab, verfeßt er ihn unter Die 
Teufel, wenn er ſich berühmt machen und fid) als mächtig zeigen will, 
geht er über Leihen. Er ift ein moderner Menſch, voll von humanen 
Gedanken, aber Humanität oder Moral erfüllen fein Gefühl nicht, 
binden ihn nicht, wenn er etwas für fich erreichen will. Er hat feine 
religiöfe Brille, Fein überfinnliches Gepäd, Teinerlei Vorurteile, auf 
dem Wege zur ſchmackhaften Schüffel nicht das mindefte Bedenfen — 
er ift dämonifch, bereit zu allem, wodurd er an die Spige kommen 
ann. Sa, bei allem Ernſt im Tagtäglichen, bei aller Gediegenheit in 
jeinem Privatleben und in feinem Berufsleben, ift er eine ungezügelte 
Natur, ein Wilder, einer, der den Teufel im Leibe hat. Mor dieſem 
Schöngeift mag ſich jeder hüten, vor diefem Bewohner der idealen Welt, 
vor diefem Verächter von Liebe und Ehrgeiz mag jeder auf feiner Hut 
fein. Gemeine Eitelfeit, gewöhnlide Laſter hat er nicht, als Privat» 
mann ijt er anftändig, ehrliebend, adhtbar. 

Seine Denf- oder Urteilsfraft, wie iſt e$ damit? Er ift, wie 
gejagt, Schöngeift, aber zugleihd — und das ift bezeihnend — ein 
Rechner, ein mathematijches Talent. Er ift phantafievoll und gelegent- 
ih phantaftifch, aber er hat aud) Fühlen Verſtand, Scharfe Beobachtungs— 
gabe, ungemeinen Sinn für die Wirklichkeit, das, was man praftiichen 
Blick nennt. Uebrigens zeigt fich bei feinem literarifchen Geihmad, 
daß er feinen Humor hat; er liebt die Komödie nicht. (Man fieht 
wohl: Wenn die Natur, fozufagen, ein gefährliches Weſen erſchaffen 
wollte, mußte fie ihm den Humor verfagen — hatte er den, fo war bie 
Welt ver ihm errettet.) Iſt er ein Eritifcher Kopf, ein felbjtändiger 
Denker? Das letzte gewiß nicht, d. h. nicht auf irgend einem wiſſen— 
ſchaftlichen Gebiete. Bei den fozialen und politifhen Dingen, die ihn 
jo ernſtlich befhäftigen, hatte er Gelegenheit, fich zu zeigen, aber da 
ut er ganz ohne Urfprünglichkeit. Wie jollte er auch auf Gebieten her— 
borragen, wo er nicht Fachmann ift, wo nicht einmal Condorcet, der 
Theoretifer der Revolution, als urjprünglicher Denker dafteht! Der 
junge Napoleon ijt das tönende Gefäß des Zeitgeiftes. Gleichwohl iſt 
er nicht der, der alles unbeſehen hinnimmt; er iſt überlegend, kritiſch 
genug, eine Frage zu durchdenken, wenn es darauf ankommt. Bei 
den Phantaſien Rouſſeaus iſt er nicht feſtzuhalten. 

Was läßt ſich von ihm erwarten? Von dem Kriegsmann das 
Größte — wer ihn vor Toulon gut jah, fah feine Zukunft. Aber in 
der Politik, in der Staatskunſt? Seine politiſche Vergangenheit in 
Korſika iſt alles andre eher, als gediegen und reinlich. Wenn er die 
Sache, das Wohl ſeines Vaterlandes wollte, brauchte er nur Paoli, den 
Vater des Vaterlandes, zu betreuen, aber er wollte eine Rolle ſpielen, 
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um jeden Preis. Daher griff er zu den verwerflichſten Mitteln und 
erntete Daheim nur Schimpf und Schande. Nicht anders als um feine 
elte Liebe für Korfifa jteht es um feine neue für Franfreid. Er ijt 
begeijtert für die Grundfäße der Revolution, überhaupt für die dem 
achtzehnten Jahrhundert teure dee des Fortichritts. Aber wenn man 
es nit aus feinem eignen Munde wüßte, müßte man es für felbit- 
verjtändlich halten, daß er die Revolution begrüßt, weil er durd fie 
etwas werden fann, daß er für die Menſchenrechte zunächſt deshalb ift, 
weil er nad) feinem Geſchmack zurehtfommen will, daß er in dem neuen 
Frankreich Die mere patrie fieht, weil er zu den Seinigen von Korſika 
jagen mußte: Diefes Land iſt nicht für ung. Ubi bene, ibi patria — wo er 
auf einen grünen Zweig fommt, da ijt fein Vaterland. Sein Zweifel, 
er ilt ein Mann von jtarfer politifher Schmausluſt. Köſtlich alfo, 
wenn er feinen Bruder Lucien zur Zurüdhaltung und Bejceidenheit 
ermahnt, wenn er ihm ſchreibt: „Mäßigen Sie fih in allem, wenn 
Sie glüdlih werden wollen.” Köftlid, wenn er ihm verfichert, er 
wünſche nur eine friedlihe Exiſtenz, wo er fich felber und den intimen 
Freuden ber Familie zu leben habe. Köftlih auch, wenn er beteuert, 
er würde fi) mit 4—5000 Franken Rente zurüdziehen, wenn er Die 
beklagt, die eine Rolle fpielen, und wenn er urteilt: „Die Völker find 
e3 faum wert, daß man fo viel forgt, um ihre Gunft zu verdienen.” 
Lucien fennt ihn gut. Im Jahre 1792 jchreibt er über ihn an Joſef: 
„Ich habe bei Napoleon immer einen Ehrgeiz wahrgenommen, nicht 
ganz und gar felbjtfüchtig, aber einen, der in ihm feine Liebe für das 
Gemeintohl überjteigt; ich glaube, daß er in einem freien Staate ein 
gefährlier Menſch wäre... Er ſcheint mir daß Zeug zu einem 
Tyrannen zu haben, und ich glaube, daß er es wohl fein würde, wenn 
er König wäre, und daß fein Name für die Nachwelt und den empfind- 
lihen Batrioten ein Schredensname fein würde ... Ich ſehe, und nicht 
erit jeit heute, daß Napoleon im Falle einer Revolution verfuchen 
würde, ſich oben zu halten, und ic) halte ihn fogar für fähig, um feines 
Glückes willen, die Bartei zu wechſeln.“ 

Genug, Napoleon mit fünfundzwanzig Jahren, der General 
Bonaparte anno 1794, ift ein Mann von hohem Ehrgeiz und feltener 
Tatfraft. Er hat wie je einer die autoritären Inſtinkte und Die 
facult& maitresse. Er iſt höchſt Fampfluftig und im Kampfe ohne Be- 
denfen. Er ijt als Militär der große Bombardier, als Politiker einer, 
der unaufhörlich fermentiert. Wenn er an die Spite fommt, fei es 
in einem Heere oder gar im Staate, fo wird er ein Führer und ein 
Gewalthaber ohnegleichen fein. 
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Zweiter Abfchnitt. 
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Der General Bonaparte. 


1794-99. 


EETELTLLELT, 


1. Bis zum Erften italienifcyen Feldzug, 


A. Auf dem Wege zum Wendepunft vom 13. Vendémiaire. 





Bon der Beförderung Bonaparte zum Brigadegeneral bis zu 
feiner Ernennung zum Oberbefehlshaber der Armee von Stalien ver- 
fließen die zwei Jahre vom Februar 1794 bis zum März 1796. 
Diefe Zeit iſt einesteil$ feine Worbereitungszeit auf feinen erften 
Feldzug, andernteil3 wird er in ihr von den politiihen Zuftänden 
und Ereigniffen in Frankreich berührt und verhält fich dabei fo, daß 
er zu einer politiichen und militäriihen Rolle berufen wird, d. h. auf 
den Weg zum erjten wichtigen Wendepunft in feinem Leben, auf den 
Weg zum 13. Vend&miaire gelangt. Wir betrachten, um Far zu jehn, 
beides beſonders. 

Seit März 1794 fteht Napoleon als General der 
Artillerie bei der Armee von ‘talien, deren Haupt- 
quartier Nizza it. Er dient unter dem Sonvent, unter dem von 
Nobespierre geleiteten Wohlfahrtsausſchuß. Er iſt ein Parteigänger 
der Pariſer Schredensmänner; feine Freundſchaft mit NRobespierre 
dem $üngeren, der als Konventsfommiffar bei der Armee meilt, fein 
enger Zujammenfhluß mit diefem Manne, der an Schamlofigfeit und 
Blutdurjt feinen älteren Bruder übertrifft, zeigt dad. Doch man 
erfennt leicht das bei feinem Unabhängigfeitsjinn Selbitverftändlidhe: 
er benußt die Machthaber, ſich im Dienfte zu erhalten und zu fördern. 
Der jüngere Robeöpierre fieht nämlih in dem General, den man 
jeinen geheimen Rat nennt, feinen militärifchen Berater, er und ber 
Konventsfommiffar Ricord nehmen von ihm insgeheim einen Angriffs: 
plan gegen Die verbündeten Garden und Deftreiher an. Der 
intelligente Robespierre hat offenbar von Napoleons Befähigung die 
beite Meinung, empfiehlt er ihn doc; im April 1794 dem Wohlfahrts- 
ausihuß als einen Mann von ungewöhnlihem Werte. Aber zugleich 
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urteilt er: Bonaparte „iſt Korſe und gewährt keine andren Garantien 
als die eines Angehörigen dieſer Nation, der den Schmeicheleien (!) 
Paolis widerſtand, und deſſen Eigentum durch dieſen Verräter (!) 
verwüſtet wurde.“ Mit andren Worten: Er iſt ein Korſe, der, ohne 
auf eine Partei eingeſchworen zu ſein, in Frankreich vorwärts kommen 
will. Wirklich lag dem General nichts weniger im Sinne, als ſich 
zum Werkzeug des Wohlfahrtsausſchuſſes herzugeben, denn als Robes— 
pierre ihm die Stelle des Befehlshabers von Paris anbietet, lehnt er 
ſie ab. Glaubwürdig klingt es demnach, wenn Lucien Bonaparte in 
ſeinen Memoiren erzählt, Napoleon habe das Anerbieten mit ſeinen 
Brüdern beſprochen und auf ſein Zureden erwidert: „Ah, das muß 
überlegt werden. Es iſt in Paris nicht ſo leicht, ſeinen Kopf zu 
behalten, wie in S. Marimin. . . Der jüngere Robespierre ijt liebens— 
würdig, aber fein Bruder verfteht feinen Spaß. Mein Platz ijt bei 
der Armee. Paris werde ich fpäter einmal befehligen. .. Was follte 
ich jet auf diefer Galeere?" Man kann fid) Daneben auch daS gefallen 
Iafien, was Charlotte Robespierre in ihren Memoiren über Die 
politifhe Haltung des Generals jagt. „Vonaparte,“ versichert fie, 
‚war Republikaner, ih möchte jagen: Montagnard, wenigſtens machte 
er mir zu der Zeit, als ich mich in Nizza befand (1794), dieſen Ein— 
druck durch die Art, die Dinge anzuſehn. In der Folge haben ihm 
ſeine Siege den Kopf verdreht und ihn nach der Herrſchaft über ſeine 
Mitbürger ſtreben laſſen. Aber als General der Artillerie bei der 
italieniſchen Armee war er der Partiſan einer weitgehenden Freiheit 
und wahrhaften Gleichheit.“ Alſo: ein Republikaner im allgemeinen, 
mit dem Munde, ein militäriſcher Politiker, der es mit den Madıt- 
habern hält, doch eine enge Verbindung mit ihnen meidet. Uebrigens 
ein General, der in feiner Brigade jeden tüchtigen Adligen [hätt und 
Ihüßt, im Dienfte ein unpolitiiher Offizier. 

Wie ergeht e8 Napoleon nad) dem 9. Thermidor, nad) dem 
Sturz und der Hinriätung Robespierres in Paris im Juli 1794? 

Er gilt als Robespierrift, es ijt daher ſelbſtverſtändlich, daß er 
den Gemäßigten, die nun im Konvent die Oberhand haben, verdädtig 
eriheint. In der Tat, faum ift die Parifer Schredensherrihaft 
befeitigt, da machen die neuen Machthaber dem General feine Ver: 
bindung mit dem jüngeren NRobespierre zum Vorwurf; man klagt 
ihn an, er habe fich mit diefem verſchworen, der Reaktion den Süden 
Franfreichs in die Hände zu fpielen, d. h. er habe gar nicht den Willen 
aehabt, den verabredeten, geheim gehaltenen Angriffsplan auszu— 
führen. In diefer gefährlichen Lage läßt aud) Saliceti feinen Lands— 
mann im Stid. In der Verfügung, die er mit den beiden andren 
Kommiſſaren, Albitte und Zapporte, erläßt, heißt es: „Die Vertreter 
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des Volkes... . in Anbetradht, da der General Bonaparte ... Durd) 
das höchſt verdächtige Verhalten und vor allem durch Die Reife, die 
er legthin nad) Genua gemadt hat, ihr Vertrauen völlig verloren 
bat,“ beichliegen feine vorläufige Enthebung von feiner Stellung, 
feine Verhaftung und die Beichlagnahme feiner Papiere. Mit der 
Reiſe ift die Sendung des Generald von Mitte Juli gemeint; er hatte 
da den geheimen Auftrag gehabt, die Feitungen Genua und Savona 
und ihre Umgebungen auf ihre militärische Bedeutung zu prüfen, 
dann auch, die Gefinnung der genuefiichen Regierung gegenüber Deft- 
rei und Sardinien zu erfunden. Vielleicht, um fich felbit vor Ver: 
dächtigungen zu fchügen, verflagt nun Caliceti Bonaparte beim Kon: 
vent als unredlichen Planmacher. Die Folge ift: Napoleon 
wird jeiner Stellung enthoben und am 12. Auguſt 
im Fort Carre bei Antibe in Haft gejept. 

Wie verhält er fi da? 

Er hatte ſchon vor feiner Verhaftung einen Schritt getan, um 
die neuen Machthaber über feine politifche Gefinnung zu beruhigen. 
Er ſchrieb nämlich an Tilly, den franzöfiichen Gefchäftsträger in 
Genua, über fein Verhältnis zu dem jüngern Robespierre: „Ich war 
etwas ergriffen von feiner Kataftrophe, denn ich liebte ihn und hielt 
ihn für mafellos. (!) Aber wärs mein Vater geweſen, ich hätte ihn 
mit eigner Hand erdoldt, wenn er ſich zum Tyrannen hätte aufwerfen 
wollen.” Sekt, in der Haft — fein Glüd war, daß man ihn nicht 
nad) Paris gebradjt hatte — jetzt richtete er an die Konventskommiſſion 
eine Rechtfertigungsſchrift. Er will vor allem feinen 
lautern Batriotismus anerfannt wiffen. „Habe ich nicht,“ fchreibt 
er, „jeit Beginn der Revolution an ihren Grundfägen feitgehalten? 
Hat man mid nit im Kampfe gefehen gegen den Feind im Innern, 
wie al3 Soldat gegen die Fremden? Ich habe den Aufenthalt in 
meinem Departement geopfert, mein Hab und Gut verlaffen, alles ver- 
loren für die Republif.” (Das war freilich eine fchöne Lüge, denn er 
hatte fi in Korfifa nur durch feine ehrgeizigen Machenschaften unmög- 
ih gemadt.) „Soll ich aljo mit den Feinden des Waterlandes zu- 
fammengeworfen werden? Sollen die Batrioten unüberlegtermaßen 
einen General verlieren, der der Nepublif nicht ohne Nuten gemwejen 
it? Sollen die Vertreter die Regierung nötigen, ungerecht und uns 
politifch zu handeln? Hört mich, nehmt den Druck von mir, der auf mir 
laftet, verfchafft mir die Achtung der Patrioten wieder, und eine Stunde 
ipäter, wenn die Böstwilligen mein Leben wollen, werde ich es ihnen 
gern geben; ich ſchätze es ſo gering und habe e8 oft genug veraditet, ja 
nur der einzige Gedanke, daß es noch einmal dem Vaterlande nüßen 
fönnte, läßt mid) feine Laſt mit Mut ertragen.” Co ergeht fid) der 
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verhaftete General in Liebesbefenntniffen an die mere patrie und mit 
Erfolg. Saliceti, der nichts mehr für ſich zu fürchten hat, tritt wieder 
für ihn ein, er und der andre Volfövertreter, Albitte, berichten dem 
Wohlfahrtsausſchuß über ihn, „daß die Unterfuhung feiner Papiere 
und alle Ermittlungen, die wir angejtellt, uns zu der Erfenntniß ge- 
führt haben, daß nichts Tatſächliches vorliegt, jeine Haft nod) länger 
aufrecht zu halten,” Ueberdies fei es an dem, „daß die militärifchen 
und örtlien Kenntniffe des befagten Bonaparte dem Staate nützlich 
fein könnten.“ Schon am 20. Auguſt ift Napoleon wieder in Freiheit, 
und Mitte September iſt er al? Mrtilleriegeneral 
wieder eingejsekt. 

Wir übergehen fein Dienftleben während des folgenden halben 
Jahres und ftellen feit, daß er im März 1795, nad) dem Scheitern der 
Unternehmung der NRepublif gegen Korfifa, ohne Kommando ift und 
zur Wejtarmee verſetzt wird, die unter dem General Hoche 
in der Vendée ſteht. Diefe Verfegung auf einen Schauplaß, den er 
feiner Talente unwert fand, und gar zur Infanterie, erregte Napoleons 
tiefiten Verdruß, aber fie wird, infolge feiner Weigerung zu gehordhen, 
zu einem neuen Wendepunkt in feinem Leben. Er geht nad Paris, 
verweilt dort, anjtatt fi) auf feinen Posten zu begeben, und findet bald 
Selegenheit, als Militär eine wichtige Nolle zu fpielen, eine Rolle, die 
ihn auf den Weg des Ruhmes bringt. 

Anfang Mai 1795 ift der General Bonaparte in 
Paris, mit ihm find dort Marmont und Junot, feine Adjutanten. 
Er will Zeit gewinnen und fein Schidfal verbeffern. Das heißt: er ift 
einerfeitS darauf aus, fih am Kommando bei der Weltarmee vorbeizu— 
drüden, andrerfeits, fi) bei den neuen Machthabern als Kenner des 
italienifhen Kriegsichauplates zur Geltung zu bringen. Er will aljo 
in die Bahn, aus der er hinausgedrängt worden ijt, wieder hinein. Ein 
Glück für ihn, daß er kränklich ausfieht, deshalb befommt er einem 
Kranfheitsurlaub, findet er die Möglichkeit, fih in Paris aufzus 
halten, ohne fürs erjte feine Stellung zu gefährden. Wenn er ab» 
warten wollte, ob die jafobinifhe Reaktion gegen die Thermidorianer 
Erfolg hätte, jo mußte er nad dem Mißlingen des Aufftandes von 
20. Mai, daß er ſich fortan nicht im geringiten dem Verdachte ausſetzen 
durfte, nicht für die Thermidorianer zu fein. In dieſer Kriſis, mo 
Saliceti vor dem Konbent angeflagt wird, geht Napoleon für einige 
Tage nah Ehätillon zu den Eltern Marmontd. Als er dann der 
Befehl befomint, fi endlich zur Weſtarmee zu begeben, fteht er vor der 
Wahl, zu gehorchen oder nad) Verluft feiner Stellung fein Heil bei den 
politifchen Gewalthabern zu ſuchen. Er enticheidet fich für das letzte. 
Bu feinem Glüd ftehen unter den Thermidorianern ımter andren 
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Fröron und Barras voran, mit denen er vor Zoulon befannt geworden 
war. Wenn er Barras für ſich hat, kann er hoffen, einen neuen Platz 
zu erlangen, nachdem er den alten verloren hat. 

Der neue Gönner, den fi Napoleon erfor, Nikolas Graf von 
Barras (1755—1829), war von altem Adel. Er hatte in Oſt— 
indien tapfer gegen die Engländer gefümpft, jeit dem Beginn Der 
Revolution eifrig an ihr teilgenommen. Er ſaß im Konvent, zer: 
iprengte am 9. Thermidor, als Oberbefehlshaber der Truppen von 
Paris, die Truppen der Kommune und lieferte Robespierre aufs Blut: 
gerüft. Er ijt nun die Seele der Regierung, und nad) Verkündung der 
neuen Berfafiung (im August) jteht er als Mitglied des Direftoriums 
an der eriten Stelle. Ein niedriger Charakter diefer Mann, den der 
junge General ummwirbt. Er hat zwar, obwohl er ein wenig Eijen- 
frefjer ift, gute Manieren, und er ift fühn und unerfchroden, aber er 
benußt feine Macht, jeinen Leidenſchaften zu frönen. Er ijt eitel, hab— 
gierig, Fäuflich, verlogen, er liebt den Luxus und das Spiel. Er iſt 
hinter den Weibern her, wobei er fich freilih nur mit Damen des 
Ancien Regime abgibt, denn er, der ſich im politifchen Xeben mit denen 
gemeinmadht, die er verachtet, will in feinem Privatleben Anmut, 
Eleganz, Vornehmheit. Im ganzen: ein Politiker, der für den Meift- 
bietenden zu haben ijt, ein Machthaber der verächtlichſten Art. 

An die vier Monate iſt Napoleon in Paris, er ahnt nicht, wie 
bald ſich jein Schickſal günjtig gejtalten wird. Am 12, Auguft Schreibt 
er an Joſef: „Mir liegt jehr wenig am Leben... Ich bin fort« 
während in der Stimmung, worin man fi) am Vorabend einer Schlacht 
befindet, d. h. erfüllt von dem Gefühle, daß es eine Torheit wäre, ſich 
Sorgen hinzugeben, wenn ber Tod, der alles endet, vielleicht in nächſter 
Nähe if. Immer fühle ich mich getrieben, dem Schidfal Troy zu 
bieten, und wenn das fo fortgeht, mein Freund, werde ich bald nicht 
mehr zur Seite treten, um einem Wagen auszuweichen.“ Das ift wohl 
der Höhepunft feiner Verzweiflung, denn durch Barras und Freron 
macht er die Bekanntſchaft eines Mitglieds des Wohlfahrtsausfchuffes, 
des einflußreichen Boiſſy D’Anglas, der ihn Doulcet Bontöcoulant, dem 
Borfigenden der militärifhen Kommiſſion des Ausſchuſſes, empfiehlt, 
und mit dem Erfolge, daß PBontöcoulant ihn zum Berater bei den 
italienijchen Kriegsfadhen annimmt. (Davon fpäter.) 

Natürlich benugt Napoleon die Gelegenheit, fi) bei der Kom— 
miffion über feine Verjegung zur Weftarmee zu befchweren. In feiner 
Beihmwerdefhriftfagt er: „Der General Bonaparte, der bie 
Artillerie unter jehr bedenflichen Umständen fommanbiert und zu den 
herborragendften Erfolgen beigetragen hat, erwartet von der Geredhtig- 
feit der Mitglieder des Wohlfahrtsausſchuſſes, denen die militärifchen 


60 


Dinge unterftehn, daß fie ihn in feine Funktionen mwiedereinjegen und 
ihm den Schmerz ersparen, feinen Pla von Männern eingenommen zu 
ſehen, die fich ſtets abfeitS gehalten haben, unſren Siegen fremd find, 
und die heute hervortreten, um die Früchte der Siege an ſich zu reißen, 
deren Gefahren jie vermeiden wollten.“ Hiernach ift der Beſchwerde— 
führer voll Hoffnung. Wielleicht wollte er ſich nur ins rechte Licht 
ftellen, ald er Ende Auguſt darum erfuchte, nad) Konftantinopel ent- 
ſandt zu werden, um die Artillerie des Sultans zu reorganifieren. Die 
Ablehnung feines Geſuches — der Wohlfahrtsausfhuß Iehnt es ab, „in 
diefem Augenblid einen fo ausgezeichneten Offizier aus der Republik 
ziehen zu laſſen“ — die Ablehnung ift ihm dermaßen erträglid, daß 
er am 8. September an Joſef fchreibt: „Sch jehe nur Angenehmes in 
der Zukunft, und wenn es auch anders fein follte, jo muß man eben 
von der Gegenwart leben. Der Mutige veracdhtet die Zukunft.“ Doch 
auf ſolche Hoffnungsfeligkeit folgt bald eine Enttäufhung In der 
militärifhen Kommiſſion tritt an die Stelle Bontecoulants der Bona- 
parte nicht wohlgefinnte Xetourneur, nun wird er nicht nur mit feiner 
Beſchwerde abgewieſen, fondern auch wegen feines Ungehorfams gegen 
den Befehl, fi zur Weſtarmee zu begeben, aus der Lifte der 
Generale geftrihen. (Sein enticdiedenjter Widerſacher war 
Dabei der Kriegsminiſter Aubry, Carnots Nachfolger, ein früherer 
Dffizier, dem die fehnelle Beförderung Napoleons mißfiel. Als diejer 
ſich um ein jelbjtändiges Artilleriefommando bei ihm bewarb, fagte 
er, er fei zu jung dazu. Schlagfertig ertwiderte Napoleon: „Man altert 
ſchnell im Feldlager, und ich fomme daher.) Dahin war er alfo, fo 
viele Gönner er hatte, am 15. September gelangt. Ohne Stellung, 
ohne Einfommen, aus der Bahn geworfen, und das gar durch die 
Striegsfommiffion, two vor furzem fein italienisches Kriegsprogramm 
gebilligt worden war — fürwahr, er ſah „nur Angenehmes in der 
Zukunft!“ Woher würde die Welle fommen, ftarf genug, ihn wieder 
emporzutragen ? 

Politiihe Ereigniffe find es, die den Exgeneral Bonaparte 
innerhalb dreier Wochen an einen Plat gelangen laffen, wo er aller 
Sorgen um feine Zufunft Iedig it. Der Konvent fteht zur Zeit, im 
Auguft 1795, two die neue Verfaffung in Kraft treten foll, im Zeichen 
der Furcht vor den Royaliften. Im uni war im Temple der zehn 
jährige Dauphin (Ludwig 17.) an den erlitienen Mikhandlungen 
zugrunde gegangen, feither wühlten in Franfrei die Agenten des 
Bruders des hingerichteten Königs, Ludiwigs 18. zu Verona. In der“ 
Vendee, wo Hoche faum die Ruhe twiederhergeftellt hatte, tobte wieder 
ein Aufitand der Stöniglichen, überhaupt fchöpften die Parteigänger 
des Ancien Rögime aus der Mäßigung, womit die Thermidorianer 
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euftraten, neue Hoffnungen auf den Sturz der Republik. Aber die 
ropaliftiihe Gefahr war die geringfte; ja die Nepublif war keineswegs 
gefährdet, da Die Maffe der Urwähler, der dritte Stand, der die Revo 
fution gemacht hatte, nur begehrte, daß bei der Einführung der neuen 
Berfaffung die republikaniſche Wahlfreiheit geachtet werde. Die Frage 
drehte fi um die Wahlen für die beiden Näte, deren Bildung die 
Rerfaffung vorjchrieb, um den Rat der Fünfhundert und den Rat der 
Alten. Da erließ der Konvent die Defrete vom 22. und vom 23. Auguft, 
wonach zwei Drittel feiner Mitglieder dem neuen gefeßgebenden Körper 
angehören follten und die Wähler nur das dritte Drittel zu wählen 
hatten. Gegen diefe Bejchränfung der Wahlfreiheit erhoben fich vor 
allem die Pariſer Sektionen, die Verfammlungen der Bürger, die als 
Steuerzahler wahlberechtigt waren. Demnach jtehen bei dem Ber- 
faflungswerf des Jahres 3 der Republik gegen einander: die republi- 
fanifche Mehrheit des Konvents, die Thermidorianer, die, um fi an 
der Macht zu halten, bei den Reſten der jakobiniſchen Partei, bei den 
Terrorijten Hilfe fuchen, und die gemäßigte demofratiiche Wähler- 
ichaft, der befigende und aufgeflärtejte Teil des Volkes, der fein Wahl- 
recht ungefhhmälert ausüben will. Hier NRepublifaner ohne andre 
Vorbehalte als die verfafjungsmäßigen, dort Republifaner, die vor 
ihrem eignen Verfaffungswerf nicht zurüdtreten wollen, weil fie davon 
für den Beftand der Nepublif Unheil befürdten. Uebrigens war der 
Konvent wegen der brüdenden Mafregeln, die er feit zwei Jahren 
erlajjen hatte, verhaßt, die mittleren und die höhern Klaſſen wünfchten 
feinen Sturz, ebenfo ein großer Zeil der Pariſer Arbeiter und die 
gefamte Jugend von Paris. Wenn nun an den Republifaner Bona- 
parte die Aufforderung ergeht, in dem politifchen Streit Partei zu 
ergreifen, wofür wird er fich entjcheiden? Für die Souveränität des 
Volfes oder für daS Belieben der gegenwärtigen Machthaber? 

Das, was er jelbft über fein Verhalten in der Kriſis von 1795 
berichtet hat, ijt unzuverläffig, Doch ſicherlich gehörte feine politiiche 
Neigung nit dem Konvent. AB Napoleon am Abend des 
12. Vendömiaire aus dem Theater Faydeau fam, fagte er zu Junot: 
„Ah, wenn die Sektionen mid; an ihre Spite ftellten, id) würde dafür 
einftehn, fie in zwei Stunden in die XTuilerien zu bringen und alle 
diefe elenden Stonventionellen daraus zu verjagen.” Aber das hieß 
nur: Wer mid wirbt, der hat mi! Denn nur Stunden jpäter 
tritt er auf die Geite der „elenden Konventionellen,” die durch Barras 
um ihn warben. Offenbar entjcheidet er fi nicht nad) politifchen 
Erwägungen, fondern nad) militärifhen. Der Konvent verfügt gegen- 
über den 20—25 000 Mann Nationalgarden der Sektionen über 
ungefähr 5000 Mann gefhulter Truppen. Ein Militär, wenn er die 
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Wahl hat, kann da nicht zaudern, wenn er Linientruppen befommen 
fann, wird er fie der fünffachen Uebermacht der Milizen vorziehn. 

Der Kampf zwifden dem Konvent und den 
Sektionen entwidelt ſich ſchnell. Am 11. Vendemiaire (3. Oftober) 
treten die Geltionen im Odeon auf, um ihre Kräfte zu prüfen, am 
12. beginnt die durch Zahl und Kühnheit hervorragende, im Mittel- 
punkt der Stadt liegende Sektion Ze Belletier den Aufitand. Der 
Stonvent, der bei den erjten Nachrichten von den Unruhen feine Situng 
fire dauernd erklärt hat, zieht feine Truppen zufammen und beivaffnet 
einige taufend „Patrioten,“ d. h. er gibt den unlängft entiwaffneten 
Safobinern die Waffen wieder. Dann, nachdem der Slommandant 
der Stonventstruppen, General Menou, vor dem Widerjtand der Sektion 
Ze Beletier zurüdgewidhen und unter dem Berdadte des Verrats 
abgejett worden ilt, ernennt der Slonvent Barras zum Oberbefehl3- 
baber, und diejer überträgt in der Nacht zum 13. Vendemiaire Bona= 
parte die Zeitung der militäriſchen Vorkeh— 
rungen. Nun find die Gegner des Konvents verloren. Bonaparte, 
Ichnell über die Lage im Elaren, erläßt Befehl auf Befehl, um Die 
Zuilerien in ein gefichertes Heerlager zu verwandeln. Den Gegnern 
zuvorfommend, läßt er durch ein Reitergefchtvader unter Murat Die 
Stanonen der Nationalgarde aus dem Park von Meudon holen. Er 
ftellt an den Tuilerienzugängen hinter die Batterien feine Truppen 
auf und bewaffnet fiebenhundert Abgeordnete, um fie als Reſerveheer 
au verwenden. Am 13. verhandelt man zunächſt. Dunican, der 
unfähige Führer der Nationalgarden, ſchlägt einen Vergleih aufgrund 
der Entlaffung des Patriotenbataillons vor, doch der Konvent lehnt 
ab. Da fallen Schüffe, vielleicht auf Bonapartes Befehl. (Wenigſtens 
behauptet er es ſelbſt. Auf St. Helena fagt er, er habe alle Mühe 
gehabt, Barras den Befehl zum Feuern zu entreißen.) Durch fein 
Kartätſchenfeuer ſäubert Bonaparte ſchnell die Umgebung der Tuilerien. 
Er bringt die Nationalgarde zur Auflöfung, verbollftändigt ihre Flucht 
durd) blinde Schüffe. Bis zum Morgen des 14. befeht er, ohne Wider: 
ſtand zu finden, alle wichtigen Punkte. Mit einigen hundert Toten 
auf beiden Seiten ift der Sieg des Konvents erreicht. 

Was wird aus deſſen Netter, aus dem Mann vom 13. Ven— 
dDemiaire? 

Barras hatte den Ergeneral zu feinem Leutnant gemacht, ihn 
damit in den Heeresdienft wiedereingeftellt. Er und Freron preijen am 
10. Oktober im Konvent feine weifen Anordnungen und bewirken feine 
Ernennung zum general en second de larmée 
de linterieur Das ilt die Wendung: der ehemalige Artillerie- 
general befommt ein Armeefommando. Mber Napoleon. will auf 
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einen höhern Rang als den, den er zulett hatte, er bittet um Das 
Batent eines Divifionsgenerals und befommt es 
am 16. DOftober. Und dann gar, ald Barras nad) der Auflöfung de 
Konvents Mitglied des Direktoriums geworden iſt, erjegt er Diefen im 
Kommando, er wird am 26. Oktober Oberbefehlshaber der 
Armee des Innern. Go ift der entlafiene Offizier innerhalb 
dreier Wochen an die hödjite militärische Stelle gelangt — er ift der 
Mann geworden, der der Regierung und dem gejfeßgebenden Körper 
für ihre Sicherheit bürgt, dem Staate für die öffentliche Ruhe. Was 
wunder, dab er jet den Kopf hoc) trägt. Marmont jagt von feinem 
Wiederfehen mit Napoleon: „Er trat jhon mit der außerordentlidhen 
Sicherheit auf, mit der Miene der Erhabenheit ... . mit dem Bewußt— 
fein feiner Wichtigkeit.” 

Fürwaähr, in den folgenden Monaten fann man in Paris einen 
Vorgeihmad von dem Zujtande befommen, worin fih das Land 
befinden wird, wenn Bonaparte al3 Diktator auftritt. Der General 
weiß, jeden Widerjtand im Keime zu erjtiden, er weiſt volfstümliche 
Forderungen mit jchneidendem Ernſte ab, er ſetzt fi in den Ruf 
eiferner Strenge, er wirft vor allem durch die Furcht, die er erweckt. 
ALS Vertreter der Regierung fpriht er in einem Tone gemefjener 
Ueberlegenheit. Er fragt nicht viel nad) dem Direktorium, es fcheint, 
daß alles nur von ihm abhängt. Geit einem Jahrzehnt hat man in 
Paris derartiges nicht erlebt. Und welche Umfiht und NRührigfeit! 
Bonaparte erneuert die Nationalgarde, bildet Garden für das Diref- 
forium und für die beiden Räte. Er befhütt Abkömmlinge des alten 
Adels, ruft Generale zurüd, die vormals bei den Negierenden in 
Ungnade gefallen ivaren, er bringt feine Anhänger in die Stämme der 
Garden, er verteilt Aemter an feine Freumde und Verwandten, er 
kümmert ih um jeden und mischt fi in alles, Ein folder Mann 
mußte dem Pireftorium (Barras, Carnot, Retvbell, Letourneur, 
Larevellisre-Löpeaur) bald nütlich, bald Täftig fein. Aber nur durch 
Erweiſung einer befonderen Gunst fonnte man ihn loswerden — der 
Gedanke lag nahe, ihn bei erjter Gelegenheit in erfter Stellung da zu 
verivenden, wo er am beiten verivendbar war, auf dem Kriegsfhauplat 
in Stalien. 

Wir wenden uns in der Zeit zurüd, um die unmittelbare und 


die mittelbare Befaffung Napoleons mit den Dingen in Stalien kennen 
zu lernen. 
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B. Vorbereitung auf den italienischen Feldzug. 





Sm Winter 1793/94 beginnt der General Bonaparte auf dem 
italienifhen Kriegsichauplaße, im Kriege der Franzöſiſchen Republif 
gegen Oeſtreich und Sardinien, eine Rolle zu jpielen. Die Lage ilt: 
Seit September 1792 hatten die Franzofen Savoyen und Nizza 
bejett, aber die Armee von Italien, durd) die Aufftände in Südfrank— 
reih (Marjeille, Lyon, Toulon) an ihrer Operationsbafis gefährdet 
und in ihrer Unternehmungsfraft gelähmt, Hatte bisher nicht ver— 
mocht, über die Alpen nad) Piemont vorzudringen. Die Armee, die 
feit Mitte 1793 vom General Kellermann, dem Oberbefehlöhaber der 
Alpenarmee, befehligt wird, befindet fi in der Verteidigung Da 
wird Bonaparte von den Volksvertretern Barras, Saliceti und Freron 
beauftragt, die zur Küftenverteidigung von der Rhone bis zum Var 
getroffenen Maßnahmen zu prüfen. Das hat er getan, als er im 
März 1794 nad) Nizza zurüdfehrt und ihm das Kommando der 
Artillerie der Armee don Italien übertragen wird. 
Nun, wo die Aufftände in Südfrankreich unterdrüdt und die mili- 
täriihen Kräfte der Republif im Südojten wieder frei find, kann der 
Angriff auf Deftreih und Sardinien geplant werden, und dabei iſt 
Bonaparte der einflußreichite, der Planmader. Die Wolfövertreter 
bei der Armee von Italien und bei der Alpenarmee und die Führer 
beider Armeen nehmen bei ihrer Beratung im Mai den Angriff3- 
plan Bonaparteß an, feinen Plan pour la seconde operation 
pr&paratoire à l’ouverture de la campagne de Piemont. Da Wird 
die Vereinigung beider Armeen gefordert, um in Piemont mit über- 
legener Kraft aufzutreten. Nach diefem Plane macht Bonaparte im 
Juni, unter veränderten Umjtänden, einen zweiten und demnädjt, im 
Gemeinjhaft mit Nobespierre dem Jüngeren, einen dritten Plan. 
In dem dritten Plan heißt es: Der Angriff auf Piemont trifft 
Dejtreich in feinen italienifchen Beſitzungen, er bedeutet ein höchſt wirk— 
james Vorgehn zu Gunjten der Kämpfe am Rhein und an der Nord» 
grenze und kann, wenn er erfolgreich ift, durch die Lombardei und 
Zirol gegen Deutfchland fortgefegt werden, während die Rheinarmeen 
Dejtreih ins Herz treffen. „Man muß Deutfhland treffen, nicht 
Spanien und nit Italien. Auch wenn wir große Erfolge erringen, 
Dürfen wir doch niemals die faljche Richtung nehmen und uns tief 
nad) Italien hineinbegeben, folange Deutſchland uns noch eine furcht— 
bare Front bietet und noch nicht geſchwächt iſt . .. (e8 müßten) Politik 
und Intereſſe uns ſtets die Richtung auf Wien — “Es folgt — 
wir wiffen es fhon — Bonapartes Reife nad Genua mit geheimen 
Mufträgen und nad) dem Sturze Robeöpierres feine Verhaftung In 
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dieſer erſten Zeit nad) dem 9. Thermidor werden vom Wohlfahrts— 
ausſchuß alle militärifchen Operationen vertagt. Aber ſchon im Sep- 
tember ijt Bonaparte twieder tätig, an den Maßnahmen, die die Küjte 
und Die Verbindungen der Armee mit Genua gegen einen Vorjtoß der 
Deftreicher fihern jollen, hat er großen Anteil, Ueber den Erfolg 
am 21. September bei Dego, wodurd die Oeſtreicher bis Acqui 
zurüdgedrängt werden, jchreibt nämlich der Chefgeneral Dumerbion 
an den Wohlfahrtsausfhup: „Dem Talent des Nrtilleriegenerals 
rerdanfe ich die Elugen Anordnungen, die mir den Erfolg verſchafften.“ 
Nun, nad dem Siege bei Dego, hätte man zum Angriff übergehn 
können, da jedoh Carnot im Wohlfahrtsausſchuß für die Wieder- 
eroberung Korfifas den Ausſchlag gab, mußte die Armee zur Unter: 
ftügung an der Küſte bleiben. Bonaparte, obwohl mit der artillerifti- 
ichen Vorbereitung des Zuges gegen Korfifa betraut, verbringt den 
Herbit 1794 mit Anlegen von Küſtenbatterien von Vado bis zum Bar, 
um den Scifftverfehr von Genua bis Nizza zu fihern. Er ſah die 
Erpedition nad) Korfifa für einen militärifchen Spaziergang an. (So 
äußerte er fid) in einem Briefe.) Als aber die franzöfiiche Flotte im 
März 1795 von der engliihen zwiſchen Capo Corſo und Livorno ge: 
ihlagen worden war und die Wiedereroberung aufgegeben wurde, hatte 
er fein Kommando. Dann zur Weftarmee verſetzt, geht er nach Paris, 
und hier läßt er, wie wir fehen werden, die italienifchen Dinge nicht 
einen Augenblid aus den Fingern. 

Bo ijt in diefer Zeitin Paris cin namhafter Bolitifer, der 
den General Bonaparte nicht fennte? Diejer belagert die Mitglieder 
der Konventsausichüffe, teilt jedem Abgeordneten, deſſen er habhaft 
twird, feine Gedanken über Krieg und Sieg in Italien mit. Bei feinen 
ſechsundzwanzig Jahren ſpricht er in einem hohen Ton, mit einer 
Sicherheit, einer Autorität, die ihn bei den einen in den Ruf eines 
unjeligen Blänemaders bringen, ihm bei den andren, die Verſtändnis 
von der Sache haben und fich näher mit ihm einlafjen, volle Zuftim- 
mung eintragen. Wir wiſſen ſchon, er ift Bontscoulant als Sachver— 
ftändiger empfohlen worden, er findet bei ihm großes Vertrauen und 
daher Gelegenheit, fich vor der Kriegsfommiffion auszufpreden. „E3 
fonımt,“ jo ſchildert Pontécoulant Napoleons Auftreten, „ein junger 
Menſch, abgezehrt und fahl, mit krummer Haltung, von gebrechlichem 
und kränklichem Aeußern, aber fein Adlerblick belebt ſich, während er 
ſpricht, und jcheint bei den Worten Armee, Schlacht und Sieg Blike 
zu entjenden. Er antwortet auf die ihm geitellten Fragen, indem er 
einen wunderbaren Eroberungs- und Einfall3plan vorträgt.“ Ponte: 
coulant darauf: „General, Ihre Ideen find glänzend und fühn, doch 
fie müffen mit ruhiger Ueberlegung geprüft werden, ehe man an ihre 
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Ausführung denken kann. Haben Sie alſo die Güte, ſich Zeit zu 
nehmen und mir mit kühler Ueberlegung einen Bericht zu machen, den 
ich der Kommiſſion vorlegen werde.“ Bonaparte: „Zeit iſt nicht von— 
nöten, Bürgervertreter; mein Plan iſt ſo gereift in meinem Kopfe, 
daß mir eine halbe Stunde genügt, um alle Einzelheiten zu entwickeln. 
Eine Feder, zwei Blätter Papier, das iſt alles, was ich von Ihrer Ge— 
fälligkeit erbitte“ „Dies gejagt, und in demſelben Augenblick ent— 
wirft (Bonaparte) am Ende des Tiſches der Kommiſſion mit reißender, 
kaum lesbarer Schrift den ganzen Plan des großartigen italieniſchen 
Feldzugs, den er ſelbſt ein Jahr ſpäter ausführt.“ Mag ſich die Szene 
ſo oder ähnlich abgeſpielt haben, gewiß iſt: der General legte der 
Kriegskommiſſion eine Denkſchrift über die Armee von 
JItalien vor, worin der Feldzug von 1796 im Keime enthalten war. 
Und mwahrjheinli wurde er infolge diejer Denkſchrift der Sek— 
tion für Die Ausarbeitung von Feldzugsplänen 
zugemwiefen. Damit wurde Napoleon tatfählih Carnot3 Nach— 
folger, denn bald ergingen an die Armee von Italien Anweiſungen, 
die feinen Kriegsplänen entſprachen. Der General dort, Stellermann, 
bat alſo feit Auguft 1795 in Paris einen jcharfen Kritiker feiner 
Operationen, ein Stratege arbeitet da im topographiſchen Bureau, 
beffen Bläne er ausführen fol. Was will Bonaparte? Wie vordem, 
als er bei der Armee war, den Angriffsfrieg. Aber da Preußen feinen 
Frieden mit Frankreich; gemacht hat (April 1795 zu Bafel) und der 
Triebe mit Spanien nahe ijt, faßt er den Krieg in Italien nicht mehr 
als eine Diverfion zu Gunsten des Krieges in Deutichland auf, ſondern 
fagt: Der entjcheidende Schlag gegen Dejtreih iſt in Italien zu 
führen. Er fordert, daß fchnell mit Spanien Frieden gejchloffen werde, 
daß man durd) die dann frei werdenden Truppen die Armee von Italien 
veritärfe, daß man ſich auf der italienischen Riviera ausdehne, dort von 
Süden her die Apenninen überjteige, Piemont vereinjame, den König 
von Sardinien von Deftreih zu Frankreich herüberziehe und Die 
Lombardei bejeße. Sobald das franzöfifche Heer vom Gebirge in die 
Ebene gelangt jei, werde ber Krieg den Krieg ernähren. Begönne 
man in der guten Jahreszeit, im Februar des nädjiten Jahres, jo 
fönnte im Frühling Mantua erobert, fönnte man bald bis Trient vor: 
gerüdt fein. Ein zweiter Feldzug, wo Die Armee von Italien mit der 
Rheinarmee auftrete, werde dazu führen, im Herzen Oeſtreichs den 
Frieden zu diktieren. Diefen Plänen gab PBontöcoulant feine Zu: 
ftimmung. So fonnte Napoleon im Auguſt an Joſef fhreiben: „Man 
hat meine Angriffspläne genehmigt; mir werden bald ernithafte 
Dinge in der Lombardei erleben; Sardinien wird ohne Zmeifel auf 
Frieden denfen, und nur von uns binge e8 ab, den Frieden auf der 
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Stelle auch mit dem Kaiſer zu ſchließen. Aber wir fordern von ihm 
ſehr vorteilhafte Bedingungen, die wir mit Waffengewalt durchſetzen 
werden.“ Das waren etwas verfrühte Gedanken, denn bald trat 
Pontecoulant aus der Kriegskommiſſion aus, und Bonaparte wurde 
aus der Lifte der Generale gejtrihen. Aber nur Wochen jpäter, nad) 
dem 13, Wenb&miaire, befindet er fih in glänzenditer Stellung, es 
fommt die legte Beriode feiner mittelbaren Teil— 
nahme anden Dingen in Italien. 

Die Armee dort befehligt nun, nad) dem Rüdtritt Stellermanns, 
GeneralScherer, er hat bisher in den Pyrenäen befehligt, und 
jeine Truppen von dort haben die auf dem italienischen Kriegsſchau— 
plate verftärkt. Aber Scherer, ein Fünfziger, ift fein Draufgänger, iſt 
der Lage nicht gewachſen. Nacd dem Befehl aus Paris, durch Die 
Apenninenpäffe zu dringen, ijt er zivar am 23. und 24. November 1795 
bei Loano ſiegreich, doch er nutzt den Sieg nicht aus, ſondern zieht fich 
an die Riviera zurüd. Deswegen getabelt, flagt er in feinen Briefen 
on das Direktorium, Die Armee leide Mangel an allem und die rauhe 
Sahreszeit made Operationen unmöglid. Dabei iſt e8 ein Glüd, daß 
Deftreih dem Kriege in Stalien neben dem in Deutfchland die ge: 
ringere Bedeutung beilegt, obwohl es die Abficht des Direktorium, in 
Piemont und ind Mailändifche einzubringen, kennt. In Diefer Lage 
it Bonaparte mit feinen Angriffsplänen der Mann der Barijer 
Regierung. Für fie find natürlich die nicht von der Stelle rüdenden 
italienischen Dinge eine ernfte politifche Verlegenheit, das Direktorium 
braucht Kriegsglüd, um feinen Gegnern im Lande gewachſen zu fein. 
Am 19. Januar 1796 wird Bonaparte Kriegßplanan- 
genommen, am 22. wird Scherer mit feiner Ausführung beauf- 
tragt. Aber der General weigert fih. Wie Kellermann über Bonapartes 
Kriegspläne geurteilt hatte, der Verfaffer gehöre ind Narrenhaus, jo 
fagt er: Wer die Pläne gemadjt hat, mag fie auch ausführen! Er 
bittet Anfang Februar um feine Entlaffung, und das fann in Paris 
nur twillfommen fein. Am 2. März 1796 wird der General 
Bonaparte zum Oberbefehlshaber über die Ar: 
mee von $talien ernannt. Die Imitiative dazu fchreiben 
fi die Direftoren Barras und Carnot zu; mit recht wahrſcheinlich 
Carnot, auf deffen Rat ja das Direktorium die Angriffäfriege am 
Rhein und in Italien beichloß, dem es alfo ſchon deshalb am eheiten 
zufam, die Armeeführer vorzufchlagen. Doch jedenfall® begegnete er 
den Wünſchen Barrafens, der feither den General Bonaparte be- 
günjtigt hatte und ihn nun in Paris entbehrlid) fand. Am 9. Februar 
bat fi Napoleon mit der Witwe Sofefine Beauharnais verlobt, am 


9. März heiratet er fie, am 11. geht er zur Armee. 
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Der Eroberer von Toulon, der Mann vom 13. VBendemiaire, 
was für „ernfthafte Dinge“ wird er an der Spige der Armee von 
Stalien vollbringen ? 


2. Im Erften italienifchen Feldzug. 





A. Der Feldzug. Der Feldherr. 


Als Napoleon Ende März 1796 den Oberbefehl über Die 
Armee von Italien übernimmt, find die jtaatlihen Werhältniffe des 
Zandes, das von Frankreich jeit fünf Jahren bedroht wurde, folgende. 

In Norditalien beftehen unter Amadeus 3. das Königreich 
Surdinien (umfaffend Savoyen, das Stammland des Königs, Piemont 
und Nizza, Montferrat und die Inſel Sardinien) und als öjtreidji- 
icher Belit die Lombardei, d. h. die Herzogtümer Mailand und Mantua. 
Zum öjtreidifchen Einflußbereih gehört in Mittelitalien Toskana, 
wo der Großherzog Ferdinand, ein Enfel Maria Therefiag, regiert. 
Der Dynaftie Habsburg-Lothringen jtehen gegenüber die ſpaniſchen 
Bourbonen: Ferdinand, Herzog von Parma, und Ferdinand A. zu 
Neapel, der König von Sizilien. Ueberdies gibt es im Lande der 
Apenninen den Kirchenſtaat unter Pius 6., das Herzogtum Modena 
unter dem Haus Eite, Die Republik Lucca und das Fürftentum Monaco, 
die Republifen Genua und Venedig. Der dDiplomatifche und der mili- 
täriihe Zuftand find: Der König von Sardinien fteht im Bunde mit 
Deitreih, weil er dabei feine Unabhängigkeit zu erhalten hofft, der 
Großherzog von Toskana verhält ſich neutral, Neapel jteht zu Deftreich 
und Sardinien, ebenfo Barma und Modena, der Papit, als grund: 
jäglicher Gegner der franzöfiihen Revolution, ift Dejtreih günitig, 
die andren Mittel- und Kleinftaaten find bemüht, die Neutralität zu 
beivahren, auch Venedig und Genua verhalten jich neutral, nur daß das 
legte jchivanfend iſt, da es bald jein Heil bei Dejtreih, bald bei 
Frankreich fuchen zu müffen glaubt. Weſentlich ift: Sardinien jteht im 
Felde mit 25 000 Mann unter dem General Eolli, Deftreih mit 
35 000 Mann unter dem General Beaulieı, der fürmlid den Ober- 
befehl auch über die fardinifhen Truppen führt. Die Verbündeten 
find dem Heere Bonapartes, das 37000 Mann zählt, bedeutend 
überlegen, auch an Artillerie. Für den Sieg fommt fonad), abgejehen 
von der Führung, alles auf den Geiſt der Truppen an, und da find die 
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ausgehungerten, ſchlecht verpflegten Franzoſen, im Gegenſatz zum 
Feinde, voll Kampfesungeduld. 

Wenn der General Bonaparte auf die feindlichen Feldherren und 
auf feine eignen Truppenführer jah, mit was für Männern hatte er 
da zu rechnen? 

Beim Feinde jah er den einundfiebzigjährigen Beaulieu 
vor fih. Dieſer war, ald Adjutant Daung, im Siebenjährigen Kriege 
gewejen und hatte 1789 bei der Unterdrüdung des belgiihen Auf: 
jtandes entjcheidend mitgewirkt. Seine hervorragenditen Leiftungen 
fielen in die neuefte Zeit. Bei der Verteidigung Belgiens gegen die 
Franzoſen hatte er 1792 über Biron und Luckner gefiegt und in der 
Schlacht bei Jemappes, wodurd; Dumouriez Belgien eroberte, den Rück— 
zug der Dejtreicher gededt. Wiederum bewährte er fih aufs beite 
1793, bei der Wiedereroberung Belgiens, und 1794, indem er unter 
dem Prinzen von Koburg Nourdan zweimal zum Rückzuge nötigte, 
wonach er freilid mit dem Prinzen duch Jourdan die Niederlage bei 
Fleurus erlitt, Die Belgien wieder in die Gewalt der Franzoſen brachte. 
Buleßt, 1795, ftand Beaulieu dem General Elerfayt als General: 
quartiermeilter zur Seite, ald er nad) Italien geſchickt wird, hat er es 
bis zum Feldzeugmeiſter gebracht. Alſo ein General, nicht von glänzen: 
der, Doch von rühmliher Vergangenheit, ein Truppenführer, der ſich 
höchſt tapfer und umfihtig gezeigt hatte. Daß er befähigt wäre, 
in Italien den Degen Deftreich& gegen den jungen, feurigen, doch noch 
nicht erprobten General Bonaparte zu führen, das fonnte man in Wien 
glauben, wenn man ihn überhaupt für einen Feldherrn hielt. 

Bon den Generalen der franzöfifhen Armee find vor andren 
zu nennen: Berthier, Maflena, Nugereau, Serrurier, Zaharpe und 
Steingel. 

Berthier iſt Stabschef. (In allen Kriegen Napoleons 
bleibt er das.) Er hat ſich im amerikaniſchen Freiheitskriege ausge— 
zeichnet, iſt vor der Revolution ſchnell im Dienſt emporgeſtiegen und 
hat ſich ſeit ihrem Beginn in militäriſchem Anſehen gehalten. Ein 
iemperamentvoller Menſch, ein ſehr tapferer Soldat, ein Offizier ohne 
die Fähigkeiten zum Führer, doch ein unvergleichlicher Kenner des 
Armeebetriebes, eine unerſchöpfliche Arbeitskraft, ein Unermüdlicher 
om grünen Tiſche und im Felde, kein Kopf, kein Mann von Geiſt, aber 
gerade das Werkzeug, das Napoleon braucht. (Auf St. Helena nennt 
er Berthier einen Gänſerich, aus dem er einen Adler gemacht habe. 
Das, weil der General fich während der Hundert Tage zurüdhielt.) 

Maffena, ein Nizzaer, ift feit dem Beginn der Revolution 
Dffizier, er ift ſchnell aufgerüdt, hat bei der Armee von Italien unter 
Dugommier, Dumerbion, Kellermann und Scherer gedient. Geine 
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Bildung ift gering, feine Unterhaltung flach, doch hat er viel urwüch— 
figen Verſtand, und er iſt jchlau, gerieben, ein Menjchenfenner. Seine 
Leidenſchaften, feine gewiſſenloſe, grenzenloje Habgier, jeine Weiber: 
tolfheit, feine rajende Eiferfucht, two es fi um ein Weib handelt, feine 
ungemeine Eigenliebe, all das iſt ſchlimm, aber nebenjächlich bei jeinen 
militärifchen Vorzügen. Auch er, der übrigens rachſüchtig und grauſam 
ift, hat nicht da Zeug zum Feldherrn, doch als Truppenführer, bei 
der Ausführung befohlener Operationen, ijt er vortrefflih. Napoleon 
jagt auf St. Helena von ihm: „Er war entſchloſſen, tapfer, uner— 
ihroden, voll von Ehrgeiz und Eigenliebe. Sein hervorjtechender 
Charafterzug war feine Hartnädigkeit; er war niemals entmutigt. 
Er vernadläffigte die Mannszucht, forgte jchlecht für die Verwaltung 
und ivar deshalb von den Soldaten wenig geliebt. Seine Anordnungen 
por einem Angriff waren fchlecht genug ... . aber beim erſten Kanonen- 
ihuß, im Kugelregen und in Gefahren gewann fein Geijt Kraft und 
Klarheit. War er geichlagen, jo fing er wieder an, als ob er der 
Sieger geivejen wäre.” 

Auch Augereau, ein militärifher Abenteurer, der in 
Oeſtreich, Spanien, Bortugal und Neapel gedient bat, jteht erſt ſeit Be- 
ginn der Revolution im franzöfifhen Heere. Ein ungejchliffener Sterl, 
ein Allerivelt3-Duzbruder, ein Haudegen mit den Gelüjten des Rauf- 
boldes. Er ift jtolz auf feine hohe Geſtalt, erfreut fich jeines mar— 
tialifhen Ausſehens, aber fein Betragen ift gewöhnlich, jeine Haltung 
oft die eines Charlatans. Er ijt ein Prahler, hält fich für fähig, eine 
Armee zu befehligen, doch fein Geijt ijt eng, feine Tapferkeit mittel- 
mäßig. Er beichäftigt fich viel mit feinen Soldaten, ift im Tagtäg— 
lihen ein guter Menſch, ein quter Kamerad. Much er ijt äußerſt 
babgierig, aber auch großmütig, freigebig. Ueber ihn urteilt Napoleon 
auf St. Selena: „Er war unfähig, ſich zu leiten, er hatte feine Bildung, 
einen engen Geift, wenig Erziehung, aber er hielt auf Ordnung und 
Zucht unter feinen Soldaten und wurde deöiwegen geliebt. Seine An- 
griffe waren regelrecht und mit Ordnung gemadt; er teilte feine 
Kolonnen gut, ftellte feine Referven gut auf, ſchlug ji mit Uner— 
ihrodenheit; aber all daS dauerte nur einen Tag; ob Sieger oder 
Befiegter, meijten® war er am Abend entmutigt, ſei e8, dab das in 
feinem Charafter lag oder an der geringen Berechnung und Schärfe 
ſeines Geiſtes . . . (Als Politiker) war er oft lächerlich . . . niemand 
war weniger geeignet zu politiſchen Erörterungen und bürgerlichen Ge— 
ſchäften, worin er ſich gern miſchte.“ 

Völlig verſchieden von Augereau und Maflena iſt Serrurier, 
der Vergangenheit und der Geſinnung nach ein Offizier des Ancien 
Régime. Er iſt viel älter als jene beiden, ohne ihre Leidenſchaften, 
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einfach und tüchtig, ein Mann von Pflicht und Gewiſſen, freilich ein 
Schwarzſeher. Napoleon ſagt von ihm: „Er war ſehr ſtreng in der 
Mannszucht ... tapfer, unerſchrocken für feine Perſon, aber wenig 
glücklich. Er hatte weniger Schwung als die beiden andren (Augereau 
und Maflena), aber er übertraf fie durch die Sittlichkeit ſeines Charak— 
ters, Die Weisheit jeiner politiſchen Meinungen und die Sicherheit in 
feinem Auftreten.“ 

Wie Serrurier iſt der Schweizer Laharpe einfah und 
tüchtig. Napoleon ſchildert ihn als hervorragend tapfer, als intelligen- 
ten Truppenführer, den feine Soldaten fehr lieben, und als eine ruhe: 
loſe Natur. (Laharpe fallt Schon im Mai 1796, indem er in das 
‚euer jeiner eignen Truppen gerät.) 

Endlid Steingel, ein Elfäfler, nad; Napoleon3 Urteil ge: 
ſchickt, intelligent, umſichtig, das Mujter eines Vorhutgenerals. 

Begreiflich, daß die ältern und erfahrenen Generale der Armee 
von Italien dem neuen Oberbefehlshaber mit gemiſchten Empfindun— 
gen gegenüberſtehn. Als Napoleon ankam, berichtet ſein Adjutant 
Marmont, fehlte natürlich das Vertrauen, man kannte ihn zu wenig, 
und die Nebenbuhlereien der älteren Generale waren wirkſam. „Aber 
man muß ſagen: Die Erfolge kamen ſo ſchnell, ſie waren ſo glänzend, 
daß dieſer Zuſtand der Dinge nicht lange dauerte. Ueberdies war die 
Haltung Bonapartes ſeit ſeiner Ankunft die eines Mannes, der für 
die Macht geboren iſt. Auch dem am wenigſten klar Sehenden war 
es klar, daß er verſtehen würde, ſich Gehorſam zu verſchaffen.“ Andrer— 
ſeits ſagt Marmont über den jungen Oberbeſehlshaber, er ſei im 
Privatverkehr höchſt ungezwungen und gutmütig, bis zur freundlich— 
ften Vertraulichkeit, er liebe Scherze und ſcherze gut, er miſche ſich in 
die Spiele der Offiziere, er plaudre gern, mit Leichtigkeit und ans 
ziehend, er babe überhaupt einen Reiz, dem ſich niemand entziehen 
fönne. Was wunder, daß Augereau und Maffena befennen, daß 
„Diefer kleine Kerl von einem General“ ihnen Furcht eingeflößt hat, 
und daß fie „nicht begreifen, durdy melden Einfluß fie fi ſchon im 
eriten Augenblid überwunden gefühlt haben.“ 

Sehn mir, ohne in die Einzelheiten einzudringen, wie der 
General Bonaparte den Degen Frankreich führt! 

Er hat das Kommando mit einer Inſtruktion angetreten, Die 
teilö jeinem in Paris entworfenen Kriegsplane entſpricht, teil3 ihm 
widerfpricht, da er die Lombardei erobern und nad) Tirol vordringen 
fol, ohne feine Verbindungen dur Unterwerfung von Piemont und 
Genua gefichert zu haben. Aber die Injtruftion macht ihm gewiß feine 
Gedanken. Er ijt am 27. März bei ber Armee, die er in übler Ber- 
faffung findet, und fhon am folgenden Tage jchreibt er nad Paris: 
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„Bürger Direktoren! Eure Abfichten werden erfüllt werden, ich werde 
in kurzer Zeit marſchieren.“ Er benußt die nächſten Tage zur Sicherung 
der Verpflegung und aller Verhältniffe im Rüden der Armee, und er 
iſt bemüht, diefe mit neuem Mut zu erfüllen. Am 4. April jagt er in 
Albenga bei der Truppenbefihtigung zuden Offizieren: „Ic 
habe mit größter Teilnahme die Operationen des legten Feldzuges, 
fowohl in Spanien als auch in Italien, verfolgt, ih babe 
den Mut und die Hingebung beider Armeen bewundert. Sch 
fenne Ihre Leiden, ich weiß, daß Sie oft Ihre teuerjten Koſtbarkeiten 
verfauft haben, um ſich Brot zu verfchaffen. Ich vertraue auf Ihren 
Mut und Ihre Zucht, Sie werden ruhmvoll aus diefer Lage hervor: 
gehn. Auf der andren Eeite der Apenninen fommen wir in ein 
frudhtbares Land, wo Sie alles finden werden, was Sie bedürfen. Bevor 
Sie dahin gelangen, werden Sie ftarfe Märſche und zahlreiche Ge— 
fechte beitehen müfjen: unjre vereinten Anftrengungen werden alle 
Schwierigkeiten überwinden.“ Und zu ben Truppen jagt er 
jogleih nad) feiner Ankunft: „Ihr habt genug Unglüf und Ent: 
behrungen erduldet, ich werde dem ein Ende maden.” Dann, indem 
er auf die Ebene Piemonts zeigt: „Dort werden wir Brot, Magazine, 
Kleider, Artillerie, Pferde und Geld für die Löhnung finden. Weg 
mit den Hinderniffen ziwifchen uns und dem Feinde, mit dem Bajonett 
müßt Ihr ihm ftets auf den Leib gehen!” (Später, auf St. Helena, 
entiteht aus dieſer Anſprache die nicht ergangene Proflamation: „Sol: 
daten! Ihr feid unbefleidet, jchlecht genährt, die Regierung fchuldet 
Euch viel, aber fie fann Euch nichts geben ... Ich werde Eud in Die 
fruchtbarsten Ebenen der Welt führen; blühende Provinzen, große 
Städte werden zu Eurer Verfügung fein, dort werdet Ihr Ehre, Ruhm 
und Reichtum finden: Goldaten von Stalien, jolltet Ihr es da an 
Mut und Ausdauer fehlen laſſen!“ Wenn hier die Aufitachelung der 
Beutegier zu tadeln ijt, fo iſt fie fchlecht verhüllt auch in der wirklich 
aehaltenen Anſprache vorhanden, die darauf hinausläuft, in Feindes— 
land auf Feindes Koften zu Teben.) 

Von Worten zu Taten — ſchon Ende April, vier Wochen nad 
feiner Ankunft bei der Armee, hat Napoleon feinen Plan, durch einen 
Vorftoß gegen das Zentrum der Verbündeten diefe von einander zu 
rennen und Sardinien zum Frieden zu nötigen, verwirklicht. 

Der erjte Abfhnitt des Feldzugs ergibt: Aus 
ber weit verjtreuten Aufjtellung zwifchen den Ligurifchen Alpen und 
dem Meere, wo die einzige Verbindung nad) rückwärts, auf Marfeille, 
durch den überlegenen Feind äußerst gefährdet iſt — auch zu Waffer, 
durch die englifche Flotte —, aus diefer Aufitellung, wobei die Ver- 
bindungslinie nicht einmal im Rüden, ſondern in der linfen Flanke 
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liegt, führt Bonaparte die Armee zum Siege. Er zieht feine Korps 
zujammen, ſchlägt am 12. April bei Montenotte (Korps von 
Augereau und Maflena) die Dejtreiher unter Argenteau und er- 
zwingt damit den Eintritt in Piemont. Er ſchlägt bei Mille- 
ſimo am 13. April (Korps unter Augereau) die Garden und öffnet 
fih damit den Weg nad) Turin und Mailand. Er gewinnt perjönlic 
das Gefeht von Dego, am 14. April, ſchlägt im Verein mit 
Mafjena und Serrurier bei Mondopi abermals die Sarden, wirft 
fie auf ihre Verbindungen zurüd und bedroht Turin. Die franzöfifche 
Armee hat nun ihre Verbindungen im Rüden, in der Breite von 
Saluzzo bis and Meer. Colli bittet um Waffenjtillitand. (Als Ab— 
geiandter des ſardiniſchen Hofes erfcheint der Marſchall de la Tour 
bei Bonaparte. Diejer empfängt mit dem Tone des Siegers und Ge- 
bieters. „Bedingungen,“ jagt er, „habe nur ich zu ſtellen ... nehmen 
Cie fie unverzüglich an, oder Turin ift morgen- früh in meinen Hän- 
den.) Am 28. April Schließt Bonaparte den Waffenftillftand 
von Cherasco, wobei er für den endgültigen Frieden durchſetzt: 
Mehrere wichtige Feltungen werden mit aller Artillerie und allen 
Magazinen den Franzoſen übergeben. Dieſe behaupten ihre Stellungen, 
befommen in jeder Richtung freien Verfehr mit Franfreid. Die fardi- 
jhen Milizen werden aufgelöft und die Linientruppen in die Gar- 
nifonen zerftreut. Sardinien verläßt das Bündnis mit Deftreid. 
Auf diefe Bedingungen fchlieht die Franzöfifche Republif nod im Mai 
Frieden mit Sardinien. Das Ergebnis des eriten Kriegs: 
monat3 iſt alfo: Oeſtreich jteht allein auf dem Kampfplat, und für 
die Armee von Italien hat fid alles zum Beffern gewandt. 

Am 26. April erläßt Napoleon die folgende Broflamation 
an das Heer: „Soldaten, Ihr habt in 15 Tagen ſechs Giege 
dabongetragen, 21 Fahnen, 55 Kanonen, mehrere fejte Plätze genom— 
men und den reidhiten Teil von Piemont erobert; Ihr habt 15 000 
Gefangene gemadt und mehr al3 10 000 Mann getötet oder verwundet. 
Bis jetzt hattet Ihr um unfruchtbare Felſen gekämpft ... Entblößt 
von allem, habt Ihr Euch mit allem verforgt. Ihr habt Schladten 
gewonnen ohne Kanonen, Ströme überfchritten ohne Brüden, Gewalt: 
märjche gemadt ohne Sohlen, biwakiert ohne Branntwein und oft 
ohne Brot. Nur die republifanifchen Truppen, die Soldaten der Frei— 
heit, waren fähig, zu ertragen, was fie ertrugen . . . Das danfbare 
Daterland wird Euch fein Gedeihen zu danken haben ... Aber, Sol- 
Daten, Ihr habt nicht? getan, denn Euch bleibt noch zu tun übrig. 
Weder Turin, noch Mailand find in Euren Händen ... Soldaten, das 
Vaterland hat das Recht, von Euch große Dinge zu erwarten. Werdet 
Ahr feine Erwartung redtfertigen? ... Gibt e8 welche unter Eud), 
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deren Mut erſchlafft? ... Nicht doch ... Alle entbrennen, den Ruhm 
bes franzöſiſchen Volkes weiter zu tragen; alle wollen dieſe hoch— 
mütigen Könige, die uns in Seiten zu legen tradhteten, demütigen, 
alfe wollen einen ruhmvollen Frieden diftieren, einen Frieden, der 
das Vaterland für die ungeheuren Opfer, die es bradte, entſchädigt, 
alle wollen bei der Rüdfehr in ihre Dörfer mit Stolz jagen fönnen: 
‚sch war bei der Eroberungsarmee von Italien.‘ Freunde, ich ver- 
ſpreche Euch dieſe Eroberung; aber unter einer Bedingung, deren Er- 
füllung Ihr beſchwören müßt, nämlich: zu achten die Völfer, die Ihr 
befreit, d. h. zu unterdrüden die jchredlihen Plünderungen, denen ic 
die Verruchten hingeben, die durch unſre Feinde dazu angeftiftet werben. 
Anders werdet Ihr nicht die Befreier der Völker, nicht die Träger der 
Ghre des frangöfifhen Volkes fein, e8 würde Euch verleugnen. Eure 
Siege, Euer Mut, Eure Erfolge, da3 Blut unfrer gefallenen Brüder, 
alle8 würde verloren fein, fogar die Ehre und der Ruhm Was mic 
betrifft und die Generale, die Euer Vertrauen haben, jo werden wir 
erröten, eine Armee ohne Zudt, ohne Zügel zu befehligen, eine Armee, 
die fein andres Gejeß fennt als die Gewalt. Aber im Befige der mir 
von der Nation verliehenen Mutorität, fraft der Gerechtigkeit und mit 
den Geſetzen, werde ich diejer Fleinen Zahl von Menſchen ohne Mut 
und Herz Achtung vor den Geſetzen der Menjclichfeit und der Ehre 
beizubringen wiſſen . . . Sch werde nicht dulden, daß Straßenräuber 
Eure Lorbeeren befudeln; ich werde nad) der Strenge des Reglements 
verfahren . . . Ohne Mitleid werden die Räuber erhoffen werden; 
ihon find e8 mehrere worden: andrerfeit3 habe ich mit Freude den 
Eifer bemerft, womit fi) die guten Soldaten der Armee der Aus» 
führung der Befehle hingegeben haben. Bölfer von Italien, die fran- 
zöſiſche Armee fommt, um Eure Ketten zu zerbredden; das franzöfifche 
Volk it der Freund aller Völker. Kommt daher mit Vertrauen zu 
ihm; Euer Eigentum, Eure Religion und Eure Sitten werden ge- 
ihont werden. Wir führen den Krieg als großmütige Feinde, und 
wir wenden uns nur gegen die Tyrannen, die Euch knechten.“ 

Ein Aufruf, worin der foldatiihen Sittlichfeit das Wort ge- 
redet wird, wobei jedoch zu bedenfen ift, dat Napoleon dem NRäuber- 
weſen der republifanifhen Armee zu Zeiten die Zügel fchieken Tief 
und ſchießen laffen mußte, daß er mande feiner Offiziere, um fie in 
der Hand zu haben, geradezu erinunterte, ſich zu bereichern, und daß 
auch er jelbit keineswegs aus feinem eriten Feldzuge arm heimfehrte. 
Im übrigen eine mufterhafte Broflamation, weil in ihr auf die beſte 
Art alles vorgebradt wird, was wirken konnte: die Tüchtigfeit des 
Feldherrn, der feine vor den Kämpfen gegebenen Verſprechungen ge- 
halten hat, die Tapferfeit der Soldaten, die in Feindesland hohen 
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Ruhm gewannen, der Ausbkd auf die Heimkehr ins Vaterland als 
Eroberer Italiens, ein neues Verſprechen, die Eroberung, und Die 
Aufftachelung dazu, d. h. zu neuen Taten im Namen der Freiheit, 
deren Bringerin das franzöfifhe Volk in Waffen ift, und ſchließlich 
die Wendung gegen die Tyrannen oder die Umſchmeichlung der Völker, 
die gegen ihre Herrſcher aufgebracht werden follen. Ein Sat jo wohl 
berechnet iwie der andre, und alles jo edelmütig wie flug. Nach dem 
Baffenitillitand von Cherasco, auf den am 15. Mai der Friede folgte, 
der den König von Sardinien in Frankreichs Hände gab, fonnte jeder 
erfennen: In Italien war für die Franzöſiſche Nepublif ein Mann 
cam Werfe, der feiner Aufgabe gewachſen war. 

DerzmweiteAbihnittdes Feldzugs reicht von der 
Beſiegung Sardiniens bis zum Einzug in Mailand, er umfaßt nur 
die erite Hälfte des Mai. Anfang des Monats überjchreitet die fran- 
zöſiſche Armee den Bo, hinter den fi) Beaulieu, um Mailand zu deden, 
zurüdgezogen hatte. Bonaparte täufcht den Feind. Er hatte nämlich 
in den Vertrag von Cherasco einen Artifel gebradt, wonach ihm 
Zalenza übergeben werben follte, damit er dort den Po überfchreiten 
fönne — die Abficht wurde geheimnisvoll angedeutet. Aber nun laßt 
er auf Balenza nur wenige Truppen marſchieren und eilt mit der 
Mafje nad Biacenza im Herzogtum Parma, um dort den Bo zu über: 
ihreiten. Das gejchieht am 9. Mai. Er jchließt an demfelben Tage 
Baffenjtillftand mit Barıma, wonach der Herzog 
2 Millionen Franken in Silber, Korn, Hafer und Pferde zu liefern 
bat, und außerdem eine Anzahl Kunftihäge. (Zum erjtenmal jendet 
Bonaparte demnädjt Kunftichäge nad) Paris.) Zu derfelben Zeit ſetzt 
er den Vormarſch gegen Beaulieu fort, der fich, nachdem die Franzofen 
den Po überjchritten haben, unter Preisgabe Mailands nad) Lodi 
hinter die Adda zurüdgezogen hat. Am 10. Mai erzwingt Bonaparte 
mit äußerjtem Ungeſtüm den Webergang über den Fluß — perfjönlid 
fommandiert er bei der Brüde zu Lodi —, die Deftreicher fliehen 
bis jenſeits des Mincios, erft unter den Mauern von Mantua jammeln 
fie fih. So fann Bonaparte am 16. Mai Einzugin Mailand 
halten. Drei Tage fpäter fließt er Waffenftillftand mit 
Modena. 

In diefen Krieggmonat fällt eine bemerfenswerte Ausein— 
anderjfegung Bonapartes mit dem Direftorium 
über die Teilung des DOberbefehl3. In Xobi empfängt 
er nämlid von Baris die Mitteilung, daß er nad dem Eintritt der 
Alpenarmee in Italien den Oberbefehl mit dem General Keller: 
mann zu teilen habe. Tiefer, faft fünfundzwanzig Jahre älter als 
Bonaparte, war im Siebenjährigen Kriege geweſen, hatte 1792 den 
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Preußen die Kanonade von Valmy geliefert, wonad) fie den Rückzug 
aus der Champagne antraten, er hatte Genf revolutioniert, doch in 
der Zeit danach wenig geleijtet. Nun fellte Stellermann den Feldzug 
auf dem linken Boufer führen, Bonaparte Dagegen ficd) gegen Rom und 
Meapei wenden. Sofort madjt er dem Direktorium feinen Standpunf: 
ar. Er teilt ihm vor allem mit: Die Lombardei ijt erobert. Will 
man nun feine Bewegungsfreiheit einfhränfen? „Wenn ich,“ jagt er, 
„von allen meinen Schritten den Regierungskommiſſaren Rechenſchaft 
geben muß, wenn fie das Recht haben, meine Bewegungen zu ändern, 
mir Truppen mwegzunehmen oder zu jchiden, dürfen Sie nichts mehr 
von mir erivarten ... Bei der jeigen Lage der Dinge ijt Ihnen ein 
Feldherr, der Ihr volles Vertrauen befigt, geradezu unentbehrlich. 
Wenn ıd) es nicht befige, will ich mich nicht beflagen, jondern in der 
Stellung, die Sie mir aniveifen, mit doppeltem Eifer meine Bflicht 
tun.” Doch man foll e8 bedenken: Ich Habe den Feldzug geführt. 
ohne jemand um Rat zu fragen, ic würde nichts Gutes geleiftet haben, 
wenn ich mid) mit den Anfichten eines andren in Webereinftimmung 
hätte bringen müfjen . . . Jeder hat feine eigne Art der Kriegführung. 
General Kellermann hat mehr Erfahrung und wird den Feldzug beifer 
leiten als ich, aber twir beide zufammen fönnen der Sache nur Schaden 
bringen.“ Diejen Brief jhidt Bonaparte an Carnot und fchreibt ihm 
dazu, er gebe ihm Vollmacht, Davon den Gebraudy zu machen, den ihm 
feine Klugheit und feine Zuneigung anrieten. „Ich ſchwöre Ihnen, daß 
ic) dabei nur das Vaterland im Auge habe. Sie werden mich jederzeit 
auf gradem Wege finden. Der Republif bin ich fogar das Opfer 
meiner Ideen ſchuldig. Wenn man mir .in Ihrer guten Meinung zu 
ſchaden jucht, ift meine Antwort in meinem Herzen und in meinem 
Gewiſſen ... Sch glaube, daß ein ſchlechter General befjer ift als zwei 
gute. Mit dem Kriegführen ift es wie mit dem Regieren, beide find 
Sadıe des Taftes. Die Entſcheidung über den Oberbefehl ijt wichtiger 
als 15 000 Mann Berftärfung für Beaulieu.... Ich habe mit einigem 
Ruhme angefangen und möchte fortfahren, mid Ihrer würdig zu 
zeigen.“ Auf fo ftolze und geiftreiche, fo Scharfe und ſchlaue Weiſe 
fampft er um feine Selbitändigfeit und erreicht, daß da3 Direftoriun: 
vor feinem Entlaffungsgefuch zurückweicht, ihm den ungeteilten Ober- 
Befehl läßt. 

Derdritte Abjhnitt des Feldzugs beginnt fchon 
im Mai, mit dem Vormarſch am 23., und endigt Anfang Juni, mit 
der Einſchließung von Mantua. In diefer Zeit unterdrüdt Bonaparte 
einen Aufſtandin Bapia. Er erzwingt fi dort am 26. Ein- 
tritt, Taht eine Menge Aufftändifcher niederhauen, den Befehlshaber 
der franzöfifhen Beſatzung, die fih ergeben hatte, erfchießen und Die 
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Stadt anzünden und plündern. Danad, am 28. betritt die 
franzöjijhe Armee die Provinzen Bergamo und 
Grescia, dad neutrale venetianifhe Gebiet, dir 
Uebergang über den Mincio wird erziwungen duch den Sieg über 
Beaulieu bei Borghetto. Ein Teil der öjtreihiichen Truppen 
wirft fih num nah Mantua, ein andrer entweicht nad) der Etih und 
nad Tirol. Am 3. Juni ftehen die Franzoſen an der Etſch, mit dem 
Bentrum in Verona, die Belagerungvon Mantua beginnt. 
Bonaparte fann dem Direktorium ſchreiben: „So find aljo die Deftrei- 
der vollſtändig“ (d. h. bis auf 13000 Mann in Mantua) „aus 
Stalien vertrieben. Unjre Vorpoſten ftehen auf den Bergen Deutſch— 
lands.” 

Der vierte Abjhnitt des Feldzugs umfaßt die 
Zeit vom Juni 1796, von Beginn der Belagerung Mantuas, bis zur 
llebergabe der Fejtung im Februar 1797. Im Frühjahr 1796 ijt für 
die Franzoſen die erſte Aufgabe, die Anmarfchitraßen der Dejtreicher 
zu beobachten, um ihrer Rüdfehr entgegenzutreten, die lette Aufgabe, 
durch Eroberung Mantuas den Bejig Oberitaliens zu fichern, die ganze 
Minciolinie als Bafis zu gewinnen. An Beaulieus Stelle übernimmt 
im Juli der Feldmarfhall Graf v. Wurmſer den Oberbefehl. 
Diefer, ein Straßburger, wie fein Vorgänger ein Siebziger, hatte ſich 
in franzöfifhen Dienften im Siebenjährigen Kriege ausgezeichnet. Er 
war dann ins öftreichifche Heer eingetreten und hatte fih im Bayri— 
ihen Erbfolgefrieg gegen die Preußen hervorgetan. 1793 erhielt er 
den Oberbefehl über Dejtreih8 Heer am Oberrhein und war wieder: 
holt fiegreich gegen die Franzojen, deren Verſuche, Mainz zu entjegen, 
er vereitelte. Unterjtüßt von dem Herzog von Braunſchweig, eroberte 
Wurmſer — das war feine glänzendite Waffentat — die Weißenburger 
Linien, 30g ſich aber, gelähmt durch den Herzog von Braunſchweig, mit 
jeinem geſchwächten Heere über den Rhein zurück. 1794 wurde er 
abberufen, „um den Verbündeten feinen Grund zu weiteren Mißhellig- 
feiten zu geben.” 1795 wieder mit dem Oberbefehl am Rhein betraut, 
ihlug er die Franzofen unter Pichegru zurüd und eroberte Mannheim. 
Doc wiederum jah er fi an meiteren Operationen gehindert; er 
fonnte feine Abficht, nad) dem Elſaß vorzudringen, nit ausführen, 
weil Elerfayt den Kampf nicht fortfegen wollte. Nun auf dem füdlichen 
Kriegsihauplag — fein Feldherr ift e8, der Bonaparte gegenübertriit, 
aber ein fühner General, ein Draufgänger. (Uebrigens iſt er der 
Liebling der militärischen Kamarilla in Wien.) Bon Tirol aus rüdt 
Wurmfer zum Entjage Mantuas heran. Ende Juli geht er zum 
Angriff über. Er nötigt am 29. und 30. die Franzofen zum Weichen 
— diefe Fonnten, wenn Wurimfer mit feinem Unterfeldherrn Duos» 
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danowich Fräftig zuſammenwirkte, zwijchen zwei Feuer Fommen. 
Bonaparte fieht jeine Lage fo ſchwer an, daß er jogar den Rüdzug über 
den Bo erwägt. Dem widerſpricht Augereau jehr lebhaft, und der 
Oberfeldherr, bald wieder ar und gelaffen, plant wieder den Angriff. 
Um den Feind im offenen Felde fchlagen zu können, faht er (gegen 
Augereaus Widerfprud) den großen Entjhluß, die Belagerung 
Mantuaßaufzuhbeben Am 31. Juli gibt er die entjcheiden- 
den Befehle. Bei der Aufhebung der Belagerung büßt er 190 ſchwere 
Geſchütze und einen großen Belagerungspark ein, unerjeglice Kriegs— 
mittel. Er ſchwankt dann nod einmal — im Kriegsrat widerjpricht 
Augereau nochmal feinem Vorhaben, über den Bo zurüdzugehen —, 
aber fchließlich hält er an feinem Angriffsplan feſt. Mit ganzer Macht 
geht er num gegen Quosdanowich vor, jchlägt ihn am 3. Auguft bei 
Xonato und zwingt ihn zur Rüdfehr nad Tirol. Am 5. Auguſt 
fchlägt er bei Eaftiglione Wurmier, fo daß auch dieſer fi nad) 
Tirol zurüdziehen muß. ES erfolgt die zweite Belagerung 
Mantuad Die Baufe im Kriege benugt Bonaparte dazu, feine 
Truppen in befjere Verfafjung zu bringen, auch erivartet er Ber: 
ftärfungen. Erſt im September, als Wurmfer wieder vorgeht — er 
mill abermal8 verſuchen, Mantua zu entjegen — geht aud) Bonaparte 
wieder vor. Er fiegt bei Baffjano, wo Wurmſer mit halben Kräften 
und in jchledhter Lage fampft, und um die Mitte des Monat$ hat cr 
Wurmſer nad Mantua bineingedbrängt und 
Mantua zum drittenmaleingejihloffen Wurmfers 
legte Operationen fojten den Deftreihern über 100 Geſchütze und 
über 10 000 Mann. 

Es folgen die Entfaßverfudhe Alvinczys, der mit 
einem dritten öftreihifchen Heere heranrüdt. Zunächſt ift Bonaparte 
gegenüber dem bejahrten General im Nadteil, er muß Verona 
räumen. Aber bald geht er wieder zum Angriff über, und vom 
15. bis zum 17. November fchlägt er den Feind bei Arcole. „Nod 
nie,“ jagt er, „ilt mir ein Schlachtfeld jo ftreitig gemacht worden.“ 
Eine Rift hat den Sieg auf feine Seite gebradt. Nachdem nämlid 
die Dejtreiher harnädigen Widerſtand geleiftet hatten, jandte Bona- 
parte in ihren Rüden fünfzig Reiter, Die durch viele Trompetenfignale 
und entichloffenes Anreiten den Anjchein eines großer Reiterangriffs 
bervorriefen. Hierdurch wurden die feindlichen Truppen fo erjchredt, 
daß fie den Zugang nad) Nrcole freigaben. Das Ergebnis ijt: Bis 
Ende November hält fi Bonaparte in feiner Verteidigungsitellung, 
aud der dritte Verſuch zum Entſatze Mantuas ift gefcheitert. 

Im Januar 1797 unternimmt Alvinczy den vierten Entjak- 
verfuch. Er wird jedoch bei Rivoli am 14. Januar völlig geichlagen 


— Majlena enticheidet die Chlaht —, und am 3. Februar fapitu:> 
liert MRantua. Dem tapferı Wurmfer (er jtirbt noch in dem— 
jelben Jahre) wird ehrenvoller Abzug gewährt. Acht Monate hatten 
die Franzoſen um die Feitung gefämpft, vier Entjagarmeen batte 
Bonaparte teils gejchlagen, teils vernichtet. Die Eroberung der Lom— 
bardei iſt nun gejidert. Inzwiſchen hat Bonaparte auh mit 
Neapel (am 5. Juni) und mitdem Papſt (am 23. Juni) 
Baffenjtilljtandsverträge geidlofien. 

Derfünfteundlegtie Abſchnitt des Feldzugs 
währt vom Falle Mantuas bis zum Frieden, vom Februar 1797 bis 
zum Oktober desjelben Jahres. 

Nachdem Colli, Beaulieu, Wurmſer, Alvinczy gegen Bonaparte 
den Kürzeren gezogen haben, tritt als vierter öſtreichiſcher Heer— 
führer der Reichsfeldmarſchal Erzherzog Karl:auf. Er ſoll 
den Franzoſen den Weg nad Wien verlegen. Karl, der dritte Sohn 
des 1792 geftorbenen Kaiſer Leopolds 2., ift fait gleichaltrig mit Bona- 
parte und wie dieſer erjt feit einem Jahre in felbjtändiger militäri- 
iher Stellung. Er hat im Kriege in Deutfhland Jourdan, Moreau 
und Bernabotte gejchlagen, die Franzojen über den Rhein getrieben, 
fein glänzendjter Erfolg war die Kapitulation von Kehl am 10. Januar 
des laufenden Jahres. Der Erzherzog, ein Militär von vortrefflicher 
Schulung, iſt fein Mann fir außerordentliche Lagen. Ihm fehlt die 
feurige Kriegsluft, die leidenfchaftliche Tatkraft. Er ijt falt verjtändig, 
fügjam gegen die Befehle feiner Regierung, bejcheiden, nicht wage— 
mutig und nicht ruhmfüchtig, bebädhtig auch dann, wenn Eile not tut, 
ein Pflichtmenſch, alle8 andre, nur fein Draufgänger. Kühn mar: 
ihiert Bonaparte Anfang März gegen ihn durch die Oftalpen auf 
Wien. Er dringt dur Iſtrien und Kärnten nad) Steiermark, bejeßt 
bier am 5. Mpril Judenburg. Am 25. März ſchrieb er an daS 
Direftorium: „Bis zu diefer Stunde hat der Prinz fchlechter manö— 
vriert als Beaulieu und Wurmfer, er hat auf Schritt und Tritt Fehler 
gemacht und äußerst grobe, es ift ihm teuer zu ftehn gefommen, aber 
e3 würde ihm noch teurer geworden fein, wenn der Ruf, den er hatte, 
mich nicht bis zu einem gewiffen Grade getäufcht und verhindert hätte, 
von gewiffen Fehlern, die ich bemerkte, mich zu überzeugen, da id) ie 
dur Abfichten veranlaßt hielt, die in Wirklichkeit nicht beitanden.” 
Im Hauptquartier Bonapartes zu Judenburg erfcheint ein Zaiferlicher 
Bevollmächtigter, um wegen eines Waffenftillftandes zu unterhandeln. 

Der Ausgang des Feldzugs ift: 28 Tage, nahdem Bonaparte 
den Vormarſch gegen Karl angetreten hat, fteht er in Leoben an der 
Mur, er hat den Erzherzog bis auf zwanzig Meilen von Wien zurüd- 
gedrängt. Das Wageftüd, wobei er die größte Gefahr Tief, abge: 
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fchnitten zu werden, ift ihm danf der Energie Mafjenas geglüdt. Am 
18. April werden die Friedenspräliminarien zu 
Leoben geichloffen, die den Frieden von Campo Formio vorbereiten. 
Der Feldzug ift alfo in einem Jahre zu Ende geführt worden.*) 


Sehn wir genauer auf den Feldherrn! 

Der Boden, dem er entftammt, ift daß junge republifaniiche 
Franfreich, wo Carnot und Dubois Crancés eine Heeresreform großen 
Stils bewirkt haben. Carnot, der im Wohlfahrtsausfhuß die Kriegs— 
ſachen verwaltete, organifierte 1793 die Aushebung und Ausrüftung 
aller Waffenfähigen vom adtzehnten bi8 zum fünfundzwanzigiten 
Zebensjahre, Die jogenannte levee en masse. Es traten im genannten 
Sahre 600 000 Mann in den Heeresdienft — über 1 Million warf 
die Republif in den Krieg —, und 1794: 800 000 Mann, Die Epoche 
im Kriegsweſen der Zeit war: Eine der erjten Militärmäcdhte be— 
fannte fich zur allgemeinen Wehrpflicht und trat den Söldnerheeren der 
monarchiſchen Staaten mit dem Volk in Waffen entgegen. Aus dem 
neuen Militärweſen ergab fich für das franzöfifche Heer nicht nur eine 
Ueberlegenheit an Zahl, ſondern aud eine in der Brauchbarkeit zum 
Kriege. Bor allem war bei den Truppen, die nad) dem Staatögejeg 
mit den Waffen dienten, die Fahnenflucht nicht mehr in Anſchlag zu 
bringen, jo daß für ihre Verwendung in jeder Aufitellung und an jedem 
Orte feine Bedenken beftanden. Dann der SHeeresunterhalt. Die 
Söldnerheere waren Eoftipielig und mußten deshalb gejchont werden, 
die Heere der in jchweren Finanznöten befangenen Franzöfiichen 
Republik waren dagegen auf rüdfichtsloje Requifitionen in Feindes- 
land angewiefen. (Der Wohlfahrtsausſchuß erließ zur Eroberung 
Belgiens die Vorſchrift: Alles, was nicht niet: und nagelfejt ift, wird 
den Truppen gegeben oder nad) Frankreich gebracht.) Zuletzt, doch nicht 
am legten, war auch der politifche Geift, wovon die Heere der Republik 
erfüllt waren, eine Urſache ihrer Ueberlegenheit. Wenngleich fie 


*) Hier fei angemerkt, dag Bonapartes Kriegsführung von 17% 
in weſentlichen und auch in nebenfächlichen Punkten nicht auf feiner eignen Ein— 
gebung berubte. Er hatte vorher die Erinnerungen des Marſchalls Maillebois, 
deifen Fritifche Außerungen über die Feldzüge von 1745 und 1746 ftudiert, wo die 
Lage der von 1796 fehr ähnlich war. Von MailleboiS nahm er den Plan an, die 
Piemontefen von den Deftreichern abzufchneiden und den Bo bei Piacenza zu über» 
fchreiten, um Beaulieu zu umgehen. Gbenfo war es nicht fein Plan, den Krieg 
unmittelbar von der Adda über die Etſch zu tragen, ohne vorher die Unterwerfung 
der Lombardei zu vollenden. Dazu fand er die Anregung in den Principes de la 
guerre de montagne von M. de Bourret. Aber all das fann ihm feinen Abbruch 
tun; fein großes Verdienſt bleibt, ziwedmäßige Pläne ergriffen und verwirklicht 
zu haben. 
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Räuberheere im Dienſte einer Räuberpolitik waren: die Truppen 
glaubten doch, für die großen Gedanken der Revolution, für die Be— 
freiung der Völker von Fürſtenjochen zu kämpfen. (Daß die Befreiten 
zum mindeſten die Koſten der Befreiung zu bezahlen hatten, konnte den 
Soldaten der Revolution für jelbjtverjtändlich gelten.) Nah allem 
fann man jagen: Die Heeresmacht der sranzöfifhen Republik war 
jeder andren überlegen durch die Truppenzahl, durch die Beweglichkeit 
und Die Wohlfeilheit der Truppen, durch deren revolutionäre Begeiſte— 
rung und entfeflelte Beutegier — Zahl, Brauchbarfeit, Geijt und 
Leidenſchaft, all das machte fie dem Feinde furdtbar. Und fürwahr, 
in vier Kriegsjahren hatte daß neue Frankreich viele Siege gewonnen, 
ber General Bonaparte war nicht der Erjte, der fi unter dem Banner 
der Republik mit Ruhm bededte. Da waren Eujtine, der 1792 Speyer, 
Worms, Mainz und Frankfurt nahm, Dumouriez, der in demfelben 
Sabre Belgien eroberte, Hoche, der 1793 die Dejtreicher aus dem Elſaß 
trieb, Jourdan und Moreau, die 1794 Belgien wiedereroberten, 
Pichegru, der 1795 der Eroberer von Holland wurde, die Gründung 
der Batavijchen Republik bewirfte. Aber unter diefen Generalen war 
feiner, der das Kriegsglück jo gemeijtert hatte wie Bonaparte in feinem 
eriten Feldzug. Es lag vor Augen: Er war mehr als ein Sieger von 
heute und morgen, er war ein Feldherr! Als er den Oberbefehl über 
die Arınee von Italien antrat, fand er alles bei ihr im Argen, von 
Heberlegenheit über den Feind konnte feine Rede fein. Die Ausrüftung 
der Truppen ließ viel zu wünſchen übrig; taufende marſchierten barfuß, 
überall war Mangel am Notwendigen. Die Offiziere trugen ihre 
Zornijter felbjt, nicht einmal alle Generale waren beritten. Und mit 
einem Zumpengeld hatte die Regierung in Paris den neuen Ober- 
befehlshaber auf den SKriegsihauplag gefandt. Dagegen die Ueber: 
legenheit des Feindes an Zahl, an Artillerie, in der Ausrüftung und 
Verpflegung — da war Gelegenheit für ein Meifterjtüd in der Kriegs: 
funft. 

Napoleons Strategie, die er im Gegenfaß zur alten 
methodiſchen Strategie befolgt, gründet fi) nad; Jominis Feititellung 
auf die beiden Fundamentalſätze: 

1. Dur jtrategifhe Berechnungen die Maffen einer Armee 
nad einander auf den entſcheidenden Punkt eines Kriegsihauplaßes 
führen, und zwar fo fchnell wie möglich auf die Verbindungen des 
Feindes, ohne die eigenen zu gefährden. (Damit wird die alte Methode 
der konzentriſchen Umfaffung, dte vom Zufammentwirfen der Kolonnen 
abhängig ift, verworfen.) 

2. So manöprieren, daß man die Maffe der eignen Kräfte nur 
gegen Bruchteile der feindlihen Armee in Wirkung bringt. 
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Aus diefen Fundamentalfägen ergeben ſich ihm die befondren 
Sätze: 

1. Nur auf einer Operationslinie operieren, d. h. die Maſſe der 
Armee in einer Richtung zufammenhalten. (Napoleon jagt: „Man 
muß ſich trennen, um zu leben, und ſich vereinigen, um fi) zu ſchlagen.“ 
Die Vereinigung der Korps darf aber nad ihm niemal3® nahe am 
Feinde geichehen.) 

2. Die DOperationslinie jo wählen, daß fie in die Flanfe und 
womöglich in den Rüden des Feindes führt, um feine Verbindungen zu 
gewinnen. 

3. Den ftrategifchen Flügel des Feindes umfafjen, d. h. den 
Flügel, deffen Umfaffung das Abdrängen des Feindes von feinen Ver: _ 
bindungen am beiten bewirft. 

Bemerfenswert ift, wie Napoleon ſich gelegentlih über feine 
Kriegsfunft äußert. Schon 1794 jagt er in einem Bericht: „ES ver: 
halt fi mit den Kriegsſyſtemen wie mit den Belagerungen von 
Feſtungen, man muß fein Feuer gegen einen Punkt vereinigen. Sit die 
Breſche gemacht, fo ift das Gleichgewicht gebrochen, alles Uebrige wird 
unnötig, und die Feitung ift genommen... Man muß feine Angriffe 
nicht zerftreuen, fondern fie vereinigen.“ Fünf Jahre jpäter jagt er 
zu Moreau auf deffen Bemerkung, es fei immer die größere Zahl, Die 
die kleinere ſchlage: „Sie haben recht ... Als ich mit geringen Kräften 
eine große Armee vor mir hatte, fiel ich, indem ich mit Schnelligfeit 
Die meinigen gruppierte, wie der Blitz auf einen ihrer Flügel und warf 
ihn über den Haufen. Ich benutzte dann die Unordnung, die Diejes 
Manöver niemals verfehlt in der feindlichen Armee hervorzubringen, 
um fie an einem’ andren Teile anzugreifen, immer mit allen meinen 
Kräften. Ich ſchlug fie fo im einzelnen, und der Eieg, der das Ergebnis 
davon var, war immer, wie Sie fehen, der Triumph der größern Zahl 
über die Fleinere.” (Zu diefer geiftreihen Darlegung paßt fein Wort 
aus fpäterer Zeit: „Der liebe Gott ift immer mit den großen Batail- 
Ionen.”) Im übrigen fagt er: „Achilles war der Sohn einer Göttin 
und eines Sterblichen; das ift der Geift der Kriegskunſt.“ 

Vom werdenden Feldherrn verlangt Napoleon das Studium der 
großen Meifter. „Das iſt“ jagt er, „das einzige Mittel, ein großer 
Teldherr zu werden und die Geheimniffe der Kunſt zu erfaffen.“ Aber 
vom Praktiker, vom Feldheren im Felde, verlangt er Gleichgewicht 
zwiſchen Einficht und Charakter oder Mut. Er urteilt: „Wenn der 
Mut jehr übertviegt, fo unternimmt der General Fehlerhaftes über 
feine Einficht hinaus, und dagegen wagt er nicht, nad) diefer zu handeln, 
wenn fein Charakter oder Mut hinter feiner Einfiht zurückbleibt.“ 
(St. Helena.) Mit all diefen Ausſprüchen ftimmt e8 überein, wenn 
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er in großen Dingen nicht viel vom Glüde hält, wenn er 3. B. (auf 
&t. Helena) jagt: „ES gibt feine großen, andauernden“ (aljo erfolg: 
reihen) „Handlungen, die das Werf des Zufalles und des Glüdes 
wären; fie entjtehen immer aus den Weberlegungen und dem Genie. 
Die großen Krieggmänner (Alerander, Eäfar, Hannibal, der große 
Guſtav) verjtehen e8, das Glüd zu meijtern. Wenn man die Triebräder 
ihrer Erfolge jtudieren will, fo ijt man erjtaunt, zu ſehen, daß fie alles 
getan haben, um fie zu erlangen.” Dazu paßt es, wenn er von Sand: 
jtreichen jagt, „daß alle Unternehmungen biefer Art vollfommen von 
Glück abhängen, von einem Hunde oder von einer Gans.“ Webrigens 
fordert er, daß man dem Feinde ftet3 die vernünftigften Maßnahmen 
zutraue. 

Mus alſo der Feldherr große perfönliche Eigenschaften haben 
— tie fteht und da Napoleon vor Augen? 

Wie alle großen Feldherrn ift er von dem Drange befeelt, den 
Feind zu vernichten; er will die blutige Schlachtentfheidung, daß un- 
blutige Manöver fpielt in feiner Strategie feine Rolle mehr. Und er 
kann fagen (auf St. Helena), „daß man fich eine wenig richtige Vor: 
ftellung von der Geelenftärfe mache, die nötig fei, mit aller Ueberlegung 
ihrer Folgen eine jener großen Schlachten zu liefern, von denen das 
Schickſal einer Armee, eines Landes, der Beſitz eines Thrones ab- 
hängen werden.“ Er jelbit hat die klarſte Einfiht und den höchſten 
Mut. Was feine Einficht angeht, jo mag man feinen ungemeinen 
Scharfblick für die Gunft oder Ungunft jedes Operationsfeldes hervor- 
heben, man mag ihm nadrühmen, daß er ftet3 weiß, wo der Feind it, 
daß er niemals einen Luftſtoß madt, aber daneben darf man eins 
nicht überfehen: er ift in feinem Fade Pſychologe. Er zieht nämlich 
jtet3 die Eigenart des feindliden Führers in Betracht und weiß Die 
Tehler, die diefer machen wird, zu berechnen. Der Krieg ift ihm 
„wejentlich eine Sache der Pſychologie.“ Wunderbar erfcheint e8, mie 
er den Verlauf eines Feldzugs im voraus angibt, durch feine Strategie 
dem Gegner das Geſetz des Handelns vorfchreibt. Um ein glänzendes 
Heifpiel aus jpäterer Zeit anzuführen — im Auguft 1805 biftiert 
Napoleon Daru den Plan des Feldzuges gegen Deftreih. Daru ſchreibt 
darüber an Sögqur, Napoleon habe alle bejtimmt: „Marſchordnung, 
Marichdauer, Orte des Zufammentreffend oder der Vereinigung der 
Ktolonnen, Angriffe mit vollem Nahdrud, verſchiedene Bewegungen 
und fehler des Feindes; alles war in diefem fo ſchnellen Diktat auf 
2 Monate und auf 200 Meilen Entfernung vorausgejehn . . . Die 
Schladhtfelder, die Siege und bis auf die Tage fogar, wo wir in Mün- 
chen und in Wien einmarfdieren follten, alle war angezeigt, war jo 
niedergeichrieben, wie es fich ereignete... . ftellten fich Unterſchiede in 
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der Zeit heraus... . jo waren fie zu unjrem Vorteil.“ Und wie beim 
Angriff ift Napoleon aud) bei der Verteidigung nicht der, der ſich das 
&eje des Handelns vom Feinde geben läßt. Wenn er in die Ver— 
teidigung gedrängt ift, weiß er deren Hauptſchwäche, den Mangel an 
Snitiative zu vermeiden; er haftet nicht an der Stelle, fieht ſtets auf 
feine Hauptaufgabe und erhält ſich die Bewegungsfreiheit. Von feinem 
Mut jagt er jelbit (auf St. Helena), e8 jei in ihm „der Mut von 
2 Uhr nad; Mitternadt, d. h. der Mut aus dem Stegreife, der unge- 
achtet der plötzlichſten Ereigniffe diefelbe Freiheit des Geiltes, des 
Urteil und der Entjcheidung beläßt.“ Won diefem Mute habe er ge- 
funden, daß er ihn am meijten befige, nur wenige habe er gejehn, die 
darin nicht weit hinter ihm zurüdgeitanden hätten. 

Und fo groß wie feine Einfiht und fein Mut find jeine Rube, feine 
‚sejtigfeit, fein Gelbftvertrauen. Mit Gelafjenheit fieht er die Dinge 
beim Feinde fommen, wenn er weiß, daß er ihnen begegnen kann. Auch 
er ijt manchmal in Bejorgnis, bei ungemeinen Schwierigkeiten ein 
Echiwarzfeher, aber niemals verliert er den Kopf, er rafft fich fchnell 
wieder auf, und das Beichloffene führt er unerjchütterlich durch. Sein 
Tertrauen auf die Unfehlbarfeit jeiner Entwürfe iſt jo groß, daß er 
jeden Erfolg alö gegeben annimmt und aus ihm die Folgen zieht. Es 
ift feine fühne Tatbereitihaft, die ihn an das Direktorium jchreiben 
läßt: „Wer fürchtet, feinen Ruhm zu verlieren, ijt ſicher, ihn zu ver— 
lieren.“ Es ift fein unendlicher Ehrgeiz, der ihn nie auf feinen Lor— 
beeren ausruhen läßt, fondern ihn treibt, fich nad jedem Erfolg das 
Biel höher zu ftefen. Weberhaupt ijt das Große an ihm, daß er dus 
Hauptziel jtet3 im Auge behält. Er vernadläffigt die Verpflegung 
nicht, doch läßt er fih durch die Sorge um fie beim Entwerfen der 
Dperationen nicht beirren. Er bewahrt fi die volle Freiheit des 
Geiſtes. „Je größer, je lebhafter und weiter der Geift it,“ jagt er, 
„Deito weniger kann er fich bei regelmäßigen und Eleinlihen Einzel» 
heiten aufhalten.” (St. Selena) Nach dem Erjten italienifchen Feld— 
zug ift fein Wort: „ES gibt in Europa viele gute Generale, aber 
jie fehen zuviel Dinge auf einmal; ich fehe nur eins, das find Die 
Maffen. Ich verfuche, fie zu vernichten, ficher, daß die Nebenſachen 
dann von felbjt fallen werden.” So erflären ſich feine raſche Würdigung 
des Augenblicks, feine Schnelligkeit im Entſchluß, wie aud) feine Rüd- 
fihtslofigfeit in der Wahl der Mittel, die ihm zum Erfolg verhelfen 
follen. Natürlich zeigt fi der ftraffe Zufammenhang in feinem 
Denken bei allem, wo e8 auf Einheit anfommt. Jeder ſoll ſich ftreng 
an feine Aufgabe halten, denn, fagt er, „wenn man ſich nicht in den 
Grenzen feiner Befugniffe halt, fo ijt da8 Ganze nur Verwirrung.” 
Ebenfo wendet er fich gegen die unberufenen Kritifer. Schon 1794 
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fagt er: „ES gehört ſich nicht für die, die nicht im Mittelpunft der 
Maſchine find, über die Richtigkeit der Operationen abzuurteilen.” Er 
jelbjt tut übrigens alles, die erjte Bedingung zur Herbeiführung und 
zur Erhaltung der Autorität zu erfüllen. Er tritt als Autorität auf, 
nicht nur in der Sache als erjter Sachkenner, fondern auch in der Form, 
im Betragen, indem er im Dienjte durch eine gemwijfe Unnahbarfeit 
jeden von fich fernzuhalten weiß. Ja er, der in feiner Laufbahn nicht 
gerade ein Beifpiel von Disziplin gegeben hat, diszipliniert alle durch 
jein jtrenges, jelbjtficheres Benehmen. Infofern er niemals Vorgeſetzte 
hatte, die ihm warhaft imponierten, fann er 1807 zu feinem Bruder 
Sofef jagen: „Ich glaube nicht, daß man, um zu befehlen, verftehen 
müffe, zu gehorchen.“ Beachten wir noch, daß der Mann, der wie fein 
andrer zu fiegen verfteht, nach dem Siege fich zu mäßigen weiß, daß 
er niemal3 feinen Sieg ohne Rüdfiht auf den Hauptplan ausnugt, daß 
er zivar von furdtbarer Härte, doch nicht graufam ift! Und überfehen 
wir nicht, daß er ein verfchlagener Taktiker ift, einer, der ſtets darauf 
aus ijt, den Feind zu täufchen, zu überrafchen, ihm Fallen zu ftellen, 
ihn zu verfehrten Schritten zu verleiten, ihn ind Verderben zu loden! 

Freilich — wir werden das in der Folge jehen — auch er macht 
große Fehler; aber wer fönnte fagen, dat ihm zum Feldherrn etwas 
fehle! Auch er, der Eitele, der Defpotifche, tut nicht immer das 
Zweckmäßige; aber wer fünnte leugnen, daß er ein Meijter ift, daß er 
daS bat, was Clauſewitz den harmoniſchen Verein der Kräfte nennt! 

Schließlich ein zeitgenöffifches Urteil aus der erften Zeit feines 
Ruhmes. Während des italienifhen Feldzugs ſchreibt der General 
Elarfe an das Direftorium über den Oberfeldherrn: „Hier ift nie- 
mand, der ihn nicht für einen Mann von Genie anfähe ... Er hat eine 
große Gewalt über die Perfönlichkeiten, die Die republifanifche Armee 
bilden. Sein Blid ift ficher, feine Entichlüffe werden von ihm mit 
Anfpannung und Kraft verfolgt. Seine Kaltblütigkeit in den heftigften 
Aktionen ift ebenfo bemerkenswert wie feine außerorbentliche Rafchheit, 
feine Bläne zu ändern, wenn unvorhergefehene Umftände e8 gebieten!“ 

Im ganzen: ein fFeldherr, groß durch die Klarheit und Folge- 
richtigfeit feines Denkens, groß durch feinen Willen und feinen Mut, 
groß durch jeine Beharrlichkeit in der Verfolgung großer Ziele, groß 
durch feine Geiſtesſtärke in jeder Lage, groß durch feine Menſchen— 
kenntnis und durch die Erfolge einer Strategie, die feinem Genie eigen- 
tümlich ijt und in dem Kriegsweſen der Welt Epoche macht — wahrlich 
ein Souverän ber Feldherrnfunft! 
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8. Der Republifengründer. 


Der Feldzug in Italien hatte für Rranfreih (für das Direk— 
torium) den Hauptzweck, Dejtreich8 italienische Provinzen zu bejegen 
und die Bejegung beim Friedensſchluß in die Wagjchale zu werfen, und 
den Nebenzweck, in Italien republifanifche Staaten zu gründen und 
dadurd der Franzöfiihen Republik Bundesgenoffen zu werjchaffen. 
Man kann demnach jagen: Napoleon hatte 1796/97 feinen eigent- 
lien Eroberungsfrieg, jondern einen Befreiungs- und Revolutiong- 
frieg zu führen; daß er zugleich einen unerhörten Beutefrieg führte, 
iſt dem als Mittel zum Zweck untergeordnet. In der Tat tritt der 
General Bonaparte in den Staaten Ober: und Mittelitaliend als 
Militärpolitifer auf, er wird der Gründer der Transpadaniichen, der 
Cispadaniſchen, der Eisalpinifhen und der Ligurifhen Republik, und 
mittelbar auch der Gründer der Römiſchen Republif. Daneben fommt 
in Frage fein mittelbarer Anteil am Sturze des Königreichs Sar- 
Dinien und an der Umwandlung der Schweiz in die Helvetijche 
Republif. 

Eins jteht vor allem feit: Als das Direktorium Bonaparte 
zur Armee von Ntalien jandte, gab e& ihm feinesmegs anheim, Die 
politifhen Berhältniffe im Lande der Apenninen jelbjtändig zu regeln, 
jondern es behielt fich für jeden Fall die Regelung vor; jein Feldherr 
jollte auf eigne Hand keinesfalls Waffenjtillitands- und Friedensver- 
träge fchließen, gefchweige denn Staaten gründen. Aber es fam ander?. 
Bonaparte wußte die Pariſer Machthaber zu bloßen Figuranten feiner 
Bolitif herabzudrüden, fie zu nötigen, feine eigenmädtigen Handlungen 
mit ihrer Autorität zu Deden. 

Sogleich nad) feinem Einzug in Mailand tritt er als Herr der 
Zage auf. Noch ijt auf fein Entlaſſungsgeſuch wegen der beabfichtigten 
Zeilung des Oberbefehls die Entjcheidung des Direftoriumß nicht er— 
folgt, ald er am 19. Mai 1796 eine Broflamation an die 
Bepäölferung der Lombardei erläßt. Darin fagt er: „Die 
Franzöſiſche Republik, die den Tyrannen Hab geſchworen hat, hat 
ebenfo den Bölfern Brübderlichkeit geſchworen. Dieſer Grundfaß, den 
die republifanijche Verfaffung gebeiligt hat, ijt der der Armee. Der 
Depot, der feit langer Zeit die Lombardei Fnechtete, hat Frankreich) 
große Uebel zugefügt; aber die Franzoſen wiffen, daß die Sade der 
stönige nicht Die der Völker iſt . .. Achtung vor dem Eigentum, vor 
den Berjonen, Achtung vor der Religion der Völfer: diefe Gefinnungen 
bejeelen die Regierung der Franzöjifchen Republik und die fiegreiche 
Armee von Italien.” Doch: „Wenn die Franzoſen als Sieger Die 
Tölfer der Lombardei wie Brüder betrachten wollen, jo jhulden ihnen 
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dieje gerechteriweije eine Erwiderung. Die Armee hat ihren Siegeslauf 
fortzuſetzen; fie hat den Defpoten, der die Lombardei in Feſſeln hält, 
aus Italien gänzlich zu verjagen. Ihre Unabhängigkeit, die ihr Glüd 
ausmaden foll, hängt ab von den Erfolgen der Franzoſen; dieſen 
muß fie mit ihren Mitteln beijtehn. Um den Marich der Truppen zu 
fihern, haben fie Verpropiantierung nötig, die jie nicht von Frankreich 
beziehen fünnen, von dem fie jo weit entfernt find; fie müfjen fie 
finden in der Zombarbei, wo ihre Eroberungen fie hingeführt haben: 
Das Recht des Krieges fichert fie ihnen, die Freundſchaft jollte ſich be— 
eilen, fie ihnen anzubieten. Zwanzig Millionen Franken werden von 
den Provinzen der öjtreichifhen Lombardei gefordert; die Bebürf- 
niffe der Armee erheiſchen fie... . Die Verteilung hätte ohne Ziveifel 
durch die Agenten der franzöfiichen Negierung gejchehn können; das 
Mittel wäre rechtmäßig geweſen. Nichtsdejtoweniger nimmt Die 
Franzöſiſche Republik davon Abftand; fie überläßt fie der Ortsbehörde, 
der Staatövertretung; fie gibt nur eine Grundlage dafür an: Die 
Kontribution ... ſoll nämlich die Reichen perſönlich treffen, die wirk— 
Iih wohlhabenden Leute, die geiftlihen Körperſchaften, Die, die nur 
zu lange Zeit ſich für bevorredhtigt gehalten haben und es verjtanden, 
fih von jeder Abgabe zu befreien. Nun ijt es an dem, daß die be- 
dürftige Klaſſe gefehont werden muß.“ 

Aud hier erfennt man den Meijter, z. B. an der Umſchreibung 
der ſchönen Neigung, dad Geld von denen zu fordern, die es haben, und 
an dem Ebelmut, womit das Gehäflige des Geldeinziehens auf andre 
abgewälzt wird. Und was die Politik angeht, jo fann man fie u. a. 
mit dem erjten Teil der Anweiſung beleuditen, die Bonaparte am 
26. Mai 1797 dem General ®entili für Korfu gibt. „Wenn fi,“ 
ichreibt er ihm, „die Bewohner der Freiheit zuneigen, fo jchmeicheln 
Sie diefer Neigung, und verfäumen Sie nicht, in den Proflamationen, 
die Sie erlaffen, von Griechenland, Athen und Rom zu ſprechen.“ 

Wie berechnend Bonaparte in Mailand verfährt, zeigt aud fein 
Briefanden Aſtronomen DOriani aus dem Mai 1796. 
„Die Wiſſenſchaften,“ läßt er ſich da aus, „die dem menjhlichen Geiſte 
zur Ehre gereihen, die Künfte, die das Leben verfhönern und Die 
großen Taten auf die Nachwelt bringen, müjfen unter freien Re— 
gierungen befonders geehrt werden. Alle Männer von Genie, alle, die 
einen Rang in der Republif der Geijter einnehmen, find Franzofen, 
welches Land ihr Geburtsland fei. Die Gelehrten in Mailand erfreuen 
ſich dort nicht der Beachtung, die ihnen zufommt. Zurüdgezogen in 
das Innere ihrer Arbeitsitätte, ſchätzen fie ſich glüdlich, wenn es den 
Königen und den Prieftern gefällt, ihnen fein Leid zuzufügen. Heute 
jtehn die Dinge anders; das Denken ift frei getvorden in Dtalien, 
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Es gibt keine Inquiſition mehr, keine Unduldſamkeit, keine Deſpoten. 
Ich lade die Gelehrten ein, zuſammenzutreten und mir ihre Anſichten 
zu ſagen über die Mittel, die zu ergreifen wären, über das, was nötig 
iſt, um den Wiſſenſchaften und den ſchönen Künſten ein neues Leben 
und ein neues Daſein zu geben. Alle, die nach Frankreich gehen wollen, 
werden dort von der Regierung mit Auszeichnung aufgenommen 
werden. Das franzöſiſche Volk legt mehr Wert auf die Erwerbung 
eines gelehrten Mathematikers, eines Malers von Ruf, zu welchem 
Stande immer er ſich bekennen möge, als auf die Erwerbung der reich— 
ſten und bevölkertſten Stadt. Seien Sie alſo, Bürger, das Organ 
dieſer Geſinnungen bei den ausgezeichneten Gelehrten, die ſich in 
Mailand befinden.“ 

So führt der ſiegreiche Feldherr die Feder. Droht er einerſeits, 
daß die franzöſiſche Armee „ſchrecklich ſein wird wie das Feuer des 
Himmels für die Rebellen und die Dörfer, die ſie beſchützen,“ ſo ſpricht 
er andrerſeits immer wieder von der Brüderlichkeit, von der Groß— 
mut des franzöſiſchen Vollkes und feiner Armee, und er ſucht die große 
Maffe derer zu gewinnen, die wenig oder nichts befigen, die untern 
Volksklaſſen und die Künjtler, die Gelehrten, die Hungerleider der 
Sntelligenz. 

Schon nad jolden Stilproben Tonnten die Herren in Paris 
wiffen, daß ihr Oberfeldherr nicht daran dadıte, die Leitung der Dinge 
aus der Hand zu geben. Nur in einem Bunfte, in der Ausraubung 
ber eroberten Provinzen, laß er ihnen ihre Wünfche von den Augen ab. 
Im erſten Kriegsmonat fchrieb Bonaparte dem Direktorium: „Dem 
Herzog von Parma werde ich einige Millionen abverlangen. Er wird 
Ihnen Friedensporihläge machen, aber übereilen Sie ſich nicht, damit 
ich Zeit habe, ihn die Koften des Feldzugs bezahlen zu laſſen.“ Und 
hatte ihm da8 Tireftorium am 15. Mai gefchrieben: „Laſſen Gie in 
Stalien nichts zurüd, was die Verhältniffe fortzufchaffen erlauben, und 
was uns nüßen kann,“ fo erließ er ohne Kenntnis davon, ſchon am 
Tage feiner Wölferfreiheit atmenden PBroflamation ein Dekret, wo— 
Durch Franzöfifche Agenten ernannt wurden, denen es obliegen follte, „in 
den eroberten Städten die Gegenstände der Kunſt und Wiſſenſchaft 
auszuwählen, die nach dem Gebiete der Republif gebracht werden 
follten.” Dabei handelte e8 fi nit um Gegenstände, die nad) den 
Waffenitillitandsverträgen auszuliefern waren. Und neben Diefen 
Agenten die Scharen von Wucerern, da8 Gefindel von Lieferanten 
und Spekulanten im Gefolge der franzöfifhen Armee! Fürwahr, es 
hörte fich gut an, wenn Bonaparte in feiner Broflamationan 
bieSoldaten vom 20. Mai fagte: „Die Völker aber mögen ohne 
Sorge fein. Wir find die Freunde jedes Volkes, und befonders der 


89 





Nahfommen eined Brutus, eines Scipios und aller jener großen: 
Männer, die wir zu Vorbildern erforen. Das Kapitol wiederaufzu- 
richten, die Statuen der Helden, die ſich berühmt gemacht, mit Ehren: 
bezeugungen dort aufauftellen, das römiſche Volf, das durch die Knecht— 
Ihaft mehrerer Jahrhunderte gelähmt iſt, aufzurütteln, das follen die 
Früchte unfrer Siege fein! Sie werben in der Gefdichte Epoche 
maden, und Eucd wird der unfterblide Ruhm zuteil werden, dem 
ihönjten Lande Europas eine neue Gejtalt gegeben zu haben.“ 

Was fir eine Geftalt gibt Napoleon der Lombardei? 

Das Direktorium hatte ihm angedeutet, da8 Land könnte nad) 
feinem (des General3) Vorſchlag Sardinien für Savoyen und Nizza 
gegeben oder — daS mwünfchte das Direktorium — beim allgemeinen 
Frieden Deftreich für Belgien zurüdgegeben werden. Diefe Ent: 
Ihädigungspolitif war nicht nad) dem Gefchmad des Siegers von Lodi, 
er verfolgte das höhere Ziel, der öftreihiichen Herrfhaft in der Lom— 
bardei ein Ende zu maden. Es lag ja auf der Hand: Wenn Frank: 
reih jih in Stalien politifhe Stügen ſchaffen mollte, fo mußte 
Deitreich, das 1713 beim Frieden zu Utrecht (nad) dem Spanifchen Erb- 
folgefrieg) die Herzogtümer Mailand und Mantua erworben hatte, aus 
Italien verdrängt oder doch in Norditalien ftarf nad; Dften gefchoben 
werden. Des weiteren aber fonnte einem Frankreich, daß darauf aus 
war, Stalien unter feine Botmäßigfeit zu bringen, nichts andres nützen, 
als die Gründung von Republifen, die grade groß genug waren, um 
bejtehen zu fönnen. Die öftreihifche Herrſchaft war natürlid ſchon 
als Fremdherrſchaft nicht beliebt, und die Batrioten, die Angehörigen 
der Mittelflaffen und die Gebildeten, die die lombardifche Unabhängig: 
feitöpartei ausmachten, ertwarteten felbitverftändlih ihr Heil von dem 
internationalen Siegeszuge der Franzöfifhen Revolution, und un— 
mittelbar von dem General Bonaparte. 

Diefer gründet nad Lodi, am 10. Mai 1796, aus den Herzog: 
tümern Mailand und Mantua die Transpadaniſche Re- 
publif (nördlich des Pos.) Danach zieht er, von der proviſoriſchen 
Munizipalität eingeladen, in Mailand ein, wo die Patrioten hoffen, 
daß ihre Stadt zum Kern eines als mächtige Nation wiederhergeftell: 
ten Italiens werden werde. Nach dem Beispiel Mailands bilden ſich 
überall im Lande die Gemeindeverwaltungen, in Erwartung der Dinge, 
die durch Bonapartes Entſcheidung fommen follen. Er, der in feinem 
Hauptquartier zu Mailand wie ein König Hof hält, hebt zunächſt die 
Giunta auf, die außerordentlihe Kommiffion, die der bisherige Gou- 
berneur der Lombardei, der Erzherzog Ferdinand, am 9. Mai gebildet 
hatte, und auch die Kammer der Defurionen. Dagegen behält er bei 
den Staatsrat von dreizehn Mitgliedern, der vorläufig im Namen 
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der Franzöſiſchen Republif tätig jein joll, und er bejtätigt die einjt- 
weiligen Gemeindevervaltungen (Munizipalitäten), ſodaß die neue Re— 
publif auf Gemeindeverfaflungen beruht. Dann bildet er eine National« 
garde, zur Unterftügung der Bolizei und zur Zandesverteidigung, auch 
ein Mittel, den Glauben hervorzurufen, dab die Lombarden ſich jelbjt 
regieren. Wie Bonaparte dieſe Selbitregierung auffaßt, ergibt ji aus 
feinem Briefe vom 17. Mai an das Direftorium. „Mailand,“ jchreibt 
er da, „ilt jehr eingenommen für die Freiheit... Wir laffen bie 
Formen der Regierung, die im Gebrauche find, bejtehen, wir werden nur 
die Berjonen wechſeln . .. Wir werden aus diefem Lande 20 Millionen 
Kriegsiteuern ziehen ... Wenn diejes Volk als Republik organifiert 
zu werden verlangt, joll man e8 ihm bewilligen?" Alſo fürs erjte 
handelt e3 fi um Geld und um einen bloßen Berjonenmwedjel. Einen 
lombardiſchen Freiheitsſtaat aufzurichten, wer will dazu raten! 

Für die Patrioten folgte nad) Bonapartes Einzug in Mailand 
eine Zeit der Enttäufhungen, jie jahen das Land einem räuberifchen 
Säbelregiment überliefert. Dagegen richteten fi die Aufftände von 
Mailand bis Pavia. Wenn es am erjigenannten Orte nicht zu 
blutigen Szenen fam, fo nur wegen der ceifernen Strenge, womit 
Bonaparte auftrat. In Pavia — wir ſahen es — erteilte er den 
Völkern der Lombardei eine furdhtbare Lektion, jeder, der mit den 
Waffen in der Hand ergriffen worden war, wurde eridoffen. Er 
forderte hier und dort Geifeln, bedrohte die Unbotmäßigen mit Plünde- 
rung, Vernichtung, Beihlagnahme ihres Eigentums. Beſonders in 
Mailand mußte alles nad) feiner Pfeife tanzen; die Stadtverwaltung 
war ohne Gelbjtändigfeit, die Bervegungsfreiheit, die Preßfreiheit, der 
Kultus waren ſchweren Beichränfungen unterworfen, das Briefgeheim- 
nis wurde nicht geachtet, hundert Dinge, bis auf das Tragen karierter 
Kleider, das den Eroberern als Feindfeligfeit erſchien, waren verboten. 

Während diefe Zujtände in der Lombardei herrſchen, gründet 
Bonaparte die Cispadaniſche Republik (fühlih vom Bo.) 
Er beijhuldigt nämlid Modena, deſſen Herzog nad) Venedig ent» 
jlohen iſt, den Waffenftillitandsvertrag durch Verforgung Mantuas 
verlegt zu haben, und fegt im Oftober 1796 durch zwei Dekrete den 
Herzog und feine Regierung ab. Zugleich fordert er Modena und 
Reggio auf, ſich unter dem Schuße der Franzöfiihen Republik in Freie 
beit zu fonftituieren, und vereinigt mit ihnen Bologna und Ferrara. 
Grade ſchrieb ihm das Direftorium, die Rüdgabe oder Abtretung der 
Zombardei fünne „das Unterpfand eines dauernden Friedens werben ... 
Bas wir über die Lombardei gejagt haben, gilt auch für Bologna 
und alle andren italienifhen Staaten.“ Der Herzog von Modena 
fei in Abhängigkeit zu halten, nicht zu befeitigen. Aber der Brief 
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fom zu jpät, die Dinge waren geſchehen, und bei ihrer Beurteilung 
mußte der Vorteil, daß Bonaparte über die Streitkräfte der neuen 
Republik verfügte, den Ausichlag geben. Cispadanien konſtituiert 
fi) im Januar 1797 mit einer Volfsvertretungsverfaffung und mit 
Bologna als Hauptitadt. Im folgenden Monat, nad) dem Frieden 
von Tolentino, wird der neuen Republik die Romagna angegliedert. 

Erſt im Sommer 1797, nadhdem Bonaparte duch den Waffen- 
ſtillſtand von Leoben freie Hand befommen hat, geht er daran, feine 
den lombardiſchen Patrioten gemadten Verſprechungen gewiffermaßen 
zu erfüllen. Er weilt nun in Montebello, einer prächtigen 
Beiigung bei Mailand. Dort find auch feine Frau, feine Mutter, 
fein Obeim Feſch, von feinen Geſchwiſtern Pauline, Joſef und Louis. 
Er hält förmlich Hof. Er empfängt die Gejandten der italienischen 
Städte und Staaten, die Gefandten des Kaijerd von Deftreih und 
die der Fleinen deutſchen Fürften, Die jich für den allgemeinen Friedens: 
ihluß jeine Gunjt fihern wollen, er fieht fich von Künſtlern, Gelehrten, 
Scriftjtellern und vornehmen Frauen des Landes umgeben, er fpeift 
öffentlih, zur Augenweide der herbeigeitrömten Bevölkerung der 
Umgegend. Alles in der Welt jcheint fi um ihn zu drehen. Jetzt hat er 
Muße und Laune zu einer größeren Staatsgründung. Indem er 
die politiihen Verhältniſſe prüft, fieht er zwei Parteien vor ſich: 
1. Die Gemäßigten, denen die Zufunft des italienifhen Vaterlandes 
eine ernite Sache ift, und die bereit find, Die franzöfiihe Herrichaft 
als eine zeitweilige Notwendigkeit hinzunehmen. 2. Die Nadifalen, 
die Nahahmer der Jakobiner, die kleinen Leute und die Proletarier, 
die Unzufriedenen jeder Art, die mit allem Alten aufräumen möchten. 
Napoleon jtellt fih auf die Seite der Gemäßigten. Am 10. Dezember 
1796 jagt er in einem Brief an den Staatsfongreß 
der ombardei: „Wenn Italien frei fein will, wer fönnte es 
binfort daran hindern? ... Unterdrüdt vor allem die Fleine Zahl 
Menſchen, die die Freiheit nur lieben, weil fie eine Revolution wollen; 
fie find ihre größten Feinde; fie nehmen jede Gejtalt an, um ihre 
verbrecheriihen Pläne zu verwirklichen ... Ihr könnt, Ihr müßt frei 
werden ohne Revolution ... . ohne das Unglüd durchzumachen, das 
das franzöfifche Volk durchgemacht hat. Schütt das Eigentum und 
die Perfonen und flößt Euern Landsleuten die Liebe zur Ordnung 
und Die friegerif hen Tugenden ein, die die Republik und die Freiheit 
verteidigen und beſchützen.“ Das war deutlich und doch zurüdhaltend. 
Bonapartcs Meinung war, daß die Italiener für die Republif noch 
nicht reif wären, was ja nad feinem Dafürhalten nicht einmal Die 
Franzoſen waren. Gleichviel, er ordnet im Mai 1797 die Bildung 
von Komitees an, die eine Verfafjung vorbereiten und die geltenden 
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militäriſchen, bürgerlichen und Verwaltungs-Geſetze zuſammenſtellen 
ſollen, er vereinigt im Sommer, aus Nachgiebigkeit gegen die öffentliche 
deinung, die Transpadaniſche und die Cispadaniſche Republik zur 
Cisalpiniſchen Republik und gibt dieſer, nach der Vor— 
ſchrift des Direktoriums, eine Verfaſſung nad) dem Muſter der fran— 
aöſiſchen. Die Exekutive iſt fünf Direktoren anvertraut, Die von 
Miniftern unterftüßt werben, die Legislative wird von dem Rat der 
Alten (40-60 Mitglieder) und von dem Rat der Jungen (120 Mit- 
glieder) ausgeübt. Die Republif wird in Departements geteilt, und 
diefe werben tie die ranfreich® verwaltet. Bonaparte ernennt für 
das erite Mal — und dabei beweijt er eine glüflide Sand — bie 
Direktoren, die Gejehgeber und die hohen Beamten. 
Weber die Gründung de3 neuen Staates jagt Bonaparte am 
29. Juni in der Broflamation von Montebello: „Die 
Gisalpinifhe Republik war feit Tanger Zeit unter der Herrichaft des 
Haufe Dejtreih. Die Franzöfiiche Republif war durch das Recht 
der Eroberung deſſen Nachfolgerin geworden: von heute an verzichtet 
fie darauf, und die Eißalpinifche Republik ift frei und unabhängig . . . 
Das Direktorium der Franzöfifhen Republik... gibt dem cisalpinifchen 
Volke feine eigne Verfaſſung, das Ergebniß des Wiffend des auf— 
geflärteften Volkes Europas. Das cisalpiniſche Volk foll aljo von der 
Militärherrfchaft zu einer verfaſſungsmäßigen Herrſchaft übergehn ... 
Geit langer Zeit gab e8 in Italien feine Republik mehr, das heilige 
Feuer der Freiheit war bort erjtidt, und der fchönfte Teil Europas 
lebte unter dem Joch der Fremden. Nun ift es an der Eisalpinifchen 
Republik, der Welt durch ihre Weisheit, ihre Tatkraft, ihre gute 
Heeredorganifation zu zeigen, daß das heutige Italien nicht entartet 
und noch der Freiheit würdig iſt. Am 9. Suli 1797 beginnt bie 
Cisalpiniſche Republif mit glänzenden Feierlichkeiten ihr Dafein. 
Bonaparte Berdienjte bei diefer Staatsgründung find nicht 
gering. Er ſchaffte die feudalen Brivilegien ab, den Zehnten, das 
Fideikommiß, das Majorat, er machte die öffentlichen Aemter allen 
für fie Befähigten zugänglich, er tat alfo viel, um die bürgerliche 
Sleichheit herbeizuführen. Daneben tat er freilich alles, um den 
Adel und den Klerus mit den Einrichtungen der Republik auszu— 
föhnen, denn er mißtraute den Vertretern der Volksſache ebenfo, mie 
fie ihm mißtrauten. Der fpringende Bunft war das Geld. Die 
Kriegsfteuern, die Räubereien, die taufendfältigen Unterfchleife hatten 
in den cißalpiniihen Ländern von dem öffentlihen Vermögen wenig 
übrig gelaffen, und auf dem neuen Staate laſtete ſchwer der Unterhalt 
des franzöfifhen Heeres. Natürlich, daß ſich bald im Geſetzgebenden 
Körper der Widerſtand gegen die fremden Machthaber und auch gegen 
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das eigne Direftorium regte, daß fich in der Preſſe und in den Vereinen 
gegen bie vielen Freiheitsbeſchränkungen lauter Widerjprud erhob. 
In Wahrheit, mit der Unabhängigkeit der Eisalpina war es nichts. 
Bonaparte date nicht daran, jein Säbelreginient aufzugeben, er 
wußte, daß er nur durch Gewalt und Schmeidyelei den franzöfiichen 
Einfluß erhalten fonnte. An Talleyrand, der nun in Paris Minifter 
des Auswärtigen ijt, fchreibt er im Oktober 1797 aus Bajleriano: 
„Sch habe, jeitdem ich in Stalien bin, feinestvegs die Liebe der Völker 
für Freiheit und Gleichheit als Bundesgenofjin gehabt, oder wenigſtens 
war fie eine ſehr ſchwache Bundesgenofjin. Aber die gute Zucht unjrer 
Armee, die große Achtung, die wir alle für die Religion gezeigt haben, 
bis zur Scmeidelei für ihre Diener, Gerechtigkeit, vor allem eine 
große Nutorität und Pünktlichkeit bei der Unterdrückung der Uebel- 
gefinnten und bei der Bejtrafung derer, die ſich gegen uns erklärten, 
das ijt die wirkliche Bundesgenojjin der Armee von Italien geweſen. 
Alles, was ſchicklich in Proflamationen, in gedrudten Reden gejagt 
wird, find Romane.” Und im Dezember, nachdem Bonaparte Italien 
verlafjen Hat, gibt er Berthier, jeinem Nachfolger dort, die Anweifung, 
daß bis zum Abſchluß eines Bündniſſes zwiſchen Mutter: und Tochter: 
Republif das Recht der Eroberung und ber militärischen Herrſchaft 
Frankreichs aufrecht zu halten jei. Das war aud die Meinung bes 
Direftoriums in Paris, das im Februar 1798 den cisalpinijchen Ge- 
fandten durch Talleyrand einen Bundesvertrag vorlegen läßt, wonach jid) 
die Eisalpinifche Republik auf eine einfache Aufforderung Frankreichs 
mit all ihren Mitteln an jedem Kriege Frankreich zu beteiligen hat. 
Ueberdies hat jie im Frieden zur Aufrechterhaltung der Ordnung eine 
franzöfiihe Beſatzung von 25 000 Mann zu unterhalten, und laut 
eines geheimen Artikels 20 000 Mann eiqne Truppen, die von fran- 
zöfifhen -Generalen befehligt fein jollen. 

Das war der Verzicht der Franzöfifhen Republik auf die Nach— 
folge in der Herrſchaft Deftreich® über die Lombardei, das war Die 
„von heute ab” freie und unabhängige Eisalpinifche Republif. Be- 
greiflich, daß, als der General Bonaparte feine Hand nicht mehr in 
den italienifhen Dingen hat, in dem neuen Staate auf eine Periode 
der Organifation eine Periode der Anardie folgt. 


Wir wenden uns nad) dem Weſten Oberitaliend. Wie fommt 
es Dort zur Gründung der Ligurifhen Republif,d. h. zur 
Umtmandlung der genuefifchen in die liguriſche? 


Genua ivar wie Venedig eine ariftofratifche Republik und deshalb 
für die Bolitifer des revolutionären Frankreichs beftändig ein Gegen- 


94 


itand des Miktrauens. Zwar hatte es mit Franfreih im Dezember 
1793 einen Neutralitätsvertrag geſchloſſen, aber es blieb ein Herd 
frangofenfeindliher Machenſchaften. Der General Bonaparte — wir 
erinnern uns an feine Mifjion vom Juli 1794 — kannte die Zuftände 
aus eigner Anjhauung, er wußte, mas von dem oft erneuerten Ver— 
ſprechen jtrengjter Neutralität zu halten war. Ende März 1796 
fchrieb er dem Direftorium: „Unſer Perhälinis mit Genua ift 
kritiſch . . die Kegierung Genuas hat mehr Haltung und Kraft, als 
man glaubt. ES gibt da nur zweierlei: entweder Genua durch einen 
plögliden SHandjtreih nehmen, doch das miderjpriht Ihren In— 
jtruftionen und dem Völkerrecht, oder in guter Freundſchaft leben und 
nicht verfuchen, ihnen ihr Geld herauszuziehen, die einzige Sache, die 
fie fhäten.” Won diefer Bedenflichfeit fommt der General nad) feinen 
ersten Siegen zurüd. Am 10. April empfiehlt er dem Vertreter 
Frankreichs zu Genua größere Fyeitigfeit; er joll jagen, Frankreich 
werde Genua befhüßen, aber wenn es feine Pflicht gegen das erite 
Volk der Welt verabfäume, fo werde er, Bonaparte, mit feiner Armee 
fommen. Und am 26. April jehreibt er dem Direktorium: „Was 
Genua betrifft, jo werden Sie der Herr fein, das vorzufchreiben, was 
man nad Ihrem Willen damit maden joll.” Der Wille des Diref: 
toriums war, Genua noch zu fhonen, weil c8 gefährlich werden könnte. 

Hiernach verläuft Bonapartes Politif gegenüber der Republif 
Genua in zwei Perioden. 

Die erite Periode dauert vom Beginn des Feldzugs bis 
zum Mai 1797 — cine Zeit, worin Bonaparte und feine Leute Die 
Regierung der Republif drangfalieren und bedrohen, ohne daß Die 
Dinge zum äußerjten gedeihen. Auch in Genua beftehen zwei Parteien, 
die ariltofratifche, die herricht und ſich auf Deftreih und England 
jtügt, und die demofratifche, die fi, um die Herrfchaft zu erlangen, 
auf Frankreich ftüßt. Bei dieſem Gegenjah fpielt einerjeit3 der 
Gefandte Franfreihs, Faypoult de Maifoncelle, eine wichtige Rolle, 
indem er die genuefifhe Demokratie berät und unterjtüßt, andrerfeits 
der öſtreichiſche Geſandte, Girola, der (mie auch der engliiche Gefandte, 
Drafe ) der ariftofratifhen Bartei hilft. Den erjten Anlaß zu 
fräftigem Auftreten gegen Genua befommt Bonaparte im Juni 1796. 
Durd die Intrigen der Feinde Frankreichs hatten fih in den 
öftreichifchen, in genuefifhem Gebiet liegenden Kantonen die Bauern 
und Flüchtlinge aus den von den Franzoſen bejegten Ländern 
friegerifch organifiert. Mit ihnen vereinigten fich Friegerifche Banden 
aus den ligurifchen Bergen, die Varbets, fo daß ſich die franzöfiiche 
Armee im Rüden gefährdet ſah. Bonaparte läßt die Friegerifchen 
Banden zerftreuen, ihre Anführer erfchiegen, Nrquata, ihren Sammel: 
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punkt, niederbrennen. Unterdeſſen entſendet er Murat mit 
einem Brief an den Senat. Dieſer Offizier tritt in 
Genua wie in einer eroberten Stadt auf. Er teilt mit, daß eine 
militäriſche Kommiſſion die Injurgentenführer gerichtet habe, und 
fordert vor allem, daß der Eenat den öftreihifchen Gefandten aus- 
tweife und die Frankreich feindlichen Gouverneure durch andre erſetze. 
Falls der Senat ein Gelüft zum Widerjtand zeige, hat Murat Genua 
eine exemplariſche Strafe anzudrohen. „Was die Zukunft angeht,“ 
ihreibt Bonaparte an die Eenatoren, „bitte id Cie um eine fategorifche 
Erflärung. Können Sie oder fünnen Gie nicht das Gebiet der 
Republif von Mördern reinigen, die e8 erfüllen? Wenn Sie feine 
Mafregeln treffen, werde ich fie treffen. Sch werde die Städte und 
die Dörfer verbrennen, wo an einen einzigen Franzoſen Mord begangen 
wird ... Sch werde den nadläjfigen Magijtrat bejtrafen, der die 
eriten Grundſätze der Neutralität verlegt hat, indem er den Räubern 
Aſyl gewährt.” Diefe Sprache und dazu das ausgeiprengte Gerücht, 
Bonaparte werde mit feinen fiegreihen Truppen nad) Genua fommen, 
Ihüchterte die Regierung dermaßen ein, daß fie alle Forderungen 
bemwilligte. Nachdem fo die völlige Schwäche der Republik zutage 
getreten war, jchreibt Bonaparte im Juni aus Bologna an Faypoult, 
er folle den Streit mit dem Senat offen halten, fo daß man bei Gelegen- 
heit den casus belli aufiwerfen fünne. Und im Juli: „Die Zeit für 
Genua iſt noch nicht gekommen, aus zwei ®ründen: 1. weil die 
Deitreicher fich verftärfen und ich bald eine Schlacht haben werde; als 
Sieger werde ih Mantua haben, und dann bedeutet eine einfache 
GStaffette nad Genua fo viel wie die Anweſenheit einer Armee; 2. Die 
Gedanken des Direftoriums über Genua jcheinen mir noch nicht feſt— 
jtehend ... ich habe e8 um Befehle gebeten, die ich in der erjten Defabe 
des nächſten Monat3 haben werde. Vergeffen Sie von nun an alle 
Urſachen zur lage, die wir gegen Genua haben. Geben Sie den 
Leuten da zu verftehen, daß wir, Sie und ih, uns nicht mehr damit 
befaffen, da fie Herrn von Spinola nad Paris gejandt haben . 
Verfäumen Sie feine Gelegenheit, die Hoffnung in dem Herzen des 
Senats von Genua twieberentjtehen zu laffen und es bis zum Augen: 
blid des Erwachens einzululfen.” Nod andre Gründe hätte Bonaparte 
für feine Zurüdhaltung anführen können. Genua war nämlich der 
große Markt zur Verproviantierung der franzöfifchen Armee, und Die 
genuefifhen Banfherren waren für die großen Finanzoperationen bes 
Oberfeldherrn die gefälligen Vermittler. Auch war Genua der Sammel: 
punft für die, die Bonaparte beauftragt hatte — im Dftober 1796 
wurbe der Auftrag erfüllt —, Korfifa den Engländern wieder abzu- 
nehmen. 
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Aus all den Gründen wurde die Neutralität Genuas einſtweilen 
geachtet. Erſt im Frühjahr 1797, nach Leoben, ſchickt ſich Bonaparte 
an, dem ariſtokratiſchen Regiment der Republik den Todesſtoß zu ver- 
jegen. Im Mai war ein Aufjtand der Demokraten mißglüdt, einige 
Franzoſen waren dabei getötet worden, und obwohl der franzöſiſche 
Gejandte die Aufitändifchen begünftigt hatte, richtete der Doge einen 
unterwürfigen Entfhuldigungsbrief an Bonaparte. Dieſer jendet jeinen 
Adjutanten Lavalette mit einemPBriefandenGenat. 
„Genua,“ fchreibt er, „it für Die Franzöfiiche Republik und die Armee 
von Stalien in jo vielen Punkten wichtig, daß ich mich genötigt jehe, 
ichnelle und wirkſame Mafregeln zu treffen, um die Ruhe dort aufrecht 
zu halten, das ‚Eigentum zu bejhügen, die Verkehrswege zu bewahren 
und die vielen Magazine zu fihern. Ein zügellofer Pöbel ... nachdem 
er ſich mit franzöſiſchem Blute gejättigt hat, fährt fort, alle fran- 
zöfifchen Bürger zu mißhandeln . . . Wenn Sie 24 Stunden nad) 
Empfang diefes Briefes ... nicht alle gefangen gehaltenen Franzoſen 
zur Verfügung des franzöfifhen Gejandten gejtellt haben, wenn Sie 
nicht alle, die das gemuejifche Volk gegen die Franzojen aufhetzen, 
" verhaftet haben, wenn Sie endlich diefen Pöbel nicht entwaffnen ... ., 
jo wird der Gefandte der Franzöſiſchen Republik Genua verlaffen, und 
die Nriftofratie wird bejtanden haben. Die Köpfe der Senatoren 
haften mir für die Sicherheit aller Franzofen in Genua, wie Die 
gefjamten Staaten der Republit mir haften für ihr Eigentum.” 
Hierauf gibt der Senat, dem — unerhörte Tatſache — Lavalette den 
Brief vorgelejen hat, den franzöſiſchen Forderungen in allen Bunften 
nad. Eine legte tiefe Demütigung, die endgültig zeigt, daß mit der 
unbeiwaffneten Neutralität die Unabhängigkeit der Republik nicht zu 
bewahren iſt. Bonaparte will jet den Sturz des ariftofratifchen 
Regiments, jeine Agenten, Faypoult voran, drängen die Senatoren 
um Einräumungen an die Demokraten. Der Senat fann fih nicht 
ohne weiteres entjchließen. Als aber die PBatrioten, durch den Mari 
frangzöfifher Truppen auf Genua ermutigt, hier und dort im Lande 
Freiheitsbäume pflanzen, als durch die Leute des Direktorium und 
die Bonapartes die Dinge zum äußerſten zu treiben jcheinen, da gibt 
der Senat dem Drude nad und fhidt Gejandte an Bonaparte in 
Montebello, um über die Reform des genuefifhen Staates zu unter: 
handeln. 

Damit beginnt die zweite Periode der Politik Bona- 
partes gegenüber Genua (Mai 1797 bis Januar 1798.) Am 5. Juni 
ichließt der General mit den Unterhändlern den vorläufigen Vertrag 
von Montebello. Danach foll die Regierung der Republik 
Genua fortan dem ganzen Volke zujtehn, die Gejeßgebung follen zwei 
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Kammern, zu 300 und 500 Mitgliedern, bejorgen, die Erefutive 
12 Senatoren unter dem Vorfig eines Dogen. Zur Einführung in 
den neuen Zujtand wird an die Gielle der alten eine einftweilige 
Regierung gejegt, eine Kommiffion joll die Einzelheiten der Ver— 
faffung regeln. Frankreich bewilligt der neuen Republif das Gebiet 
der alten und unter gewiſſen Einſchränkungen Amnejtie für die ge- 
ihädigten franzöſiſchen Intereſſen. Dieſer Vertrag jtößt jedoch in 
Genua bei dem Adel, der Geiitlichfeit und den Großfaufleuten auf 
Widerftand. Als im September — Bonaparte hat die Mitglieder der 
Regierung jelbjt gewählt — die neue Berfaffung zur Abjtimmung 
fommen ſoll, entjtehen Unruhen. Nachdem fie von Duphot nieder: 
geichlagen worden find, läßt Bonaparte durch Lannes Genua bejegen. 
Dann, furz vor feiner Abreife aus Italien, jendet er einen neuen 
Berfafjung3entwurf. Darüber fchreibt er an das Diref- 
torium, die neue Verfaffung werde den Genueſen doch nicht genügen, 
jie würden, wenn man nur ein wenig nadhhelfe, in zwei bis drei Jahren 
fniefällig um Bereinigung mit Franfreid) bitten. Er ſchlägt vor: 
Die genuefiihe Republik wird zur Liguriſchen Republik umgewandelt, 
die Erefutive übt ein Direftorium von fünf Mitgliedern aus, Die 
Zegislative üben ein Nat der Alten von dreißig und ein Rat der 
Jungen von ſechzig Mitgliedern aus. Das Volt wird in Komitien 
zur Abjtimmung über die neue Verfaffung berufen. Die Adligen 
dürfen nicht von den Aemtern ausgeſchloſſen werden. „Das wäre,” 
fchreibt er im November nad) Genua, „eine empörende Ungerechtigkeit. 
Sie würden das tun, was fie” (die Adligen mit den Bürgerlichen) 
„getan haben.” 

Das Ende ifi: Am 19. Januar 1797 wird mit 100 000 gegen 
17 000 Stimmen die VBerfaffung angenommen Die 
Liguriſche Republik beiteht, auch fie in befchtwerliher Abhängigkeit von 
der Eojtjpieligen Säbelwirtſchaft der Franzöſiſchen Republif. 


Nun von der Gründung der Römiſchen Republik. 

So unbeftimmt die oberitalienifhe Politit des Direftoriums 
im Beginn und Fortgang des Feldzuges war, jo beitimmt war feine 
römische Politik. Der Papft jollte geftürzt, d. h. feiner weltlichen 
Macht beraubt werden, das war ein Hauptpunft im Programm der 
Großen Revolution und auh in dem des Direftoriumd. Pius 6. 
hatte bei der Franzöfifhen Republif mandes auf dem Kerbholz; er 
hatte Emigranten aufgenommen und unterftügt, die Vendéer und 
überhaupt die Royaliſten ermutigt und in aller Welt jeine Gejandten 
gegen Frankreich wirken Iaffen. Freilich, er befand fi in der Ver— 
teidigung, auch die Inftruftion, womit Bonaparte nad) Italien gefandt 

7 


93 


wurde, bejagte, daß er dem Papjttum den Garaus zu maden habe. 
Demgemäß wurde der General im Mai 1796, nad) feinem erjten 
Siegedzug, aufgefordert, fid) gegen Rom zu wenden. „Wenn ung,“ 
fchrieb ihm das Direktorium, „der Papſt bereitwillig entgegenfommt, 
verlangen Sie vor allen Dingen, daß er öffentliche Gebete für das 
Glüd der franzöſiſchen Waffen veranftalte. Einige der ſchönen Denf- 
mäler diefer Stadt, ihre Statuen, Gemälde, Medaillen, ihre Biblio» 
thefen, ihre filbernen Madonnen, ihre Gloden fogar mögen uns für 
die Koſten entihädigen, die der Beſuch, den Cie ihr abjtatten, uns 
verurfachen wird.” Mber für diefen Beſuch hatte Bonaparte feinen 
Sinn, er wollte fih nicht von der Hauptjache ablenken laffen und 
erreichte e8, daß ihm mit dein ungeteilten Oberbefehl die Fortjegung 
bes Krieges gegen Dejtreich überlaffen wurde, 

Bei feiner Politik gegen Nom von 1796—98 fann man drei 
Perioden unterfcheiden. 

Die erſte Periode währt vom Juni 1796 bis zum 
Februar 1797, von der Befegung der LZegationen bis zum Frieden 
von Tolentino. Im Frühjahr 1796 wird der fiegreiche franzöfiiche 
DOberfeldherr von den Bolognefen aufgefordert, fie von Rom zu 
befreien. Infolgedeſſen die Bejfegung der Legationen, 
Bologna, Ferrara, Faenza, Romagna reifen ſich vom Papfte los. 
Damit ift Rom, das gerüftet hat, als Macht jo gut wie unſchädlich 
gemadt, und Bonaparte begnügt fi, es von Toskana aus militärisch 
zu bedrohen, um e8 im Zügel zu halten. Schon am 23. Juni ſchließt 
er mit dem ſpaniſchen Grafen Azara, dem Bevollmächtigten des Papites, 
zu Bologna mit Rom Vaffenftillftand Danach hat 
der Bapft einen Bevollmädtigten nad) Paris zu fenden, um den end» 
gültigen Frieden zu fließen, er hat die-gefangen gehaltenen Patrioten 
freizugeben, die Häfen feines Gebietes den Feinden Frankreichs zu 
jperren, die Befegung der Legationen durd) die Franzoſen gutzubeißen, 
21 Millionen Franken und gewifje Kunjtgegenftände herzugeben, und 
endlich, jeweilig auf Erfuchen, den franzöſiſchen Truppen freien Durch— 
zug zu gewähren. Ueber diefen Vertrag jchreibt Bonaparte an das 
Direktorium: „Meine Meinung würde fein, daß Sie fich nicht beeilen, 
Frieden zu fchließen, damit wir im September, wenn die Dinge mit 
Deutfchland und Norditalien gut gehen, uns Roms bemädtigen können.” 
Er hält fich alfo förmlich an das Ziel des Direftoriums, ftellt es jedod) 
wegen dringlider Aufgaben zurück. 

Natürlich, daß folange Deftreih in Italien nicht völlig nieder: 
geworfen iſt, der Papſt die Hoffnung nährt, von dem Waffenftillftande: 
vertrage loszukommen. Er nähert fi Neapel, wirbt Söldner, beruft 
aus dem Königreid Sardinien Eolli zum Oberbefehlshaber, er tut 
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alles, um das Glück der Waffen gegen die Franzoſen verjuchen zu 
fonnen. Go breden, auf das faljche Gerücht von franzöfiichen Nieder: 
lagen, in den Legationen Unruhen aus, eine päpſtliche Vendẽée fcheint 
da zu entjtehen. Aber Bonaparte — er hat nun Wurmjer in Mantua 
eingeſchloſſen — läßt ſich nicht zur Rache hinreißen; er befegt die auf: 
ftändifchen Orte wieder, jpielt fich bei feinen Verhandlungen mit dem 
Kardinal Mattei als ergebener Sohn der Kirche auf und veranlaßt 
das Direktorium, mit Rom über den endgiltigen Frieden zu verhandeln. 
Diefe, im September zu Florenz geführten Verhandlungen jcheitern, 
weil das Direktorium verlangt, daß der Papſt alle jene Bullen, Breves 
und Rejfripte, die er gegen die Franzöfiihe Republik und ihre anti- 
flerifalen Verfügungen gerichtet hat, zurüdziehe.. Hierauf zerjtören 
die Siege von Arcole und Rivoli die letzte Hoffnung des Bapites, 
Bonaparte widerjtehen zu können. Pius hat Feine Verbündeten; 
Dejtreich, wenn es ihm helfen fönnte, wäre, wie Spanien und 
Neapel, nur gegen Landabtretungen zu gewinnen, und nur mit den 
ungeübten römifchen Truppen würden die kriegsgewohnten franzöfifchen 
nicht zur befiegen fein. In der Tat, nahdem Bonaparte im Februar 
1797 den Baffenijtillftand von Bologna gefündigt 
bat, zerjtreut er ohne Mühe die päpftlihe Armee. Klugerweiſe be- 
handelt er die vielen Gefangenen, die er madjt, mit Wohlwollen. Er 
hit fie in ihre Heimat, wobei er ihnen jagt, er wolle nicht Die 
Religion zerftören, fondern die geiftliche Regierung umbilden. 

Bei ſolchem Auftreten gewinnen in Rom der Papſt und Die 
Kardinäle, die ſchon zur Flucht bereit find, neuen Mut. Es folgt die 
weite Periode der römiſchen Politik Bonapartes, in der neue 
Zerhandlungen zum Frieden führen. Bonaparte, der einen neuen 
Angriff gegen Oeſtreich plant, will mit Rom zum Ende fommen. 
Er verhandelt zu Ancona wieder mit dem Kardinal Mattei, der zu 
jeder Nachgiebigkeit auf politifhem Gebiet ebenfo bereit ift, wie Bona— 
parte auf religiöfem. Am 13. Februar zeigt Bonaparte dem Direk— 
torium an, daß er Frieden zu fließen wünſche. Am 19. unterzeichnet 
er den Frieden von Kolentino, ohne die Antwort aus 
Paris abgewartet zu haben. Noch am 3. Februar hatte ihm der 
Direktor Rewbell gejchrieben: „Das Direktorium fordert Sie auf, 
alles, was Ihnen möglid) fein wird, zu tun, um die päpftliche Regierung 
zu zerjtören, fei e&, daß Rom einer andren Macht unterjtellt wird, jei 
e8, DaB dort, was nod) beffer wäre, eine Form der inneren Regierung 
eingerichtet wird, Die die Regierung der Priefter unmöglich und ver- 
haßt machen würde, jo daß der Bapft und das heilige Kollegium Die 
Hoffnung, jemals in Rom ihren Gi zu haben, nicht faffen fönnten und 
genötigt wären, ſich irgendwo ein Aſyl zu fuchen, wo fie zum menigiten 
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feine weltlihe Macht mehr haben würden.“ Doc nad) dem Friedens— 
vertrag von Tolentino behält der Papſt Rom und Umbrien. Dagegen 
verzichtet er auf die Legationen und überläßt Ancona den Franzoſen 
bis zum allgemeinen Frieden. Er zieht fih von jedem Bündnis 
zurüd und entläßt feine Armee. Er ſchließt feine Häfen den Feinden 
Frankreichs, gewährt eine allgemeine Amnejtie, zahlt 30 Millionen 
Franken Kriegskoſten und liefert Kunjtichäge aus. „Der Vertrag,“ 
ſchreibt Bonaparte dem Direktorium, „it unterzeichnet, aber feien 
Sie gewiß, Rom kann nit mehr beſtehn. Dieje alte Maſchine wird 
von felbft auseinanderfallen.“ So bemühte er fi, der Barijer 
Regierung, die den Friedensvertrag nur widerwillig guthieß, den 
Verdruß über feine neue Eigenmäcdtigfeit zu verſcheuchen. Geine 
wirflihe Meinung war anderd. m Dezember 1796 hatte ihm der 
General Elarfe gefchrieben: „In der Religion ijt uns die Revolution 
mißlungen. Man ift in Frankreich wieder römiſchkatholiſch geworden, 
und vielleicht ftehen wir auf dem Punkte, des Papſtes jelbit zu bedürfen, 
um die Revolution durd) die Priejter und das Landvolk, das fie wieder 
beherrfchen, zu beſchützen. Hätte man den Bapit vor drei Jahren ver- 
nichtet, fo wäre e8 die Wiedergeburt Europas gemwefen. Aber ihn jet 
jtürzen, heißt das nicht, von unfrer Regierung eine Menge Franzofen 
trennen, die man doch gewinnen fönnte?” Ganz fo dachte Bonaparte. 
Im übrigen hatte er für Rom nicht die geringiten Sympathien. Zwar 
ſchrieb er am Tage des Friedensſchluſſes dem Papſt, er hoffe, daß die 
Franzöſiſche Republik zu den aufrichtigiten Freunden Roms gehören 
werde. „Ganz Europa fennt die friedlichen Abfichten und den ver- 
jöhnliden Sinn Eurer Heiligkeit. Ich fende meinen Adjutanten, um 
Eurer Heiligkeit die vollkommene Achtung und Verehrung auszu— 
ſprechen, die ich für Ihre Perfon hege, und bitte der Verficherung 
Glauben zu ſchenken, daß ich den lebhaften Wunſch habe, ihr bei jeder 
Gelegenheit Beweiſe meiner Hochachtung und Verehrung geben zu 
fönnen.“ Aber das war diplomatijche Schmeichelei. Am Tage vorher 
hatte er an Joubert geſchrieben: „Ich bin grade dabei, mit dem 
Pfaffengefindel zu verhandeln. Diesmal wird St. Peter noch das 
Kapitol retten, indem er uns feine fhönjten Befigungen und fein Geld 
überantiortet, und auf diefe Weife find wir imjtande, die große Auf- 
gabe des nächſten Feldzuges auszuführen.“ Alſo: der Friede von 
Zolentino war für Bonaparte nur eine mit Rüdfiht auf den Stand 
des Krieges gegen Oeſtreich getroffene vorläufige Abmachung, was 
fpäter mit Rom werden würde, hing davon ab, ob man des Papſtes und 
der Prieſter bedurfte, 

Die dritte Periode der römifhen Politik Bonapartes 
währt vom Frieden von Zolentino bis zur Gründung der Römischen 
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Republik, vom Februar 1797 bis zum Februar 1798. Bonaparte 
hat nach dem Frieden die Ernennung feines Bruders Joſef zum Ge: 
fandten in Rom erreiht und fih damit einen unmittelbaren Einfluß 
auf die römifhen Dinge geſichert. Was wünſcht er? Im Frühjahr 
und Sommer 1797 iſt er darauf aus, die Kurie für die Franzöfiiche 
Republik zu gewinnen. Der Gehalt feiner Briefe an die päpftlichen 
Minifter und an Joſef it: Der Bapjt joll jet, wo die Fatholiiche 
Religion geduldet und gefchügt iſt, die Kirchen wieder geöffnet find, 
die Geijtlihen zum Gehorfam gegen die Geſetze ermahnen, die kon— 
jtitutionellen Prieiter mit den antifonititutionellen verjöhnen und 
Maßregeln vorichlagen, die die Mehrheit des franzöfiihen Volkes zu 
den Grundfäßen der Religion zurüdführen fünnen. Er will aljo das 
„PBraffengefindel” einfangen. Aber auf viel Erfolg hoffte er nid. 
Er wies Joſef aus Udine an, wenn der Papſt jtürbe, eine Revolution 
hervorzurufen und dadurch die Wahl eines neuen Papſtes zu ver- 
hindern; jedenfall dürfe nur ein den Franzojen freundlich gefinnter 
Kardinal gewählt werden. Wirklich, die frangofenfeindlide Partei 
war in Rom fehr rührig, fie veranlaßte den Papſt, feine Armee zu 
erneuern und den öftreiifchen General Provera zu ihrem Ober: 
befehlöhaber zu ernennen. Pie Ernennung Proveras 
faßte Bonaparte natürli als eine Herausforderung auf. „Dulden 
Cie nicht,“ ſchrieb er am 29. September 1797 aus Paſſeriano an 
Joſef, „daß ein jo befannter General wie PBrovera das Kommando der 
römischen Truppen übernimmt.” Der Gefandte joll der Kurie erklären, 
daß, wenn jie Provera in ihren Dienft nähme, „jedes gute Einver- 
ſtändnis zwifchen Frankreich und dem römischen Hofe fofort aufhören 
und der Krieg da fein würde.” Darauf wird Proverad Ernennung 
zurückgezogen. 

Nur Monate ſpäter, da kommt es zwiſchen Frankreich und der 
Kurie zum Bruch. Im Dezember wird nämlich in Rom von den 
päpſtlichen Truppen bei der Unterdrückung des Aufſtandes der Demo— 
kraten der General Duphot getötet. Hierauf — Duphot 
war übrigens der Bräutigam Pauline Bonapartes — verläßt Joſef 
Rom, in Paris bricht der Sturm los, das Direktorium beſchließt, 
endlich mit dem Papſttum aufzuräumen, und erklärt der Kurie den 
Krieg. 

Bei dem folgenden Vorgehen Frankreichs gegen 
Rom hat der General Bonaparte, der jebt in Paris ijt, die Leitung. 
Eo unbefonnen ſich das Direktorium auf die Kunde vom Tode Duphots 
gezeigt hat — es plante, Rom zu vernichten, den Papſt abzufegen und 
feinen Staat mit der Eisalpinifhen Republik zu vereinigen —, fo 
befonnen zeigt er fih. Er mill weder die Abſetzung des Papites, noch 
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die Vergrößerung der Cisalpinifchen Republif, beides hält er fir 
Frankreich ſchädlich. Im Januar 1798 arbeitet er im Auftrage des 
Direftoriumd3 eine militärifde und Ddiplomatijde 
Inftruftion für Berthier aus. Danad Hat die Ci 
alpinifche Republit in Wien und Rom ihre Neutralität zu erklären. 
Der General joll in Eilmärſchen auf Rom marſchieren und Neapel in 
dem Glauben laffen, daß er nichtS weiter als Genugtuung für den 
Tod Duphots fordere. Wenn Neapel — das ift ihm durch einen 
Militärdiplomaten mitzuteilen — Rom bejegte, würde Frankreich 
das als Kriegserklärung anjehen, dagegen fönnten ſich für Neapel, 
wenn ed Frankreich gewähren ließe, in Italien oder in der Levante 
Vorteile ergeben. „Die Kunft befteht hier darin,“ jchärft Bonaparte 
Berthier ein, „einige Märjche vorauszuhaben, jo daß, wenn der König 
von Neapel merkt, daß Rom Ihr Ziel ift, er feine Zeit mehr bat, 
Ihnen zuborzufommen. Wenn Sie fi zwei Tagereiſen von Rom 
befinden, dann werden Sie dem Papſt und allen Mitgliedern der 
Regierung” (durch ein Manifejt, da8 Genugtuung fordert) „drohen .. ., 
um ihnen Schreden einzuflößen und fie zur Flucht zu veranlafjen.“ 
Organifieren Sie dann „eine unabhängige Republif ... ohne ſich Dabei 
offen zu beteiligen. In Rom angekommen, werden Sie Ihren ganzen 
Einfluß aufwenden, die Römifche Republik berzuftellen, aber Dabei 
alle vermeiden, was den Plan der Regierung, diefe Republif herzu- 
ftellen, offenbar maden fönnte.“ Berthier verfährt nad diefen Vor: 
ſchriften. Am 10, Februar 1798 jteht er vor Rom. Am 15., nachdem 
die Demokraten in der Stadt die Römifhe NRepublif aus— 
gerufen haben, zieht er ein und begrüßt auf dem Kapitol den neuen 
Staat mit feierlicher Rede. 

Bis dahin hat Bonaparte feine Hand in den Dingen. Nun 
erhält Berthier neue Injtruftionen. Der Ausgang ift: Der Papſt, 
ber übrigens in diefer Krifis eine würdige Haltung beivahrt, wird von 
den Franzoſen nad) Siena gebradt. (Er ftirbt 1799 zu Balencia.) 
In Rom ſchaffen die Kommiffare des Direftoriumd für die neue 
Republif eine Verfaffung. Nach ihr müffen alle Bürger einen bürger: 
lihen Eid und Haß der Monardie ſchwören. Die Gejeßgebung üben 
Senat und Tribunat aus, die vollziehende Gewalt fünf Konfuln. Auch 
diefe Republif — hier fei die folgende Beraubung Roms übergangen — 
bejteht nur dem Namen nad), nur nad) dem Willen Frankreichs. Schon 
1799 löſt fie ſich auf. 


Endlih Sardinien und die Schweiz. 
Am Sturz des Königreih3 Sardinien Hat 
Bonaparte nur einen mittelbaren Anteil. Er war der Anſicht, daß 
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dort, in Piemont, fein Stoff zur Revolution wäre, und das war zus 
treffend, da die Sarden ihrer Dynajtie anhingen, trogdem daß fie feit 
dem Bejtehen des Königreiches, jeit 1720, jtetS ihren befondren Nutzen 
und ben der bevorredhtigten Stände dem allgemeinen Nuten voran- 
gejtellt hatte. Erjt der ſchwache Karl Emanuel 4., der im Oftober 1796 
zur Regierung fam, bewilligte in der Not der Zeit die Aufhebung der 
Feudalrechte. Bonaparte fah alfo auf die ruhige Bevölferung des 
Landes mit Achtung, und anjtatt auf den Sturz der Dynajtie ſann er 
darauf, die tüchtige friegeriihe Kraft der Earden durd ein Bündnis 
für Frankreich zu gewinnen. Das Weitere würde ſich finden. Schlöſſe 
man, fchrieb er dem Direktorium, mit Sardinien ein Bündnis, jo wäre 
es, „als ob ein Rieje einen Zwerg umarmte, er erjtidt ihn, ohne daß 
man ihn eines Verbrechens anflagen fönnte, nur infolge ihrer ganz 
verjchiedenen Organijation.” Doch nah dem Gtaatsftrei vom 
18, Fructidor (September 1797) ift der Sturz des Königreichs beim 
Direktorium bejchloffene Sache. Frankreich benußt die Unruhen, die 
im Lande Karl Emanuel durch einheimische, liguriſche und cisalpinifche 
Demofraten entjtehen, dazu, Sicherheiten für die Aufrehthaltung 
der Ordnung zu forbern, d. h. den König feiner Macht zu ;berauben. 
Schließlich, im Dezember 1798, erklärt e8 Sardinien den Krieg, indem 
es den Hof von Turin feindfeliger Umtriebe mit Neapel bezichtigt. 
Anfang 1799 nimmt die Franzöſiſche NRepublif das fejtländifche 
Sardinien in ihre Verwaltung, dem König bleibt nur die Inſel Sar- 
dinien. Damit ift das Königreich gejtürzt und förmlich republifanifiert. 
Ein Ergebnis, wozu zwar nicht Bonapartes Politik, wohl aber jeine 
Siege den Grund legten. 

Bas die Schweiz betrifft, jo wünſchte Bonaparte im Früh» 
jahr 1797, al® er mit Dejtreih in Montebello verhandelte, den 
Kanton Wallis zu einem Wertrage zu nötigen, mwonad der Alpenpaf 
und die Straße durch das Rhonetal dem franzöfifhen Heere freigegeben 
wurde, aber das Direktorium wollte zur Zeit den Bruch mit der Eid» 
genofjenfchaft vermeiden. Erjt nad) dem 18. Fructidor richtete e8 fein 
Augenmerf wieder auf die Schweiz, deren Süden für die Herrſchaft in 
Italien und deren Norden für den Krieg gegen Deutſchland von hoher 
Bichtigfeit mar — in der Reihe der Republifen, die zwiſchen Franfreich 
und Mitteleuropa einen Wal bildeten, fehlte noch der Bund der Eid— 
genoffen. Bonaparte tut die erjten Schritte zum Ziele. Noch vor dem 
Frieden von Campo Formio trennt er durch einen Schiedsfprud das 
Veltlinertal von Graubünden und weiit e8 der Cisalpiniſchen Republik, 
alſo franzöſiſchem Macdtbereih zu. Dann, im November 1797, 
fpricht er fich auf feiner Reife durch die Schweiz nad) Raftatt für die 
Befreiung der Waadt aus, d. h. gegen die Berner Ariftofratie und für 
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die Basler Patrioten. Dieje Politik jegt er in Paris fort, indem er 
mit twaadtländiihen Flüchtlingen die Nevolutionierung der Schweiz 
beipriht. Bald folgt, mitten im Frieden, die Vergewaltigung der 
neutralen Schweiz durch franzöfiiche Truppen. Im April 1798 wird 
der Bund der Eidgenoffen in die Helvetiſche Republif um: 
gewandelt. Franfreich befommt Genf — die andren Großmächte 
fehen untätig zu, wie die Franzöſiſche Republik ein Land von hödjiter 
militärifcher Wichtigkeit in ihren Machtbereich bringt. 


Ueber die Bolitif Bonapartes von 17961798, 
bei der Gründung der italienifhen Republifen, wird geurteilt werden 
fönnen: 

1. Er trieb nicht die (übrigens oft ſchwankende und unklare) 
Politik des Direftoriumd. Dieſes wollte beim Friedensſchluß Oeſt— 
reich die Lombardei gegen Belgien überlaffen, und die weltliche Macht 
des Papſtes wollte e8 zerftören. In beiden Punkten ging Bonaparte 
jeinen eignen Weg. Er zwang das PDireftorium, feine Eroberung? 
politif, die Gründung fogenannter Schmwefterrepublifen, und feine 
Schonung des Papſtes gutzuheißen. 

2. Er führte in den neuen Republifen zwar fürmlid Die 
republifanifchen Freiheiten ein und wirkte fo, als politifcher Neuerer, 
verdienftlih, aber die von ihm ſchwer heimgefuchten Länder ftanden 
auch nad) der Einführung der neuen Staatöform unter der Willkür 
ber Franzöſiſchen Republif. 

3. Er mußte, daß er nur ein Gewaltwerk ausführte, denn er 
fannte die italienifhen Zuftände gut genug, zu ermeffen, daß er mit 
den Republifengründungen Feine dauerhafte politifhe Arbeit ver: 
richtete. Alles beruhte für ihn — um feine eignen Worte zu ge- 
brauden — auf der großen Autorität, die ihm feine wirkliche Bundes: 
genoffin, die Furcht der Italiener vor der franzöfiihen Armee, ver: 
Ichaffte, alle andren Behauptungen twwaren Romane. 


6. Der Stürzer der Republif Venedig. Der Stifter des Friedens 
von Campo Formio. 


Wir haben nun den General Bonaparte auf dem Gebiete der 
hohen Politik, bei der politifchen Hauptjache zu beobachten. Er ftürzt 
die ſeit dem elften Jahrhundert beitehende Nepublit Venedig und 
selangt durch ihre Auslieferung an Deftreich mit diefem zum Frieden 
von Campo Formio. Das eine und das andre wird uns deutlich 
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werden, wenn wir ſein Verfahren gegen Venedig nach Möglichkeit von 
ſeinem Verfahren gegen Oeſtreich abſondern. 


Daß Bonaparte der Stürzerder Republik Venedig 
werden würde, wer in dem Frankreich der Revolution hätte das für 
möglich gehalten! Er ſelbſt, als er zur Armee von Italien ging, 
konnte ſich davon nichts träumen laſſen, ſo weit waren ihm, da der 
Verlauf des Feldzugs das Geheimnis der Zukunft war, die politiſchen 
Schwingen noch nicht gewachſen. Bei ſeinem Verfahren gegen Venedig 
ſind zwei Perioden zu unterſcheiden. 

Die erſte Periode währt von der Verletzung der Neu: 
tralität der Republik bis zur Striegserflärung an fie, vom Mai 1796 
bi8 zum Mai 1797. 

In der durch Frankreich Eriegerifch getvordenen Weltlage hatte 
fi) Venedig, das feit zwei Menfchenaltern in der großen Bolitif nur 
eine Nebenrolle jpielte, für die unbewaffnete Neutralität entjchieden, 
und es verharrte dabei, auch al3 Bonaparte den Krieg in Italien 
begann und es wahrjcheinlich wurde, daß die venetianifchen Gebiete in 
Mitleidenfchaft gezogen werden würden. An Warnungen hatte es der 
Regierung nicht gefehlt. Es lag ja auf der Sand: der Feind war 
Oeſtreich, das feit langem auf die Republif fein Augenmerk hatte, das, 
wenn es die Lombardei verlor, feinen befjern Erjaß finden konnte 
als Benedig, wogegen Frankreich italienifches Land nicht begehrte. 
Demnad war für die arijtofratifche Republif Neutralität zwar ange: 
bracht, aber nur die bewaffnete fonnte ihr eine Politik der freien Han) 
ermöglichen, ıhr die Unabhängigkeit fichern. 

Im März 1796, alfo zu Anfang des Feldzugs, entjteht zwiſchen 
Sranfreih und Venedig der erſte Zmift. Die Franzöliiche 
Hepublif nimmt Anftog an dem Aufenthalt des Grafen von Lille 
(Ludwigs 18.) in Verona und fordert feine Ausweiſung, auch beſchwert 
fie fih über den Durchzug öſtreichiſcher Truppen durch venetianiſches 
&ebiet, wodurch die Neutralität zum leeren Worte werde. Darauf 
toird der Graf von Lille ausgewieſen, Doch wegen des Durchzuges der 
öjtreihifchen Truppen beruft jich Venedig auf die bejtehenden Verträge. 
Daß der franzöſiſche Oberfeldherr für diefe Berufung fein Ohr bat, iſt 
ſelbſtverſtändlich, er hat ſtrategiſche Abfichten, denen die neutrale 
HKepublif in jedem Falle im Wege ift. Bald nad) der Eroberung 
Mailands läßt er jeine Armee in die Provinzen Bergamo und Brescia 
marjdieren, das ilt die Verletung der Neutralität 
Venedig, zwei’ Monate nad) Beginn des Feldzuges. In einer 
Proflamation an die Nepublif fagt Bonaparte über 
feine Abfichten: „Um das ſchönſte Land von dem eifernen Joch de3 
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hochmütigen Hauſes Dejtreich zu befreien, hat die franzöſiſche Armee den 
am ſchwerſten zu überwindenden Hinderniffen getrotzt . . Die Armee... 
betritt das Gebiet Venedigs, aber fie wird nicht vergefien, daß eine 
lange Freundſchaft die beiden Republifen vereinigt ... . Die Völker 
feien ohne Unruhe; ... . Treu auf dem Wege der Ehre, wie auf dem 
des Gieged, wird der franzöfifhe Soldat nur für den Feind feiner 
Freiheit und feiner Regierung furdtbar fein.” Dieſe jhönen Worte 
täufchen die Regierung Venedigs nit. Sie hebt Milizen aus, wirbt 
Söldner, ruft die Staatsſchiffe heim, verdoppelt die Tätigkeit im Zeug— 
haus und verfügt außerordentlihe Abgaben. Das war die bewaffnete 
Neutralität, bedeutete aber feineswegs den Entſchluß, die Franzoſen 
aus dem venetianifhen Gebiete zu vertreiben. Bonaparte weiß ſich 
zu rechtfertigen. Mit angenommenem Zorne wirft er den Gefandten 
bes Senats den Aufenthalt Ludwigs 18. in Verona und die Beſetzung 
Peschieras duch Beaulieu als VBerräterei vor. Darüber jchreibt er 
dem Direftorium: „Ich habe diefe Art von Bruch abſichtlich für den 
Tall herbeigeführt, daß Sie den Wunſch Hätten, Venedig 5 bis 
6 Millionen abzunehmen. Wären Ihre Abfichten noch ernfterer Art, 
fo glaube ich, daß diefer Anlaß zur Unzufriedenheit weiter ausgebeutet 
werden fönnte... Die Wahrheit iiber Beschiera ift, daß fie von Beaulieu 
ſchändlich betrogen find. Er hat für 50 Mann den Durchzug verlangt 
und fi) dann der Stadt bemädtigt." Hierauf verlangt das Direk— 
torium 12 Millionen, und Bonaparte beihafft fie als „Anlehen.“ 
Gleichwohl bejegt er Peschiera, Verona und Legnago — die Zwirns— 
fäden der venetianifchen Neutralität halten ihn nicht auf. Zwar will 
er jegt feinen Bruch, doch häuft er feine Beſchwerden, um den Streit 
offen zu halten. Die Gejandten Venedigs, die fein Mißtrauen ein- 
ſchläfern und feine Abfichten erfunden follen, durchſchaut er leicht, er 
weiß, daß der Senat Furt hat, und iſt, wie er dem Direktorium 
ſchreibt, nur dafür, „den günftigen Augenblid abzuwarten, ... . denn 
man muß nicht Händel mit aller Welt auf einmal haben.” 

Die Zeit des Abwartens benugt Frankreich zu Bündnis- 
anträgen an Benedig. Nad der Ablehnung vom Mai erneuert 
es jeinen Antrag im Juli, wiederum vergeblid, denn die Patrizier 
fönnen von ihrem Haß gegen das revolutionäre Frankreich nicht laſſen, 
fie wollen „die Frage ftudieren,” d. h. Zeit gewinnen für den Fall, daß 
dad Glück die Waffen Bonaparte verließe. Dennoch fommt die 
Franzöſiſche Republif im September mit einem dritten Antrag. Ihr 
Gejandter, Lallement, hat zu fagen, „daß Deftreich, wenn e8 feine Pro- 
vinzen in Italien verlöre, in den fejtländifchen venetianifchen Provinzen 
die pafjendfte Entſchädigung fehen würde.“ Perfönlich fügt der Ge- 
ſandte hinzu: „Das öffentliche Recht befteht nicht mehr, und jede Spur 
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des politiſchen Gleichgewichts ift auß Europa verſchwunden. Die Eleinen 
Staaten haben feine andren Garantien mehr als die, die fie in der 
Kraft der Bündniffe finden fönnen.“ Doc auch diefe Warnung hat 
in Venedig, wo zur Zeit aud ein Bündnisantrag Preußens abgelehnt 
wird, feinen Erfolg. Der Senat glaubt, die Republif werde am beiten 
fahren, wenn fie neutral bleibe. 

Zwei Monate fpäter, nad) dem Siege von Arcole, hält Bonaparte 
es für an der Zeit, Die Republif auf die wegwerfendſte Art zu behandeln. 
Er antwortet am 8. Dezember dem Proveditore Battaglia, der ſich über 
das Auftreten der franzöſiſchen Soldaten beflagt hat: „Der Stil der 
fünf Seiten... (der) Note, die man Ihnen aus Verona gejandt bat, 
ilt der eines ſchlechten Schüler8 der Rhetorif, dem man aufgegeben hat, 
von der Thefe eine Anwendung zu machen. Nun, bei Gott, Herr PBrove- 
ditore, dieſe Uebel, die einem Lande, das der Schauplaß des Krieges ilt, 
nicht erfpart werden können, ... find ſchon fo groß, daß es fich, ich ver- 
fihere Sie, nit der Mühe lohnt, fie ums Hundertfahe zu vermehren 
und jie mit Feenmärden auszufhmüden, die, wenn nicht mit Bosheit 
zurechtgemadht, zum wenigſten äußerſt lächerlich find... Es fcheint, 
daß man und den Handſchuh Hinwirft. Sind Sie bei diefem Vorgehen 
von Ihrer Regierung bevollmädtigt? Will die Republik Venedig fi 
auch offen gegen uns erflären? Schon weiß ich, daß fie die zärtlichite 
Sorge für die Armee des Generals Alvinczy erfüllt Hat. Wehe den 
Treulofen, die ung neue Feinde ſchaffen wollen!” 

Im folgenden Frühjahr lenft Bonaparte ſcheinbar noch einmal 
ein; er will in Tirol eindringen und feinen Nüden gegen Aufitändifche 
iihern. Daher fchreibt er am 6. März 1796 an Battaglia; „Der 
Senat Venedigs kann keinerlei Unruhe haben, da er wohl überzeugt ift 
von der Zoyalität der franzöfifhen Regierung und von unfrem Wunſche, 
mit Ihrer Republik in Freundichaft zu leben.“ Danad) erfcheint, am 
22. März, im Venetianifchen eine Kundgebung, worin dad Volk zu den 
Baffen gerufen wird; die Franzofen in Tirol und Friaul jeien ge— 
ihlagen. Obwohl die Regierung die Verantwortung für diefe Kund— 
gebung ablehnt, ſchiebt Bonaparte fie ihr zu — wenn nicht ſchon länger, 
jteht e8 nad) feinen legten Siegen über Oeſtreich bei ihm fejt, daß er 
den Frieden auf Koften Venedigs ſchließen wird. Nachdem er fih An— 
fang April wieder einmal über vielerlei befchtvert und neue Forderungen 
erhoben hat, wird von ihm am 18. beiden Friedenspräli- 
minarien von Leoben die NRepublif Venedig 
preisgegeben. Dejtreidh, fo wird insgeheim abgemadt, foll die 
venetianifchen Provinzen zwifhen dem Dglio, dem Po und dem 
Adriatiſchen Meere befommen, die Stadt Venedig und das übrige 
Gebiet jollen an die Cisalpiniſche Republik fallen. 
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Nachdem Bonaparte dieje, jeine eigenmäctige Abmahung dem 
Direktorium mit der Gefährlichkeit Venedigs begründet hat, tut er alles, 
um die Republik in Unrecht zu jegen und den Bruch herbeizuführen. 
Er jchreibt an Lallement nad Venedig: „Sie werden vom Senat von 
Venedig eine Erklärung innerhalb zwölf Stunden darüber fordern, ob 
wir im Frieden oder im Kriege mit ihm find, und in dem legten Falle 
werden Sie auf der Stelle Venedig verlafjen.” Er fagt in einer Prokla— 
mation an die Bevölkerung des venetianifchen Feſtlandes, daß er jie 
von dem Joche der Regierung zu Wenedig befreien wolle. Er befiehlt 
dem General Kilmaine die Garnifonen von Padua, Trevijo, Bafjano, 
Verona, Brescia und Bergamo zu entwaffnen und überall einjtiweilige 
Munizipalitäten einzujegen. Endlich, er jendet Juno mit einem 
Brief an den Senat. Darin fagt er: „Das ganze Land der 
durchlauchtigſten Republik Venedig ift in Waffen; überall jchreien Die 
Bauern, die Sie bewaffnet und aufgeiviegelt haben: Tod den Franzo— 
jen! Mehrere hundert Soldaten der Armee von Italien find ſchon Die 
Opfer davon geivorden. Vergeblich werden Sie die Aufläufe entwaff- 
nen, die Sie felber organifiert haben. Glauben Sie, daf ich in dem 
Augenblid, wo idy mich im Herzen Deutjchlands befinde, dem eriten 
Volfe des Erdfreijes feine Achtung verichaffen könnte? Der Senat zu 
Venedig hat mit der ſchwärzeſten Treulofigfeit auf das großmütige Ver- 
fahren, das wir jtets ihm gegenüber innegehalten haben, geantwortet .. . 
Der Krieg oder der Friede. Wenn Sie nicht auf der Stelle die Mittel 
ergreifen, die Nufläufe zu zerjtreuen, wenn Sie nicht die Urheber der 
neuerliden Morde fejtnehmen laflen und in meine Hände liefern, jo iſt 
der Krieg erflärt. Der Türke ift nicht an Ihren Grenzen. Kein Feind 
bedroht fie: indeffen haben Sie nad) wohl ertvogener Abſicht Vorwände 
geihaffen, um einen Auflauf gegen die Armee mit guter Miene recht— 
fertigen zu fönnen. Er wird in 24 Stunden aufgelöjt fein. Wir find 
nicht mehr in den Zeiten Karls 8.” Diefer unverfchämte Brief, den 
Junot im militärischen Tone vorlieft, ſchüchtert den Senat völlig ein. 
Man weiß in Venedig, daß die Friedenspräliminarien im Werden find, 
und man ahnt Schlimmes. So folgt die demütige Antwort 
des Senats: PBeteuerung guter Abſichten, Bewilligung aller 
Forderungen und gar — fo verhöhnt die greifenhafte Körperſchaft fich 
jelber — der Ausdrud der Hoffnung auf die Fortdauer guter Bezie— 
hungen. Der Senat will an Bonaparte Geſandte ſchicken, Doc dazu iſt 
es zu jpät. In Verona fommt es zum Wideritand gegen die Entwaff: 
nung, bei den Kämpfen (die Veronefiihen Dftern genannt) fallen an 
bierhundert Franzofen, Doch behält Kilmaine die Oberhand; Plündern, 
Erſchießen, Entwaffnen, das ijt der Ausgang. Zu dieſem Ereignis 
fommt, daß der franzöfiiche Kapitän Zaugier im Hafen von Wenedig, 
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mohin er fi) vor den Dejtreichern flüchtete, dDurd) Kugeln von den Forts 
getötet worden ijt. Davon weiß Bonaparte freilich noch nichts, als er 
fih auf die Kunde aus Verona entjchließt, die Regierung zu Venedig 
zu jtürzen. Er handelt raſch. Er hat joeben dem Direktorium Die 
Kriegserflärung nahegelegt, aber er wartet feine Entſcheidung nicht ab. 
Am 26. April fagt er zu Graz den Gejandten Venedigs, e8 jei zu jpät. 
„Sch till fein Bündnis mehr mit Ihnen, id) will feine Entwürfe mehr, 
ih will Ihnen das Gejeg geben.” Dann, als er den Tod Laugiers 
erfahren hat, verjegt er: „Ich fann Sie nicht mehr empfangen. Sie 
und Ihr Senat triefen von franzöſiſchem Blute . . .“ Und als gar, bei 
der legten Unterredung in Balmanova, die Gejandten ihn zu beitechen 
verjudhen, erklärt er heftig: „Nein, nein, wenn fie dieje Küſte mit 
Gold bededten, all ihre Schäbe, alles Gold Perus könnten nicht 
das franzöfiihe Blut bezahlen.“ 

Am 30. April gibt Bonaparte Zallement Befehl, Venedig zu 
verlaffen. Er läßt alle Hauptpläße befegen, die franzöfiihen Schiffe 
im Adriatiſchen Meere follen fi) Venedig nähern. Am 2. Mai erläßt 
er zu Palmanova eine Kundgebung, worin er feine Beſchwerden gegen 
die Republik häuft, das ijt die Kriegserflärung. Die Weifung 
cus Paris, nad) dem Schluß des Präliminarvertrages mit Oeſtreich 
nicht weiter gegen Venedig vorzugehen, da dad dem Grundfag der 
Selbjtbeitimmung zumwiderlaufe und der Kaiſer jtarf genug jei, felber 
ji in den Befig der venetianijchen Provinzen zu bringen, diefe Weifung 
fommt zu jpät. Am 3. Mai fchreibt Bonaparte dem Direktorium zu 
jeiner Rechtfertigung: „Nach einem fo fchredlichen Verrat jehe ich 
feinen andren Ausweg, al3 den venetianifhen Namen auf der Ober- 
fläche des Globus auszulöfhen. Es bedarf des Blutes aller vene- 
tianiſchen Adligen, um die Manen der Franzojen zur Ruhe zu bringen, 
die jie haben erwürgen laffen . . . diefe Adligen, unfre unverjöhnlidjten 
Feinde und die verächtlichſten von allen Menſchen.“ 

Der „günftige Augenblick“ ift gefommen. Bonaparte verhandelt 
mit Dejtreich über den Frieden — obwohl er das Seine getan hat, auf 
dem venetianifchen Feitland Unruhen hervorzurufen, fann er die Ver— 
gewaltigung der Republif als eine Vergeltungsmaßregel hinitellen. 

Die zweite Periode feines Verfahrens gegen Venedig 
währt von der Kriegserflärung bis zur Auslieferung der Republif an 
Deitreih, vom Mai 1797 bis zum Januar 1798. 

ALS die Krifis beginnt, ift Venedig zur Verteidigung auf längere 
Zeit vorbereitet. Doc der Adel, obwohl das niedere Volk zu ihm steht, 
hat feine Tatkraft, da8 Bürgertum neigt zu Frankreich und halt fich 
zurüd, die Söldner find lüftern auf Plünderung, die einen fürdhten den 
Verluſt ihrer Güter, die andren den ihrer Memter oder ihrer Penfionen, 
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bei der allgemeinen Entmutigung iſt man nur darauf bedadıt, den 
Sieger durch Entgegenfommen zu entwaffnen. Am 1. Mai beichließt 
der Große Nat, nad) Bonapartes Wünſchen Verfaffungsänderungen 
vorzunehmen, d. h. feine Souveränität preißzugeben. Bonaparte 
plante feinen Angriff auf Venedig, da er feine Schtwierigfeit würdigte. 
Gleichwohl empfängt er die Gejandten der Regierung jehr übel und 
läßt fich einen Waffenftillftand von ſechs Tagen abnötigen. Unterdejjen 
verſchlimmern fich die Zuftände in der Stadt, wo er durd) feine Agenten 
die Umtriebe der Demofraten unterjtügt. Willetard, der Sefretär der 
franzöfiichen Gefandichaft, weiß die Leitung der Dinge in die Hand 
zu befommen. Er verfaßt ein Ultimatum, worin die Ernennung einer 
einjtweiligen Regierung von achtzig Mitgliedern gefordert wird. Ein 
demofratiiches Regiment foll aufgerichtet und eine Amneftie erlaffen 
werden, die Franzofen follen in Venedig eingeführt werden. Aus Furt 
vor Megeleien macht der Große Nat einer einftweiligen repräjentativen 
Regierung Platz. Diefe, kaum gewählt, bejchließt die Entjendung der 
Flotte zur Einholung der Franzofen, und am 16. Mai 1797 — das 
iſt der Iehte Tag der alten Republik — erfolgt der Einzug der 
FSranzofen in Venedig, einer Dipifion unter Baraguey 
d'Hilliers. 

An demſelben Tage ſchließt Bonaparte in Mailand mit den 
Geſandten der einſtweiligen Regierung einen Friedens- und 
Bündnisvertrag. Darin verzichtet der Große Rat auf ſeine 
Souveränität, die erbliche Ariſtokratie dankt ab, die Staatsſouveränität 
wird der Vereinigung aller Bürger zuerkannt, ein geheimer Artikel 
beſagt, Frankreich und die neue Republik würden ſich über den Aus— 
tauſch venetianiſcher Gebiete verſtändigen, überdies hat Venedig eine 
Kriegsſteuer zu entrichten und Schiffe und Kunſtwerke auszuliefern. 
Als das Direktorium an dieſem Tage endlich die Kriegserklärung an 
Venedig abſendet, hat Bonaparte eine vollendete Tatſache geſchaffen. 
Er hat dem ariftofratifchen Regiment der Republif ein Ende bereitet, 
und zwar ohne Waffengemwalt, nur indem er es einſchüchterte und Die 
politifche Zerfahrenheit der Bevölkerung ausnutzte. Ueber den Vertrag 
vom 16. Mai fchreibt er dem Direktorium: „Indem ich diefen Vertrag 
abſchloß, Habe ich mehrere Zwecke verfolgt: 1. den, ohne Schwierig: 
feiten in die Stadt einzudringen, mich des Zeughaufes zu bemädhtigen 
und daraus, unter dem Vorwande geheimer Artikel, entnehmen zu 
fönnen, was wir brauchen, 2. uns für den Fall, daß der Friedens: 
vertrag mit dem Kaiſer nicht zuftandefäme, in Befit aller Hilfsmittel 
des venetianifchen Gebietes zu fegen und fie zu unſrem Nußen zu ver- 
wenden; 3. zu vermeiden, daß das Gehäflige, daS die Durdführung 
der PBräliminarien haben wird, auf uns zurüdfalle, und uns gleichzeitig 
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eines Vorwandes zu bemädtigen, um diefe Durdführung zu erleichtern.” 
Dagegen jchreibt er am 26. Mai aus Montebello nad Venedig, die 
Regierung möge den Vertrag von Mailand vollziehen. „Unter allen 
Umjtänden werde ich alles tun, was in meiner Madt ftehen wird, um 
Euch zu beweiſen, daß id) den Wunſch Habe, zu fehen, daß fih Eure 
Freiheit befejtige, und daß das arme Italien endlih mit Ruhm, frei 
und von Fremden unabhängig auf der Weltbühne feinen Plag finde 
und unter den großen Nationen den Rang einnehme, wozu feine Natur, 
feine Lage und feine Bejtimmung es berufen.” Und wiederum an 
das Direftorium, am 27., über feine Verhandlungen mit Dejtreid: 
„Benedig fällt an den Kaiſer ... Wir werden alle Schiffe nehmen, das 
Zeughaus außräumen, die Kanonen fortichaffen und die Bank zugrunde: 
richten; Corfu und Ancona behalten wir für uns.” Dabei urteilt er: 
„Venedig, das jeit der Entdedung des Kaps der guten Hoffnung und 
dem Emporfommen Trieft3 und Anconas im Verfall ift, wird ſchwerlich 
die Stöße, die wir ihm verfeßen, überleben. Die Bevölkerung ift träge, 
feige und durdaus nicht für die Freiheit gemadt; .. . es fcheint 
natürlich, daß fie dem gegeben wird, dem wir das Feitland geben.“ 
Bis dahin hatte das Direktorium die Etadt Venedig nicht preis— 
gegeben, nur die Provinzen der Republif waren zur Entſchädigung 
Dejtreichd in Frage gefommen. Aber nun jchlägt ihm Bonaparte vor, 
auch die Lagunenſtadt den Deftreichern zu übergeben, und damit werben 
die venetianifhen Dinge für die Regierung zu einer ernjten politifchen 
Verlegenheit. In Paris regt fich die öffentliche Meinung. Im Rate 
der Fünfhundert fonmt Ende Juni die Interpellation 
Dumolard über Benedig zur PBerhandlung, die große 
Mehrheit fpricht der Regierung, und damit dem Oberbefehlshaber in 
Italien, ihr Mißtrauen aus. Daher fchreibt Bonaparte am 30. Juni 
aus Montebello an das Direftorium: „Nachdem ich fünf Frieden 
aeichloffen und der Koalition den leßten Keulenſchlag verſetzt Hatte, 
hatte ich daS Redt, wenn nicht zu bürgerlichen Triumphen, fo Doch 
wenigftens ruhig zu leben, und auf den Schuß der erjten Beamten der 
Republik; heute fehe ich mich entehrt, verfolgt, durch alle Mittel in 
Verruf gebracht, obgleich mein Auf dem Naterlande gehört. All das 
würde mid) gleichgültig gelaffen haben; aber ich darf es nicht fein bei 
Diefer Art von Schande, womit mid) die erſten Beamten der Republif 
zu bededen fuchen . ... Ich habe das Recht, mich über die Herabwürdigung 
zu beflagen, in die fie die hineinziehen, die, nach allem, den Ruhm des 
franzöfifhen Namens vergrößert haben. Ich wiederhole Ahnen, 
Bürger Direktor, die Bitte, die ih an Gie gerichtet habe, mir meine 
Entlaffung zu bewilligen. ch habe ein ruhiges Leben nötig, wenn 
die Dolde von Clichy“ (einer Vereinigung von Abgeordneten mit 
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reaftionären, royalijtiihen Bejtrebungen) „mid am Leben lafjen. Sie 
hatten mid mit Verhandlungen beauftragt, ich tauge wenig dazu.” 
Natürlich wollte er feine Entlaffung jetzt jo wenig wie früher, fondern 
nur feinen Willen haben. An demjelben Tage erklärte er den Diref- 
toren in einer Denkſchrift über die Ereigniffe zu Venedig: „Aber ich 
fage e8 Ihnen voraus, und id) fpreche im Namen von 80 000 Soldaten, 
die Zeit, wo feige Advofaten und elende Schwäßer die Soldaten 
guillotinieren ließen, ift vorbei; und wenn Sie dazu nötigen, werden 
die Soldaten der Armee von Italien mit ihrem General an die Barre 
von Clichy fommen, aber wehe dann Ihnen!” 

Bis auf weiteres beliebt es Bonaparte, dem jeine Sprache vom 
Direktorium aud nicht den Eleinjten Verweis einträgt, die Wenetianer 
in Ungewißheit zu laffen. Er ließ fie Freiheitsbaume pflanzen, be- 
jtärfte fie in ihrem Freiheitstaumel, ja er ſchickte, um fie einzulullen, 
Sofefine nad) Venedig. Sie wurde dort wie eine Königin gefeiert und 
aus dem Schatze von San Marco mit einem Perlenhalsband beichentt. 
Ein Vorgang, jhändli für Bonaparte und fein Werfzeug. Seine 
Zeute traten unterdeffen wie Herren im Lande auf, beraubten die 
Bibliothefen, Mufeen und Privatfammlungen, legten außerordentliche 
Steuern auf und fcheuten vor feiner Erpreffung zurüd. Aber das 
Direftorium dachte nicht an die Preisgebung Venedig. Am 1. Juli 
ichreibt der Minister des Auswärtigen an Bonaparte, daß die Teile 
des venetianifchen Gebietes, die durch den Artifel 11 der Friedens: 
präliminarien zurüdbehalten würden (dazu gehörte die Stadt Venedig ) 
nad) den republifaniichen Grundfägen regiert werden follten. Und 
am 19. Auguſt weijt daS Direktorium ihn an: „Venedig joll entweder 
mit der Cisalpiniſchen Republik vereinigt oder frei werden, aber in 
feinem Falle an den Kaiſer abgetreten werden.“ Auch noch am 
16. September hat Bonaparte auf Weifung des Direktoriums den 
öſtreichiſchen Unterhändlern die Abtretung Venedigs zu verweigern. 
Doch Anfang Oktober, nachdem Bonaparte wiederholt um feine Ent- 
lafjung gebeten hat, gibt das Direktorium feinen Widerftand mit halben 
Worten auf. Nun, beim Friedensſchluß mit Oeſtreich, ijt die Frankreich 
verbündete Republif Venedig verraten und verfauft. Die von den 
Franzoſen ausgeraubte Stadt und ihr fejtländifches Gebiet werden im 
Januar 1798 von den Deftreichern bejekt. 

Ueber die Preisgebung Venedigs fchreibt Bonaparte am Tage 
nad dem Friedensſchluß, am 18. Oktober 1797: „Ich zweifle nicht, 
Daß die Kritik es fich lebhaft wird angelegen fein laffen, den Vertrag, 
den ich joeben unterzeichnet habe, herabzuiwürdigen. Aber alle, die 
Europa fennen und mit den Gefchäften Fühlung haben, werben wohl 
überzeugt fein, daß es unmöglich war, zu einem beffern Vertrage zu 
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gelangen, ohne den Krieg wiederanzufangen und ohne 2 oder 3 Pro— 
vinzen des Haufes Dejtreich zu erobern. War dad möglih? Ya. 
Wahrſcheinlich? Nein.” Später, auf St. Helena, jagt er, er habe 
durch die Preißgebung Venedigs einen Apfel der Ziwietradht unter Die 
Verbündeten werfen wollen. Ja er will im Intereſſe Venedigs ge- 
handelt haben; dieſes habe er lehren wollen die Fremdherrſchaft ver- 
abjcheuen, fo daß e3 fih allmählih an den Gedanfen gewöhne, der 
ergänzende Teil eines großen Italien zu werden. Die Ledart von 
Bonaparte, dem vorfäglihden Erzieher Venedigs zur italienifchen 
Einheit, ijt freilih zum Lächeln, aber das, was er am Tage nad 
dem Friedensſchluſſe fchrieb, läßt ſich, wie wir noch beſſer einfehen 
werben, wohl hören. 


Wenden wir uns in der Zeit zurüd, um den Stifter des 
Friedens von Campo Formio genau fennen zu lernen. 
Bonaparte jteht bei der Anbahnung des Friedens mit Dejtreid) 
por feiner erjten großen diplomatifchen Aufgabe — er hat das Pro— 
gramm auszuführen, da8 Dumouriez 1792 mit dem Worte von den 
natürlihen Grenzen Frankreich aufgeftellt hatte, er hat der Fran— 
zöſiſchen Republif Belgien und das linke Rheinufer vertraggmäßig zu 
fihern.*) Wenn er einen folden Frieden ftiftete, erft dann war er der 
Sieger von Italien, der Sieger über Oeſtreich und über die monardhifche 
Koalition. 

Die erfte Phaſe der Friedendverhbandlungen 
oder, genauer gefproden, der Verfuhe Franfreihe, zum Frieden zu 
fommen, beginnt im Herbft 1796 und endet im März 1797 mit dem 
Schluß der Friedenspräliminarien von Leoben. 

Natürlid, daß das in der inneren Politik nicht auf Rofen ge- 
bettete Direftorium danad) trachtete, fobald wie möglich aus Bonapartes 
Eiegen ben großen Gewinn zu ziehen, mit Deftreich unter vorteilhaften 
Bedingungen einen Sonderfrieden zu fliegen. Im Oftober 1796 
fuchte e8, einen Drud auszuüben durch einen Brief®onaparteß 
an,den Kaijer „Majeftät,” fjchrieb Napoleon an Franz 2., 
„Europa will den Frieden. Diefer unfelige Krieg dauert feit nur zu 
langer Zeit. Ich habe die Ehre, Eurer Majeftät mitzuteilen, daß, 
wenn fie feine Bevollmächtigten zur Eröffnung der Friedensverhand- 
lungen nad) Paris fendet, da8 Direktorium mir befiehlt, den Hafen 


*) Die Bolitif der natürliden Grenzen gründete fich auf 
Rouſſeaus Lehre. Er Hatte in feinen Studien über den Völkerfrieden gefagt: Nur 
die Grenzen, die die Natur, der Urgrund aller Wahrheit und Weisheit, jelbit ge⸗ 
feßt hat, die Gebirge, die Flüffe, da8 Meer, können die Nationen ficher von einander 
trennen und dauernd Frieden und Eintracht zwiſchen ihnen erhalten. 
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von Triejt zu verfperren und alle Einrihtungen Eurer Majejtät am 
Adriatifhen Meere zu zerjtören. Bis jet bin ich von der Ausführung 
dieſes Planes durch die Hoffnung zurüdgehalten worden, die Zahl der 
unfhuldigen Opfer diefes Krieges nicht zu vermehren. Ich wünſche, 
daß Eure Majeftät empfindlich fei für die Uebel, die Ihre Untertanen 
bedrohen, und daß fie der Welt die Sorglofigfeit und die Ruhe wieder: 
gebe.“ Da diefer Drohbrief erfolglos blieb — Dejtreih will 1796 
ohne England nit Frieden ſchließen —, tut das Direktorium im 
November mit der Sendung des Generals Elarfe einen 
weiteren Schritt. Es gibt dem General zu Verhandlungen in Wien 
die Inftruftion: 1. Oeſtreich befommt feine Befigungen in Italien 
zurüd und al3 Erſatz für Belgien einige deutjhe Bistümer und einen 
Teil der Pfalz. Oder 2.: Die öftreihifhen Beligungen in Italien 
fallen an Franfreich, und der Großherzog von Toskana befommt den 
Kirchenſtaat und den Titel König von Rom. Oder 3.: Oeſtreich be- 
fommt Bayern und die geijtlihen Kurfürftentümer. Außerdem wurde 
beiläufig erwogen, Venedig feiner fejtländifchen Befigungen zu be— 
rauben und fie der lombardiſchen Republif einzuverleiben. Die Sen- 
dung Clarke war nicht im Sinne Bonapartes, der Mantua noch nicht 
erobert hatte. Daher paßte es ihm, daß fie fcheiterte, daß die Wiener 
Regierung den General mit dem Bemerfen abwies, der Kaifer habe 
die Franzöfifhe Republik nicht anerfannt und fönne ohne feine Ver— 
bündeten feinen Frieden ſchließen. Zu biefer Zeit verjchlechtert ſich 
übrigens die politifhe Lage Dejtreih!. Im November jtirbt nämlich 
Katharina 2., und ihr Nachfolger, der Preußen wohl gefinnte Baul 1., 
will von einer Hülfeleiftung zur Vergrößerung Oeſtreichs nichts willen. 
Dazu fommt, daß England Korfifa verliert und feine Flotte auß dem 
Mittelmeere zieht, jo daß Frankreichs Operationen in Oberitalien er- 
leihtert werden. Doc in der Donaumonardie regiert der Minijter 
Thugut, der den Krieg fortjegen will. Er weiſt im Sanuar 1797 
ein abermaliges Friedensanerbieten des Direktorium zurüd, wobei 
Elarfe beauftragt war, Belgien und Luremburg zu fordern, dagegen 
weder die Rheingrenze, noch öſtreichiſchen Befig in Italien. 

Einen Verſuch, zu Friedensverhandlungen zu kommen, macht 
Bonaparte im Frübjahre 1797 auf eigne Hand. Bor allem trieb ihn 
dazu jeine militärifhe Lage. Er hatte eine ungeheure rüdmwärtige 
Verbindungslinie (von Klagenfurt bis Nizza.) Sie war bedroht 
durch Aufitände im Venetianifchen, die fi) in ganz Ober: und Mittel: 
italien fortjegen konnten. Und wenn Deftreich Zeit gewann, Truppen 
vom Rhein heranzuziehen, fo fonnte fi das Kriegsglück von der 
Armee von Italien abivenden. Dann der Ruhm, der Friebensitifter 
zu fein; wenn Hoche und Moreau jet am Rheine vorgingen und 
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fiegten, jo hatte er bei Friedensverhandlungen nicht die Vorhand. 
Grade darauf aber fam es ihm an. Am 31. März richtet er daher 
einen Briefanden Erzherzog Karl, er felbit nennt ihn 
einen philojophiihen. Der Bürgerfrone für das Leben eined ge: 
retteten Menſchen, jehreibt er, jei ein höherer Wert zuzuerfennen als 
dem traurigen Ruhme, den alle friegerijhen Erfolge geben könnten. 
Der Erzherzog möge durch Herjtellung des Friedens der Wohltäter der 
Menjchheit und der wahre Retter Deutjchlands werden. Karl ant- 
wortet am 2. April, er wünſche den Frieden nicht weniger, doch müſſe 
er Weifungen aus Wien erwarten. Aber nad) neuen Erfolgen der 
Franzoſen bittet er um Waffenjtillitand. Bonaparte erwidert, man 
könne unterhandeln und den Krieg fortjegen. Hiernah — während 
ſich die Dejtreicher weiter zurüdziehen, um vor Wien alle Kräfte zu 
ſammeln — erjheinen am 7. April im franzöfifhen HSaupt- 
quartier zu Judenburg ®ejandte des Kaiferß, 
Graf Bellegarde, der Chef des öjtreichifchen Generaljitabs, und ber 
General von Merveldt. Sie fagen, fie kämen wegen des Briefe an 
den Erzherzog, aud dem Kaiſer liege nicht mehr am Herzen als der 
Friede. Anfcheinend mit Widerjtreben geht Bonaparte auf einen zehn: 
tägigen Baffenftillitand ein. Damit folgt auf das Werk des Krieges 
das der Diplomatie. 

Wir werden bei den folgenden weitläufigen Verhandlungen nur 
auf das Wefentliche zu achten haben. Die Frage it: Wie fommt 
Bonaparte zum Ziel, zum Sonderfrieden mit Oeſtreich? 

Franz Freiherr von Thugut, mit dem er fi zu 
berjtändigen hat — es ijt wichtig, diefen Mann genauer zu fennen. 
Thugut, 1736 zu Linz als Sohn eines Donaufciffers geboren, infolge 
der Gunjt Maria Therefias auf der Orientalifhen Akademie gebildet, 
war durch die Empfehlung feiner Xehrer in den diplomatifhen Dienit 
gefommen und darin unter Kaunitz raſch emporgeitiegen. Er war in 
Konitantinopel, in Warſchau, in Verſailles, am alten Hofe, und in 
Berlin geweſen. Dann fah er, al Unterhändler mit den Häuptern ber 
Revolution, den Umfturz der franzöfifhen Dinge, aber die Revolution 
imponierte ihm jo wenig, daß er aus Franfreih in der Meinung 
zurüdfehrte, ein Haufe von Spikbuben würde den Thron nicht umge— 
worfen haben, wenn die verlebten Herren de Ancien Regime zum 
Dreinjchlagen nicht zu ſchwach geweſen wären. Schon an diefer Meinung 
it der Mann zu erkennen: der fühle Beobachter, der trodene Men- 
fhenverädhter, der Staatsmann, der mit den alten Gewaltmitteln 
(Zenfur, Spionage, Polizei und Militär) den Staat glaubt Ienfen zu 
fönnen, der, weil er feine Zeit nicht begreift, überall nur Ordnungs— 
itörungen erblidt, die mit medanifchen Mitteln zu befeitigen find. 
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Imgrunde ift Thugut eine ziviefpältige Natur. Er, der aus der Schule 
der Sefuiten ift, ift zu allem geneigt, was ihm die Macht zu ſichern ver- 
fpricht, aber er ijt ohne Schwung, ohne freudige Impulſe, ſchwerfällig, 
einer, der den Gegner überfhäßt, ein Schwarzjeher und ein Miß— 
trauifcher. Ein ftarfer Charakter, gewiß, in kritiſchen Stunden feit, 
unerfhütterlid, voll Würde; ein politifcher Cyniker, der feine guten 
Seiten hat. Meijtens fehr verjtändig, überlegend, äußerjt zäh, aber 
Dabei ein Zauberer. Ein Menſch von ftoifcher Lebensweisheit, be— 
fcheiden im Auftreten und doch herb, fchroff, jelbftbemußt. Ein Mann 
von Bedeutung, nicht geiftreich, doch von Geiſt, ein großer Arbeiter, von 
fpröder Kraft, defpotifch, von eifernem Willen, doch auch ſchmiegſam, 
ein Intrigant. Ein Rüdfichtslofer, wenn er freie Hand hat, ein Ge— 
mütsmenſch, wenn es ihm ſchlecht geht. Zu körperlichen und feelifchen 
Reiben befonders angelegt, Daher wohl ein Mutiger ohne rechten Mut. 
Es ijt wahr, er hat vor nichts Ehrfurdt, Grundjäge bejchweren ihn 
nicht, er, der übrigens in feinem Privatleben nüchtern und bedürfniglos 
iſt, iſt ſtark mephiſtopheliſch, dämoniſch. Dennoch befeelen ihn in der 
hohen Politik Pflicht- und Verantwortlichkeitsgefühl — die Würde des 
Kaiſerhauſes und Wohl und Ehre des Deutſchen Reiches liegen ihm am 
Herzen. Er mag die ihm anvertraute Sache durch Unklugheit und 
Leidenſchaftlichkeit fhädigen, wenn er zurüdweicht, weicht er nur der 
Notwendigkeit. Kaunitz fagte von ihm, er fei hervorragend begabt, doch 
müſſe er richtig geleitet werden, um erſprießliche Dienste zu leiften. Mit 
ſehr großen Eigenfdhaften verbänden fich bei ihm jehr große Fehler des 
Temperament, die in gefährliche Charafterfehler ausarteten. Schlimm, 
daß man ihn der Beitechlichfeit zeihen kann. Er ift im öftreidhifchen 
Dienjte geheimer Berichterjtatter für die Regierung Ludwigs 15. ge- 
wejen, da8 Direktorium hat die Beweisſtücke. Freilid, daß er 
Oeſtreichs Nuten preisgegeben hätte, kann niemand behaupten. 

An feinem jegigen Plage — in Deftreich unerhört, daß ein 
Bürgerlicher jo hoch fteigt — iſt Thugut feit dem März 1798, die Em: 
pörung Franz 2. über den geheimen Vertrag Preußens mit Rußland 
über Die zweite Teilung Polens hatte den Grafen Philipp Cobenzl 
geftürzt und ihn and Ruder gebradt. In der Folge war bei ber 
Minifterfchaft Thuguts mefentlich der Hab gegen Preußen, das Be- 
ftreben, ihm jede Vergrößerung zu verivehren, die nicht durch eine Ver- 
größerung Deftreich8 aufgetvogen würde. (Eine race infernale nannte 
er die Preußen.) Eine törichte Politik, weil fie Deftreich bei feinen 
Kämpfen gegen das revolutionäre Frankreich ſchwächte und ſchließlich 
des einzigen jtarfen und fihern Bundesgenofien beraubte, den es hätte 
haben fönnen. Freilich, daß Preußen 1795 den Basler Frieden ſchloß 
und 1796 den geheimen Berliner Vertrag, worin es die „Erhaltung 
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der Unverjehrtheit des Reiches” förmlich aufgab, indem es bedingungslos 
der Abtretung der Rheingrenze zuftimmte, dahin hatte es nicht einzig 
und allein Thugut gebradt. In Berlin fonnte man mit Grund 
flagen, Dejtreich gönne Preußen nichts, aber in Wien mit ebenjo gutem 
Grunde, Preußen gehe aus Eigennuß heimliche Wege und treibe Verrat 
am Reiche. Keinesfalls imponierte Thugut dem General Bonaparte, 
der gelegentli über ihn jchreibt: „Er jcheint mir wenig gewandt, 
durchaus nicht vorausſchauend, fi über alles verbreitend; er treibt 
inmitten aller Intrigen von ganz Europa ohne irgend einen Plan 
umber.“ Uebrigens ijt der oft hervortretende Haß Bonaparte gegen 
Thugut aud) ein Maßſtab, woran man die Bedeutung des Faiferlihen 
Minifterd meffen fann. 

Genug, nad) dem Schluß des Waffenjtillitandes ernennt Thugut 
zwei Bevollmädjtigte, den ſchon erwähnten General Merveldbt und den 
neapolitaniſchen Geſandten in Wien, den Marcheſe de Galle. Zus 
nädhjit folgen die Berhbandlungen auf Schloß Göß, dem 
Sitz des Bilhofs von Leoben. Bonaparte erklärt vor allem, er fönne 
die Feindfeligfeiten nicht einftellen, wenn er nicht nad) den erſten Er- 
öffnungen auf ein glüdliches Ergebnis hoffen dürfe. Er ftellt die Wahl: 
1. Der Kaifer erkennt den Rhein al3 Grenze Frankreich an und über- 
gibt diefem fogleih Mainz, dagegen räumt Frankreich Mailand und 
Mantua — die Eispadanifche Republik bleibt bejtehen — und Oeſtreich 
befommt zum Erſatz für Belgien die venetianifhen Gebiete bis zum 
Tagliamento mit Dalmatien und Iſtrien. 2. Frankreich verzichtet auf 
dad linke Rheinufer und befommt Belgien und die Lombardei, 
Deftreich befommt dagegen venetianifche Befigungen bi zur Etſch oder 
bi zum Mincio, vielleiht Bergamo und Brescia. Darauf erflärt 
Merveldt, der Kaifer werde feinen Frieden fchließen, der nit die Un» 
verjehrtheit des Deutjchen Reiches und die der Befigungen Oeſtreichs 
in Italien, tvie auch einen Erfa für Belgien gewähre. Bonaparte 
wendet fich heftig gegen diefe „ganz unmöglichen Bedingungen,” doch 
läßt er ji} herbei, den Waffenjtillitand bis zum 16. April zu verlängern. 
An den beiden folgenden Verhandlungen nimmt aud de Gallo teil, 
den Bonaparte zurückgewieſen hatte. „Ihr Name ift fein deutſcher,“ 
hatte er ihm fpöttifch gejagt. „Seit wann unterhandle id) mit Neapel? 
Bir find ja im Frieden. Hat denn der Kaifer niemand mehr von ber 
alten Wiener Ariftofratie?" Die Gefandten find nun bereit, auf 
Belgien zu verzichten und die fonjtitutionellen Grenzen Frankreichs 
anzuerfennen, die zwar die beutjchen Befigungen im Eljaß, doch nicht 
das linke Rheinufer umfaſſen, alfo das Deutſche Reich fait unverjehrt 
laffen. Doc fordert Dejtreih Mailand zurüd und für Belgien einen 
Teil des venetianiihen Gebiete8 oder die Legationen. Bonaparte 
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bietet für Belgien die Lombardei. Man einigt ſich zulegt über Drei 
Entwürfe, worüber die Entſcheidung Thugut3 eingeholt werden joll. 
Ueber das linfe Rheinufer foll ein Kongreß enticheiden, d. h. vom 
Nhein und von Mainz ift in den Entwürfen nicht mehr die Rede. Dann, 
bei den Verhandlungen am 16. April, verzichtet Bonaparte ausdrüdlich 
auf Mainz und die Nheingrenze, nur der öjtreihiiche Beſitz in den 
Niederlanden und das, was gemäß der Konjtitution zu Frankreich ge: 
hört, ſoll gegen billige Entſchädigung bei Frankreich bleiben. Diefes behält 
Mailand und die Lombardei, Venedig bleibt unabhängig und befommt 
die Legationen. In geheimen Artifeln verfpriht Bonaparte, einen 
Zwiſt mit der Republif Venedig dazu zu benußen, ihr den Krieg zu 
erklären, ihr Gebiet zu bejegen und es an Dejtreich auszuliefern. ALS 
de Gallo die Anerkennung der Franzöfifchen Republif in den Bertrag 
aufnehmen will, fagt ihm Bonaparte: „Die Franzöfiihe Republik 
will nicht anerfannt fein; fie ift in Europa das, was die Sonne am 
Horizont ijt, um fo fchlimmer für den, der fie nicht ſehen und von ihr 
nicht Vorteil ziehen will.“ Uebrigens foll ein Kongreß zu Bern den 
Frieden mit dem Deutfchen Reiche aufgrund „der Unverfehrtheit des 
Reiches“ feititellen. Das find die Friedenspräliminarien 
von Leoben vom 18. April 1797. Bonaparte unterzeichnet fie, 
bevor Clarke, der Bevollmächtigte des Direftoriums, zur Stelle ift. 
In Wien werden fie bald genehmigt. 

Bemerfenswert, wie fih Bonaparte mit dem Direktorium ab» 
findet. Er hatte wieder einmal eigenmädtig gehandelt und diesmal 
in einer Sade von größter Wichtigkeit. Zwar hatte ihm das Direk— 
torium kürzlich gefchrieben, daf er nicht auf das Vorgehen der Armeen 
am Rhein rechnen folle, doch als er erfuhr, daß Hode und Moreau den 
Rhein überfchritten hatten, fandte er ihnen Kuriere, um ihnen von den 
Verhandlungen zu Leoben Mitteilung zu machen und fie aufzufordern, 
ihre Operationen einzuftellen. Das, nachdem er, wie Bourienne be- 
richtet, in der erjten Aufregung über die Nachrichten vom Rhein Die 
Verhandlungen unter irgend einem Vorwande hatte abbredhen wollen 
und nur mit Mühe davon zurüdgehalten worden war. Es lag zutage, 
er wollte der fein, der mit Deftreich fo oder fo fertig geworden var. 
Am 19. April fchreibt er zu feiner Rechtfertigung an das Direktorium, 
da Elarfe zu lange ausgeblieben fei, habe er alle Bedenken beifeite 
gefegt und, um den günftigen Augenblid nit zu verfäumen, den 
Vertrag ſelbſt unterzeichnet. Nach dem Stand der Dinge feien die 
riedenspräliminarien eine militärifche Frage geworden. Und am 
26. April verfihert er, der Vertrag von Leoben fei nur eine erfte Be- 
ſprechung, beim endgültigen Frieden werde jede dem Direktorium er: 
wünſchte Menderung möglid fein. Das TDireftorium mar geteilter 
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Meinung, Barras, Remwbell, Larevelliere waren aufgebradt über deu 
Vertrag, Carnot und Letourneur billigten ihn. Die legten beiden be- 
famen die Oberhand. Bonaparte bat namlih um Urlaub, um nad) 
Frankreich zurüdagufehren, und feine Drohung, auf der politifchen Bühne 
in Paris zu erſcheinen, verfing. Das Direftorium fjchrieb ihm, man 
jehne fi zwar danach, ihn in Franfreich zu fehen, bedaure aber, fich 
feinen Wünſchen widerfegen zu müſſen, da feine Anweſenheit in Italien 
unentbehrlid dazu jei, Die neue Ordnung der Dinge zu befejtigen. Die 
Sriedenspräliminarien werden genehmigt. Am 4. Mai fchreibt das 
Direftorium an Bonaparte: „Europa wird anerfennen, twie mäßig 
wir verfahren inmitten des Erfolge3 der drei franzöfifchen Armeen, bie 
Deutichland beſetzt halten.“ 

Wir fommen zur zweiten Bhafeder Friedensver— 
handlungen, die vom Mai 1797 bis zum Oktober beffelben 
Sahres mährt. 

Die Frage war nun: Würde man den endgültigen Frieden auf- 
grund des Vorfriedens fchliegen oder nicht? Wenn der Vertrag von 
Leoben maßgebend blieb, fo erhielt Deutfchland im Wefentlichen Die 
Grenzen von 1815, und zwar ohne das Verdienſt der Dejtreich nachge- 
erdnneten Reichsſtände. Wollte fi aber Franfreih nit an den Prö— 
liminarfrieden halten, fo war der Hauptpunft wiederum das linke 
Rheinufer, und man mußte die Friedensverhandlungen von vorne 
wiederanfangen. Das befürchtete man in Wien und mit Grund. 

Als fih Bonaparte am 22. April bemühte, dem Direktorium 
den Vertrag von Leoben zu verfühen, fchrieb er ihm aud, daß beite 
Mittel zur Unterjtügung der weiteren Verhandlungen jei, 30 000 
Mann nad Italien zu fhiden; dann befomme man vielleicht Die 
Rheingrenze oder etwas Aehnliches und die drei Legationen zur Ver— 
größerung der lombardifhen Republif. Der General hatte ſich alfo in 
Leoben nur deshalb jo nachgiebig gezeigt, um den Krieg zum Stehen 
zu bringen, die Verhandlungen waren feinerfeits, was das letzte Ziel 
anging, ein Spiel der Verfchlagenheit oder doch nicht ernfthaft gemeint 
geweſen. Nur Wochen, und er wirft, nach den neuen Waffenerfolgen 
Frankreichs in Deutichland, die Maske ab. Er fließt nämlich mit de 
Gallo am 24. Mai die Uebereinfunftvon Montebello, 
wonach Franfreich das Iinfe Rheinufer und Mantua befommen und der 
für den allgemeinen Friedensſchluß beftimmte Kongreß zu Bern fort- 
fallen foll, und daS ohne Gegenleiftung an Oeſtreich. Begreiflid, daß 
Thugut Diefer Webereinfunft entrüftet die Genehmigung verfagt und 
de Gallo anweiſt, fich ftreng an feine Inftruftionen zu halten. Aber 
Bonaparte hat für die Entrüftung in Wien feine Empfindung, im 
Gegenteil, wenn jemand ſich zu entrüften hat, fo hat er eg. In einer 
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Rote beklagt er fich bitter über die Zögerung des Kaiſers, der plötzlich 
feine Gefinnungen geändert und das Ergebnis früherer Verhandlungen 
vernichtet habe. Ein allgemeiner Kongreß, jagt er, würde viel Zeit 
erfordern und bei den italienischen Angelegenheiten nie zum Ziele 
führen. Nach den Präliminarien müfje der Frieden innerhalb dreier 
Monate geſchloſſen fein, alfo vor dem 18. Juli, ſei er das nicht, fo 
habe die Franzöſiſche Republik feine Schuld, fie fordere die unverzüg— 
lihe Fortfegung der Verhandlungen. 

E3 folgt eine Zeit öſtreichiſcher Zögerungen. 
Thugut hofft auf einen politifhen Umſchwung in Frankreich, auf das 
Emporfommen der Gemäßigten, die mit den Monardijten in der Preſſe 
und im Gefeßgebenden Körper gegen die revolutionäre Politif der 
Regierung zufammenftehen und den Frieden herbeimünihen. Bona— 
parte durchſchaut das öftreihifche Spiel, und jein Verdruß über Die 
Rage in Paris ift nicht gering. Am 15. Juli jchreibt er dem 
Direktorium: „Sie fehen, daß man immer in die Länge zieht; offenbar 
will der Kaifer die Wendung der Dinge in Frankreich erwarten; das 
Ausland ift bei diefen Intrigen mehr beteiligt, al® man glaubt. Mit 
einem einzigen Sclage fünnen Sie die Republik erretten und in 
24 Stunden Frieden ſchließen. Lafjen Sie die Ausgewanderten ver- 
baften, vernichten Sie den Einfluß des Auslandes; ift Gewalt nötig, 
jo rufen Sie die Armeen.” Demnächſt fordert er, daß das Direftorium 
Thugut erfläre, wenn man fich nicht bis Mitte Auguſt geeinigt habe, fo 
jeien die Bräliminarien hinfällig und der Krieg werde wiederan— 
fangen. ©o bringt ers dahin, daß Ende August die Friedensverhand- 
lungen wiederaufgenommen werden (fie finden in der Folge bald in 
Udine, bald in Paſſariano ftatt), Doc fürs erjte haben fie fein Er- 
aebnid. Am 3. September ſchreibt Bonaparte an Talleyrand, der jeit 
dem 16. Juli Minifter des Auswärtigen ift: „Die gegenwärtige Ge- 
ſchichte des Wiener Hofes liegt in zwei Worten: Der Kaifer und die 
Kation wollen den Frieden, Thugut will den Frieden nicht, aber er 
wagt nicht, den Krieg zu wollen. Durchhauen Sie mit dem Degen alle 
Sophismen, in die er fich einzumwideln jucht, zeigen Sie ihm den Krieg 
wie das Haupt der Medufa, und wir werben Herrn Thugut zur Ver: 
nunft bringen.” Und nad) Tagen jammert er über die öjtreidhifchen 
Gejandten, die vor feinem Widerſpruch zurüdichräfen, über feine 
Dummheit erröteten und den beiten Gründen gegenüber nichts als ihre 
Inſtruktionen im Munde führten. „Wollen Sie den Frieden, jo laffen 
Sie ganz Frankreich den Krieg atmen, fonjt werden Sie ihn nod) lange 
nit befommen. Man muß fich ſchnell und fogleich entſchließen; be- 
ainnt der Feldzug nicht in den erjten Tagen des Oktober, fo ijt nicht 
darauf zu rechnen, daß ich vor Ende März in Deutſchland einrüden 
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ann.” Wirklich rüftet Bonaparte das Heer zum Aufbrud, er will die 
öſtreichiſchen Geſandten einfhüchtern, und das gelingt ihm. Aber Die 
Haltung der öftreihifchen Diplomaten wird erſt nach dem 18. Fructidor 
ander3. Bonaparte empfängt die Nachricht vom Staatsſtreich der Mehr: 
heit des Direftoriumd (Barras, Rewbell, Larevellisre-L&peaur) 
am 11. September in Baffariano und teilt fie fogleich den kaiſerlichen 
Gejandten mit. Die Lage, jagt er, hat ſich verändert, beim erjten 
Kanonenſchuß wird Oeſtreich Italien für immer verlieren. Das ift die 
Henderung: In Wien fieht nun Thugut ein, daß die Methode der 
Bögerungen nicht länger befolgt werden fann. Die diplomatijche Szene 
wird infofern erneuert, als einerjeit3 der General Clarke als Unter- 
händler befeitigt und Bonaparte allein Frankreichs Bevollmädtigter 
wird, und andrerjeitS Deftreich fi) durch feinen beiten Diplomaten, 
Ludwig Eobenzl, dem Merveldt und de Gallo beijtehn, vertreten läßt. 

Grafludmwig&obenzl, ein Bierziger (1753 zu Brüffel 
geboren), hatte eine glänzende Laufbahn Hinter fi. Er war 1777 au 
den Hof Friedrichs des Großen gefandt worden und 1780 nad) Peters: 
burg, wo er die befondere Gunjt Katharina 2, gewann und alle Ver- 
ſuche Preußens, Rußland von Oeſtreich zu trennen, vereitelte. Der 
Graf ift daS Urbild des vornehmen Herrn feiner Zeit, der Doppel- 
gänger des Höflings unter dem Ancien Negime, der mit geiftreichent, 
glänzendem Geplauder und vollfommener Liebensmwürdigfeit das 
Zerrain beherrfht. Das Leben, fo fcheint es, ijt ihm ein Spiel, eine 
große Gelegenheit zur Uebung gefjellfhaftliher Talente. Er dichtet für 
die Liebhaberbühnen feiner Kreife und fpielt darauf, er jteht fozufagen 
immer auf den Brettern, die die Welt bedeuten. Gewiß, er hat eine 
leihtfertige Außenfeite, ein untiefes Weſen, er iſt jehr auf Vergnügen 
bedacht, er ift leichtlebig und zu Zeiten faul. Nichtsdeftoweniger ift er 
ein feiner und flarer Kopf, ein ernfihafter und edler Menſch, ein Talent 
in diplomatifhen Geſchäften. 

Was wird Bonaparte mit Cobenzl fertig bringen? Was das Diref- 
forium will, weiß er ganz genau. Am 8. September hat ihm Barras 
neichrieben: „Schließt Frieden, aber einen ehrenvollen. Der Rhein jei 
unfre Grenze, Mantua für die Eisalpinifche Republik und Venedig nicht 
für da8 Haus Oeſtreich. Das ift der Wunfc des gereinigten Diref- 
toriums; das wollen alle Republifaner, da3 verlangt das Intereſſe der 
Republik und der wohlverdiente Ruhm des Generals und feiner unfterb- 
liden Armee.” Fürwahr, das „gereinigte” Direktorium hat große 
Rofinen im Sade; es will ganz Europa unterwerfen, überall Tochter: 
republifen gründen und fie zum Vorteil der großen franzöfiihen Mutter 
leiten, Deftreich foll nur Fitrien und Dalmatien, Salzburg und Paſſau 
befommen, in Italien nicht3, die apenninifche Halbinfel fol bis nad) 
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Eizilien hinunter revolutioniert und dem franzöfifhen Einfluß unter: 
morfen werben.*) So die neue Injtruftion, das Ultimatumpom 
16. September, das Talleyrand Bonaparte jendet, freilich mit dem 
Bemerfen, es bleibe jeiner Einficht überlaffen, ob es durchführbar fei, 
wenn nicht,möge er andre Vorſchläge machen. Aber mit feinen Vorſchlägen 
findet Bonaparte in Baris fein Gehör. Er fteht vor unvereinbaren An- 
ſprüchen; das Direktorium will Deftreih aus Italien ausschließen, und 
Dejtreich will feinen Frieden jchließen, der ihm nicht wenigftens Venedig 
fiherte. Wiedereinmal bittet er um feine Entlaffung. Am 25. Sep- 
tember jchreibt er dem Direktorium: „Es fteht feit, daß die Regierung 
gegen mic) faft ebenfo wie gegen Pichegru nad dem 18. Vendemiaire 
vorgeht. Ich bitte Sie, Bürger Direktoren, mid zu erfegen und mir 
meine Entlafjung zu bemwilligen. Keine Macht der Welt wird imftande 
jein, mid nad diefem jchredlichen Beweis der Undankbarkeit der 
Regierung . . . im Dienste zu halten. Meine fehr geſchwächte Ge- 
jundheit fordert gebieteriih Ruhe und Zurüdgezogenheit; mein Geift 
hat gleihfall8 das Bedürfnis, fi) unter der Menge der Bürger wieder 
zu Fräftigen. Seit zu langer Zeit ijt eine große Gewalt meinen Sänden 
anvertraut; bei allen Gelegenheiten habe ich mich ihrer zum Wohle 
bes Vaterlandes bedient. Um fo jchlimmer für die, die nicht an die 
Tugend glauben und die meinige verdächtigen. Mein Kohn ift in meinen: 
Gemiffen und in dem Urteil der Nachwelt.” 

Zwei Tage nad ber Abfaffung diefes Briefes, worin Klagen, 
Drohungen und Selbitlob jo qut gemifcht find, beginnen die Ver- 
hDandlungenzulldine Am 27. September fommt Bonaparte 
mit glänzendem Gefolge dahin und empfängt von Kobenzl einen 
Briefdes Kaiſers. 

„Herr General Bonaparte!“ jchreibt Franz 2. „Da ich meinen 
bevollmäcdhtigten Miniftern jede Erleichterung gegeben hatte, um Die 
wichtige Unterhandlung, womit fie beauftragt find, zu beendigen, jo 
vernehme ich mit ebenfoviel Bedauern wie Ueberraſchung, daß, indem 
man fich mehr und mehr von den Beitimmungen der Präliminarien 
entfernt, die Rüdfehr des Friedens, in deffen Genuß ich meine Unter» 
tanen jehen möchte, und den die Hälfte von Europa fo aufrichtig er- 
fehnt, von Tag zu Tag ungewiſſer wird. In treuer Erfüllung meiner 
Verpflichtungen bin ich bereit, alles auszuführen, was zu Leoben feit- 





*) Das war alfo jchließlich doch die Rolitif der Eroberung, die der 
Konvent im November 1792 nach der Eroberung Belgiens eingeleitet hatte, indem 
er beichloß: Das franzöfiiche Volt „wird bewilligen Vrüderlichkeit und Hilfe allen 
Völkern, die die Freiheit wollen werden, und (er) beauftragt die vollziehende Ge— 
malt, den Generalen die Befehle zu geben, die dazu nötig find, diefen Völkern Hilfe 
zu bringen . . .“ 
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aejegt wurde, und fordere nun aud von der Gegenfeite die Erfüllung 
einer fo heiligen Pfliht. Wenn vielleicht einzelne Artikel der Prä— 
liminarien durch jpätere Ereigniffe, woran ich feinen Teil habe, unaus— 
führbar geworden find, jo wird es nötig, fie Durch andre zu erjeßen, die 
in gleihem Make dem Vorteil beider Nationen entjpredhen und fid) 
mit ihrer Würde vereinigen laffen; denn nur zu folden fönnte id) 
meine Hand bieten. Eine freie und aufrichtige Erklärung in dem- 
felben Geijte, der mich bejeelt, tft der einzige Weg, der zu dieſem heil: 
jamen Ziele führen fann. Um es, fo viel an mir liegt, zu beichleuni- 
gen und endlid) dem Zuftand von Ungewißheit, der nur zu lange fchon 
gedauert hat, ein Ende zu maden, habe ich mich entichloffen, den 
Grafen Eobenzl an den Ort der Verhandlungen zu fenden. Er ijt im 
Befig meines ausgedehnteften Vertrauens, von allen meinen Abfichten 
unterrichtet und mit den weitejten Vollmachten ausgeftattet. Ich habe 
ihn ermädtigt, jeden Vorfchlag zur Annäherung beider Teile nad den 
Grundjäßen der Billigfeit und des gegenfeitigen Vorteild aufzunehmen 
und demgemäß zum Abſchluß zu bringen. Nach diefer meiner Ber: 
fiherung der verſöhnlichen Gefinnungen, die mid) befeelen, zweifle ich 
nicht, Sie werden fühlen, daß der Friede in Ihren Händen liegt, und 
von Ihren Entfchliegungen das Glück oder Unglüd vieler taufend 
Menſchen abhängt. Habe ich mich über das Mittel getäufcht, daß ich 
für das geeignetite hielt, dem Elend, das feit langer Zeit Europa 
heimfucht, ein Ziel zu ſetzen, fo bleibt mir wenigſtens der Troſt, alles, 
mas von mir abhängt, erfchöpft zu haben. Für die Folgen, die daraus 
entipringen, werde ich niemals die Verantwortung tragen. Ich bin 
zu dem Entſchluß, den ich heute faffe, vornehmlich durch Die Ueber— 
zeugung beivogen, die ich von Ihren ehrenhaften Gefinnungen hege, und 
durch die perfönliche Achtung, die ich für Eie empfinde. Es gereicht 
mir zum Vergnügen, Herr General Bonaparte, Ihnen davon die Ver: 
fiherung zu geben.” 

Eine Szene, wie der General dieſen zugleich würdevollen und 
ichmeichelhaften Brief aufmerkfam lieft, fo tut, als fei er unzufrieden 
Damit, wie er verfichert, die Franzöſiſche Republif habe nie etwas 
andres gewünjcht, als die Bräliminarien auszuführen, aber das Wiener 
Kabinett gebe ihnen eine unzuläſſige Auslegung und habe dadurch felbit 
die Ausführung gehindert. Auf Cobenzls Widerſpruch erhitzt ſich 
Bonaparte fehr. Er nennt die Dejtreicher doppelzüngig, brüſtet ſich, er 
fei zu nachgiebig gemwefen, da er ihnen die empfindlichften Schläge habe 
beibringen fönnen. Nun laffe man ihn, der ſich allen Königen gleich 
achte, ganz ohne Rüdficht feine Zeit verlieren. Später erklärt er: „Die 
Franzöfifhe Republit wird niemal® von ihren geſetzlichen Grenzen 
etwas aufgeben; mit den Mitteln, die fie hat, fann fie in zwei Jahren 
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ganz Europa erobern.” Cobenzl ermwidert, dann bleibe den Höfen 
nicht8 andre übrig, als fi) mit all ihren Mitteln dagegen zu ver- 
wahren. Bonaparte: „Ich fage nit, daß das die Abficht ſei; Die 
Republik wird ſich diefer Mittel nur zur Verteidigung bedienen, fie ift 
ungeduldig, ihren Bürgern die Vorteile des Friedens zu gewähren, aber 
fie wird niemals abtreten, was fie einmal für ihr Eigentum erklärt hat. 
Ohne Mainz werben wir feinen Frieden ſchließen, und ohne Mainz die 
italienifhen Feſtungen nicht übergeben.” Cobenzl: „Und ich werbe 
den Frieden nicht unterzeichnen, ohne fejtzufegen, daß alle Provinzen, 
die uns gehören follen, uns fofort eingeräumt werden.” Bonaparte: 
„In dieſer Weife wird Ihr Aufenthalt nicht von langer Dauer jein, 
und die ultima ratio ber Könige und Staaten muß entſcheiden.“ 
Cobenzl: „Der Kaifer wünſcht den Frieden, aber er fürchtet auch deu 
Krieg nidt. Was mich angeht, jo bleibt mir mwenigjtens die Genug: 
tuung, die Bekanntſchaft eines ebenfo berühmten wie interejfanten 
Mannes gemadjt zu haben.“ 

Alfo auf der einen Seite eitel Großtuerei und eine dreijte Ent» 
ftellung der Zage, und in demfelben Atemzuge das dem Präliminar- 
vertrag twiderfprechende Begehren nad) dem linfen Rheinufer, auf der 
andren Seite gelaffenes Feithalten an den Präliminarien und eine 
Schmeichelei, die von Ironie nicht frei zu fein ſcheint. Ein Ergebnis 
hat die erjte gefhäftsmäßige Beſprechung nicht, und in den beiläufigen 
vertraulichen Unterhaltungen zeigt fih Bonaparte zwar jehr aufge- 
räumt, aber fein Merger darüber, daß ſich Cobenzl nicht ausholen läßt, 
ift, wie feine Berichte nad) Paris erfennen laffen, nicht gering. Er 
fieht, er hat einen Gegenfpieler vor fich, der feine Geduld auf harte 
Proben jtellen wird. Demnädjft deutet ihm Cobenzl vertrauli an: 
„Wäre e8 möglich, ung einige Nachgiebigfeit mit Rückſicht auf einen 
Zeil Ihrer übertriebenen Ansprüche abzugewinnen, fo könnte es nur 
dadurch gejchehen, daß man unfren Entfhädigungen in Italien etwas 
hinzufügte.“ Doch die beiderfeitigen Wünſche find unvereinbar. Cobenzl 
fordert Venedig, Die Legationen, die Adda und Modena, Bonaparte 
fann nad) feinen Inſtruktionen nur Iftrien, Dalmatien und eine Ent- 
ihädigung in Deutſchland bieten, und ohne den Gewinn Mainz und 
das linfe Rheinufer ift für ihn alles Reden zwecklos. Wie ingrimmig 
er an der Fette feiner Inftruftionen rafjelt, zeigt fein Brief an das 
Direktorium vom 29. September. Ohne die Antwort auf fein Ent- 
laſſungsgeſuch vom 25. abgewartet zu haben, fchreibt er: „Alles, was 
ich tue, alle Maßnahmen, die ich in diefem Augenblic treffe, find der 
legte Dienst, den ich dem Waterlande erweifen dürfte. Meine Gefund- 
heit ift völlig zerrüttet . . . Die Regierung wird ohne Zweifel infolge 
der Bitte, die ich vor 8 Tagen an fie gerichtet habe, eine Kommiſſion 
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von Publiziſten zur-Herjtellung des freien Italiens, von neuen Bevoll- 
mädhtigten zur Fortjegung oder Wiederanfnüpfung der Verhandlungen 
ernannt haben ... . und fchließli einen General, der ihr Vertrauen 
hätte bei Befehligung der Armee; denn ich fenne hier niemand, der 
mid) bei diejen drei Aufgaben erfegen könnte, alle drei gleich anziehend. 
... Was mid) betrifft, jo geht e8 mir jehr zu Herzen, daß ich mid) 
genötigt jehe, in einem Augenblid Halt zu maden, wo es vielleicht feine 
Früchte mehr zu pflüden gibt, aber das Gefe der Notwendigkeit be: 
berrfht die Neigung, den Willen und die Vernunft. Ih kann kaum 
noch zu Pferde fteigen, ich habe zwei Jahre Ruhe nötig.“ Hier war 
dem Direktorium wieder einmal gejagt: Nach Euren Injtruftionen ijt 
fein Friede zu fliegen; macht Euch darauf gefaßt, daß die Dinge 
anders fommen! 

Was war die Antwort darauf und auf ähnliche Schreiben? 
Komplimente, Artigkeiten und Halbheiten. Das Direktorium, dad am 
29. September fein Ultimatum vom 16. bejtätigt hat, ſchreibt am 3. Of- 
tober: „Sie fpredhen von Ruhe, von Gefundheit, von Entlaffung. Die 
Ruhe der Republik verbietet Ihnen, an die ihrige zu denken . 
Nein, das Direktorium nimmt Ihr Entlaffungsgefud) nit an. Nein, 
Sie haben bei ihm nicht nötig, fi) in Ihr Gewiffen zu flüchten und auf 
bie fpäte Anerkennung der Nachwelt zu rechnen; es verläßt fi auf 
Sie... und von nun an werden Sie auf das Direftorium zählen, wie 
es auf Sie zählt.“ 

Siernach die entfheidenden Verhandlungen. 
ALS Eobenzl einfieht, daß er mit den PBräliminarien von Leoben nichts 
erreichen wird, gibt er ihre Grundlagen preis und damit die Unver- 
jehrtheit de8 Deutihen Reihe. Bonaparte Hauptziele find nun: 
Mainz und das linfe Rheinufer für Frankreich zu fihern und Oeſtreich 
in Italien fo fpärlich wie möglich zu entihädigen. Was das erfte be- 
trifft, jo find die öftreihifchen Diplomaten darauf bedacht, den ſchmäh— 
lichen Handel zu verdeden. Cobenzl legt geheime Artifel vor, worin 
beitimmt wird: Wenn der Kongreß zu NRaftatt ohne Ergebnis bleibt, 
wenn man fid) dort über die fonftitutionellen Grenzen Frankreichs nicht 
verjtändigt und der Krieg wiederausbricht, jo ftellt der Kaifer zur 
Reichdarmee nur das Kontingent, wozu er verpflichtet ift, und Preußen 
befommt feine Befigungen auf dem linken Rheinufer zurüd, Dieje 
Abmachung foll für immer geheim gehalten werden. Doch Bonaparte 
will, daß der Kaifer ſelbſt Mainz ausliefere. Dagegen jagt man ihm, 
das Deutſche Reich habe ohne Unterjtügung des Kaiſers weder den 
Willen, nod die Macht, Mainz nad dem Fortzug der Taiferlichen 
Truppen den Franzofen zu verweigern. Dabei wird fih Bonaparte 
zufriedengeben müſſen. Bei Deftreihd Ansprüchen in Italien läßt 
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Cobenzl etwas nad), indem er Venedig und die Legationen begehrt und 
jtatt der Adda den Oglio ald Grenze annehmen will. Ya er geht noch 
weiter, er will den Mincio al$ Grenze annehmen und Mantua ab- 
treten, wenn Deftreich die Legationen befomme. Bonaparte darauf: 
Lieber will Franfreid auf den Rhein und einen Teil Belgiens ver- 
zichten, als daß Dejtreich den Bo überjchreitet — das fei nur ein leid): 
nis. Er ſpricht bedauernd vom MWiederbeginn des Krieges, die Ge: 
iandten gewinnen den Eindrud, daß die herrichende Bartei in Frank— 
reich zu ihrer Befejtigung den Krieg wünſcht. Anſcheinend will aud) 
Bonaparte den Abbruch der Verhandlungen, denn er tut Schritte zur 
Auftündigung des Waffenjtillitandes, er fündigt an, er werde nad) 
Venedig gehen, um die Anerkennung der neuen Republik und ihre Ver: 
einigung mit der cisalpinifchen auszufprecdhen, und er ordnet Vorbe— 
reitungen an. Nun weicht Cobenzl zurüd, indem er vorichlägt: Dejtreid) 
befommt das venetianifche Gebiet zur linken des Pos von Goro, in 
Deutihland Salzburg und das bayrifche Gebiet am rechten Ufer des 
Inns mit Waflerburg. Dafür wird der Slaifer nur jein Kontingent 
jtellen, wenn das Deutihe Reich der Grenzeforderung Franfreihs 
twiderfpricht, und er wird den Herzog von Modena entichädigen. Auf 
Venedig und die Legationen wird Deftreich verzichten, doch darf die 
Daraus zu bildende Republik niemals mit der cisalpinifchen vereinigt 
werden. Das fei Oeſtreichs Ultimatum. 

In diefer Lage Schreibt Bonaparte an Talleyrand 
am 7. Oktober — wir zogen den Brief ſchon bei jeinem Verfahren 
gegen Venedig heran —: „Sn drei oder vier Tagen iſt alles geendigt, 
entweder zum Krieg oder zum Frieden. ch geitehe Ihnen, daß ich 
alles tum werde, um den Frieden zu befommen, da die Jahreszeit weit 
vorgeichritten und wenig Hoffnung tft, Großes auszurichten.” Er klagt 
über die italienifche PBolitif des Direftoriums, um auf die Abtretung 
Venedigs vorzubereiten. Er Elagt, um fi im voraus zu rechtfertigen, 
auch über die Italiener: „Ihr fennt diejes Volk nicht, e8 iſt nicht 
wert, daß man für feine Unabhängigkeit 40 000 Franzojen opfert. 
Sch erfehe aus Euern Briefen, daß Ihr immer von einer falfchen An- 
nahme ausgeht. Ihr jtellt Euch vor, die Freiheit fünne ein meidy 
liches, abergläubijches, prahlerifches und feige Volk zu großen Taten 
anregen. Was Ihr von mir verlangt, find Wunder, und ich fann feine 
Wunder tun. ch habe in meiner Armee feinen einzigen Italiener, als 
etwa 1500 Taugenichtfe, die von da und dort in den Straßen aufgelejen 
worden find, fie rauben und find für nicht3 andres zu gebrauden ... 
(Ich fehe), daß die öffentlihde Meinung in Frankreich in fonderbarer 
Weife irregeht. Etwas Gemwanbtheit und Gefchidlichfeit, der Erfolg, der 
mid) begleitet hat, und ftrenge Beifpiele flößen allein diefem Volke 
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einige Ehrfurdt vor Frankreich ein und erzwingen, freilich in fehr 
geringem Maße, einige Teilnahme für die Sade, Die wir verteidigen. 
Ich twiederhole Euch: Nur allmählid wird die Bevölkerung der Cis— 
alpinifchen Republik fi für die Freiheit begeijtern, nur allmählid) 
wird die Verwaltung in Gang fommen ... Nur mit Verftand, Klug: 
beit und viel Geſchicklichkeit kann man große Ziele erreichen und alle 
Hinderniffe überwinden; auf andrem Wege erlangt man nichts. Vom 
Zriumph bis zur Niederlage ijt nur ein Schritt. Ich habe in den 
größten Verhältnifjen gefehn, daß ein Nichts die wichtigiten Ereigniſſe 
entihieden hat. Wollten wir die auswärtige Bolitif des Jahres 93 
wiederaufnehmen, jo täten wir daran um jo übler, als wir ung bei 
der entgegengejegten recht wohl befunden haben; wir verfügen nicht 
mehr über die großen Maſſen, nicht über die Mittel, daS Heer zu er: 
ganzen, und über dieſen Aufſchwung der Begeijterung, der nur einmal 
fommt. Der unterjcheidende Charakter unjrer Nation liegt darin, daß 
fie im Glüd viel zu lebhaft ift. Nimmt man bei allem, was man be- 
ginnt, die wahre Politik, das heikt die Berechnung der Verbindungen 
und Zufälle zur Grundlage, jo werden wir für lange Zeit die große 
Nation und Schiedsrichter Europas fein. Ich jage mehr, wir halten 
die Wage von Europa, wir lafjen fie neigen, wie e8 uns gefällt, ja 
wenn das Geſchick es gebietet, jo halte ich nicht für unmöglich, daß man 
in wenigen Jahren zu jenen großen Ergebniſſen gelangt, die die erhikte 
und begeijterte Einbildungsfraft vor ſich jieht, die aber einzig der Mann 
erreicht, der äußerjt kalt, beharrlicd und überlegſam ijt.“ 

So großartig überfieht, beurteilt er die Lage. Und in praxi, 
bei den Verhandlungen in diefen Tagen, läßt er Cobenzl nicht zu 
Atem fommen. Am 8. Oftober verjucht er, ihn zu meiterer Nach— 
giebigfeit zu drängen; er verfichert, in jedem Augenblick könne der 
Befehl aus Paris fommen, die Verhandlungen abzubredhen. Damit 
jagte er die Wahrheit, das Direktorium befahl wirklich den Abbruch, 
falls Dejtreih nicht auf das Ultimatum vom 16. September einginge. 
Am 10. Dftober erreicht die Spannung den Höhepunft. Wird Bona- 
parte gegen feine Injtruftionen handeln? Er fchreibt dem Direktorium: 
„Ic bitte Sie, mir Ihre Befehle deutlicher fund zu tun. Meine jehr 
leidende Gejundheit, mein angegriffener Kopf bedürfen der Ruhe; fie 
maden mid) unfähig, die großen Dinge auszuführen, die noch getan 
werden müffen. Ich habe Sie bereits um einen Nachfolger gebeten... 
Sch Bin nicht mehr imjtande, den Befehl zu führen. Mir bleibt nur 
eine lebhafte, unvergängliche Teilnahme für die Wohlfahrt der Re— 
publif und die Freiheit des Vaterlandes.“ 

Das ijt die Einleitung zu feinem gleichzeitigen Brief an 
Talleyrand über den bevorjtehenden Friedens— 
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ſchluß. „Endlid find wir,“ fchreibt er dem Minijter, „auf dem 
Punkte, zum Schluß zu fommen. Diefe Nacht wird der Friede unter- 
zeichnet oder die Verhandlungen werben abgebrochen.” Er gibt die 
Friedensbedingungen an und fährt fort: „Ich habe die Vollmadit, die 
Sie mir gegeben, und das Vertrauen, womit Sie mid ausgejtattet 
haben, benutzt, diefen Frieden zu ſchließen. Was mid bejtimmte, iſt: 
1. Die vorgefchrittene Jahreszeit, Hinderlic für den Angriffsfrieg .. - 
2, Die Schwäche meiner Armee, die doch alle Kräfte des Kaiſers gegen 
fi hat. 8. Der Tod des General Hode und der ſchlechte Plan jür 
den Feldzug, den man angenommen hat. 4. Die Entfernung der 
Rheinarmeen von den Erbjtaaten des Haufes Deftreih. 5. Die Nich— 
tigfeit der Italiener... . 6. Der Bruch mit England. 7. Die Unmög- 
lichkeit, mich der ſardiniſchen Truppen zu bedienen, weil man das 
Bündnis mit dem König von Sardinien nicht angenommen hat... . 
8. Das Verlangen nad Frieden, worin die ganze Republik überein- 
jtimmt, ein Verlangen, das fid) fogar unter den Soldaten fundgibt .. . 
bleiben fie nod länger fern, fo fann es nur dazu dienen, eine Militär- 
herrſchaft einzuführen. 9. Der Uebeljtand, fichere Vorteile und fran- 
zöſiſches Blut für Völker zu opfern, die der Freiheit ivenig würdig und 
menig ergeben find, die nad Charakter, Gewohnheit und Religion 
bittern Haß gegen ung empfinden... 10. Endlid) der Krieg mit Eng» 
land, der uns ein feld, weiter, bedeutender und ſchöner für unfre 
Tätigfeit eröffnet. Das englifche Volk ift mehr wert als das venetiani=- 
fe; feine Befreiung wird für immer die Freiheit und das Glück 
Frankreichs befejtigen, oder wenn wir die englifche Regierung zum 
Frieden zwingen, fo wird unfer Handel mit den Vorteilen, die wir ihm 
in beiden Welten verſchaffen, weſentlich zur Befeftigung der Freiheit 
und der öffentlihen Wohlfahrt beitragen. Habe ich mich in all Diejen 
Berechnungen getäufcht, fo ijt mein Herz rein, meine Gefinnung grade, 
Die Stimme des Ruhms, der Eitelkeit, des Ehrgeizes habe ich ſchweigen 
laffen; ich habe nichts im Auge gehabt als das Vaterland und die 
Regierung. Wie e8 meiner würdig war, habe id) dem unbegrenzten 
Vertrauen entſprochen, das mir dad Direktorium feit zwei Jahren zu— 
gewandt hat. Sch glaube getan zu haben, was jedes Mitglied bes 
Direktorium an meiner Stelle getan hätte. Meine Dienfte haben mir 
die Anerfennung der Regierung und der Nation erworben, ich habe 
wiederholt Zeichen ihrer Achtung erhalten; mir bleibt nichts übrig, 
als unter die Menge zurüdzufehren, den Pflug des Cincinnatus zur 
Hand zu nehmen und ein Beifpiel der Ehrfurcht vor den Obrigfeiten 
und des Abſcheus vor der Militärherrſchaft zu geben, die jo viele Re— 
publifen und mehrere Reiche zugrundegerichtet hat.” Seine Forderung 
iſt alfo: Gebt Euch zufrieden! feine Verfiherung: Ihr habt von mir 
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nichts zu bejorgen! — Wir wollen den Pflug des Cincinnatus im 
Gedächtnis behalten. 

Die legte Verhandlung wird zu Paſſariano geführt. Hier unter: 
zeihnen Bonaparte und Cobenzl in der Naht vom 17. zum 18. Of: 
tober 1797 den nad) dem nahen Campo Formio benannten Friedens- 
vertrag. 

Die wejentliden Bejltimmungen des Frie- 
dens von Campo Formio find: 

1. Frankreich bekommt Belgien, die Joniſchen Inſeln und die 
venetianiſchen Niederlaſſungen an der albaniſchen Küſte, und nach den 
geheimen Artikeln verwendet ſich Oeſtreich beim Reichsfrieden, der auf 
einem Kongreß zu Raſtatt erfolgen ſoll, dafür, daß Frankreich das 
linke Rheinufer bis Andernach und die Nette als Grenze bekommt, jo 
daß das deutſche Land von der Quelle der Nette bis Venloo franzöſiſch 
wird. (Alfo am Rhein feine förmliche Abtretung, doch eine bedingte, 
die der tatſächlichen gleihfommt.) 

2. Deftreih befommt die Stadt Venedig, die Terra ferma 
Venedigs bis zur Etſch und füdlich diefer das Gebiet zwijchen dem 
Canale bianco und dem Hauptarme des Pos. Es entſchädigt ven 
Herzog von Modena, deſſen Land mit der Eisalpinifhen Republif 
vereinigt wird, mit dem öjtreidhifchen Breisgau. Beim Reichsfriedens- 
ſchluß verwendet fich, nad) den geheimen Artikeln, Frankreich dafür, daß 
Deftreih zur Entihädigung das Erzbistum Salzburg und bayrifches 
Gebiet redt3 vom Inn befommt. 

Deutfchland verliert aljo, im Unterfchied von dem Präliminar: 
vertrag von Leoben, den größten und wichtigften Teil des linken Rhein 
ufers und hat die beraubten geiftlihen Fürften auf Koften des Reiches 
zu entjchädigen. Ueberdies fällt, auch gegen den PBräliminarvertrag, 
die Republif Venedig mit der Hauptjtadt dem Friedenswerf zum 
Dpfer. 

Ueber Bonapartes Verhalten bei der legten Verhandlung wird 
berichtet, daß er ſich, als er fid) endlich am Ziel fah, in der heiterjten 
Stimmung befand. Er beweift den öftreihifhen Gefandten eine 
gewinnende Freundlichkeit. ALS die Nacht kommt, verbietet er, Licht 
zu bringen, man unterhält fi im Dunkeln mit Geſpenſtergeſchichten. 
Gegen Mitternacht wird der Vertrag unterzeichnet. Cobenzl berichtet 
dazu: „Bonaparte entjchuldigte fich bei mir wegen deffen, was kürzlich 
bei mir vorgefallen war.” (Der General war beim VBerhandeln jo 
heftig geworden, daß er den Anjtand verlegte und von den Deftreichern 
zurechtgetwiefen worden war.) „Er fagte, ein Soldat, gewohnt, alle 
Tage fein Leben aufs Spiel zu ſetzen, fönne nicht Maß halten wie ein 
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vollendeter Diplomat; übrigens hätten wir von der einen wie von der 
andren Eeite die Vorteile unfrer Länder Fräftig aufrechtgehalten. Ich 
anttvortete, der Tag, wo wir eben den Vertrag unterzeichnet hätten, jei 
nicht die Zeit, mid) an das Vorgefallene zu erinnern, und wir um: 
armten uns in jehr herzlicher Weife.” 

Ein Augenblidsbild. Sonft hat Eobenzl von Bonaparte nicht Die 
beite Meinung. Er findet ihn ränfefüchtig (chicaneur), unaufrichtig, 
unzuverläffig, er fieht in ihm einen Unterhändler, bei dem man nicht 
weiß, ob man mit ıhm zum Ziele kommen wird. Er berichtet einmal 
von ihm, er habe eine Flut von Schimpfreden ausgeſtoßen und wie ein 
Trunfener geſchrien. Oder gar: „Er hat fi benommen wie jemand, 
der aus dem Narrenhaufe entfprungen iſt. Darüber find feine eignen 
Leute einig.” Da fommt der Gegenfag zum Vorſchein: auf der einen 
Ceite die jalonherrlihen Diplomaten des feudalen Dejtreichd, auf der 
andren der Militärdiplomat des revolutionären Frankreichs, der alles 
Herfommen beifeite jegt. 

Wichtiger als Cobenzls Urteil über Bonaparte Art zu ver: 
handeln ift das, was man nun, nad) dem Friedensfchluß, in Paris 
urteilt. Noch am 21. Dftober hatte der Direktor Xarevelliöreslöpeaur 
an Bonaparte gefhrieben: „Das Direftorium erfennt die Notiwendig- 
feit, Unterhändler zu ernennen, um Sie der Corge für die politifchen 
Angelegenheiten zu überheben und ungeteilt den militärifhen Anord— 
nungen zu überlaffen. Geeignete Maßregeln follen wegen dieſes Punktes 
ergriffen tmerden.“ Am 26. Oftober aber, ald Paris über den Friedens: 
ſchluß jubelt, fchreibt er: „Die Regierung beeifert fih, Ihnen die 
Freude, die fie empfindet, und die von der Nation geteilt wird, und 
zugleich die verdiente Erfenntlichfeit auszudrüden für die Art, wie 
Sie die unfterblichen Erfolge des italienifchen Feldzuges gekrönt haben. 
Gie haben mit dem Ungeſtüm des Sieges die Mäßigung des wahren 
Mutes und die Weisheit der Unterhandlungen vereinigt. Hätten Sie 
nur verſtanden, Schlachten zu gewinnen, jo wären Sie nichts als ein 
großer General gewefen. Aber Sie haben nad einem höhern Ziele 
geitrebt. Cie haben ein General Bürger fein wollen. Sei diefer ruhm— 
reihe Name Ihre erjte Vergeltung.” Dem fügt Talleyrand Hinzu: 
„Der Friede iſt alfo gejchloffen, ein Friede nah Art Bonapartes. 
Empfangen Sie den berzlichiten Glüdwunfdh, mein General. Die 
Worte fehlen, alles auszudrüden, was man in ſolchen Augenblicken 
fagen mödte. Das Direktorium ift befriedigt, das Publikum entzüdt, 
alles geht vortrefflih. Wielleicht gibt es einiges Gefchrei von den 
Stalienern, aber daran liegt nichts. Leben Sie wohl, General Friedens- 
ftifter! Leben Sie wohl! Freundichaft, Bewunderung, Ehrfurdt, 
Danfbarfeit! Man weiß nicht, wo man aufhören ſoll.“ — Der Gejeß- 
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Sieyès der Preisgebung Venedigs heftig widerjpridt. *) 


Ueber die Stiftung und die Bedeutung des Frie— 
densvponCampoFormio wird geurteilt werden dürfen: 

1. Wie bei den rein italieniijhen Dingen gebt Bonaparte aud) 
bei der Stiftung des Friedens mit Dejtreich feinen eignen Weg. Das 
heißt im wejentlihen: Als er im Frühjahr 1797 nad) Inneröjtreic 
vorgedrungen war, hielt er aus militäriihen Gründen den Friedens: 
ſchluß für nötig, und da er erfannte, daß der Friede ſchwer oder 
garnicht zu Haben war, wenn nad dem Wunſche des Direktorium: 
Deitreih aus Italien vertrieben werden follte, jo entſchloß er ſich, die 
Republif Venedig zu jtürzen und als Friedenspreis an Oeſtreich aus— 
äuliefern. (Sein Verfahren mit Venedig war gewalttätig, verlogen 
und verräteriſch, ein Mufter von gewiſſenloſer Geriffenheit und von 
Brutalität. Aber wenn er den Zived wollte, mußte er auch die Mittel 
wollen — blieb er von vorneherein auf gradem Wege, fo war die Ver- 
gewaltigung der Republik ein fchivieriges und gefahrvolles Unterneh: 
men. Im übrigen ftürzte Venedig infolge feiner verkehrten Politik, 
infolge des Mangels an Vorausſicht und Tatfraft, den feine greijen- 
bafte Regierung an den Tag legte, infolge der Uneinigfeit feiner Be— 
völferung, im ganzen aus dem Nichtgebrauch feiner Kräfte, aus Feigheit.) 

2. Bonaparte, dem die Präliminarien von Leoben wefentlih nur 
ein Mittel waren, den Krieg zum Stehen zu bringen, gewann nur durch 
feine Ausdauer und Klugheit aus dem Erften Koalitionsfriege im 
Frieden vom Campo Formio für das revolutionäre Franfreih einen 
Triumph von der größten Tragweite. Abgejehen davon, daß er durd 


*, Bu Bonapartes Verrat an Venedig it noch folgendes bemerfend- 
wert. Die Regierung der Republik wollte durch eine Gefandtichaft das Direktorium 
in Paris dahin bringen, den Frieden von Campo Formio, d. h. die Abtretung Ve— 
nedigd an Dejtreich, nicht zu genehmigen. Bonaparte, davon unterrichtet, ließ die 
Geiandtichaft feitnehmen und nach Mailand bringen. Hier, fo erzählt Marmont, 
fuhr er fie heftig an, doch Dandolo, ihr Führer, antwortete ihm voll Mut. Ge— 
hoben durch die Größe feiner Sache, ſprach er über das Gute der Unabhängigfeit 
und ber Freiheit, über den Vorteil feines Landes und das elende Schidfal, dad ihm 
beichert fei, und über die Pflichten eine3 guten Bürgers gegen fein Vaterland. „Die 
Macht feiner Gründe, feine Ueberzeugung, feine tiefe Beiwegung wirkten aufBonapartes 
Geift und Herz dermaßen, daß ihm Trömen in die Augen traten. Er erwiderte nicht 
ein Wort, jchidte die Gejandten mit Sanftmut und Güte zurüd, und danach hat er 
für Dandolo ein Wohlwollen, eine Vorliebe bewahrt, die fich niemals verleugnet 
bat; er hat immer die Gelegenheit gefucht, ihn zu fürdern und ihm Gutes zu tun, 
und daber war Dandolo ein mittelmäßiger Mann; aber diefer Mann hatte die 
Saiten feiner Seele durch erhabene Gefinnungen in Schwingungen gebracht, und 
der empfundene Eindrud verichtvand niemals.“ j 
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die Preisgebung Venedigs die Nichtigkeit de Berufes Frantreichs zur 
Völferbefreiung dartat, führte er die franzöfiihe Eroberungspolitif 
bis zum Umfturz der alten völferrehtlihen Verhältniffe durch, wobei 
er — gleichviel, ob e8 für die Dauer weiſe war — große fremde Gebiete 
Frankreich angliederte oder dem franzöfifhen Einfluß unterjtellte. Dem 
alten Deutſchen Neiche verfegte er einen ſchweren Stoß, indem er Die 
Reichgeinheit durch den Sonderfrieden mit Deftreich zerriß, das Reich 
beraubte und die beraubten Fürften auf Entihädigungen im Reiche ver- 
wies, alfo auch die NeichSunverfehrtheit umftieß, und zwar mit Hülfe 
des ReichSoberhauptes, das fi) am Raube beteiligte. 

3. Diefes Ergebniß aus dem Vertrage von Campo Formio, die 
Stärfung der öftreihifhen Hausmacht auf Koſten des Reiches, aljo die 
tatfählihe Losjagung des Kaiſers vom Reichsnutzen, erfolgte freilich, 
nahdem Preußen, Württemberg und Baden und andre Reichsjtände 
durch bejondre Friedensſchlüſſe mit Franfreih ihre Pflichten ſchwer 
verlegt hatten. Zudem gab Deftreich in den Verhandlungen mit Bona— 
parte den Reichsnutzen erjt nad langem, zähem Widerſtreben preis, 
und erjt dann, al3 nad) dem Staatsjtreicd in Paris die Ablehnung der 
franzöfifhen Friedensverhandlungen den Wiederausbrud des Krieges 
zur Folge gehabt hätte, wobei die finanziell ſchwer bedrängte habs: 
burgifhe Monardie feine Unterjtügung erlangen fonnte. Ueberhaupt 
ilt der Friede von Campo Formio jozufagen die Folge des Gegenjates 
des aufVergrößerung bedachten Preußens zu dem Deftreich, daS Preußens 
Vergrößerung durch polnifches Gebiet nicht ohne eigene Vergrößerung 
zulaſſen wollte. Aber die größere Schuld an der Schärfe des Gegen- 
faßes lag bei Preußen, das ſich über die zweite Teilung Polens mit 
Rußland insgeheim verjtändigte, alfo Oeſtreich aus dem Spiel drängte. 
Von dem preußifcheruffiichen Geheimvertrag vom 23. Januar 1793 
fam Preußen 1795 zum Basler Frieden und 1796 zu dem geheimen 
Berliner Vertrag mit Franfreih; d. h. es verfolgte, übrigens in 
finanzieller Bedrängnis, feinen befondren Nußen, der mit dem Nuten 
des Deutſchen Reiches, worin Oeſtreich voranitand, nit im Einklang 
ſtand, e8 drängte Dejtreich, fo groß immerhin dejfen Preußenhaß war, 
auf den Weg nad Campo Formio. Kurzum, dem Deutfchen Reiche 
fehlte in der fchiweren Zeit von 1792 bis 1797 der Mann, der die Einig— 
feit der Reichöftände herftellen und eine einheitliche deutiche Politik 
Frankreich gegenüber hätte durchführen fünnen. Das war der Vorteil 
Bonapartes, der in der Kriſis von 1796/97 ſchrieb: „Wenn der deutſche 
Reichskörper nicht beitände, fo müßte man ihn ausdrüdlich zu unſrem 
Nuten erſchaffen.“ Thugut empfand den Frieden von Campo Formio 
als eine tiefe Shmad. Zwar ift er, durch feine engherzige und kurz— 
fihtige Politik Preußen gegenüber, an diefem Ausgang mitfhuldig, aber 
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eine bejondre Verantwortlichfeit für den Friedensſchluß trifft ihn 
nicht.“) | 

4. Die Bedeutung eines dauerhaften politifhen Werkes hat der 
Friede von Campo Formio deshalb nicht, weil Franfreicd damit fremde 
Völker von einer großen, nur zurzeit ungenußgten Sraft vergewaltigt. 
Bonaparte, fo hoch er an politifher Einficht über feiner nationalen 
Umwelt ſteht, ift auch bier imgrunde nur der Vollitreder der aus: 
ſchweifenden Bolitif der mädtigen Minderheit in dem revolutionären 
Frankreich. 


D. Der Sieger und die politiſchen Dinge daheim. 





Natürlich, daß Bonaparte an der Spitze der Armee von Italien 
die politiſchen Dinge daheim zu keiner Zeit aus den Augen ließ, an 
ſeinen politiſchen Verbindungen mußte ihm, wie ſein Ehrgeiz war, 
ebenſoviel gelegen ſein wie an ſeinen ſtrategiſchen. Wie ſein Selbſt— 
gefühl nach dem erſten Erfolg geſtiegen war, erkennt man z. B. aus 
der Antwort, die er in Mailand am Abend des Einzugstages Marmont 
gab, der geäußert hatte, die Beivunderung der Pariſer werde nun feine 
Grenzen haben. „Die PBarifer,” antwortete er, „haben noch nicht? ge- 
ſehen, ich hoffe, no ganz andre Dinge von der Glücksgöttin zu er: 
langen; ... In unfren Tagen hat noch niemand große Taten gefehen, 
an mir ijt e8, daß Beifpiel zu geben.” Dazu nehme man, daß er fpäter, 


*) Für Thuauts PVBerurteilung bed Friedensichlufies mit 
Frankreich gibt es Belege genug. Bis zulebt riet er dem Kaiſer ab. ALS der 
Friede geichloffen war, verlangte er in Minifterfikungen, daß er für nichtig erflärt 
und der Krieg erneuert werde. (Letztes wäre freilich bei der Entmutigung im 
öftreichiichen Heere und bei den elenden Finanzen des Staates höchſt ſchwierig ge— 
weien.) Einige Tage nach dem Friedensſchluß Ifchrieb er an einen Freund über 
den Vertrag (den er nur auf Befehl des Kaiſers unterzeichnet) und nennt ihn 
„einen unglüdlichen Frieden, der durch jeine Schändlichkeit in den Jahrbüchern 
Deitreich3 Epoche machen werde, wofern, was fehr zu befürchten fei, die Jahrbücher 
Deitreich8 nicht bald ſelbſt verichwinden werden.“ Er flagt über die Wiener: 
„Niemand forgt um die Ehre der Monarchie, noch was aus ihr in zehn Jahren 
gervorden fein wird, wenn man nur jebt auf die Redoute laufen und in aller Rube 
fein Backhähndl veripeilen kann. Wie fol man mit ſolchen Gefühlen der Energie 
eine Bonaparte Wideritand leiften, der mit friichem Mute allen Gefahren Troß 
bietet? Friede, Friede! Wo ift er? ch ſehe feine Sicherheit, auch in dieſem 
Bertrage nicht.” Das wenigſtens fann Thugut (1801, nad feinem Rüdtritt) mit 
vollem Recht von ſich fagen: „Ich habe während meines ganzen Minifteriumd 
nicht getan als im auten Glauben, daß alles, was ich tue, das Beite des Staatö- 
dienftes, den Ruhm des Kaiſers und feiner Monarchie befördern und die Uebel 
abwenden werde, von denen wir bedroht waren.” 
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auf &t. Helena, jagt: „WVendemiaire und fogar Montenotte braten 
mi nicht dazu, mich für einen hervorragenden (superieur) Menſchen 
zu halten. Erjt nad) Lodi fanı mir der Gedanke, dab ich, nad allem, 
wohl. ein entjcheidender Spieler auf unfrer politifhen Bühne würde 
werden fünnen. Damals entitand in mir der erjte Funfe des hohen 
Ehrgeizes.” | 

Auf der politifhen Bühne in Paris ging im April 1797, aljo 
mährend Bonaparte bei den Vorfriedensverhandlungen war, etwas 
Wichtiges vor, Die Neuwahlen fielen zu Ungunften des Direktoriums 
aus, im Rate der Fünfhundert und im Rate der Alten fam die Mehr: 
heit am die Gemäßigten. Nun war der Zuftand: Im Direktorium 
hatten Die fogenannten demofratifhen Radifalen, Barrad, Rembell 
und Zarevelliere über die Konſervativen, Carnot und den neuernannten 
Barthelemy, das Uebergewidht, und fie regierten gegen die Mehrheit in 
den Kammern. Infolgedeſſen jah ſich die Negierung ſcharf angefeindet, 
befonder3 in der auswärtigen Politik, denn die Mehrheit der Ab— 
geordneten (gemäßigte Republifaner, liberale oder verfaffungsmäßige 
Monardiften und Neaktionäre) machte eine Friedenspartei aus, die 
Partei der alten Grenzen, die von der Politik der natürlichen Grenzen, 
von einem Krieg ohne Ende nichts miffen wollte. Die Klagen waren 
gehäuft. Man warf dem Direktorium vor, es führe Krieg, weil es 
daheim die Soldaten nicht ernähren fünne, e8 erlaſſe Kriegserflärungen 
ohne die Zuftimmung ber Kammern, es mifche fich ebenſo verfafjungs- 
widrig in die Angelegenheiten fremder Völker, wobei es fie unter dem 
Vorwande, ihnen die freiheit zu bringen, unterjodhe, es arbeite über: 
haupt durch eine heilloje revolutionäre Propaganda gegen den Frieden 
und für den Krieg. Da fprachen die Leute, die fort und fort Bona— 
partes Ingrimm erregten, Parteien, mit denen er als Krieggmann und 
Rolitifer nicht leben konnte, Wenn er zwifchen ihnen und der Mehr: 
heit des Direftoriums wählen mußte, fo fonnte er nur dieje wählen, 
denn Barras und Genofjfen waren zu übertölpeln, und wenn fie am 
Ruder bleiben wollten, jo mußten fie fi) bald dazu entjchließen, ihren 
Gegnern das Maul zu ftopfen. 

Daß Bonaparte auf ein Maulftopfen hinarbeitcte, d. h. daß er 
die politiſchen Dinge daheim durch einen neuen Staatsitreih regeln 
wollte, das liegt zutage. Zunächſt ift bemerfensivert, wie ungebunden 
er überhaupt feine politifchen Gedanken außfpridt. Im Juni 1797 
fagt er in Montebello zu Miot de Melitto, dem franzöfiichen Ge— 
fandten in Florenz, und zu dein mailändifchen Fürften Melzi: „Das, 
was ich bißher getan habe, ift noch nichts. ch jtehe erjt im Anfang 
meiner Laufbahn, die ich zurüdlegen muß. Glauben Eie, daß ih in 
Stalien triumpbiere, um die Advokaten des Pireltoriums, um Carnot, 
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Barras groß zu maden? Oder glauben Sie, daß es geſchieht, um eine 
Republik fefter zu gründen? Welch ein Gedanke! Eine Republik mit 
30 Millionen Menihen, mit unſren Eitten, unfren Laftern! Wie 
wäre das möglih? Das ift eine Chimäre, wofür die Franzofen ein- 
genommen find, die aber vorübergehen wird, wie fo viele andre. Gie 
brauchen Ruhm, Befriedigung für ıhre Eitelkeit, Freiheit jedoch, davon 
verftehen fie nicht. Schen Sie die Armee! Die Siege, die wir davon» 
getragen haben, unsre Triumphe haben dem frangzöfifchen Soldaten ſchon 
feinen wahren Charakter wiedergegeben. Ich bin alles für ihn. Wenn 
das Direktorium ſich einfallen ließe, mir das Kommando zu nehmen, fo 
würde e8 ſehen, ob es der Herr ift. Die Nation braucht einen Führer, 
glänzend durch feinen Ruhm, nicht aber Theorien über die Staats» 
leitung, Phraſen, ideologifhe Reden, wovon die Franzoſen nicht? ver— 
jtehen. Spielzeug muß man ihnen geben, da& genügt ihnen, das unter- 
hält fie, und fie lafien fich leiten, wenn man ihnen nur das Biel, wohin 
man fie gehen läßt, geihidt verheimlidht ... . Ich möchte Italien nur 
verlaffen, um in frankreich eine ähnliche Rolle zu ſpielen wie hier, Doc 
der Augenblid ift noch nicht gefommen, die Birne ift noch nicht reif.“ 
Daß das feine Worte waren, erfcheint vollkommen glaublich, denn feine 
Etellung war feit genug, und fein Selbitgefühl hielt ihn wahrlich nicht 
davon ab, fich für ben chef illustre zu halten, den die Nation jeiner 
Meinung nad brauchte. | 

Doc, wie ſchon bemerkt, zur Zeit gönnte Bonaparte der Regie— 
rung das Daſein, ja er hielt es für ſeinen Vorteil, ſie zu ſtützen. Den 
14. Juli, den Jahrestag des Sturmes auf die Baſtille, benutzt er zu 
einer politiſchen Kundgebung der Armee von 
Jtalien. Er ſagt in Mailand zu den Soldaten: „Heute iſt der 
Sahrestag des 14. Julis. Ihr jeht vor Euch“ (auf einer Pyramide) 
„Die Namen unſrer Waffengefährten, die auf dem Felde der Ehre für 
die freiheit des Waterlandes gefallen find. Sie haben Euch das Bei- 
fpiel gegeben: Ihr fchuldet alles der Nepublif, alles dem Glüd der 
30 Millionen Franzojen, alles dem Ruhm des Namens, der durch Eure 
Eiege neuen Glanz befommen hat. Coldaten, id) weiß, daß Ihr von 
dein Unglüd, das dem Vaterlande droht, tief ergriffen feid; aber das 
Vaterland fann feine ernjten Gefahren laufen, denn die, die e8 gegen» 
über dem verbündeten Europa haben triumphieren lafjen, find noch da. 
Berge trennen uns von Frankreich, aber Ihr würdet fie mit der 
Cchnelligfeit des Adlers nehmen, wenn es nötig wäre, die Verfaffung 
aufrechtzuhalten, die Freiheit zu verteidigen, die Regierung und bie 
Republifaner zu fchügen. Soldaten, die Regierung wacht über bein 
Geſetzeſchatz, der ihr anvertraut ift. An dem Nugenblid, wo die König- 
lichen fich zeigen, werben fie ihr Leben verwirft haben. Seid ohne 
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Gorge, ſchwören wir bei den Manen der Helden, Die an unſrer Seite 
fir die Freiheit gefallen find, ſchvören wir auf unfre Fahnen unver- 
jöhnliden Krieg den Feinden der NRepublif und der Verfaſſung des 
Sahres 3!” Hiernach werden beim Fejtgelage von Offizieren politifche 
Trinkſprüche ausgebracht, auf die Verfaffung, das Direktorium, auf die 
Vertilgung ber Verräter, auf die Zerftörung des Klubs von Clichy. 
Uleberdieß werden bei allen Divifionen Adreffen an das Direktorium 
aufgelegt, worin die Soldaten, die fie unterfchreiben, ihre republifani- 
ihe Gefinnung und ihr Vertrauen zur Regierung beteuern. 

Das ins Werk gejegt, drängt Bonaparte am folgenden Tage da3 
Direftorium, fich feiner Feinde zu erwehren. Er ſchreibt ihm mit 
andrem, die Armee fei entrüftet über die ſchlechte Preſſe. „Was mid 
betrifft, fo bin ich an eine völlige Verleugnung meines Vorteils ge— 
wöhnt; aber ich fann nicht unempfindlich bleiben bei den Schmähungen, 
bei. den Werleumdungen, die achtzig Zeitungen alle Tage und bei jeder 
Gelegenheit verbreiten, ohne daß es eine einzige gäbe, die fie Lügen 
ftraft; ... ch fehe, der Klub von Clichy will über meine Leiche hinweg 
zur Zerftörung der Republik jchreiten. Gibt es denn in Franfreich 
feine Republifaner mehr? ... Sie fönnen mit einem einzige Schlage 
die Republik retten und binnen 24 Stunden den Frieden fließen. 
Laſſen Sie die Ausgewanderten verhaften, maden Sie den Einfluß der 
Fremden zunichte, und wenn Sie Gewalt nötig haben, fo rufen Sie Die 
Armee. Zerbrechen Sie die Prefie der an England verfauften Blätter.” 

Doch, bei Anſprachen, Adreflen und Briefen läßt e8 Bonaparte 
nicht beivenden, da Barras und Genoffen ihn um Beiftand gebeten 
haben, ftellt er ihnen Nugereau, den er mit den Adreſſen vom 
Heere nad) Paris jendet, zur Verfügung. Der General wird am 
8. Auguſt zum Oberbefehlshaber der Armee des Innern ernannt — 
damit ift befundet, daß die Armee von Stalien, daß ihr Führer bei 
ben politifhen Dingen daheim ein Wort mitjpredhen will. Ehe es zum 
äußerften fommt, Ieiftet Bonaparte der Regierung noch einen bejondren 
Dienst dur feine Enthbüllungüberden General®Pide- 
aru, den Präfidenten der Fünfhundert. Ein Hauptagent der Bour— 
bonen, der Graf d’Antraigues, war nämlich in Trieſt von den Fran- 
zofen aufgegriffen worden, und bei ihm Hatte fi ein Schriftitüd ge- 
finden, woraus hervorging, daß Pichegru im Jahre 1795 zu dem 
Prinzen von Condé in Beziehung geitanden Hatte. Bonaparte in 
Mailand, der den Grafen auszuholen und zu einer Neuabfaffung des 
Schriftſtücks zu bringen wußte, fandte dad Dokument nad) Paris und 
gab dadurch der Mehrheit des Direftoriumd den Vorwand zum 
Staat3sftreih vom 18. Fructidor. Am 4. September 1797 
umzingelte Augereau mit 10000 Mann die Tuilerien. Pichegru und 
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eine große Anzahl Abgeordneter wurden verhaftet, ebenjo der Direktor 
Barthelemy und viele Zeitungsjchreiber, Carnot floh beizeiten. So war 
der Mann des 13. VBend&miaire auch der eigentlihe Macher des 
18. Fructidord. Das Direktorium, das nun durch zivei Demofraten 
ergänzt wurde, war befejtigt, die gemäßigten Verfaffungsfreunde und 
die Reaftionäre aller Art waren zum Schweigen gebradt, die 
gegnerifche Preſſe war unterbrüdt worden. Am 22. September fagte 
Bonaparte in einem Manifeft: „Soldaten, man hatte Stetten für Euch 
vorbereitet; Ihr habt e8 gewußt, Ihr habt gefproden, das Volf hat 
fi) ermannt, es hat die Verräter feftgenommen, ſchon find fie in Feſſeln 
geſchlagen.“ Alfo jchrieb er den Staatsſtreich dem Antrieb zu, der von 
der Armee von Stalien, d. h. von ihm jelbjt, ausgegangen war. 

Uebrigens hatte er e8 jet ebenjowenig wie am 13. Vendémiaire 
aus politifcher Uebereinftimmmung mit Barras und Genoffen gehalten, 
noch hielt er e8 au ihr fortan mit ihnen. Darüber fagte er am 18. No— 
vember in Turin zu Miot, man folle nicht glauben, daß er aus Gleich— 
ertigfeit der Ideen das Direktorium geftüßt habe. „Sch mollte Die 
Rückkehr der Bourbonen nicht ... Endlich, ich will fie“ (die Rolle 
Monks, der 1660 in England das Königtum wiederherſtellte,) „nicht 
ipielen, und ic} will nicht, daß andre jie jpielen. Aber die Barifer Ad— 
pofaten, die man ins Direktorium gebracht hat, veritehen nichtö von 
Regieren ... Sie find eiferfüchtig auf mid) . . . Sie haben ſich beeilt, 
mich zum General der Armee von England zu ernennen, um mid) aus 
Italien, wo id) der Herr bin und mehr Souverän als Armeegeneral, 
fortzubringen. . . . Was mid betrifft, mein lieber Miot, jo erfläre ich 
Ihnen, ich kann nicht mehr gehorchen; ich habe an der Befehlsführung 
Geſchmack gefunden, und ich könnte nicht mehr darauf verzichten. Mein 
Entſchluß ift gefaßt; wenn ich nicht der Herr fein kann, werde id 
Frankreich verlaffen.“ 

Nach allem fteht feft: Im feinem erjten italienijhen 
Feldzuge nahm Bonaparte an den politifhen Dingen daheim den 
tegiten Anteil, und er war bei der Negierung und den Parteien der 
Mann, um den fid) mittelbar oder unmittelbar alles drehte. Nachdem 
er im Frühjahr 1797 mit Oeſtreich zu Friedensverhandlungen gelangt 
war, fpornte er, um ſich dafür, und um ſich überhaupt einen Rüdhalt 
zu fihern, die Mehrheit des Direktoriums zur Unterdrüdung der Oppo- 
fition in ihrem eignen Kreife, in den Kammern und in der Preſſe an. 
Wie er am 13. Vend&miaire militärifch entfheidend aufgetreten war, jo 
wirkte er bei den Vorgängen, die zum 18. Fructidor führten, zugleich 
als militärifher und politifher Drahtzieher. Perfünlid auf der 
politifchen Bühne erſcheinen (wozu er aufgefordert worden war) wollte 
er nicht. Er überfchaute zivar Barras und Genoffen volllommen und 
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mar überzeugt Davon, daß er mehr als irgend einer das Zeug dazu habe, 
in Franfreich da8 Regiment zu führen, aber er war zur Zeit in Italien 
unabkömmlich, er hatte fein Werf dort noch nicht vollendet, auch deshalb 
war die Birne daheim für ihn noch nicht reif. 

Wenn er ald Sieger und Friedensbringer in Paris fein wird, 
vielleicht hält er fie dann dafür! 


3, Nach dem Erften italienifdyen Feldzug, 


Nah dem Abſchluß des Friedens von Campo Formio eilt 
Bonaparte noch vier Wochen in Italien. Er Hat die Auslieferung 
Venedig ins Werk zu jeken, d. h. er läßt die venetianijchen Gebiete all 
beffen berauben, was ben Deftreihern nicht in die Hände fallen foll. 
Dann ift auf den Joniſchen Infeln die franzöfifche Verwaltung einzu- 
führen, die Haltung Roms, Neapels, Toscanas zu überwadhen und der 
Cisalpiniſchen Republik eine Verfaffung zu geben. Am 2. November 
empfängt der General vom Direktorium die Beitätigung des Friedens— 
vertrages und zugleidh feine Ernennung zum Oberbefehls— 
haberder Armeevon England, zunächſt aber ſoll er als 
Bevollmächtigter Frankreichs auf dem Kongreß 
zu Raftatt die beſtätigten Friedensverträge austaufchen, Die ger 
heimen Artifel zur Ausführung bringen, den Frieden mit dem Deutjchen 
Reiche fchließen. Daher hebt er am 16. November fein Hauptquartier 
in Mailand auf und reift am folgenden Tage nad) Deutichland. Unter: 
wegs wird ihm große Aufmerkſamkeit zuteil, in Bern hört er die Rufe: 
Vive Bonaparte! Vive le pacificateur! 

Am Abend des 25. fährt er in einem Achtfpänner, begleitet von 
bftreihifhen Hufaren, in Rajtattein. Es verdrießt ihn aufs höchſte, 
daf die öſtreichiſchen Bevollmächtigten noch nicht da find, und er verfehlt 
nicht, feinen Verdruß auszulaſſen. Er fragt Albini, den Hofkanzler des 
Kurfürften von Mainz, wo der Kurfürft, wenn er Mainz verliere, feine 
Refidenz auffchlagen werde. Er fagt zum Freiheren von Stadion, der 
in feinem Würzburger Domberrenmantel gefommen ift: „Die deutfchen 
Biſchöfe find geiftliche Regenten und Kriegsleute. Wie ftimmen dieſe 
Titel mit einander? Wie find fie im Evangelium begründet? Die 
Kurfüriten von Köln, Trier und Mainz reden immer vom Himmelreich, 
aber ihre Schlöffer und Reichtümer find für fie ein Hindernis, hinein- 
jufommen. Wiffen Sie nicht, daß das Evangelium fagt: Die Reichen 
werden nicht in das Himmelreich eingehen?” Zum Grafen Löben, dem 


Sejandten Sachſens, äußert er ſich jpöttiih über die deutſchen Zu— 
ftände; die Reichverfaflung jei ein metaphyfiicher Körper ohne Zu— 
fammenbang, der eine Stand führe Krieg, der andre erkläre fih für 
neutral, der dritte fchließe Frieden. Dem Profeffor Martens aus 
Göttingen bemerft er ebenjo ironiſch: „Wie verträgt ſich Die norddeutſche 
Sceibelinie” (ligne de demarcation, gemäß dem Frieden zu Baſel) 
„mit den Vorfchriften der Reichsverfaſſung? Ich glaube, die Gelehrten 
werden dieſen Kloder wohl noch verändern müffen. Die Eleinen Sou— 
veräne, Die bald dem Saijer, bald Preußen anhängen, jollten fühlen, 
daß Frankreich ihr natürlicher Beihüger it, und wie Baden und 
Württemberg ihren Frieden ſchließen.“ Der General Bonaparte nimmt 
alfo in Rajtatt den Mund recht voll, freilich, er it in der Lage dazu. 

Am 29. November kann er endli mit Cobenzl verhandeln. 
Ueber Mainz ift die Einigung leicht. Die Feitung foll bis zum 30. De— 
zember zum Einzug der Franzoſen von den Dejtreichern geräumt fein. 
Dagegen haben die Franzofen die Räumung Venedigs erit Ende De: 
zember zu beginnen. Dieſe Webereinfunft wird am 1. Dezember 
geichloffen, und fogleich, in der Nacht zum 2., begibt ſich Bonaparte mit 
feinem Gefolge auf die Reife nad) Paris. Er hatte Cobenzl verſprochen, 
fchnell zu reifen und bald zurüdzufehren, aber e8 lag nicht in feinem 
Einne, ji auf dem Kongreß bei langwierigen Verhandlungen abnugen 
zu laffen. Er hatte Mainz in der Taſche, und jein Ruhm war noch 
frifch, natürlich, daß er vor Begierde brannte, fich endlich in Paris zu 
zeigen, wohin ihn Zarevelliere im Namen des Direktorium zu einem 
Ausflug (voyage momentane) eingeladen hatte. 

Um Bonapartes Wiederauftreten in Paris zu fhägen, muß man 
fi vergegenwärtigen, wie er es vorbereitet hatte. Er hatte ſich nicht 
daran genügen lafien, da die Erfolge der Armee von Italien daheim 
befannt wurben, fonbern aud auf das Wie des Befanntwerdens war 
es ihm ſehr angekommen, d. h. er hatte fich, mehr noch als die Tatfadhen 
ſelbſt e8 taten, in der öffentlihen Meinung Figur machen laffen. Im 
Beginn des Feldzuges forderte er die Zeitungsberichterftatter auf: 
„Denkt daran, in den Siegesnadrichten nur von mir zu ſprechen, immec 
nur don mir, merft Euch dag,“ Er ſelbſt faßte feine Siegesberichte 
mit viel Kunft ab, aus jedem Heinen Kampfe wußte er etwas zu maden. 
Co gab er der Regierung Stoff zu Beröffentlihungen im Moniteur, 
willig oder widerwillig veranlafte fie, daß fein Name täglich in Die 
Zeitungen fam. Dann die Sendungen aus Jialien, die handgreiflicen 
Beweiſe jeines Ruhms. Abgefehn von den 40 bis 50 Millionen an 
Geld und den Kunſtſchätzen — es lag in feinem Plan, den Barijern 
fort und fort friegerifche Eiegedzeihen vor Augen zu bringen. Die 
eroberten Fahnen folgten einander in kurzen Zeiträumen, und jedesmal 
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war der Heberbringer ein glänzenderer Offizier al$ der vorige. Zu: 
legt, nad) dem Borfrieden von Leoben, fandte er gar Maflena, den er 
ſelbſt l’enfant cheri de la victoire nannte, einen General, der noch nie 
in Paris geivefen war und deshalb dort mit bejondrer Spannung er- 
wartet wurde. (Freilich wurden aud) von den andren Armeen Offiziere 
mit Siegesberichten und Trophäen gejandt. Aber wer hätte verjtanden, 
ſolche Sendungen ebenfo eindrudsvoll zu maden!) AU dies, was der 
Feldherr, für den die Tatſachen laut genug fpracdhen, wohl hätte ent- 
behren fönnen, fam dem ®Bolitifer zugute, dem Ehrgeizigen, der auf Die 
Regierung und die Parteien daheim mit ungemejjenem Stolze herabjah 
und wollte, daß alle Franzoſen auf ihn achteten, nur auf ihn. Gegen 
dieſe planmäßige Werbung um die Volfsgunft war das Direktorium 
ebenfo ohnmädtig wie die Republifaner in den Kammern, die Bona- 
partes politifche8 Auftreten in Italien ſcharf verurteilten; ja wenn 
der Geſetzgebende Körper ausfprad, die Armee von Italien habe fih um 
das Vaterland wohl verdient gemadt, fo liegen Barras und Genofjen, 
bei ihrem Bedürfnis nach politifcher Neflame, es ſich nicht nehmen, auf 
dem Marsfelde ein Siegesfeft zu veranjtalien und fo Die allgemeine Be- 
wunderung für den großen capitaine noch zu fteigern. Will man das 
Ergebnis feſtſtellen, vie öffentlihde Meinung über den 
beimfehbrenden Feldherrn: nun, fein Name war in aller 
Mund, fein Bild jo verbreitet wie fein zweites, die Barifer Geſellſchaft, 
überdrüffig der Revolution und gleihgültig gegen die öffentlihen An- 
gelegenbeiten, jah in ihm den Mann des Jahrhunderts, für die Mafle 
des Volks hatte er etwas Romantiſches, Dihtungummobenes (daß hing 
mit der alten Schwärmerei Frankreichs für Italien zufammen.) Für 
Millionen war diefer junge Mann, der der Armee einen europäifchen 
Ruf verfhafft, der Paris zur Welthauptitadt, die Franzoſen zur 
grande nation erhoben hatte, und der zulegt der Friedenzitifter ge- 
worden mar, der Vertreter des franzöfifhen Ruhms, die Stüße der 
Ordnung im Innern, der Macht nad) außen, der VBürge für dad Glüd 
in der Gegenwart und in der Zufunft. Aber er hatte neben ungezählten 
Bemwunderern nicht wenige Gegner — fo oft er die Republik im Munde 
geführt hatte, viele trauten ihm in der Politif nicht über den Weg. 

Die Frage hat alfo Gewicht: Wie wird er fi in Paris benehmen? 
Wie wird er die Lage beurteilen, was wird er tun? 

Am Abend des 7. Dezember 1797 fommt Bonapartein 
Paris an — nur Jeröme ift bei ihm — und fteigt fchlichter Weite 
in dem fleinen Haufe der rue Chantereine ab, wo Sofefine noch als 
Witwe gewohnt hatte. Demnächſt befucht er pflihtmäßig die Direktoren 
und Minifter, zeigt fih dem Publikum einige Nugenblide im Theater, 
bei der Aufführung des Horatius Eocles, aber ſonſt ift feine Taktik, ſich 


jeder Huldigung zu entziehen, fi in nichts zu miſchen, ji von der 
amtliden Welt nah Möglichkeit fernzuhalten, überhaupt aufzutreter 
wie die Anſpruchsloſigkeit ſelbſt. Wer ihn fennt, weiß, daß er die 
Zarnfappe der Beicheidenheit nur trägt, um ſich feiner Partei in die 
Hände zu geben, um ſich die volle Freiheit zum Handeln zu bewahren. 
Und natürlich, je weniger er jelbjt nad) fo glänzenden Taten aus fich 
madt, dejto mehr fällt er auf, deito eher gilt er als der Einzige, der 
Unvergleihlide. Am 10. Dezember gibt ihm das Direktorium ein 
seit im Lurembourg, um dabei in öffentlicher Sigung Die 
Friedensurkunde von ihm zu empfangen. Talleyrand hält die Anſprache. 
Er hebt, natürlich nicht ohne verjtedte Ironie, Bonapartes antike Ein: 
fachheit, jeine Vorliebe für die Wiffenjchaften, feine Veradtung alles 
eitlen Glanzes hervor, und fieht in all dem die Gewähr dafür, daß fein 
Ehrgeiz ihn niemals fortreißen wird. Bonaparte antwortet: „Das 
franzöfifche Wolf mußte, um frei zu fein, die Könige befümpfen. Um 
eine auf Vernunft gegründete Verfaffung zu erlangen, hatte es achtzehn 
Sahrhunderte der Vorurteile zu befiegen. Die Verfafjung des Jahres 3 
und Ihr jelbjt habt über alle dieſe Hinderniffe triumphiert. Religion, 
seudalität, Königtum haben feit zwanzig Jahrhunderten nad) einander 
Europa beherrſcht, aber von dem Frieden, den hr joeben geſchloſſen 
habt, recynet die Ara der Volfövertretungsverfafjungen. Ihr habt es 
erreicht, die große Nation jo zu organifieren, daß ihr Gebiet von den 
Grenzen umſchrieben wird, die die Natur felbjt gejtedt hat. Ihr habt 
aber noch mehr getan: die beiden ſchönſten Länder Europas, einit jo 
Berühmt dur Wiffenichaften, Künite und hervorragende Männer, deren 
Wiege fie waren, fehen, von Hoffnung erfüllt, den Genius der Freiheit 
aus den Grüften ihrer Voreltern emporfteigen. Das find zwei Fuß— 
geftelle, auf die durch die Gefchichte zwei mächtige Nationen emporge— 
hoben werden. Ich habe die Ehre, Euch den unterzeichneten und von 
Kaifer beftätigten Vertrag von Campo Formio zu übergeben. Wenn 
einmal das Glück des franzöfifhen Volkes auf die beiten organischen 
Geſetze gegründet fein wird, dann wird aud ganz Europa frei werden.” 
Der Sinn der Rede gipfelte im Schlußſatz, der die eriteöffent- 
lihde Kritif des General? Bonaparte an der 
Berfaffungvpon 1795 enthält. Was für Auffaffungen er dabei 
hatte, bleibe für jet dahingejtellt, wir werden fpäter auf das Kapitel 
von den beiten organifchen Gejeten zurüdzufommen haben. 

Mancherlei Ehren werden Bonaparte nad) dem Feſt im Luxem— 
bourg noch zuteil. Das Inſtitut (Institut de France) ernennt ihn an 
Carnot3 Stelle zum Iebenslänglihen Mitglied, in der section mathe- 
matique, die rue Chantereine wird in rue de la Victoire umbenannt, 
im Ianuar 1798 gibt Talleyrand ein glänzendes Felt. Der General 
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erſcheint dazu in bürgerlichem Kleide, mit Joſefine, die erſt am 2. des 
Monats — auch das war ſelbſtverſtändlich Berechnung — nach Paris 
zurückgekehrt iſt. Unter andren lernt er jetzt die Schriftſtellerin Frau 
de Stael, die Tochter Neckers, kennen. Bon jeiner Beziehung zu ihr 
wird jpäterhin zu jprechen fein. 

Wie ſchätzt er nun, bei jo vielen Huldigungen, feine Stellung? 
Man wird jagen müffen: völlig nüchtern. Zu Bourienne fagte er 
einmal: „In Paris behält man nichts im Gedächtnis. Bleibe ich lange 
untätig, jo bin ich verloren. Hat man mid nur dreimal im Theater 
gefehen, jo wird man mich nicht weiter beachten, darum gehe ich fo jelten 
dahin... Bah, das Volk würde fid) ebenjo herzudrängen, wenn ich zum 
Schaffott ginge!” 

Aber jtrebte er nicht nach der politiſchen Maht? Schon nad) dein 
18. Fructidor hatte er ins Direktorium gewollt, hinfichtlich feiner Unter: 
jährigfeit hatte er gehofft, dab Barras in den Klammern einen Aus: 
nahmebejchluß durchſetzen würde. Natürlich ſteckt er ſich jet das Ziel 
nicht tiefer, er verbindet fi, um Direftor zu werden, mit Tallien und 
Talleyrand und umwirbt wieder Barras, wahricheinlid auch Rewbell. 
Barras berichtet, er habe Bonaparte fein Entgegenfommen gezeigt, 
jondern ihn auf die Verfaffung verwiejen, die durch ein Ausnahmegeſetz, 
das übrigens das Pireftorium nicht annehmen fönne, verlegt werben 
würde. Jedenfalls verfäumte Bonaparte nicht, ſich zu vergewiſſern, ob 
die Direktoren geneigt jeien, ihn in ihre Mitte aufzunehmen, und da fand 
er, dak man ihn nicht wollte. Dennoch fonnte er nicht Hagen, daß man 
ihm feinen Einfluß zugejtehe oder ihm nicht jede Nüdficht zuteil werden 
laffe. Das Direktorium verzichtet darauf, ihn gegen feinen Wunſch nad) 
Raftatt zurüczufenden, e8 nimmt in allen wichtigen politifhen Fragen 
Rat von ihm, es läßt ihn bei PBerjonenfragen entſcheidend mitſprechen 
(jo bei der Verfegung Augereaus vom Rhein nad) den Pyrenäen, bei 
der Ernennung Bernadottes zum Gefandten in Wien jtatt zum Ober: 
befehl&haber in Italien, bei der Ernennung Jouberts zum Oberbefehls- 
haber über die niederländiichen Truppen)rer jpielt bei der Revolutionie— 
rung der Schweiz feine Rolle und verfieht Berthier mit Injtruftionen 
zum Vorgehen gegen Rom. Es ilt jo, ivie Barras aufzeichnet: „Ohne 
ihn fann das Direktorium nichts mehr tun.” 

Doch wo hinaus joll es mit ihm? Als Militär befehligt Bona- 
parte die Armee von England, er jol den Blanderkandung 
inEngland ausführen. Wie ftellt er ſich Dazu? 

England, wo jeit 1760 der eigentwillige, aber ſchwach befähigte 
Georg 3. herrichte, war 1793 dem Bündnis der feitländiihen Monar— 
dien, der Erjten Stoalition, beigetreten und feitdem der Franzöſiſchen 
Republif durch feine Flotte und durch das Geld, womit es die Ver- 
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bündeten unterjtügte, jehr jhädlich gewejen. Es gab feine andre Madıt, 
die wie die engliſche der natürliche, geborene Feind des Ffriegerijchen 
Frankreichs war, denn feine hatte wie fie einen Welthandel (von 1757 
bis 1784 war Djtindien erobert worden) und benötigte jo fehr des 
Beltfriedens. Im Sommer 1797 hatte das Direktorium in Lille mit 
England verhandelt, aber nach dem 18. Fructidor hatte es die Ber: 
bandlungen plöglid abgebrochen, und jeßt, nad) dem Frieden von Campo 
Formio, tradhtete es ernſtlich danach, auch die Beherrſcherin der Meere 
niederzuierfen. Dieſe Fortfegung der Kriegspolitif war ganz nad 
dem Sinne Bonapartes; wenn die Regierung einen neuen glüdlichen 
Krieg braudte, um Die öffentlihe Aufmerkſamkeit von ihrer innern 
Verwaltung abzulenken, jo braudte er neuen Ruhm, um in der öffent» 
Iihen Meinung obenauf zu bleiben. Gewiß, er hatte den Friedens— 
ſchluß mit Deftreich eifrig betrieben und gegen das Direktorium durch— 
gejeßt, aber er rechnete Dabei auf freie Bahn für eine franzöſiſche Welt- 
politif, die nächſte Zukunft Tag ihm, wie der Regierung und der Menge 
der englandfeindliden Franzoſen, auf dem Waſſer. In einer Profla- 
mation an die Flotte fagte er: „Kameraden, nachdem wir auf dem 
Teitlande den Frieden herbeigeführt haben, werden wir uns vereinigen, 
um die Freiheit der Meere zu erobern. Ohne Euch fönnen wir ben 
Ruhm des franzöfiihen Namens nur in einen Eleinen Winfel des Feit- 
landes tragen, mit Euch werden wir die Ozeane durchſchiffen, und der 
nationale Ruhm wird die fernjten Länder erfüllen.“ Und am Tage 
nad) Campo Formio ſchrieb er an Talleyrand, der Augenblick fei zur 
Bekämpfung Englands bejonders günſtig. „Wereinigen wir all unfre 
Zätigfeit auf die Hebung unfrer Marine und zeritören wir Eng- 
land, dann liegt Europa zu unfren Füßen.“ Gelbjtverjtändlid war das 
ein Anerbieten; wenn das Direftorium erwog, wie es Bonaparte nad) 
dem italienischen Feldzug beſchäftigen follte, jo jah es ihn bereit3 mit 
ganzer Luſt im Fahrwaſſer der englandfeindlihen Bolitif und fonnte 
nichtS Beſſeres tun, als ihm jchleunig den Oberbefehl über die Armee 
von England übertragen. Wenn er auch zu Miot über die Direktoren 
jagte: „Ich weiß, fie find eiferfüchtig auf mich, bei allem Weihraud, 
den fie mir unter die Nafe halten, laſſe ich mich nicht betören,” jo ſprach 
er damit doch nicht aus, daß ihm der neue Oberbefehl nicht aufagte. 
Jedenfalls wollte er nach Frankreich zurüd, um feinen Triumph zu 
genießen und nad der ihm reifenden politifhen Birne zu jehen, was 
dann gegen England unternommen werden würde, blieb unbejtimmt, jo 
lange er ſich noch nicht über den Landungsplan des Direftoriums ge- 
äußert hatte. Wieder daheim, tut er das im dritten Monat. Nachdem 
er nämlih Anfang Februar 1798 die Nordküſte bereit hat, richtet er 
am 23, an das Direktorium zwei Denffhriften über Die 
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Zandungin England. Darin fagt er, ohne Herr des Meeres 
zu fein, gehöre die Landung zu den kühnſten und ſchwierigſten Wag- 
niffen, wenn fie überhaupt möglich wäre, fönne fie nur durch Ueber— 
raſchung und nit vor dem nädjjten Jahre gefchehen, und auch nur beim 
Zufammenmwirfen aller Kräfte Franfreih8 auf dem Meere. Freilich 
fönne man auf diefed Zuſammenwirken nicht rechnen, daher müffe man 
andre Unternehmungen gegen England ins Auge faffen, etwa die Er: 
oberung Hannovers und Hamburgs oder eine Erpedition nady Ägypten, 
und nur jheinbar an dem Landungsplan feithalten. Wäre aber nichts 
von alledem durchzuführen, jo bliebe nur nod der Friede mit England 
übrig, der ermöglichen werde, in Rajtatt mit höhern Forderungen auf: 
zutreten al3 bisher. Einige Tage fpäter empfiehlt Bonaparte dem 
Direktorium befonders die Expedition nah Malta und Ägypten und 
erflärt ſich bereit, fie zu leiten. Hierauf wird der Plan eines unmittel- 
baren Angriffs auf England vorläufig aufgegeben und der Plan eines 
mittelbaren Angriff3 aufgenommen — Bonaparte jol England in 
Agypten befämpfen. 


Welche Bewandtnis bat e8 mit dem Blan der Erpedi- 
tionnad Ägypten? 

Als Bonaparte den Sturz der Republik Venedig beſchloß, war 
ed ihm nicht nur darum zu tun, Oeſtreich zu entfchädigen und dadurd 
zum Friedengihluß zu beivegen, jondern er wollte auch, daß Frankreich 
die orientalifhe Machtſtellung Wenedigs zufiele, daß e8 die Joniſchen 
SInfeln bekäme. Im Mai 1797 Tieß er die Injeln durch den General 
Gentili bejegen, wobei die Franzoſen von der Bevölkerung begeijtert 
aufgenommen wurden. Danad), bei den Verhandlungen mit Eobenzl, 
legte er auf Korfu ganz bejondren Wert, fein Verhalten beivies, daß 
er an den Befiß der Joniſchen Infeln große Pläne knüpfte. Was er 
wollte, war die franzöſiſche Herrichaft über das Mittelmeer, um Eng: 
land den Weg nad) Dftindien zu verlegen, ihm den nächſten 
Zugang zum Orient zu fperren. Dazu bedurfte e8 der Stüß- 
punkte, wie fie die Joniſchen Inſeln boten, und de Zurüdgreifens auf 
den alten, in Frankreich oft und bis in die jüngjte Zeit erörterten 
Plan der Bejegung Ägyptens. Im Auguft fjchreibt Bonaparte an 
Talleyrand: „Die Infeln Korfu, Zante und Kephallonia find wichtiger 
für ung als ganz Italien; ich glaube, wenn wir wählen müßten, wäre 
es beffer, Italien dem Kaiſer zurüdzugeben und die vier Infeln zu be» 
halten. Das Reich der Türken zerbrödelt, der Beſitz diefer Infeln fegt 
uns in den Stand, e8 fo lange wie möglich zu erhalten und unfren 
Vorteil daraus zu ziehen. Die Zeiten find nicht mehr fern, wo mir 
fühlen werden, daß wir ung, um England wirfli zu vernichten, 
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Ägyptens bemädtigen müffen.“ Demgemäß handelt er, indem er ſich 
bon den Joniſchen Inſeln aus durch feine Agenten mit den griechifchen 
Mainotten, den Bafchas von Janina, Scutari und Bosnien in Verbin» 
dung jeßt. Des weiteren fordert er am 13. September aus PBaffariano 
Zalleyrand auf, in Paris die ägyptifche Sadje aufzunehmen, ihm vor 
allem mitzuteilen, „welde Wirkung unfre ägyptifche Erpedition auf die 
Zürfei haben würde.“ Der Minijter hatte im Juli im Inftitut eine 
Abhandlung über die Gründung neuer Kolonien vorgelejen, und dabei 
auf Ägypten hingewiefen, er war fonad für Bonapartes Plan hödjit 
empfänglid. „Was Ägypten betrifft,” antwortete er am 23. dem 
General, „jo find Ihre Gedanken darüber groß, und ihre Nütlichkeit 
muß einleuchten ... Ich bejchränfe mich heute darauf, Ihnen zu jagen, 
daß wenn man e3 erobern wollte, jo müßte es für die Pforte fein, um 
die ruſſiſchen und engliſchen Intrigen, die fi fo oft in dieſem unglück— 
lihen Lande erneuern, zu vereiteln. Erwiejen wir den Türfen einen 
fo großen Dienjt, jo würden wir fie verpflichten, uns dort das ganze 
Uebergewicht und die Handelövorteile zu laffen, die wir brauchen. 
Agypten als Kolonie würde bald die Bodenerzeugniffe der Antillen er- 
fegen, und als Verfehräweg würde e8 uns den Handel mit Indien in 
die Hände geben.” 

Ein ägyptifcher Feldzug war aljo jhon feit dem Beginn der 
Sriedensverhandlungen mit Oeſtreich von Bonaparte geplant worden. 
(Daß er in feinen Memoiren den Abbrud der Verhandlungen in Lille 
tadelt und dem Direktorium vorwirft, es habe den Friedensſchluß mit 
England verfäumt, was ift darauf zu geben!) Natürlich dachte er bei 
Ägypten an fich ſelbſt. „Europa,” jagte er Bourienne zufolge in 
Paſſariano, „ift ein Maulmwurfshaufen, große Reiche und große Um— 
wälzungen hat e8 immer nur im Orient gegeben, wo 600 Millionen 
Menſchen leben.” Wenn er auf den Maulwurfshaufen der Herr hätte 
fein fönnen, hätte er ſich dazugehalten, fonnte er e8 nicht fein, jo gab 
es fein größeres Feld für feinen Ehrgeiz al$ der Orient. Ja die An- 
nahme drängt fih auf: Da er zur Zeit fo auf Ägypten erpicht ivar, hatte 
er den Oberbefehl über die Armee von England in der Vorausſicht an- 
genommen, daß aus der Landung in England ſobald nichts werben 
twürde, daß aber aus der Armee von Englund eine Armee des Orients 
gemadt werden fönnte. 

Wie dem auch geweſen war, nachdem er jegt in Paris den Plan 
der Eroberung Ägyptens zur Annahme gebracht hat, geht ihm alles nad) 
Wunſch. Das Direktorium beſchließt am 5. März die Bildung einer 
Kommiffion zur Beauffihtigung der mittelländifhen Küften, fie ſoll in 
Toulon, Marfeille, Genua, Eivita-Vechia und auf Korfifa Streitkräfte 
jammeln. Am 12. empfängt Bonaparte feine von ihm ſelbſt verfaßte 
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Ernennung zum Oberbefehlshaber der Orientarmee, mit dem Auftrage, 
ih Maltas und Ägyptens zu bemädtigen und die Engländer aus ihren 
Befigungen im Dften, foweit er fie erreichen fönne, zu vertreiben, vor 
‘ allem aus dem Roten Meer, das durch die Durchſtechung der Landenge 
von Suez für Franfreich gefichert werden jol. Die Landung in England 
wurde verfchoben. In jeiner geheimen Denkſchrift vom 13. April fagt 
Bonaparte darüber, im Laufe des Sommers fei dad Geſchwader von 
Breit auf 85 Linienſchiffe zu bringen und auszurüften, die 200 Scha— 
luppen an der Nordfüjte bei Boulogne und Dünkirchen feien um die 
gleiche Zahl zu vermehren, und „nad Beendigung der Erpedition im 
Mittelmeer,” etwa im Oftober oder im November, werde das Geſchwader 
von Brejt durch die freigewordenen Linienſchiffe auf fünfzig Kriegs— 
ichiffe gebracht werden fünnen. „Dann wäre e8 möglich, 40 000 Mann 
nad einem Punkte der engliſchen Küjte zu bringen, während andre 
40 000 Mann bereit wären, fi einzufhiffen und die holländifche 
Flotte mit 10000 Mann Schottland bedrohen fünnte. So wäre ber 
Einfall in England im November oder im Dezember fajt fiher,“ denn 
durch die Erpebition in den Orient würden die Engländer genötigt 
werben, ihre Flotte im Kanal duch Entfendung von Schiffen nad 
Indien und ind Rote Meer zu ſchwächen. Bei diefer Denkſchrift hätte 
man denfen fönnen, bem General gelte die Erpedition nad) Ägypten für 
eine militärische Spazierfahrt. Aber jo zuverfichtlich er war, feine Vor- 
bereitungen traf er mit großer Umfiht und Tatkraft. Eine Armee 
von 38000 Mann, die beite Frankreichs, und deſſen größle 
Flotte ift ihm zur Verfügung geftellt, und er tut num alles zur Aus— 
rüftung, um den Erfolg in feinem Punkte in Frage zu jtellen. Er ver- 
fieht fih mit einem Stabe beiter Kräfte aus Wiſſenſchaft, Kunft und 
Technik. Da find Sprachgelehrte, Geographen, Aitronomen, der Mathe- 
matifer Monge und der Chemiker Berthollet, Schriftfteller, Maler, 
Bildhauer und Mufifer, Mechaniker, Ingenieure, Baumeifter, im ganzen 
über hundert Perſonen, denen die wiffenichaftlihe Erforfhung, Die 
fünftlerifche Ausbeutung und die Einleitung der franzöfifchen Befiede- 
lung Ägyptens obliegen fol. Für eine Bücherei ift ebenfo geforgt wie 
für einen Vorrat an Werkzeugen, an Inftrumenten aller Art. Auch 
die diplomatifche Seite des Unternehmens vernadläjjigt Bonaparte 
nit. Daß die Türkei nicht zu Rußland getrieben werde, war ſchon in 
Stalien feine Sorge, worauf ihm Talleyrand beinerft hatte, man fönne 
die Befegung Ägyptens wohl wagen, entiweber, um durch Rüdgabe an 
den Sultan die türkifche Freundfchaft zu erwerben, oder, um bei der 
Teilung der Türfei einen Anteil in Händen zu haben. Nun rechnet er 
auf die Zuftimmung der Pforte und verläßt fi auf Talleyrands Ver— 
ſprechen, zur Ordnung der Dinge nad) Konftantinopel zu gehen. Uebri- 
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gens wußte Bonaparte, für die Erpedition auf fremde Koften Schiffe 
und Geld zu beichaffen. Der Bataviſchen Republif wurde, nad dem 
bon Paris aus ins Werk gejegten Staatftreidh, aufgegeben, 10 Linien- 
ſchiffe außzurüften und 250 Kanonenboote und Transportidiffe. Des- 
gleihen mußte die Cisalpiniſche Nepublif herhalten. Ferner wurde 
Rom geihröpft. „Ihr habt mich,“ fchrieb Berthier an Bonaparte, „zum 
Scaßmeijter der Armee von England gemadt; ic; werde das Mög: 
lichite tun, um die Kaffe zu füllen.” Bon der Schweiz endlid), wo fran- 
zölifhe Truppen zum Schuße ber „Freiheit“ ftanden, wurden 6 Millio- 
nen in bar und 18 Millionen in Schuldforderungen erpreßt. 

Wichtig ift eg, bier fejtzuftellen, unter welden politi- 
ſchen Berhältniſſen und mit welden politifden 
Abjihten Bonaparte im Frühjahr 1798 vor der 
Erpedition nad Ägypten ftand. 

Das Direktorium hatte fein Anfehen, es war anzunehmen, daß 
e3 fich bei feiner Unfähigkeit, den Staat zu verwalten, bald abgenutzt 
Haben würde, und das Schlimmfte war, es ftüßte fi) auf einen faulen 
Frieden. Daß der Krieg in Stalien wieberausbrehen würde, daß ſich 
dort Dejtreih mit Toscana und Neapel gegen Franfreih und deffen 
Tocdterrepublifen wenden würde, war vorauszufehen, und daß Franf- 
reichs Einmifhung in die orientalifhen Dinge England und Rußland 
zur Bildung einer neuen europäifchen Koalition herausforderte, lag 
auf der Sand. Wenn aber das Direktorium unglüdlic Krieg führte, 
mußte der Augenblid fommen, wo die Nation nad) einem Retter fchrie, 
nad dem Feldherrn ohnegleidhen, der Augenblid, wo fie bereit war, fich 
einem Einzigen anzuvertrauen. Alles fpricht dafür, daß Bonaparte fo 
rechnete — die Birne fonnte für ihn nur reifen, wenn allen andren alle 
Kirſchen abfielen. Glaublich, daß er zu Joſef fagte: „Das Direktorium 
fieht mid) hier mit Unbehagen, trog all meiner Bemühungen, mid) im 
Schatten zu halten. Weder e8, noch ich können etwas gegen bie Be- 
ftrebung, Die fich für eine zentralifiertere Regierung kundzugeben ſcheint. 
Unfte Träume von einer Republik find Yugendträume geweſen. Geit 
dem 9. Thermidor ijt der republifanifche Injtinft von Tag zu Tag 
ſchwächer geworden; ... ohne den 13. Vendéömiaire, ohne ben 18. Fruc- 
tibor hätte (die Republik) längft triumphiert; die Schwäde, die Un- 
einigfeit des Direktoriums haben daS Uebrige getan. Heute hat man 
die Augen auf mich gerichtet, morgen wird e8 ein andrer fein. Indem 
ich auf das Kommen dieſes andren warte, falls er überhaupt kommen 
follte, ift e8 mein Nuten, der mir jagt, daß man dem Glüd feine Gewalt 
antun muß; laſſen wir ihm freie Bahn ... Ich reife nad) dem Orient 
ab, mit allen Mitteln für den Erfolg. Wenn mein Land mid) braudt, 
wenn die Zahl derer, die wie Talleyrand, wie Sieyes, mie Roederer 
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denken, zunimmt, wenn der Krieg wiederaufflammt und für Frankreich 
nicht glüdlich verliefe, kehre ich, ficherer der Meinung der Nation, 
zurück.“ Glaublid aud, daß er Bourienne auf die Frage, wielange er 
in Ägypten zu bleiben gedenfe, antwortete: „Wenige Monate oder ſechs 
Jahre; alles hängt von den Ereignijjen ab.” Die Ereigniffe — nun, 
es fehlte nicht viel, daß Bonaparte nicht doch noch nad Rajtatt zurüd- 
gefehrt wäre, anftatt fich nad jeinem Einfchiffungsort zu begeben. Auf 
dem Songreß war nämlid der öſtreichiſche Benollmädtigte dem Ver— 
langen Franfreih& nad) dem ganzen linken Rheinufer entgegengetreten, 
überdies hatte fih in Wien Bernadotte jo herausfordernd benommen, 
daß es zu einem Volksauflauf gefommen war. Bernabotte verließ 
Wien, am 28. April war der Vorfall in Paris befannt, der Wiederaus- 
bruch des Krieges ſchien bevorzuftehen. Nun will Bonaparte nad 
Kaftatt, um den Frieden zu fihern; natürlich, daß er, wenn das nicht 
mögli wäre, bei dem Stommenden die erite Rolle feinem andren 
überlaffen mag. Das Direktorium iſt geneigt, ihn gewähren zu laſſen, 
doch als e8 erfahren hat, daß Cobenzl nad) Wien gereijt ift und Thugut 
für das Dort vorgefallene Genugtuung geben will, -fieht e8 von 
Bonapartes Entjendung nad Raftatt ab. Es drängt den General zur 
Abreife nad) feinem Einjchiffungshafen, vielleicht, weil e8 einen Staatö- 
ftreih von ihm befürchtet. Ob Bonaparte jet der Sturz des Diref- 
toriums im Sinne lag, ob er, wie Mathieu Dumas in jeinen Memoiren 
berichtet, ernftlich die Lage prüfte und nur deshalb abreijte, weil er fie 
unreif fand, ift ungewiß. &leichviel, er reift in der Naht vom 3. auf 
den 4. Mai 1797 von Paris nad) Toulon, um fi} von dort nad) Ägypten 
einzufchiffen. 


Weſentlich im Verhalten Bonaparte nah dem 
Erjien italienifden Feldzug dürfte fein; 

1. Er kehrte nad) dem Frieden von Campo Formio mit dem bei 
feinem Ehrgeiz, feiner Selbjtihägung und feinen Erfolgen jelbitver- 
ftändliden Wunſche nad Frankreich zurüd, in die Regierung einzu— 
treten. Da er das auf gefeglihem Wege oder durch Begünjtigung durch 
das Direktorium nicht erreihen fonnte, erwog er, wahrſcheinlich auch 
noch einmal furz vor jeiner Abreife nach Toulon, mit feinen nächſten 
Anhängern den Sturz des Direftoriums. Aber er fand, daß daß Diref- 
torium noch nicht abgewirtichaftet habe, daß die politiihe Welt in 
Frankreich noch fein ſtarkes Bedürfnis nad) einer Veränderung in der 
Regierung empfinde, ein Staatsſtreich noch nicht angebracht fei. Bei 
allen Ehrungen, die ihm zuteil wurben, bei allem Beifall feiner 
Bewunderer, bei allen politifchen Anerbietungen derer, die in ihm den 
fommenden Mann, den Staatsretter ſahen, behält er einen fühlen 
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Kopf. Er tritt politisch nicht hervor, fpricht fi für feine Partei aus, 
er hat bei einer großen Staatshandlung die Verfaſſung gelobt und 
getabelt, doch jonjt bleibt er in der Deffentlichfeit in der Rolle des 
Militär, der ſich um die innere Politik nicht kümmert. 

2. Gleichwohl übte Bonaparte auf die Regierung den größten 
Einfluß aus. Vor allem: er gibt der Kriegspolitif des Direftoriums 
eine Wendung, die feinem eignen friegerifhen Ehrgeiz ein meites Feld 
öffnet. Er weiß die Landung in England zur Vertagung zu bringen, 
mit guten Gründen, aber zu Gunften eines Unternehmens, das für 
Frankreich eine Kraftvergeudung in ſchwieriger Zeit bedeutete, mit 
feiner Sicherheit nicht vereinbar war. Uebrigens wollte Bonaparte, al? 
der Krieg gegen Deftreich wiederbevorzuftehen ſchien, in Europa bleiben, 
erit auf das Drängen des Direktorium begab er fi) nad) Toulon. Er 
war aljo zulegt auf die ägyptifche Expedition nicht fo begierig, daß er 
nicht lieber auf dem „Maulwurfshaufen“ geblieben wäre, wenn er bort 
eine große Rolle hätte fpielen fönnen.*) 

3. Bonaparte rechnete bei der Erpebition nad) Ägypten mit feiner 
baldigen Rüdfehr. Er wartete auf die Zeit, wo ſich da Direktorium 
in der innern und äußern Politik abgenugt haben würde, wo er, mit 
neuem Ruhme bededt, die reife Birne bequem würde pflüden können. 
Diefe Berehnung war bei feinem Charakter und feinem Streben felbft- 
verjtändlich, und fie geht aus den Berichten über ihn hervor. Wäre das 
aber nicht genug, und läge e8 nicht zutage, daß er „Die Advokaten bes 
Direktoriums“ längit auf dem Strich hatte, fo beweift fein Verhalten, 
daß er im Frühjahr 1798 den Gtaatsftreidh nur verfchob, daß e8, als 


*) Die bohpolitifchen Ziele bei der Erpedition nad Ägypten 
liegen zutage. In der Imftruftion vom 19. Januar 1798 für den nah Wien zu 
ſendenden Bernadotte fagt Talleyrand: „Es ift gewiß, daß Katharina und Joſef 
die Türkei zu teilen gedachten. Es ift zu vermuten, daß ihre Nachfolger an biefem 
Plane feithalten. In früherer Zeit bat Frankreich fich mehrmals bemüht, bie 
Türkei zu ſtärken, aber alle dieſe Verfuche find unfruchtbar geblieben oder haben 
den Ruin der Osmanen nur befchleunigt. Heute iſt die Republik feit entichlofien, 
die Beritörung der Pforte fich nicht vollenden zu laffen, ohne für fich ſelbſt einen 
folhen Anteil zu fichern, daß der Handel des Mittelmeere8 uns nicht entzogen 
werden kann. Bernadotte wird alfo mit der böchiten Sorgfalt alle Beziehungen 
zwiſchen Wien und Petersburg beobachten.” Mit andren Worten: Frankreich 
wollte die orientalifche Frage aufwerfen, entzünden, um daraus für feine europäifche 
Politik Nutzen zu ziehen. Freilich ivar das, daß Rußland und Deitreich fich bei 
bem Frieden von Campo Formio beruhigen würden, daß fie fich da mit der türfifchen 
Erbſchaft würden ködern lafjen, eine Einbilbung. Die orientalifhe Frage blieb 
neben den großen Sachen in Deutfchland, Holland, der Schweiz und Italien eine 
Sache für fi, und infofern war die Expedition nach Äghpten allerdings ein Aben- 
teuer, als Frankreich fie troß feiner höchit unfichern Lage nach dem Frieden mit 
Deitreich unternahm. 
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er nad; Ägypten ging, in feinem Plane lag, zurüdzufehren, jobald er 
Morgenluft wittern würde. (Wörtlich Tautete das bei ihn im Gefpräde 
mit Joſef: Si mon pays a besoin de moi... je reviens plus sür de 
l’opinion de la nation.) 


4. Im AÄgyptifchen Feldzug. 





Der Ügyptiſche Feldzug Bonapartes verläuft in drei Abſchnitten: 
1. Von der Ausfahrt nad) Ägypten bis zum Zuge nad) Syrien. 2. Der 
Bug nad) Syrien. 3. Bon der Rüdfehr aus Syrien bis zur Heimfehr 
nad) Frankreich. 

Am 19. Mai 1798 geht Bonaparte — damit beginnt der erſte 
Abſchnitt des Feldzuges — zu Toulon mit einem Zeile der 
Drientarmee in See, er auf dem Abmiralichiff Orient. Mit feinem 
Geſchwader vereinigen fich die gleichzeitig aus Genua, Ajaccio und Eivita- 
Vechia auögelaufenen Schiffe mit den Dipifionen unter Baraguay- 
d’Hillier8, Vaubois und Defair. Die ganze Flotte unter dem Admiral 
Brueys — Bonaparte hat den Oberbefehl über Land- und Gee- 
madt — beiteht aus 15 Linienfchiffen (darunter 13 Schlachtſchiffe), 
15 Fregatten, 8 Korvetten und vielen Kriegsfahrzeugen, fie führt 2000 
Geſchütze und bat 300 Trangportichiffe zu decken. Die Armee zählt 
38 000 Mann augerlefene Truppen, von denen die meijten mit Bona= 
parte in Italien waren. Es ftehen bei ihr die Diviſionsgenerale Berthier, 
als Generaljtabschef, die Vorgenannten (d’Hillierd, Vaubois, Defair) 
und Kleber, Menou, Reynier, Dugua, die Brigadegenerale Lannes, 
Davout, Murat, Andröofjy, die Oberſten Marmont, Junot, Lefebvre, 
Beflisred. Don feinen Angehörigen hat Bonaparte feinen Bruder 
Louis und feinen Stieffohn Eugen Beauharnais bei ſich. 

Unter feinen Generalen ragt nädjft Defair Jean Baptifte 
Kleber hervor, 1753 zu Straßburg geboren, aus einer Handiverfer: 
familie. Im Baufahe in Paris, dann auf der Münchener Kriegs— 
akademie gebildet, trat er 1776 in die öftreichiiche Armee, kehrte jedoch, 
da er als Bürgerlicher feine Ausficht auf Beförderung hatte, 1783 nad) 
dem Elſaß zurüd und wurde Bauführer in Belfort. 1792 trat er in 
ein Freitvilligenbataillon ein, und im folgenden Jahre, nachdem er ſich 
bei der Verteidigung von Mainz gegen bie Preußen hervorgetan hatte, 
ernannte ihn Euftine zum Brigadegeneral. Nach der Uebergabe von 
Mainz wurde er verhaftet und angeklagt, doch freigeiprodhen. Als 
Brigadegeneral in die Vendée geſchickt, war er fehr erfolgreich. 
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1794 befehligte er als Divifionsgeneral bei der Nordarmee den linken 
Flügel beim Siege bei Fleurus und nahm Maaftriht. 1796, unter 
Jourdan, befiegte er die Deftreiher und eroberte Frankfurt. Danad) 
mit dem Direftorium verfeindet, nahm er feine Entlaffung und blieb 
ohne Dienft, bis ihn Bonaparte für die ägyptiihe Erpedition getvann. 
Ebenſo talentvoll wie tapfer nennt der legte in feinen Memoiren den 
General, der zu den Wenigen gehörte, deren Charakter ihm imponierte, 
auf deren Widerftand er einlenkte. In der Tat, Kleber ift die Mann- 
haftigfeit felbft, von einem Freimut, der feine Rückſichten fennt, von 
einer. Feſtigkeit, die nicht zu erjchüttern ift, von einem Stolz, der nicht. 
zurüdweidt. Schon fein Blid verrät, daß er feinen Wert fennt. Er 
— übrigens eine glänzende, martialifche und dabei edle Erſcheinung — 
er ijt wohl gebildet, ein ſchwungvoller Geift, höchſt menſchenfreundlich, 
billig und geredht und bei großen Dingen völlig Herr feiner felbit. 
Seine Fehler find die de Gemütsmenſchen; er ift leicht verlegt und 
leicht zornig, alfo bei aller GSelbftficherheit doch feine fertige Herren- 
natur. Aber feine militärifhe Tüchtigfeit, fein Feldherrntalent, feine 
Umſicht, feine Kaltblütigfeit und feine Heldenhaftigkeit, fein großer 
perfönlicher Einfluß auf die Truppen, die ihn verehren und lieben, be= 
fähigen ihn für die erften Stellen, zur Leitung der wichtigſten Unter- 
nehmungen. Ein Deutfchfrangofe, der zu den großen Krieggmännern 
der Revolutiongzeit gehört, ein General, wie ihn der Oberbefehlöhaber 
der Drientarmee braucht. 

Bonapartes erjte8 Glück ift, daß er dem engliſchen Gejchtvader 
unter Nelfon entgeht. Der Admiral hatte — Bonaparte weiß das 
nicht — das in Toulon liegende Geſchwader beobachtet, war aber wenige 
Tage vor deffen Ausfahrt durch Unmetter mit feinen vierzehn Schiffen 
verſchlagen worden. Er ſucht nun die franzöfifche Flotte, deren Be— 
ftimmung gut verheimlicht worden war, in Sizilien und Neapel, wäh- 
rend Bonaparte die Zeit zur Eroberung Malta benußt. Die 
Inſel war feit über zmweihundert Jahren im Beſitz des Johanniter— 
ordens (Karl 5. hatte fie ihm als Lehen des Königreich Sizilien ge- 
geben), doch in neufter Zeit hatten die Franzofen einige Ordensleute 
durch Beftechung gewonnen, überdies war die Bevölkerung revolutionär 
gefinnt. In diefer Lage, wo unter den Maltejerrittern Verräter find 
und die Soldaten feine Kampfluft mehr haben, weicht der unfähige 
Grofmeifter von Hompeſch nad) furzem Widerftande vor den Forderun- 
gen Bonapartes zurüd, am 13. Juni 1798 liefert er ihm die ftarfe 
Feſtung Zavalette aus. Danach werden die Orbensgüter beſchlagnahmt, 
von den mit kärglichen Benfionen abgefundenen Rittern ziehen Die 
einen in ihre Heimat, die andren treten in Bonapartes Armee ein. 
Schnell ordnet diefer die Verwaltung der Infel und fegt, nachdem er 
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ihr eine Befagung gegeben hat, feine Fahrt nad Dften fort. Auf dex 
Höhe von Candia befommt er die Nachricht, daß er durch ein ftarfes 
englifche8 Geſchwader verfolgt werde, doch er weiß, ber Gefahr zu ent- 
gehen, indem er an ber Südküſte der Infel hinfährt. Unterbeffen 
jteuert Nelfon an der Norbfüfte Afrifas nad) Ägypten, und fo eilig, daß 
er die Franzofen überholt und vor ihnen in Alerandria eintrifft. Er 
wendet fi) von dort, um Waffer einzunehmen, ſogleich nach Syrien, ein 
neues Glüd für Bonaparte, der am 1. Juli, unmittelbar nad Nelfons 
Abfahrt, in Alerandria anlangt. Bonaparte befchließt,. die Armee 
troß des hohen Seeganges und der entfernten Küfte unverzüglich aus— 
zufchiffen. „Admiral,“ fagt er nad) Bourienne zu Brueys, „wir haben 
feine Zeit zu verlieren, das Glüd gibt mir nur drei Tage, wenn ich 
fie nicht auönuge, find wir verloren.“ Am 3. Juli ift die Ausſchiffung 
beendet, die Transportidiffe find in die Häfen der Stadt gebradit, die 
Flotte anfert in der Bucht von Abukir. Schon in Toulon hatte Bona— 
parte die Truppen angefeuert, indem er ihnen greifbare Erfolge wie 
in Italien und jedem ſechs Ader Grundes verhieß. Am 22. Juni fagte 
er auf hoher See in einem Armeebefehl: „Soldaten! Ihr fteht 
im Begriff, eine Eroberung zu maden, beren Folgen für die menſch— 
fihe Kultur und den Handel der Welt unberechenbar find. Ihr bringt 
England den ficheriten und empfindlichiten Schlag bei, bis Ihr ihm 
endlich den Todesſtoß verfegt haben werdet. Wir werden einige er- 
mübende Märfjche, mehrere Gefechte liefern, wir werden fiegen, das Ge— 
Ichid ijt für ung.” Die Religion der Mohammedaner und ihre Muftis 
ſeien zu achten, und auch ſonſt follten die Soldaten auf Zudt und Ehre 
halten. „Die Völker, mit denen wir zufammentreffen werden, behandeln 
die Frauen anders alö wir; gleichwohl ift, wer ihnen Gewalt antut, 
überall ein Scheufal. Plünderung bereichert nur wenige, entehrt alle, 
zerjtört Die Hilfsquellen und madt uns denen verhaßt, die zu Freunden 
zu haben unfer Nuten erfordert. Die erſte Stadt auf unjrem Wege 
hat Alexander gebaut. Bei jedem Schritte werden wir Erinnerungen 
großer Taten begegnen, würdig von Franzoſen nachgeahmt zu werben.” 
Jetzt, nad) der leihten Eroberung von Alerandria am 
2. Juli (fie befteht in einem vierftündigen Gemegel), fagt er in einer 
arabifhen Broflamation an die Bevölferung Agyp— 
ten, er fei ald Freund des Sultans gefommen, um deffen Feinde, 
die Mamelufen, zu vernidten und das ägyptifche Wolf aus ber 
Tyrannei zu befreien. Alle Menſchen feien vor Gott aleich, den auch er 
im Alforan anerfenne. Er und feine Soldaten feien wahre Mufel: 
manen. Er babe den Papſt befiegt und die Malteferritter vernichtet. 
Fürs erite verfing dieſes Auftreten mwenigftens bei den Mufelmanen 
der Städte. 
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Die Feinde, die Bonaparte zu befiegen hat, die Mamelufen, 
find ein Reitervolf turfo-tatarifhen Urfprungs. Um die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts waren die Mamelufen in Agypten aus Kauf- 
iflaven bes Kalifen zu Herren geworden. Mit dem Emporfommen de3 
Osmanentums büßten fie ihre Macht ein, doch gab der mädtige Sultan 
Selim 1., als er 1517 Ägypten zu einer türfifhen Provinz machte, dieſe 
in Die VBertvaltung von vierundzwanzig Mamelufenbeys, wonad), beim 
Verfall der Türfenherrfdaft, die Mamelufen allmählich wieder unab- 
bängige, nur förmlich dem Sultan untergebene Herren im Lande mwur- 
den. Ihre Führer waren feit 1773 Jbrahim-Bey in Ober: 
ägypten und Murad-DBey in Unterägypten. Seit dem Jahre 1790 
hatte übrigens der franzöfifhe Konful Magallon in Kairo wiederholt 
an die Pariſer Regierung Beſchwerden über die Mamelufen gerichtet 
und zur Eroberung Ägyptens aufgefordert. Für Bonaparte war da3 
wilde Reitervolf ein nicht zu veradhtender, doch keinesfalls ebenbürtiger 
Feind. Ibrahim und Murad verfügten über ungefähr 10 000 geübte 
Reiter, die Säbel, Wurffpieß und Flinte aufs beite zu handhaben 
mußten, ſonſt hatten fie nur fchlecht bewaffnete Fellahhorden und eine 
Nilflottille mit einigen Kanonen. Die Araber, die den Türfen ebenio 
feindlid waren, wie den Franzoſen, famen beim Kriege nicht in Be- 
tracht. 

Am 7. Juli tritt Bonaparte den Marſchnach Kairo an, 
und zwar auf bem fürzern Wege, durch die Wüfte, nicht über Rofette 
und den Nil entlang. Damit fommt für die Armee die erjte furdhtbare 
Mühſal. Nachdem Alerandria in feiner Verfallenheit und in feinem 
Schmuß ben Truppen bie erſte Enttäufchung bereitet bat, bringt ihnen 
der Marſch ins Innere taufend Leiden. Sie murren nun, drohen mit 
Umkehr, maden den Feldherrn verantwortlid, nennen Die Generale 
die Henfer der Franzoſen, verhöhnen und verwünſchen die Gelehrten, 
die an der „Deportation“ fchuld feien. Ein Paradies war ihnen ver- 
ſprochen worden, dagegen finden fie ein von Kultur entblößtes Land, 
armjelige Fellahdörfer, mo es zwar viel Getreide, doch feine Mühlen und 
feine Badöfen gibt, und mit ſchlechtem Zifternenwaffer follen fie ihren 
glühenden Durft ftillen. Viele jterben dahin oder töten fi, von Heim— 
weh gequält, bis in die Reihe der höhern Offiziere reicht die Ent- 
mutigung. Endlich gelangte man bei Ramanieh an den Nil, aber nun 
ſchwärmte der Feind in der Nähe, fo daß im gejchloffenen Viered, mit 
Artillerie, Train und Reiterei in der Mitte, auf dem hügeligen Sand— 
‚boden marjchiert werden mußte. Am 13. Juli gewann man mit der 
Maffe der Armee Murads Fühlung, doc) zog fich der Bey ohne Kampf 
wieder zurüd, nur Die beiden Nilflottillen verfuchten, den Kampf auf: 
zunehmen. (Aus diefem Scharmütel maht Bonaparte in feinem Be— 
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richt an das Direktorium vom 24. Juli eine Schladt von Schebragit, 
wo der Feind 300 Mann verloren habe. Nah Marmont fielen nur 
4 oder 5 Mamelufen, die fi ungejtüm herangewagt hatten.) Am 
19. Juli ift die Armee bis Omm Dinar, bis auf drei Meilen vor Kairo 
vorgerüdt, unter neuer Mühſal geht es weiter nad Embabeh, wo Murab 
mit ungefähr 5000 Reitern und einem Haufen Fußvolf den Franzofen 
entgegentreten will, um die Hauptſtadt zu ſchützen. Nun, am 21. Juli 
inder ShladtbeidenPHyramiden, gewinnt Bonaparte mit 
feiner Uebermacht feinen erften Sieg über die Mamelufen. Er jtellt 
feine fünf Divifionen in Viereden von ſechs Mann Tiefe auf, bringt Die 
Kanonen an die Eden, den Stab und das Gepäd nad) innen. Zunächſt 
greift Murad die Divifion Defair ungejtüm an, zurückgewieſen, wirft er 
fih auf die Divifionen Reynier und Dugua, bei denen Bonaparte ift, doch 
ebenjo erfolglos. Dann gibt er Ferfengeld. Die Franzoſen nehmen 
Murads Lager und maden reiche Beute. Der Erfolg iſt: Murad-Bey 
entweicht mit feinem Heere nach Oberägypten, und Ibrahim-Bey, der 
mit jeinem Heere jenfeit3 des Nil geitanden hat, zieht mit ihm nad) 
dem Rande der Syriſchen Wüfte, mit der Einnahme der Hauptftadt ge- 
hört Unterägypten den Siegern. Am 22. Juli wird Kairo be- 
fegt, am 24. ſchlägt Bonaparte dort, im Palaft Mohammed-Beys am 
Esbefieh-Plak, fein Hauptquartier auf. 

Es folgt ein ungefähr halbjährig® Verweilen Bona- 
partesinlinterägpypten. Wie fchaltet und mwaltet er in Dem 
eroberten Lande? 

Wie Alerandria war Kairo mit feinen 300 000 Bewohnern für 
die Franzoſen eine große Enttäufhung, denn aud hier fanden fie eine 
in Armut und Schmuß Iebende Bevölkerung, bei der e8 für Fremde feine 
Behaglichkeit gab. Bonapartes Taktik iſt einerfeits, den Mufelmanen 
durch militärifhe Strenge zu imponieren, andrerjeits, ihnen nad dem 
Munde zu reden. Er geht fogleid vor mit Waffenabforberung, mit 
Einziehung von Kriegsfteuern, mit Verhängung von Strafen über 
Widerſetzliche. Am 31. Juli fehreibt er dem General Menou: „Die 
Zürfen fönnen nur durd die größte Strenge geleitet werden; täglich 
laffe ih 5 bis 6 Köpfe in den Straßen Kairos abſchlagen. Bis jet 
haben wir fie fhonen müffen, um den Ruf des Schredens, der und 
boranging, zu zerjtören; heute im Gegenteil muß man den Ton an— 
nehmen, der fich gehört, damit die Völker gehordhen, und gehorden 
heißt für fie fürchten.“ Wie er dagegen die Häupter des Volkes be- 
handelt, ift 3. ®. aus dem Bericht zu erfehen, den die Scheif8 und Ulemas 
von Kairo dem Sultan von Maroffo am 1. September erftatten. Der 
Chefgeneral der franzöfifchen Armee, fchreiben fie, habe der Stadt und 
jedermann, außer den Mamelufen und ihren Anhängern, völlige Sicher: 
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heit verfprochen und gefagt, „daß er für den Sultan Selim die auf: 
rihtigjte Zuneigung habe, ... Er hat befohlen, daß man fortfahre, die 
religiöjfen Gebräuche treu zu befolgen, ... Er hat uns verfichert, daß er 
die Einheit Gottes anerfenne, daß die Franzofen unfren Propheten in 
Ehren hielten, ebenfo wie den Koran, und daß fie die mohammedanifche 
Religion für die befte Religion anjähen. Die Franzofen haben ihre 
Liebe für den Islam beiviefen, indem fie den mufelmanifchen Gefange- 
nen, die auf Malta zurüdgehalten wurden, die Freiheit gaben, in 
Venedig die Kirchen zerftörten und die Kreuze zerbracdhen, indem fie den 
Papſt verjagten, der den Ehriften befahl, die Mohammebaner zu töten, 
und ihnen das als eine religiöfe Pflicht vorſtellte . . . ALS die Fran- 
ofen fih (Roms) bemädtigt haben, haben fie die Mufelmanen von 
dieſem Feind befreit. So ijt e8 ung erzählt worden... Die Franzofen 
haben das bei Gelegenheit bes Nilaustrittes herkömmliche Felt auf 
glänzende Art gefeiert. Sie haben ſich bemüht, die Freude ins Herz des 
Mufelmanen zurüdzurufen. Sie haben viel Almojen unter die Armen 
von Kairo verteilt und große Speifungen veranjtaltet. Mit derfelben 
Sreigiebigfeit haben fie das Feit der Geburt des Propheten gefeiert, 
ımmer mit dem Wunſche, den Mufelmanen Freude zu maden ...“ 

Do, jo viele Bären Bonaparte den türfifhen Häuptern auf- 
band, fo viele Schmeicheleien er an fie verſchwendete, er befand ſich 
inmitten einer Bevölferung, die ihren Befiegern feindlich blieb. Sobald 
dem Ali Buonaberdi8 — fo wurde Bonaparte genannt, nachdem er 
beim Nilfeſt im Burnus aufgetreten war — fobald ihm ein Mißgeſchick 
widerfuhr, fonnte feine Lage höchſt gefährlich werden. Das Mißgeſchick 
aber ließ nicht lange auf fi warten. Kaum in Kairo, entjchließt ſich 
Bonaparte zu einem Zuge gegen Ibrahim, mit Lannes 
Diviſion will er ihn aus Ägypten nad) Syrien vertreiben. Die Truppen 
murren wieder, e8 fallen aufrührerifche Reden, doch noch ehe eine Tat 
des Ungehorſams geſchehen ift, bringt Bonaparte ohne Strafen, nur 
durch fein Wort, die Unmwilligen zur Pflicht zurüd. „So groß,” jagt 
Savary in feinen Memoiren, „war das Vertrauen, das der General 
in fich felbft hatte, daß er bei diefem Stande der Dinge Kairo verließ.“ 
Der Zug mar vergeblid, da Ibrahims Nachhut niht zum Stehen 
zu bringen war. Bonaparte fehrte daher bald nad Kairo zurüd, 
und dabei befommt er von Kleber die Nadriht von der Ver: 
nihtung der franzöfifhen Flotte bei Abufir 
duch Nelfon. 

Wie fam e8 zu diefem Ereignis, weffen Schuld war e8, wie ver- 
hielt fi) Bonaparte danach, was waren die Folgen? 

Nach der Ausſchiffung der Armee war über die Flotte nichts 
entfchieden worden. Bonaparte wünſchte, daß fie in den alten Hafen 





156 


von Alerandria einliefe; wenn das nicht möglich fei, könne fie vielleicht 
auf der Reede von Abufir eine jichere Verteidigungsitellung ein- 
nehmen, fei aud) da3 nicht möglich, jo jolle Brueys, unter Zurüdlaffung 
einiger Fregatten und der leichten Kriegsfahrzeuge, nad) Korfu jegeln. 
Der Admiral war alſo vom Oberbefehlshaber angemwiefen worden, nad) 
eignem Ermeffen den einen oder den andren Befehl auszuführen. Nun 
war der Hafeneingang nicht für alle Schiffe befahrbar, dazu Fam der 
Mangel an Lebensmitteln, Brueys fah fi alfo in der Bewegung ge— 
hindert, bei Abufir fejtgehalten. Noch am 31. Juli, dem Tage vor 
der Niederlage, fchrieb ihın Bonaparte: „Ich denke, daß jegt Die 
fünfzig für die Flotte beladenen Boote angefommen find ... Ich 
werde noch etwa 30 Boote mit Korn für Ihr Geſchwader abſchicken.“ 
Und dann: „Sie müſſen jchnel im Safen von Mlerandria 
vor Anfer gehen ober fich jugleid) mit dem Reiß und dem Korn, das 
ich fie, verforgen und nad) dem Hafen von: Korfu abjegeln.“ Das 
war wieder nur ein Entiweber-Oder-Befehl, der übrigens zu jpät fam. 
Brueys beſchloß, auf der Reede von Mbufir zu anfern — mit feiner 
veranferten flotte begegnet er am 1. August dem Angriff der an Zahl 
geringeren Flotte Nelſons. Nachdem es diefem mit großer Kühnbeit 
gelungen ijt, Zinienfchiffe ın den Rüden der Franzoſen zu bringen, 
fehen fich die legten ziwifchen zwei Feuer genommen. Der Orient fliegt 
in die Quft, Brueys und die Bemannung finden dabei den Tod. Schiff 
auf Schiff wird vom Feinde zerjtört. Gerettet werden durch ben 
Kontreadmiral Villeneube nur zwei Linienſchiffe und zwei Fregatten, 
diefe und einige Fregatten, die vor der Schladht in den Hafen von 
Alerandria gebracht worden waren, madyen den Neft der franzöfifchen: 
Flotte aus. 

Bonaparte hat fi in feinen Berichten an das Direktorium und 
fpäter, auf St. Helena, bemüht, pie Schuld ber Niederlage 
bei Abufir auf Brueys zu Wwälzen. Dem Direktorium fchrieb 
er: „ALS ich von Alerandria fortging, befahl idy dem Admiral, binnen 
24 Stunden in den Hafen einzulaufen oder, wenn Dies nicht möglich 
wäre, nad Korfu zu fegeln.“ Dabei verſchwieg er, daß er am 7. Juli 
an Kleber gefchrieben hatte: „Das Geſchwader wird bei Abufir anfern 
und zivar fo, daß es durch die Batterien, die wir errichten, gebedt ijt.“ 
Er hatte alfo da, nad; allem Hin und Her, doch die Entſcheidung ge- 
troffen. Der Shiffsfähnrid; Lachadenöde zeichnete Darüber auf: „Der 
Admiral fam ans Land, um die Befehle des Chefgenerals zu empfangen. 
In diefer Unterredung wurde vereinbart, daß, wenn man nidt in 
Alerandria einfahren fönne, die Flotte fich bei Abukir vor Anker legen 
folle.“ Freilich, am 13. Juli fchreibt Brueys an Bonaparte: „Diefe 
Reede liegt Doch zu offen, al daß ein Geſchwader gegenüber einem über» 
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legenen Feinde eine militärifhe Stellung einnehmen fönnte. Die 
Piloten hoffen, im alten Hafen endlid eine Durchfahrt gefunden zu 
haben.“ Darauf erwidert Bonaparte am 27. und am 30. Juli aus 
Kairo, nad allem nehme er an, daß die Flotte fid) im alten Hafen be- 
finde. Hob er bamit die Vereinbarung vom Anfang des Monats förm- 
li auf, jo fam aud) das zu fpät. Da Brueys wußte, daß Nelfon nahe 
war, wollte er ſich nicht von ihm beim Einfahren der Schiffe in den 
Hafen überraſchen lafjen — er mußte dort bleiben, wo er nad) der Ver— 
einbarung mit dem Oberfeldherrn war. Am 24. Juli fchrieb er an 
Menou, er befinde fich wegen der zu Ende gehenden Lebensmittel vor 
der jchredlichjten Lage; wenn e8 zum Sampfe Fame, jähe er fich 
dans le cas de ne pouvoir pas bouger faute de vivres. Nad) allem 
fehlt der Beweis dafür, daß der Admiral den Berehlen Bonapartes ent- 
gegenhandelte. Dagegen ſteht feft, daß er auf Befehl Bonapartes auf 
der NReede von Abufir dem Feinde ftandhalten follte, und daß Bona— 
parte diefen Befehl erit umftieß, als Brueys wegen Mangel an Leben? 
mitteln und wegen des Herannahens der engliihen Flotte feinen 
Anferplat nicht mehr verlaffen fonnte. Die Hauptihuld an der Nieder: 
lage von Abufir fallt mithin Bonaparte zu. Er, der Oberbefehls- 
haber der Erpedition, hatte vor dem Marſch ins Innere die Flotte in 
die Lage gebracht, worin fie zugrundeging. Im Uebrigen war Brueys 
fein Dann von Kopf, fondern ſchwankend, ohne fihern Blid und ohne 
Geiftesgegenwart. Bor der Schlacht traf er nur ungenügende Sicher— 
heit3maßregeln; er verfäumte e8, ein Erfundigungsfhiff auszufenden, 
und ließ fi am 1. Auguft von Nelſon, deffen Anweſenheit im öftlichen 
Mittelmeere er fannte, überrafhen. Dann, im Angeficht des Feindes, 
verlor er die Faffung; er berief einen Kriegsrat, obwohl längſt be- 
fchloffen worden war, wie man dem Feinde begegnen werde, und er 
traf Maßregeln, die die vorhandene Unficherheit vermehrten. Es war 
Bonapartes verhängnisvoller Grundfehler, Brueys mit dem Oberbefehl 
über die Flotte betraut zu haben. 

Ueber Bonaparte Verhalten beim Empfang 
derNachricht vonder Zerftörungder Flotte wird be- 
richtet, er habe die größte Selbftbeherrihung und Unerſchütterlichkeit 
an den Tag gelegt. Nach Marmont fagt er zu diefem und den andren 
Offizieren, die ihn in Marmonts Zelt umgeben: „Wir find alfo vom 
Mutterlande getrennt, ohne geſicherte Verbindung; mohlan, wir müffen 
verftehen, uns felbft zu genügen! Ägypten ift voll von ungeheuren 
Hilfsquellen; man muß fie entwideln. Ehemals bildete Ügypten 
allein ein mächtige Königreih: warum märe diefe Macht nicht neu- 
zufchaffen und um die Vorteile zu mehren, bie die heutigen Kenntniffe, 
die Wiffenfhaften, die Künfte und die Induftrie herbeiführen? Es 
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gibt feine Grenze, die man nicht erreichen könnte, fein Ergebnis, worauf 
man nicht hoffen fünnte. Welche Stüße für die Nepublif, was für eine 
Angriffsitellung gegen die Engländer! Was für ein Ausgangspunkt 
für die Eroberungen, die der mögliche Zufammenfturz des ottomaniſchen 
Reiches uns an die Hand geben fann! Teilweiſe fann ung von Franf- 
reich immer Hilfe gefandt werben, bie Trümmer des Geſchwaders 
werden der Artillerie wichtige Hilfsmittel bieten. Wir werden leicht 
unüberwindlich werben in einem Lande, dad nur Wüſten zur Grenze 
hat und flade und ungefhütte Küften. Die große Aufgabe für ung, 
die Hauptſache, das ift, Die Armee vor einer Entmutigung zu beivahren, 
die der Keim der Zerrüttung fein würde. Das iſt der Punkt, mo die 
Charaktere von überlegener Art fich zeigen müffen: man muß ben Kopf 
über die Sturmiellen erheben, und die Wellen werden bezähmt jein. 
Wir find vielleicht beftimmt, das Ausfehen des Orients zu verändern 
und unfre Namen denen anzureihen, die und die alte und die mittel: 
alterlihe Geſchichte mit dem größten Glanze in Erinnerung bringen.“ 
So erging er ſich in erhabenen Phantafien, um den Eindrud des Ge- 
ſchehenen abzuſchwächen. | 

Die Folgen der Niederlage bei Abufir mufte 
Bonaparte wohl zu ermefjen. Er war — fo erzählt er auf St. Helena 
— Davon überzeugt, daß die Erpedition mit einer Kataftrophe enden 
werde, da jedes Korps, das ſich nicht refrutieren könne, ſich ergeben 
müffe. Doc über die Menderung der diplomatifchen Rage blieb er noch 
monatelang in Ungewißbeit. Er mußte ſich zwar fagen, daß nad) Abukir 
England und Rußland alles tun würden, um die Türfei zu fich herüber- 
zuziehen, aber von dem BündnisderXürfeimitRußland 
zur Wahrung der türfifchen Oberhoheit über die Joniſchen Inſeln und 
Ägypten, von der Kriegderflärung der Türkei an 
Frankreich am 1. September, von der Gefangenfeung des fran— 
zöfifhen Gefchäftsträgers in Konftantinopel, von der mit ruffifher Hilfe 
erfolgten Beſetzung der Joniſchen Inſeln dDurd die 
Türfei: von alledem hörte er erft nach geraumer Zeit, ſchrieb er Doch 
am 11. Dezember 1798 an Talleyrand nad Konftantinopel, in ber 
Meinung, er fei dort längft als Geſandter eingetroffen. Daß der 
Wind am Goldenen Horn umgefhlagen war, wurde ihm wohl Anfang 
Dftober zur Gewißheit, als er erfuhr, daß die Pforte überall die fran- 
zöſiſchen Konfuln hatte verhaften Iaffen. Genaue mußte er nidt. Er 
bielt an der Hoffnung feft, daß Frankreich ſich mit der Türfei verftänbi- 
gen werde. Unterdeſſen vollzog fi in der Bevölkerung Agyptens ein 
Stimmungsumfdlag, der den Franzofen gefährlich zu werden drohte. 

Sogleich nad) feinem Einzug in Kairo hatte Bonaparte mit großer 
Umfiht Vertvaltungsmaßregeln getroffen. Er hatte für die Hauptftabt 
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einen Divan von neun Mitgliedern, die alle Scheif3 waren, nieberge- 
ſetzt. Dieſe Regierung hatte zwei Polizeibeamte, ein Komitee für die 
Zebenömittelverforgung und eins für die Totenbejtattung zu ernennen, 
und täglich mußte fie Eigung halten. Dem franzöfifhen Kommandan- 
ten war eine türfifche Polizeiwache unterjtellt. Aehnliche Einrichtungen 
befamen die Provinzen. Es war Aufgabe des Divans, alle Beſchwer— 
den anzunehmen und fie Bonaparte zu übermitteln, den Frieden im 
Zande zu jhirmen und die Bevölkerung aufzuflären. Die Verantwort: 
Iichfeit für die öffentlihe Ruhe wurbe einem Janitſcharenaga und feiner 
Truppe auferlegt, aud) er war auf die Verftändigung mit dem franzöfi- 
fchen Kommandanten angewiefen. Was die Beiteurung betraf, fo hatte 
ein Intendant durd feine Beamten die Steuern in der Höhe ber bisher 
an die Mamelufen gezahlten zu erheben. Alles Eigentum wurde ge- 
fchont, die frommen Stiftungen verblieben den Mofcheen, auch in der 
Rechtſprechung blieb e8 beim Herkömmlichen. Dieſes Verfahren behielt 
Bonaparte nad; Abufir nicht bei; da die Armee in Gelbnot geriet, 
mußten aud Steuern auf geiftlihe Güter und Häuferfteuern eingeführt 
und allerlei Finanzpraftifen verfucht werden, wodurch die Volksſtim— 
mung natürlich nicht verbeffert wurde. Dazu fam die planmäßige Auf- 
twiegelung bes Volkes durch die türfifchen Agenten, durd bie in den 
Mofcheen verlefenen Fermans des Sultans, die bejagten, Bonaparte 
wolle den Islam zerftören, endlich daS Gerücht, die Pforte habe Frank: 
zeich den Krieg erklärt und Achmed-Paſcha, der Statthalter von Shrien 
(megen feiner Graufamfeit Diezzar, der Schlädhter, genannt), fei im 
Anmarſch, und die Franzofen wollten, ehe fie vor ihm weichen müßten, 
Kairo verbrennen. AU dies führte Ende Oftober zum Aufftand 
ponfairo. Die Franzofen werden in ihren Säufern beftürmt, viele 
getötet, unter andren aud der Stadtfommandant und 25 franfe Sol- 
Daten, Doch Bonaparte läßt das aufftändifche Stadtviertel einfchließen 
und deſſen große Mofchee bombarbieren. So ftellt er bald die Ruhe 
wieder her. Freilich blieb die Lage gefahrvoll; jede Sendung bedurfte 
der militärifchen Bedeckung, fein Franzofe war ſeines Lebens ficher, 
fort und fort waren unter den Eingeborenen Verdächtige zu entivaff- 
nen oder zu verhaften, nur durch die Furcht fonnte Bonaparte fein 
Regiment aufrehthalten. So fchreibt er am 23. Oftober an Berthier: 
„Sie werden die Güte haben, Bürger General, dem Kommandanten des 
Platzes den Befehl zu geben, allen, die mit den Waffen in der Hand ge- 
fangen tworben find, die Köpfe abfchlagen zu laffen. Sie werden dieſe 
Nacht an das Nilufer zwifhen Bulek und Alt-Kairo geführt; ihre 
Körper ohne Köpfe werben in den Strom geworfen werben.” Und am 
27. Dftober an Reynier: „Jede Nacht laffen wir einige dreißig Köpfe 
abſchlagen und viele von ben Anführern; das wird, glaube ich, ihnen 
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eime gute Lehre fein.” Aber in Ägypten jahen die Franzofen für fich 
ein Land des Elends. „Wir bewohnen ein Land,“ fchreibt ein Offizier 
im September aus Alerandria, „wo jedermann ſich big zum Sterben 
mißfällt. Wenn die Armee e8 gefannt hätte, ... jo würde feiner von 
ung ſich eingefchifft haben, und man würde millionenmal den Tod vor- 
gezogen haben, anjtatt uns in dad Elend gebracht zu jehen, worin wir 
find.“ Das war die Grundftimmung, die ji mit der Verfhlimmerung 
des Zuſtandes zwiſchen Franzofen und Eingeborenen verfhlimmern 
mußte. 

Die ruhige Zeit nad) dem Aufftande wurde von Bonaparte zur 
Ausbildung der innern Verwaltung benußt, überdie® fam fie den 
twiffenschaftliden Arbeiten jeines Gelehrtenftabes zugute. Es war ein 
vierflaffige® Institut dEgypte gebildet worden, daß fi mit 
Forfhungen und Vorträgen über Landeskunde und Landesfultur be— 
faßte. In der Zeitfchrift La decade Egyptienne erſchienen die Sigungs- 
berichte, in Büchern die Abhandlungen. (Als Zeitung für politifche 
und örtlide Nachrichten erihien der Courier d’Egypte.) Daß am 
23. Auguſt 1798 eröffnete Inſtitut hatte zum Präfidenten Monge, zum 
BVizepräfidenten Bonaparte, zum Sefretär den Phyfifer Fourier. Bona- 
parte, der übrigens bei feiner Heftigfeit mit den Gelehrten manchmal 
in Streit geriet, nahm die Sigungen der Sektionen dazu wahr, ji) 
über viele wichtige Dinge zu unterrichten. Er forderte Neußerungen 
über die Verbefferung der Armeeverpflegung und über den Stand und 
bie Verbeſſerung der Rechtſprechung und des Unterrichtöwejend. E3 
wird nun, bei den umfaffenden gelehrten Forſchungen, das Material 
gejammelt, das dem von 1808 bis 1813 in Paris erjheinenden Werke 
Description de !’Egypte zur Grundlage dienen wird. Epochemachend 
aber wird für die Ägyptologie, daß ein franzöfifcher Offizier bei Rofette 
jenen in drei Sprachen abgefaßten Denkijtein findet, der fpäterhin 
Champollion zur Entzifferung der Hieroglyphen von jo großem 
Nutzen it. 

&o gingen die Dinge in Rairo bis in den Dezember fort. Nach— 
dem Defair im Oktober Oberägpypten erobert hatte — er 
ſchlug Murad bei Sediman —, nachdem Bonaparte in Unterägypten 
feine Herrihaft mit furdtbarer Strenge befeftigt hatte, war unter 
friedlichen Beichäftigungen daß Große erreiht worden: Die Vernichtung 
ber Flotte hatte die Tatkraft der Franzofen nicht gelähmt, fie waren die 
Herren im Lande geworden und geblieben. Doch nun, Ende Dezem- 
ber, jah jih Bonaparte veranlakt, auf neue den Kriegspfad zu be— 
ſchreiten. Er war nad) Suez gegangen, um die Spuren de8 Kanals, der 
im Altertum den Nil mit dem Roten Meer verband, aufzujuchen, und 
er fand fie. Da erfuhr er, daß Dje zzar mit feinen Truppen aus 
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Syrien nad) Ägypten aufgebroden fei, und ſogleich entſchloß er ſich, ſich 
dem neuen Feinde entgegenzuimerfen. 


Beim Beginn des zweiten Abfhnitts des Feld— 
zuges,vordem Zugnad Syrien (Anfang Januar 1799) ift 
Bonaparte Lage die: Er ijt feit dem Seefiege der Engländer bei 
Abufir ohne regelmäßige Nachrichten aus Frankreich, Doch er weiß, daß 
England und die Türfei gegen ihn gemeinfame Sache maden tollen. 
Er weiß indbefondre: In Syrien hat fid) eine türfifche Armee gefam- 
melt, unter Dijezzar, zum Einfall in Oberägypten, ihr Vortrab unter 
Abdallah hat EI Ariſch, den Zugang nad) Ägypten an ber fyrifchen 
Grenze, bejegt, türfifche Artillerie hat fi in Jaffa ausgeſchifft, andre 
türfiijhe Truppen ftehen in Gaza, und eine zweite türfijche Armee fam- 
melt fi auf Rhodus, wahrſcheinlich fol fie bei Abukir gelandet werden 
und in Unteräghypten, unterjtügt durch die engliihe Flotte, vorgeben. 
Für die Franzoſen beiteht alfo die Gefahr, zwifchen zwei Armeen er- 
brüdt zu werden, eine Gefahr, die Durch Die Möglichkeit des Wiederaus— 
bruchs von Unruhen in Ägypten vermehrt wird. Die Aufgabe ift: dem 
Feinde zuborzufommen, durch Zurückwerfung Djezzars und Eroberung 
Syriens ein Zufammentwirfen der beiden feindlichen Armeen zu ver- 
hindern und die Pforte zu einem freundlichen Verhalten gegen Frunf- 
reich zurüdzuführen. Da winfen Bonaparte neue Xorbeeren, und fo 
laut aud) die Truppen über feinen Entſchluß murren, Ende Januar gibt 
er die Befehle zum Aufbruch, und am 10. Februar verläßt er mit den 
Divifionen unter Kleber, Reynier, Lannes und Bon, mit ungefähr 
13 000 Mann, Kairo, um das Heilige Land zu erobern. (In Ober: 
ägypten bleibt Defair, im Delta bleiben Dugua und Marmont.) Am 
ſchwerſten fällt von vornherein ind Gewicht, daß Bonaparte feine 
Operationen zu Lande nicht durch Flottenoperationen an der fyrifchen 
Ktüſte unterjtügen, feine Eroberungen nicht vom Meere aus fihern fann. 

Ueber den Berlaufdes Feldzuges, den vor andren bie 
Namen El Ariſch, Gaza, Jaffa, Alfa, Berg Tabor bezeichnen, im Fol 
genden dad Wichtigfte. 

ElLAriſch wird am 20. Februar eingenommen; nachdem ein 
Zruppenteil Djezzars gefchlagen worben ift, ergibt ſich die Beſatzung 
gegen freien Abzug. Ende Februar iit die Armee in Baläftina, fie kann 
fi) von den Märfchen durch die Wüſte erholen. Demnädjft wird Gaza 
ohne Schwierigkeit bejegt. Ernſten Widerftand leiftet der Feind erſt 
in Jaffa. Nachdem die Feitung am 4. März eingefchloffen worden 
it und der türkiſche Befehlshaber den franzöfifhen Unterhändler 
(Bonaparte nahm dazu einen Türken) hat föpfen laffen, feten bie 
Franzoſen alle Kraft ein. Am 7. März wird Jaffa erftürmt und 
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unter ber Garnifon und den adttaufend Bewohnern ein furdtbares 
Blutbad angerichtet. „Alles mußte,” jagt Bonaparte ſelbſt Darüber, 
„über die Klinge fpringen, die Stadt, der Plünderung bingegeben, 
erlitt alle Schreden einer mit Sturm genommenen Stadt.” Und Eugen 
Beauharnai in feinen Memoiren: „Bei diefem Scaufpiel faßte 
mid Entfegen. Fajt alle Einwohner von Jaffa waren ermordet wor: 
den, ohne Unterſchied des Alters und des Geſchlechts; die Erde war 
mit ihren Leichen wie befät, daS Blut riefelte in den Straßen.“ Von 
ven 4500 Mann der Beſatzung fallen bei der jogenannten Erjtürmung 
Jaffas über die Hälfte, 2000 halten ſich in der Zitadelle und an andren 
Orten, bis zum folgenden Tage, wo fie fih gegen Zuſicherung ihres 
Lebens ergeben. Diefe Zuficherung, die zwei Offiziere (der eine ijt 
Beauharnais) ohne Ermächtigung gaben, fam Bonaparte höchſt unge: 
legen. Bourienne zufolge fagte er mit tief ſchmerzlichem Gefühl: „Was 
joll id denn mit denen machen? Habe id denn Lebensmittel, fie zu 
verpflegen, Schiffe, fie nach Ägypten oder nad Frankreich zu bringen? 
Den Teufel, was haben die mir da angerichtet!" Aber er fahte feinen 
Entihluß ſchnell — ſchon am Tage der Gefangennahme beginnt Die 
Erfhiegung der Gefangenen. Dann, am 9. März, weift er Berthier zur 
legten Erefution an: „Sie werden dem Dienfttuenden Generaladjutan- 
ten befehlen, alle Kanoniere und andre Türken, die die Waffen in der 
Hand gefangen worden find, an dad Meeredufer zu führen und er- 
ihießen zu laffen, indem er feine VorfichtSmaßregeln trifft, Damit feiner 
entfomme.” In drei Tagen werden die Gefangenen, ungefähr 2240 
Mann, erfchoffen oder ins Meer getrieben, feiner entfommt. Eine 
Erefution, wozu Berthier bei den mwiderwilligen Offizieren und Sol— 
daten den Gehorfam erzwingen muß. 

Bonaparte und andre haben fpäterhin die Tötungder@e:- 
fangenen von Jaffa zu rechtfertigen verfucht, vor allem mit 
der Angabe, die freigelaffenen Gefangenen von EI Ariſch hätten ſich 
gegen ihr Verſprechen nad Jaffa geworfen und feien dort mitgefangen 
worden. Aber auch wenn dem fo wäre, bliebe die Frage, ob die Tötung 
der Gefangenen, diefe furchtbare Kriegsmaßregel, zur Sicherheit der 
franzöfiihen Armee unumgänglid war. Das muß verneint werden, 
denn die Franzofen in Jaffa hatten nicht nur genug Lebensmittel zur 
Verpflegung der gefangenen Türken, fondern fie fonnten fie auch nad) 
Ägypten fortſchaffen, teild auf dem Seewege, auf den erbeuteten Schiffen, 
teils in kleinen Scharen auf dem Landwege. Doch für Bonaparte fanı 
es nicht auf das Mögliche, fondern auf das für feine Zivede Nützliche 
an. Da er ſchnell vorwärts wollte, mußte ihm die Fortfchaffung ber 
Türfen läjtig fein; auf dem Landwege Eonnte fie nur nad und nad 
geſchehen, und auf dem Seewege war übrigens mit den Engländern zu 
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rehnen. Und dann das Wichtigfte, dad Entſcheidende für ihn: Er 
führte im Orient Krieg, wo barbarifhe Kriegsbräuche herrſchten, two 
er fi bisher nur durch eine militärische Schredensherrihaft hatte be- 
haupten fönnen. Jetzt, in Syrien, von Gefahren umringt, ſchien e8 ihm 
nüglich, wieder einmal zur Abſchreckung zu greifen. Beweis dafür ift 
vor allenı feine Broflamation aus Jaffa an die Bevölkerung von Gaza, 
worin es heißt: „Die, die fich fir meine Feinde erklären, fommen um. 
Das Beifpiel, das foeben Jaffa und Gaza” (letztes wurde verſchont) 
„liefern, fol Eud zeigen: So jchredlid, wie ich gegen meine Feinde 
bin, fo gütig bin ich gegen meine Freunde.” Die Tötung der Gefange: 
nen war alſo für Bonaparte unmittelbar eine Entlaftung, mittelbar 
eine nüßliche Kriegdmaßregel. In diefem Sinne fagt er am 6. De- 
zember 1814 auf Elba zu dem Engländer Charles Standifh zutreffend 
über feine Handlung: „Meine eigene Sicherheit verlangte die Vernicht— 
ung (der Türfen von Jaffa.) Ich ließ fie alle zufammenfdießen und 
bereue es nicht, denn im Kriege ift alles, was nützlich ift, Iegitim.“ 
Dabei bleibt freilich bejtehn, daß er fich mit der Nütlichfeit über die Ehr- 
Iofigfeit hintwegfeßte, die darin lag, daß er den Gefangenen die Lebens: 
zufiherung nicht hielt. Auch erwies fih die Nüglichfeit nur in ge- 
tingem Umfange. Ueber Akka, daS demnädjft zu erobern war, ſchreibt 
Eidney Smith am 30. Mai 1798 an Nelfon: „... die Kenntnis, Die 
die Garnifon von dem unmenſchlichen Gemegel in Jaffa hatte, madıte 
fie rafend in ihrer perfönlichen Verteidigung.“ 

Nach der Eroberung von Yaffa gab Bonaparte ein Beifpiel hohen 
Mutes durch feinen Beſuch im PBeftfpital. Um feinen Sol: 
daten Die Furcht zu nehmen, half er einen an der Peſt geftorbenen fort: 
tragen. Gein Auftreten war nad) dem Zeugnis des Chefarztes Des— 
genettes und dem andrer geradezu heroifh. (Der Beſuch im Peſtſpital 
murde von Gros im Bilde verherrlidt.) 

Den Höhepunkt erreiht der Zug nad) Syrien mit der anı 
19. März beginnenden Belagerung von Akka (Gaint-ean 
d’Acre, das alte Ptolmais.) Bonaparte hat nun den erften ſchweren 
Mißerfolg. Akka, wo Diezzar ftand, war bei weitem ftärfer befejtigt 
ald EI Ariſch und Jaffa, dazu fam, daß die Engländer auf ber Reede 
unter dem Stontreadmiral Sidney Smith die Feitung mit Pro- 
viant und Verteidigungsmitteln verforgten, daß Djezzar von ihnen 
Ranoniere und zur Leitung der Verteidigung einen tücdhtigen Genie: 
offizier befommen hatte. Diefer war Bicard de Phelipeaur. 
ehedem Bonapartes Mitſchüler in der Pariſer Militärfchule, ein wegen 
der Revolution Ausgewanderter. 

Bonaparte hatte befondren Grund, die rafche Bezwingung Akkas 
zu wünjchen, denn er empfing zur Zeit vom Direktorium wichtige Nach— 
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richten, datiert vom 4. November 1798. Es wurde ihm mitgeteilt, daß 
fih die neapolitanifhen Truppen unter öſtreichiſchen Feldherren an- 
Ihidten, ins Feld zu ziehen, daß öftreihifche Truppen in die Schweiz 
eingedrungen feien, daß die Nushebung von 200 000 Mann angeordnet, 
die Rheinarmee Jourdan und die Armee von Italien Joubert unter: 
ftellt worden fei. Er möge, hieß e8, nad) den Umftänden und nad 
feiner Einfiht handeln, da Direktorium könne ihn nicht unterftügen 
und lafje ihm deshalb feine Befehle oder Inftruftionen zugehen. 
Und ſchließlich: „Nachdem die Rüdfehr nad Frankreich im Augenblid 
io ſchwer zu bewirken ijt, ſcheint es, daß Sie zwiſchen drei Wegen zu 
wählen haben: in Ägypten zu bleiben und fich fo einzurichten, dal; 
Sie gegen jeden Angriff der Türfen gededt find... . oder nad) Indien 
borzudringen, wo ... zweifellos viele fich zur Vernichtung der englischen 
Herrſchaft anjchließen werden, oder endlich nah Konjtantinopel dem 
drohenden Feinde entgegenzugehen.” Zeitungen neueren Datums, die 
dem Schreiben vom franzöfifhen Konful in Genua beigelegt worden 
find, unterrichten den General vom Kriege mit Neapel und Genua 
und auch vom Anmarfh der Ruſſen, vom Ausbruch des zweiten 
Koalitionskrieged. Begreiflih, daß fih Bonaparte jet nah dem 
„Maulwurfshaufen“ jehnte, daß er fchnell neuen Kriegsruhm zu 
gewinnen tradhtete, um damit nach Europa, wo Großes auf dem Spiele 
ftand, zurüdzufehren. Tem General Dommartin teilt er feine Abficht, 
nad) Frankreich zurüdzufehren, vertraulich mit; er will ihn und andre 
Generale dahin mitnehmen. 

Aber Affa! Der erfte Sturm, den Kleber widerriet, mißlang 
und diente nur dazu, die Belagerer zu ſchwächen und den Mut der 
Belagerten zu erhöhen. Und gerade jekt mußte Kleber einem übermäch— 
tigen Entſatzheer, das fih bei Damaskus gebildet hatte, entgegenziehen. 
Er geriet in folde Bedrängnis, dak Bonaparte ihm zur Hilfe fommen 
mußte. Am 16. April errang diefer mit Bon und Rurat inder Schlacht 
beim®BergeT abor einen glänzenden Sieg, der Feind war über 
ben Jordan zurüdgemworfen. Doch Akka war nicht zu bezwingen, auch 
ber am 7. und 8. Mai mit größter Tapferkeit unternommene Sturm 
wurde abgefhlagen. Dann bei ben Belagerern der Mangel an 
Munition, die Ausbreitung der Belt, in der Feitung die Ankunft von 
Verſtärkungen, die ein türfifche8 Geſchwader gelandet hatte, und endlich 
die bevorftehende Landung einer türfifhen Armee im Nildelta. Nach— 
dem am 16. Mai wiederum vergeblich geftürmt worden ivar, und als 
die Truppen über das Oberkommando ernjtlid murrten, verfügte 
Bonaparte am 20. Mai die Aufhebung der Belagerung 
und den Rüdzug nad Agypten. 

Es folgt ber leidenvolle Mari von Affa nad Jaffa. 
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Ein Teilnehmer berichtet barüber: „Ein verzehrender Durft, gänzlicher 
Waffermangel, eine unmäßige Hite, ein ermüdender Marfh in ben 
glühenden Dünen entfittlichten die Leute und fegten an die Stelle ebler 
Gefühle die graufamfte Selbitjucht oder betrübende Gleichgiltigfeit. Ich 
fah, wie man verwundete Offiziere, deren Fortbringung befohlen war, 
und die ihre Träger bezahlt hatten, mit den Bahren im Stiche lief. 
Amputierte und Verwundete wurden gleich den Peſtkranken oder denen, 
die man dafür hielt, zurüdgelaffen. Unſrem Marſche Teuchteten als 
Tadeln die kleinen Städte, Dörfer, Weiler und die reihe Ernte ber 
Felder, die man angezündet hatte. Die ganze Gegend war im Feuer. 
Sterbende, Blünderer, Brandleger umgaben und. Am Rande ber 
Straße lagen Halbtote, die mit ſchwacher Stimme verfiherten, fie feren 
nicht pejtfranf, fondern nur verwundet, und, um zu überzeugen, ben 
Verband aufriffen. Niemand glaubte ihnen. Die Sonne felbit, fo 
flar und glänzend unter diefem Himmelsſtrich, war verfinftert durch 
den Rauch unfrer unaufhörlichen Branditiftungen. Das Meer zur 
Rechten, die Wüftenei, die wir felbft erzeugt hatten, zur Linken, vor 
uns der Mangel und die Mühfal, die uns erwarteten: das war unfre 
Rage.“ (Gefährlich überdies durch die Nablufen, die die Armee um- 
ſchwärmten.) 

Am 24. Mai langt die Armee in Jaffa an. Die fünf Tage 
feines Aufenthalts benugt Bonaparte dazu, die Feſtungswerke zu 
jprengen und den weitern Rückzug vorzubereiten. Bon ben hergeführten 
Kranken und Verwundeten, ungefähr 2000, läßt er viele auf Schiffen 
fortbringen, die andren mußten auf dem Landivege mitgenommen 
werden. Aber wie die Kranken im Spital zum Aufbruch bringen? 
Auch in Jaffa herrſcht die Peit und daher der Schreden. Bonaparte 
aibt da wiederum ein Beifpiel der Furdtlofigfeit und Beſonnenheit. 
Er geht in das Beitfpital, teilt den Kranken mit, die Mauern feien 
geiprengt, er müſſe nad Ägypten zurüd, um den dort herannahenden 
Feind zu befämpfen. „In wenigen Stunden werden die Türfen bier 
fein. Wer die Kraft hat, ſich zu erheben, folge uns; man wird auf 
Bahren und Pferden fortgebradyt werden.” So befeuert er die meiften. 
Aber die peftfranfen Soldaten — auch fie mitzunehmen mwäre für die 
Armee eine Gefahr gewefen. Bonaparte bittet daher den Chefarzt 
Deögenettes, diefe Kranken, damit fie nicht dem Feinde verfielen, durch 
eine Dofis Opium zu vergiften. Der Arzt weigert fich, fein Beruf, fagt 
er, fei, die Menfchen zu heilen, nicht, fie zu töten. Doc andre laſſen 
fih herbei, ungefähr 25 Kranfen das Gift zu reichen. Ueber diefen 
Vorgang fagt fpäter der Gefangene auf Elba zu einem Arzte, ed wäre 
das Vernünftigite getvefen, den Soldaten Gift zu reichen, er würde 
unter Umſtänden die aleiche Behandlung für fich felbft begehrt haben. 
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Bon Yaffa zieht die Armee über Askalon nah Gaza. Es folat 
der neuntägige Rüdmarjh durch die Syrifde Wüſte. 
Auf Befehl Bonapartes geht die ganze Armee zu Fuß — aud) er felbit 
tut e8 lange Zeit —, damit alle Pferde für die Seranfen dienen. Nach 
furdtbaren Zeiden langt man Mitte Juni wieder in Kairo 
an. Die Armee ift nad einem Berluft von ungefähr 4500 Mann 
(eingerechnet 2300 Kranke und Verwundete) no 8000 ſtark. Gie 
zieht am 14. im Triumph in die Hauptftadt ein — ein Schaufpiel zur 
Täuſchung ber Eingeborenen. 

Der ſyriſche Feldzug war verloren. Jomini (Histoire critique 
et militaire des guerres de la R&volution II. 190) urteilt, es wäre 
weifer und militärifcher geivefen, die Werfe an der ſyriſchen Grenze zu 
verjtärfen, bei EI Arifch ein verſchanztes Lager anzulegen und dort die 
jeindlihe Armee zu erwarten, mit der die tapfern und ausgeruhten 
Truppen leichtes Spiel gehabt haben würden. Aber fam nicht alles 
ouf Zuvorfommen an? Wenn Bonaparte fi an der ſyriſchen Grenze 
abwartend verhielt, wenn der Feind fih aufs Zaubern verlegte, fo 
landete unterdeffen die zweite türfifhe Armee in Unterägypten und 
der Plan, die erjte Armee zu fchlagen, ehe die zweite herangefommen 
wäre, war vereitelt. War aljo nicht doch Bonapartes Kriegsführung 
rihtig ? Er fam aus Syrien geſchwächt zurüd, aber er hatte den Feind 
zurüdgeworfen, deifen Stützpunkte und Hilfsquellen ſchwer geichädigt, 
er hatte Djezzars Heerſcharen zerjprengt und Agypten für längere 
Zeit vor einem Angriff von Syrien her gefihert. Natürlich, daß nach 
dem Mißerfolg bei der Belagerung Akkas fein Ehrgeiz bei weitem nicht 
befriedigt war, und begreiflich, daß er die Wahrheit iiber Akka zu ver- 
teden ſuchte. Am 10. Mai, alfo eine Woche vor dem letzten vergeblichen 
Sturme, jchreibt er dem Direktorium, fein Zweck fei erreicht, die Jahres: 
zeit werde ungünftig, Ägypten rufe ihn, er werde, nachdem er die 
Feſtung in Trümmer geſchoſſen habe, durch die Wüſte zurücdfehren. Am 
27. fchreibt er, er hätte Akka befegen fünnen, es aber der Peit wegen 
nicht getan. Und dem Divan von Kairo jagt er gar in einer Sieges— 
botſchaft, er bringe viele Gefangene und Fahnen mit, er habe den Palaſt 
Djezzars der Erbe gleich gemadt, ebenfo die Wälle von Alfa, er habe 
die Stadt bombarbiert, fo daß fein Stein auf dem andren geblieben jei, 
die Bewohner feien aufs Meer geflohen, Diezzar habe fich, verwundet, 
mit feinen Zeuten in ein ort zurüdgezogen. Dieje Lügen modten für 
den Augenblick wirfen. Seinen Soldaten fuchte Bonaparte den Glauben 
beizubringen, fie hätten hoffen fönnen, Alfa in Kürze einzunehmen, da 
jedod die Landung der Türfen in Agypten bevorftehe, wiege die Ein- 
nahme den Zeitverluft nicht auf. Eine Suggeition, um den Mut der 
Armee zu heben. MAIS fein Sekretär (Bourienne) ihm folde Ent- 
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ftellungen des Sachverhalts vorhielt, erwiderte Bonaparte, er fei ein 
einfältiger Kleinigfeitsfrämer und verftehe von ſolchen Dingen nichts. 
Und gewiß würde e3 feiner Sache in jeder Hinficht Schädlich gewefen fein, 
wenn er über Affa die nadte Wahrheit verfündet hätte. Später, auf 
&t. Helena, fonnte er beim Durchlefen feiner ägyptiichen Proflamatio- 
nen ausrufen: „Das ift etwas ſchwindelhaft.“ (C'est un peu charlatan.) 
Jetzt aber, vor neuen Kämpfen, gebot ihn die Klugheit, zu ſchwindeln, 
fo gut es ging. 


Endlid der dritte Abſchnitt des Feldzuges, ber 
Verlauf der Tinge von der Rüdfehr aus Syrien bis 
zur Viederanfunft Bonapartes in Franfreid.. 

Ungefähr einen Monat nad) dem Wiedereinzug in Kairo befommt 
Bonaparte aus NAlerandria von Marmont die Nachricht, hundert 
türkiſche Schiffe unter Bedeckung des engliſchen Geſchwaders unter 
Sidney Smith hätten am 11. Juli bei Abufir 18000 Mann 
gelandet. (In Wirklichkeit dürften e8 an die 15 000 geweſen fein.) 
Ibrahim und Murad erfahren aud) davon; jener rührt fich wieder an 
der ſyriſchen Grenze, und diefer jucht, mit einer Mamelufenihar nad) 
Norden porzudringen, beide wollen fich mit dem gelandeten Türfenheere 
vereinigen. Das hat ſich auf der Zandenge von Abukir verſchanzt, dort 
mwill e8 Bonaparte fo bald wie möglich angreifen. Er läßt Murad nad) 
dem Süden zurüdtreiben, Ibrahim beobadıten, Dejair Oberägypten 
räumen, um feine Kräfte zufammenzuraffen, und marjdiert mit unge: 
fähr 8000 Mann unter Kleber gegen den Feind. Am 25. Juli 1799 
erringt er bei Abufireinenglänzenden Sieg. Er um 
faßt zuerjt den linfen Flügel des ſchlecht aufgeitellten Türfenheeres und 
drüdt ihn ins Meer, dann den rechten und bereitet ihm das gleiche 
Schickſal. Darauf bemädtigen fih Lannes Truppen mit höchſter Tapfer: 
feit einer beherrfchenden Schanze, der feindlihen Mitte, die Murat mit 
feinen Reitern tolfühn umritten hat. Schließlich retten ſich nur kleine 
Türkenſcharen in das Fort auf der äußerften Spite der Landzunge, 
wo fie fi) nad) einer Woche ergeben. Bonaparte fann nad Kairo 
fchreiben: „Der Generaljtab wird Sie von den Ergebniffen der Schlacht 
bei Abufir in Kenntnis gefegt haben, einer der ſchönſten, bie ich gejehen 
habe; von der gelandeten feindlichen Armee ift nicht ein Mann ent- 
fommen.” 

Zwei Monate fpäter jteht Bonaparte im Begriff, mit dem 
frifhen Lorbeer von Abukir heimzufehren. Sehn wir, ehe wir ihm 
folgen, genauer, wie ihm im Laufe eines Sabre der Plan zur 
Heimkehr im Sinne gelegen hat und zum Entſchluß gereift ift! 

Am 8. September 1798 fchrieb er dem Direktorium: „Ich er: 
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warte Nachrichten aus Konjtantinopel.“ (D. h. von Talleyrand.) „Ich 
lann nicht, wie ih Euch verfprad, im DOftober in Paris jein, wohl aber 
einige Monate fpäter.“ Dann, am 7. DOftober: „Weiß ich einmal, 
welche Partei die Türkei ergreifen wird, und ift das Land hier beffer 
geordnet, find die Befejtigungen weiter fortgefchritten, fo werde ich mich 
entfhließen, nad) Europa zu fommen, bejonders, wenn mich neue Nach— 
richten annehmen laffen, daß das Feſtland noch nicht zur Ruhe gekom— 
men iſt.“ Hiernach jendet ihm — wir wiſſen es fhon — das Direk— 
torium am 4. November einen Brief, der ihn erſt im März, vor Akka 
erreicht und ihm den Vorfaß zur Heimfehr eingibt. Doch er blieb bis 
dahin keineswegs in Untwiffenheit über die Dinge in Europa. Am 
8. Februar des neuen Jahres, alfo furz vor dem Zuge nad) Syrien, ift 
nämlich der Reeder Samelin, der Waren für die Armee gebradt 
bat, bei ihm und berichtet ihm über Die durch die fehler des Diref- 
toriums eingetretene Verſchlechterung der Lage Frankreichs. Im 
Veginn der Zuſammenkunft — wir folgen Hamelins Bericht — war 
Bonapartes Aufregung ſo groß, daß er den Ankömmling derart mit 
Fragen beſtürmte, daß das Antworten unmöglich war. Später fragte 
er ihn ordentlicheriveife, Do aud mit wachſender Aufregung aus und 
ließ Bourienne die Antworten niederfhreiben. So befam er eine von 
Hamelin unterzeichnete Ausfage, die er dem Direftorium fanbte, 
obwohl er dem Reeder verfproden hatte, fie nicht aus feiner Mappe zu 
laffen. Zugleich, am 10. Februar, fchrieb er dem Direktorium: „Wenn 
fi im Laufe des Monats März die von Hamelin empfangenen Berichte 
bejtätigen, und wenn Franfreih mit den Königen in Kampf gerät, 
fehre ich nach Frankreich zurüd.“ Die erwartete Beftätigung bradte 
dann, während der Belagerung von Akka, der erwähnte Brief de3 
Direftoriums vom 4. November, aber er enthielt feine Aufforderung 
zur Rückkehr. Am 26. Mai 1799 jchrieb das Direktorium wieder an 
Bonaparte; e8 teilte ihm mit, daß es dem Admiral Bruir aufgetragen 
habe, fein Geſchwader mit der fpanifchen Flotte zu vereinigen, Die 
Engländer im Mittelmeer zu fchlagen und die Drientarmee heim- 
zubolen. Wegen der Weigerung des fpanifchen Befchlshabers war das 
Iniernehmen unterblieben. Bonaparte erfuhr von alledem nichts, da 
ihn der Brief nicht erreichte, doch wahrſcheinlich befam er durch die 
franzöſiſchen Konſuln in Genua und Ancona Nachrichten über Tunis 
von feinen Brüdern. Genug, den Plan zur Heimfehr hatte er vom 
Sommer 1798 bi8 zum Sommer 1799 oft ertvogen — er ftand immer 
auf dem Sprunge nad) dem „Maulwurfshaufen.” Noch eine Waffentat, 
die ihm einen quten Abgang aus Ägypten ermöglichte, und die Gewiß— 
heit, daß die Dinge daheim fchleht ftanden, dann fonnte er den Ent: 
ihluß zur Heimkehr faſſen. In der Nacht vor der Schlacht bei Abukir 


ſprach er, Miot zufolge, zu Murat das diefem rätjelhafte Wort: „Diefe 
Schlacht wird das Geſchick der Welt entſcheiden.“ Nun der glänzende 
Sieg — im Monat danach wird ihm auch die beſagte Gewißheit und 
zwar von einer Seite, von der er fie am letten erwarten Eonnte, von 
englifher. Sidney Smith, der mit jeinem Geſchwader vor Aleranbdria 
liegt und mit Bonaparte wegen Auslieferung der Kriegögefangenen in 
Interhandlung fteht, teilt ihm nämlich übermütigerweife mit, daß 
Frankreich inzwifchen in Italien Niederlagen erlitten habe, daß dort 
im April Scherer geſchlagen und die Eisalpinifche Republik aufgelöft 
worden fei. Bonaparte befommt diefe Mitteilung am 2. Auguft in 
Alerandria und zugleih, zum Beweis der Wahrheit, ein Badet 
Zeitungen neuefter Zeit. Smith bemerkt dazu, er fei beauftragt, die 
vom Direktorium gewünfchte Rüdfehr der Armee zu verhindern. Mit 
großer Erregung lieft Bonaparte in den Zeitungen (Gazette de 
Francfort, Courier frangais de Londres), daß fajt ganz Italien den 
Franzoſen verloren, daß Jourdan im Schwarzwald geſchlagen und 
über den Rhein zurüdgewwichen ift. Nett faht er den Entſchluß 
zur Heimfehr Er fagt zu Marmont: „Ich bin entichloffen, 
nad) Frankreich zurüdzufehren, und ich denfe, Sie mitzunehmen. Der 
Stand der Dinge in Europa nötigt mid, diefen großen Entſchluß zu 
faſſen. Unſere Armeen find im Nachteil, und Gott weiß, bis wohin 
die Feinde nicht ſchon gedrungen find. Italien ift verloren, und ber 
Lohn fo vieler Anftrengungen, fo vielen vergoffenen Blutes ijt dahin. 
Aber was vermögen auch dieje Unfähigen, die an der Spike der Ge— 
fchäfte ftehen? Alles ift Unwiffenheit, Unverjtand oder Verborbenheit 
bei ihnen. Ich, ich allein habe die Laft getragen und duch fortwährende 
Erfolge diejer Regierung Beftand verliehen, bie, ohne mid), fi) niemals 
erıporgebradht und behauptet hätte Als ich mich entfernte, mußte 
alles zufammenftürzen. Warten wir nit ab, bi8 die Zerjtörung 
vollendet ift! Man wird in Frankreich die Kunde von meiner Heim: 
fchr zugleih mit der Nahriht von der Vernichtung der türkifchen 
Armee bei Abufir befommen. Meine Gegenwart wird die Geilter er- 
heben, den Truppen das verlorene Selbjtvertrauen und den qutgefinnten 
Pürgern die Hoffnung auf eine glüdlihe Zukunft wiedergeben.” 
Natürlich teilt Bonaparte feinen Entſchluß nur einigen Ver— 
trauten mit; die Armee, die auf ihn fieht, darf nicht erjchredt, und 
überhaupt darf die Heimkehr nicht gefährdet werben. In aller Heim- 
lichfeit werden im Hafen von Alerandria zwei Fregatten ausgerüftet. 
Dann, Mitte Auguft, meldet Marmont Bonaparte nad Kairo, der 
Augenblid zur Abfahrt fei günſtig. Sidney Smith war nämlich auf 
kurze Zeit nad Cypern gefahren, um Wafler einzunehmen. Sogleich, 
am 18. Auguft, begibt fih Bonaparte nach Mlerandria. Er fendet von 


170 


dort Kleber den Befehl, den Oberbefehl zu übernehmen. „Das Wohl 
des Vaterlandes,” fchreibt er ihm, „fein Ruhm, der Gehorfam und die 
außerordentlidhen Ereigniffe, die fi) foeben zugetragen haben, be: 
ftimmen mid) allein, mic} mitten durch feindliche Geſchwader hindurch 
nad) Europa zu begeben. ch werde mit meinen Gedanfen und meinem 
Herzen jtet3 bei Ihnen fein und jeden Tag meines Lebens für jchledht 
angewendet anfehen, wo ich nicht irgend etwas für die Armee tue, deren 
Oberbefehl ih Ihnen laſſe . . .“ Der Armee jagt er in feinem Tages- 
befehl vom 22. Auguft: „Soldaten! Die Nadridten aus Europa 
haben mid) bejtimmt, nad Franfreich zu reifen. Ich überlaffe den 
Oberbefehl der Armee dem General Kleber. Die Armee wird bald von 
mir hören; weiter brauche ich nicht zu jagen. ES wird mir jchwer, 
die Soldaten zu verlafjen, denen ich am meijten zugetan bin, aber das 
wird nur für den Augenblid fein, und der Oberbefehlähaber, den ich 
bier laffe, hat daS Vertrauen der Regierung und da meine.” Man 
fieht, jeder Sat berechnet, jedes Wort zmedmäßig. In der Nadt vom 
22. auf den 23. Auguft geht Bonaparte in See. Er fährt auf der 
Tregatte Le Muiron — Le Earröre heißt die ziweite — und führt mit 
fi) unter andren Berthier, Lannes, Marmont, Murat, Andreofin, 
Beffieres, Duroc, Ganteaume, Monge, Berthollet, Eugen Beauharnais, 
Bourienne, Denon, dazu ein paar hundert Garden. 

Und der Stand der Dinge in Ägypten? Die Armee war auf 
die Hälfte zufammenfhmolzen, fie litt Mangel an Kleidung und 
Munition, jah fi) inmitten einer feindfeligen Bevölferung und hatte 
mit dem Anmarſch eines neuen Türfenheeres zu rechnen. Ueberdies 
war Alerandria nur ſchwach befeftigt, und das ſchwere Geſchütz war in 
Syrien eingebüßt worden. Endlich, die Soldzahlung war mit 
4 Millionen im Rüdftand, der Oberfeldherr ließ Schulden zurüd und 
leere Kaſſen. Daß unter foldhen Umständen feine heimliche Abreiie 
von vielen als Flucht bezeichnet wurde, war begreiflid. Aber er ging 
dahin, mo die größten Dinge auf dem Spiele jtanden — mer ihn 
fannte, wußte, daß er nicht der Mann war, der fein Heil in der Flucht 
fuchte.*) Und wie die Dinge in Europa lagen, fonnte die DOrientarmee 





*) Der Ausgang des ägyptifhen Feldzuges ijt: Nachdem 
auf englifhen Schiffen ein großes Türkenheer in Äghpten gelandet und überdies 
dort wieder die Peſt ausnebrochen ift, fchließt Kleber am 28. Januar 1800 mit der 
Türkei den Vertrag von EI Ariſch, zur freien Rückkehr der Urmee nach Frankreich. 
Aber England fordert unbedingte Unterwerfung. Daher greift Kleber wieder zu 
den Waffen und fchlägt die vierfache Uebermacht der Türfen am 20. März; bei 
Heliopolis und erobert Kairo wieder. Nachdem jedoch Kleber am 14. Juni von 
einem Türfen ermordet worden ift, gebt das Kommando an den unfähigen Menou 
über. Unter ihm verläßt die franzöfifchen Fahnen der Sieg. Am Mär; 1801 
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nur dann Hilfe von daheim erivarten, wenn Dort eine Wendung zum 
Beffern eintrat. Wer aber war berufener dazu, fie herbeizuführen, 
als Bonaparte! 

Die Frage drängt fi auf: Gab nicht Bonaparte, indem er fich 
zur Heimfehr entihloß, große Pläne für den Drient auf? 
Dachte er in Ägypten ernitlic) daran, Frankreichs Waffen nad) Indien 
zu tragen ? Gewiß, in Paris hatte er berechnet, daß er im Herbit 1799 
mit feiner ganzen Armee oder mit einem Zeil davon nad) Indien würde 
gehen fönnen; ein Gefchwader follte in den Indiſchen Ozean entfandt 
werden, zur Hilfe bei der Eroberung der englifchen Niederlafjungen. 
Und in Saypten forderte er Ende Januar 1799 von Kairo aus den 
Sultan von Maiffur, Tippu Sahib, den entſchiedenſten Feind Englands, 
zu Berhandlungen auf. Auch fnüpfte er mit dem Schah von Berfien 
Verhandlungen an, um fi auf einem Zuge nad Indien Stüßpunfte 
zu fihern. Ueberdies fnüpfte er an die Eroberung von Affa große 
Hoffnungen, die auf Verjtärfung feines Heere8 durch Mamelufen, 
dur die Araber Ügnptens, durch Drufen, Maroniten, und andre 
ſyriſche Truppen, nur, daß er beim fyriichen Feldzug nicht den Neben- 
gedanfen an Indien hatte, er wollte nur Djezzar zurüdiverfen. Was 
hat es demnadh mit feinen fpätern Aeußerungen über feine großen 
Pläne in Ägypten für eine Bewandtnis? Im Jahre 1804 fagte cr 
zur Frau von Römufat: „In Naypten fand ich mich der Feſſel einer 
beengenden Zivilifation entledigt, ich träumte alles, und ich fah die 
Mittel, alles auszuführen, was id) geträumt hatte. Ach ſchuf eine 
neue Religion, ich ſah mid) auf dem Wege nad) AMfien, auf einem 
Elefanten, den Turban auf dem Kopfe und in der Hand einen neuen 
Koran, ben ich nad) meinem Belieben zufammengeftellt hatte. Ich 
würde in meinen Unternehmungen die Erfahrungen der beiden Welten 
vereinigt haben, wobei ich zu meinem Vorteil das Gebiet der ganzen 
Gefchichte ausbeutete, die engliſche Macht in Indien angriff und durch 
diefe Eroberungen meine Verbindungen mit dem alten Europa wieder: 
anfnüpfte. Diefe Zeit, die ich in Agypten zugebracht habe, ijt die 
ihönfte, weil die idealfte, meines Xebens geweſen.“ Da fchwelgt er in 
Gedanken an den Orient, der ihm, wie er vor der ägyptifchen Expedition 
zu Bourienne fagte, der Urfprung aller Macht und Größe ift. Er ver- 
gißt dabei, daß er an Ort und Gtelle die Dinge fehr nüchtern beurteilt 


— die Engländer 17000 Mann bei Abukir unter Keith und Abercromby. Die 
Franzofen werden in demfelben Monat geichlagen, dann auch am 9. April, bei Ra- 
manıey. Darauf landet eine türfifche Flotte neue Truppen; Menou verzettelt feine 
Streitkräfte, Kairo fapituliert am 23. Juni, Alerandria am 31. YAuguft. Schließlich 
werden die Trümmer der Orientarmee an auf engliſchen Schiffen nad 
Frankreich zurüdgebracht. 
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hatte. Wenn Ägypten gefichert jei, hatte er Bourienne gejagt, wenn 
er dort 15 000 Mann zurüdlaffen und mit 30 000 ausziehen fönne, 
dann wolle er den Zug nad Indien wagen. „Er fühlte felbit viel 
zu gut,“ jchreibt Bourienne in jeinen (übrigens nur zum teil glaub- 
würdigen) Erinnerungen, „wie wenig alle diefe Pläne mit unfren 
geringen Kräften, mit der Schwäche der Regierung und mit dem Ab- 
jcheu der Soldaten vor der Wüjte vereinbar waren.“ Kein Zmeifel bei 
feiner Umſicht und VBorausfiht: feinem Benehmen mit dem Sultan 
von Maiffur und mit dem Schah von Berfien lagen feine erniten Ab- 
fihten zugrunde, er jtredte dabei nur Fühler aus, um von feinen gegen 
England gerichteten Vorſätzen aud den weittragendſten nicht ganz 
unbetätigt zu laffen. Mit andren Worten: Die Agitation in Indien 
gehörte zu feinem Programm. Und überhaupt, e8 mar feine Art, 
großartige Möglichkeiten zu erörtern, fih mit großen Plänen zu 
tragen, er var ein Weltfrieggmann. Bor Akka, vor dem letten Sturm 
auf die Feitung, fagte er Bourienne zufolge: „Wenn ich Erfolg habe, 
tmerde ich in der Stadt die Schäte des Paſchas finden und Waffen für 
300 000 Mann . . . ich bewaffne ganz Syrien... . ich marfdiere auf 
Damaskus und Mleppo; ich vergrößere beim Vordringen im Rande 
meine Armee durch alle Unzufriedenen. ch verfünde dem Wolfe die 
Abſchaffung der Knechtſchaft und der tyrannifhen Regierung Des 
Paſchas. Mit Maffenheeren fomme ich nad Konjtantinopel; ich ſtürze 
das türfifhe Reich um; ich gründe im Orient ein neue und großes 
Reich, das meinen Plat bei der Nachwelt ſichern wird, und ich werde 
nad Paris über Ndrianopel oder Wien zurüdfehren, nachdem ih das 
Haus Oeſtreich vernichtet habe.” Glaublich, daß, wie er zur Frau von 
Rémuſat fagte, vor Akka feine Einbildungsfraft ftarb, die unbeziwing- 
bare Feftung gebot feinen Erobererphantafien Halt. Bemerkens— 
iwert ift, daß Bonaparte in jpäteren Jahren troß der „geitorbenen Ein: 
bildungsfraft“ immer wieder auf feine orientalifhen Pläne zurüd- 
fommt. 1804 jagt er de Pradt zufolge in Mainz: „In Europa gibt 
es feit 200 Jahren nichts mehr zu tun; nur im Orient fann man im 
Großen arbeiten.“ Nah Segur iſt fein Wort nad der Schlacht von 
Aufterlig: „Sa, wenn Akka in meiner Macht war, nahm ich ben 
Turban, ... Mit Arabern, Griechen, Armeniern hätte ich den Krieg 
gegen die Türken beendet... . ih machte mich zum Kaiſer des Orients 
und kehrte nad) Paris über Sonftantinopel zurüd.” Und 1806, nad) 
Ziljit, jagt er Chaptal zufolge: „Sch werde erſt dann Herr fein, 
wenn ich den Vertrag in Konftantinopel aefchloffen haben werde.” In 
alledem gibt ſich die Einficht Fund: England, der Hauptfeind Franf- 
reichs, muß im Orient befiegt werben, die große politifche Aufgabe ift, 
dort die Völker genen Enaland zu organifieren. Und gewiß, wenn e8 
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in Europa feine dringlichere Arbeit gegeben hätte, wäre der Orient fitc 
Bonaparte das Feld gewefen, das für feinen Ehrgeiz und feine Taten— 
[uft gerade groß genug war. Da aber die Mittel fehlten, waren feine 
orientalifchen Pläne zu jeder Zeit nur Zufunftsmufif; darüber fonnte 
er fih nicht täufchen. Schließlich ift der ſicherſte Beweis dafür, daß er 
fih in Ägypten über Indien und über ein orientalifhes Kaifertum 
feines Szepters nur phantafierend erging, die gefpannte Aufmerffam- 
feit, womit er die Dinge in Europa verfolgte, um ſich zur rechten Zeit 
mit ihnen zu befaflen. 

Nun die Heimkehr. 

Da man auf die Gegelichiffahrt angeiviejen war, im Mittelmeer 
aber vom Frühjahr bis zum Herbit ein beitändiger Nordivejt den aus 
dem Südoften fommenden entgegenmweht, war die Zeit für die Ausfahrt 
fchledht gewählt. Beim Hinfegeln an der Nordküſte Afrikas wurden die 
beiden Fregatten oft um zehn Meilen zurüdgemworfen, bis zum far- 
thagifhen VBorgebirge braudten fie drei Wochen, und babei die jtete 
Sorge vor der Verfolgung durd) englifche Schiffe. Dann war die Enge 
zwiſchen Tunis und Sizilien zu durdfahren, wo ein Kreuzer von der 
Flotte Nelfons, die vor Syrafus anferte, Wache hielt. Mit günſtigem 
Winde, in der Nacht bei ausgelöfchten Lichtern gelang es, an dem 
Kreuzer vorbeizufommen. Darauf jteuerte man an der Weftfüjte Sar- 
diniens entlang und nad Korfifa. Bonaparte fieht Ajaccio wieder. 
Er wird dort von Verwandten und Befannten überlaufen, er zeigt 
feinen Begleitern den ehemaligen Befit feiner Familie, jagt mit ihnen 
in den nahen Wäldern — es ift das lette Mal, daß er in der Heimat 
weilt. Sein Aufenthalt in Njaccio ift übrigens beftimmend für feinen 
nächſten Entſchluß. Da er nämlich erfährt, daß die franzöfifche Arınce 
in Italien an der Trebbia und am 15. Nuguft bei Novi (Soubert fällt 
dort) gejchlagen worben ift, daß in das Direktorium, infolge eines 
Streited mit den NRäten, neue Männer eingetreten find: fo entichließt 
er ſich, feine urfprüngliche Abficht, auf den italienischen Kriegsihauplak 
zu gehen und den Oberbefehl zu übernehmen, aufzugeben und fidh fo- 
aleih nad) Baris zu wenden. Er bielt e8 für unnötig, ſich vorher in 
Italien neuen Kriegsruhm zu erwerben; wenn er jet in Paris er- 
ſchien, erfhien er als Retter in der Not — nad feinem Dafürhalten 
war die Birne reif. Er verläßt Rorfifa mit gutem Winde und fegelt 
nad Toulon. Da, am 8. Oktober, ald man ſchon den ſyeriſchen 
Snfeln nahe ift, wird ein englifches Geſchwader gejichtet. Da es auf die 
Fregatten Jagd madt, will Bonaparte Admiral nad) Korfifa zurüd, 
doch Bonaparte befiehlt, die Richtung nad Norben zu nehmen, im Rot: 
fa will er in einer Schaluppe ans Land flüchten. Diefen Mut belohnt 
das Glück, d. h. Die Kurafichtigfeit der Feinde. Die Engländer täufchen 
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ſich über die Segelſtellung der franzöſiſchen Schiffe, glauben, ſie ſteuerten 
nach Nordoſten und fahren ſchnell dahin vorwärts. Dann hindert ſie 
die Nacht, ihren Irrtum zu erkennen, die Fregatten entkommen und 
ſind am Morgen des 9. Oktobers 1799 auf der Reede in Fréöjus 
in Gicherheit. 

Ueber die Heimfehr fchreibt Marmont: „Wir fühlten uns einem 
allmädtigen Gefhid verbunden. Wenn jemald ein Menih an den 
Schub einer göttlihen Hand hat glauben fünnen, an eine leitende 
Macht, die über ihm wacht und alles, was zum Erfolg feiner Unter: 
nehmungen nötig ivar, vorbereitete, jo iſt e8 Bonaparte.” Begreiflich, 
daß die Rückkehr Bonapartes aus Ägypten mandem Xeilnehmer in 
ſolchem Lichte erfchien, daß fie aller Welt für ein Wunder galt. 


Da8 Urteil über Bonaparte im Agyptiſchen 
Feldzuge wird lauten dürfen: 

1. Er hat, wie im Erjten italienifhen Feldzuge, größte Umſicht, 
Standhaftigkeit und Tatkraft gezeigt, als Feldherr, als Truppenführer 
(gewiffermaßen al& folder) und als Organifator, d. h. bei der Ber: 
waltung de3 eroberten Landes. Dennod fällt die Hauptihuld an der 
Bernichtung der Flotte bei Abufir auf ihn. Auch fallen ihm die mangel- 
baft vorbereiteten, übereilten Stürme auf Affa zur Laſt. 

2. Er unternahm den Zug nad Syrien, um die türfifchen 
Heere, die ihn nad) dem Geefteg der Engländer bei Abufir bedrohten, 
außeinanderzubalten, zuerjt das eine von ihnen, das erreichbare, zu 
ſchlagen. Der Zug war erfolgreid, hatte jedoch feinen ganzen Erfolg, 
weſentlich deshalb nicht, weil die Engländer bei der Verteidigung Akkas 
mitwirkten und die Franzoſen zur See ohnmächtig waren. Die Tötung 
ber Türfen von Jaffa kann Bonaparte nicht al3 bloße Graufamfeit an- 
gerechnet werden, denn er verfolgte dabei, gegenüber einem barbarifchen 
Feinde, feinen militärifhen Nutzen.) Ebenfo war die Vergiftung 
der pejtfranfen franzöfifchen Soldaten eine NütlichfeitSmaßregel. 

3. Auf feine Pläne zum Vordringen nad Ronftantinopel oder 
nad Indien ijt fein Gewicht zu legen; er mußte, daß ihm dazu bie 


*) Man möge bier, zur Philoſophie über den Krieg, bedenlen, 
daß die wichtigen Handlungen im Kriege nicht nad) fittlichen Regeln beurteilt werben 
fönnen, da der Krieg überhaupt eine Verneinung der oberften fittlichen Regeln ift; 
er hebt die Sellung der Moral bi8 zur Grenze der Zweckmäßigleit des kriegeriſchen 
Handelns auf. Jenſeits diefer Grenze liegt die bloße Grauſamkeit, die als unkrie— 
geriich oder unmilitärifch wieder der fittlichen Beurteilung unterjteht. Wenn beim 
Kriege zwiſchen Kulturvölkern die Tötung von Gefangenen unterbleibt, fo fommt 
da al8 Folge gemilderter Sitten ein mildes Kriegsrecht zur Geltung. Aber aud 
in ben Kriegen der Rulturvölfer find Fälle möglich, wo die Tötung der Gefangenen 
notwendig oder „nüßlich und legitim“ ift, fich alfo der fittlichen Beurteilung entzieht. 
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Kräfte fehlten, und hielt ſich an die Zwecke, die für die ägyptifche Ex— 
pedition feftgefegt worden waren. 

4. Als er Agpyten verließ, tat er es nicht, um ſich einer ſchwie— 
rigen Zage zu entziehen, fondern, um in Franfreich als Retter in ber 
Rot aufzutreten, um die Leitung der Republif in die Hände zu be- 
fommen, die reife Birne endlich zu pflüden. 


5, Der Gründer des Konfulats, 


Wir jtehen vor dem großen Wendepunfte im Leben Bonapartes, 
dem Gtaatsitreihe vom 18, und 19. Brumaire, wodurch er einen Platz 
in der Regierung erlangt und feiner Tatfraft, wie feinem Ehrgeize, das 
weiteſte Feld öffnet. 

Von feiner Fahrt nad) Ägypten bis zu feinem Wieberauftreten in 
Frankreich — zur Würdigung des lebten müffen wir nun Genaueres 
wiffen — wie waren in dieſer Zeitvon faſt andert— 
halb Jahren die franzöſiſchen Dingeverlaufen? 
Um das Ergebnis vorwegzunehmen, es war gekommen, was zu er— 
warten geweſen war, die Regierung, die Bonaparte am 13. Vendé— 
miaite und am 18. Fructidor gejtüßt Hatte, hatte fi) abgenußt und 
war ſchließlich, als das Glüd die franzöfiihen Waffen verließ, dem 
Anfturm ihrer Gegner erlegen. 

Natürlich, daf das Direktorium pom September 1797 (Barras, 
Rembell, Zarevelliere, Merlin, Francois de Neufchäteau) ſeines Da- 
feing nicht froh wurde, denn es war feine regelrechte politifche Geburt, 
fondern ein Erzeugnis der rohen Gewalt. Ueber die gemäßigten Re— 
publifaner, die Rohyalijten, die Reaktionäre aller Art Hatte es 
triumphiert, aber wenn es danad) Freunde, politiihe Stützen haben 
wollte, fo mußte es fi) den Safobinern ergeben, d. h. das Werf vom 
9. Thermidor verleugnen, der Schredensherrihaft des Proletariats 
wieder Raum geben. Das Pireftorium befchritt den Mittelweg; in 
dem Streben, ſich nad) recht? zu verteidigen und fi nad) links feine 
Verbindungen zu erhalten und zu ftärfen, regierte e8 mit einem ge- 
milderten Terrorismus. (Petite Terreur nennt man wohl die Zeit 
nad) dem 18. Fructidor.) Es unterdrücdte die gegnerifche Preffe, ächtete 
Adel umd Prieſter, nötigte durch feine Finanzpolitif mehr als hundert- 
taufend Befigende zur Auswanderung und verfchidte politifche Gegner 
in die Kolonien. Aber dadurch waren die Jakobiner nicht zu be 
friedigen, fie wollten den Sturz einer Regierung, die ihnen nur halb 
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zu Willen war. In ihren trotz des Verbots beſtehenden Klubs eiferten 
ſie gegen die Verdorbenheit Barraſens und ſeiner Genoſſen und ſpielten 
ſich ſelbſt als politiſche Tugendbolde auf. Insbeſondere ſpitzten ſie ſich 
auf die nächſten Ergänzungswahlen. Dieſe, im April 1798 unter 
jakobiniſchem Druck vollzogen, brachten die Anhänger des Direktoriums 
in die Minderheit. Das Direktorium nun, ſtatt alle Wahlen durch die 
Fünfhundert für ungültig erflären zu lajfen, ließ nur die jechzig jafo- 
binifhen dafür erflären — das war der Staatsjtreih vom 
22. FSlorsal (11. Mai 1798.) Hiernach fuchte das Direktorium, 
durch neue ftrenge Maßregeln gegen Ausgewanderte und Priejter (aud) 
Todesurteile wurden gefällt), die Iafobiner zu gewinnen, aber es er- 
fannte, daß es auch fie unter feine unverſöhnlichen Gegner zu rechnen 
hatte. 

Die Krifis für das Direktorium fam im Frühling 1799. Als 
die franzöfifchen Heere in Italien und am Rhein gegen die Zweite 
Koalition unglüdlih kämpften, als Jourdan, vom Erzherzog Karl ge: 
fhlagen, von der Donau nad) dem Rhein zurüdgedrängt worden war, 
als Mafföna fi) beim Vorbringen in die Schweiz feitgehalten ſah, und 
Scherer auf dem füdlichen Kriegsſchauplatze bis hinter den Mincio hatte 
zurüdmweichen müffen, als Moreau, Scherer Nachfolger, dur Die 
Deftreicher und Ruffen unter Melas und Suworow bei Caſſano an der 
Adda am 27. April fo geichlagen worden war, daß bie franzöſiſche 
Herrlichkeit in Oberitalien zufammenbrad: da hatte das Direktorium 
der öffenilihden Meinung gegenüber einen ſchweren Stand, man ſchob 
ihm die Schuld an allem Unglüd zu. Die Folge war: Die Neumahlen 
verhalfen der Oppofition zur Mehrheit, die Regierung fah fi um die 
legte Geltung gebradt, von allen verlafjen und von allen veradtet. Zu 
einem neuen Staatsſtreiche aber fand fie weder Mut, nody Kraft, fie 
erfannte, daß fie das Feld räumen müffe. Schon vor den Wahlen war 
eine wichtige Veränderung im Direktorium vor fi gegangen, jtatt 
des außgeloiten Rewbells war der franzöfifhe Gefandte in Berlin, 
Sieysß, zum Direftor gewählt worden, ein Gegner der 
neltenden Verfaffung und der bisherigen Regierungsmweife, ein Mann, 
bon dem zu erivarten war, daß er alle aufbieten werde, eine neue 
Ordnung der Dinge herbeizuführen. Und nun, nad) den Wahlen, gingen 
die Radifalen im Verein mit den Gemäßigten auch gegen brei andre 
Direktoren vor. Zunächſt entfegten fie Treilhard feines Amtes, wegen 
eines Formfehlers bei feiner Wahl, und dann zwangen fie, mit dem 
Hinweis auf die heillofe Verwirrung der Finanzen, auch Merlin und 
Zarevelliöre zum Rüdtritt. An die Stelle ber verbrängten Direktoren 
traten: Gohier, Präfibent des Kaſſationshofes, der Divifionsgeneral 
Moulins und Roger-Ducoß. Biß auf Barras, den man verfchonte, weil 
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er nichts bedeutete, war aljo das Direftorium erneuert 
worden. Das war der Staatsitreid vom 30. Prairial 
(vom 18. Juni 1799), der des Gefeßgebenden Körpers gegen die 
Regierung. 

Die unmittelbare Folge war natürlid” die Neubefegung dei 
Minifterämter. Talleyrand jollte dur) einen Mann mit reinen Händen 
erjegt werden. Die Wahl fiel auf Reinhard, der übrigens mit Talley- 
rand befreundet war, und weil er abmejend war, erjt am 5. September 
eingeführt werden fonnte. Juſtizminiſter wurde Gambaceres, Finanz: 
miniiter Lindet und Kriegsminiſter der General Bernadotte. Der 
legte mußte bald zurüdtreten, da er der Regierung wegen feiner Ver: 
trautheit mit den Jafobinern gefährlich ſchien. Bejonders wichtig war 
die Ernennung Fouchss zum Bolizeiminifter, 
denn er war der Mann, deſſen das Direktorium zur Bändigung der 
Safobiner bedurfte. Bemerkenswert, daß Barras und Sieyẽs, die ein» 
ander verabjdheuten, Fouchẽ an die Spike des ministere de la Police 
generale bradten, jeder in der Abficht, ihn für die eignen Pläne zu 
benußgen. Fir die Oeffentlichkeit war freilid Joſef Foude 
1763 zu Nantes geboren) der Schredensmann par excellence. Er, 
ter bei den Dratorianern für das Lehrfach ausgebildet worden war, 
war beim Nusbrud der Revolution Advofat geworden. In den Kon— 
vent gewählt, ſchloß ex fi den Montagnards an und jtimmte für die 
Hinrichtung Ludwigs 16. In demfelben Jahre (1793) ging er ala 
Sonventsmitglied mit den Kommiffaren des Wohlfahrtsausfchuffes nad 
Lyon und leitete dort das furchtbare Blutgericht über die Aufftändi- 
fchen. Nach feiner Rüdfehr nad) Baris traf ihn der Hab Robeöpierres, 
der ihn aus dem Jakobinerklub ausſchließen ließ. Infolgedeſſen ge: 
börte Fouché zu denen, die auf den Eturz des Tiftatord hinarbeiteten. 
Im Auguſt 1795 wurde er als Terrorift aus dem Stonvent ausge— 
ihlofjen und ins Gefängnis geworfen. Die Anmejtie vom Oktober 
deflelben Jahres gab ihm die Freiheit wieder. Drei Jahre fpäter war 
er Gefandter bei der Cisalpiniſchen Republif in Mailand, doch wurde 
er bald abberufen, weil er die Umgejtaltung der VBerfaffung plante, 
BZulegt war er Gefandter im Haag, nur Wochen, doch mit Erfolg. 

ALS Fouhe — jpäterhin ſehn wir genauer auf ihn — als 
Fouché Ende Juli 1799 jein neues Amt antrat, war er, wie gejagt, 
für die große Menge der Franzoſen der Typus des Jakobiners, aber er 
hatte fich längjt dem Safobinertum entfremdet. Er, der alle Schulen 
durch war, fam mit einem Programm, das mit dem des DVireftors 
Sieyes harmonierte. Er wollte die lästige, zügelloſe jafobinijche 
Partei vernichten, um den reaftionären Parteien jeden Vorwand und 
jede Gelegenheit zur Reaktion zu nehmen, und fein Hauptziel war, 
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einer Reftauration, einer Wieberherftellung des Zuftandes vor ber 
Revolution, durch die Erhebung eines Generald zum Diktator den 
Meg zu verfperren. 

Wie groß die Macht der Jakobiner bisher noch gewejen war, be— 
twiefen die beiden Gejete, die fie fürzlich gegen die Adligen und gegen 
die Befigenden, mit Hilfe ihres Anhangs unter den Neutralen, durch— 
gefegt hatten. Das Geſetz über die Geifeln (loi des otages) ermädtigte 
die Ortöbehörden, bei Unruhen, wenn fie von den Gemeinden fein Geld 
befommen fonnten, die Angehörigen von Ausgewanderten als Geifeln 
gefangen zu fegen oder finanziell haftbar zu maden. Ein fürdter: 
liches Gejeß, weil es viele Unfchuldige ins Verderben brachte und über- 
haupt der Willfür weiten Spielraum lie. Das zweite Gejek, Das 
über das Zivangsanlehen (emprunt force), legte den Befigenden eine 
fortfchreitende Abgabe von 100 Millionen gegen eine nichtige Dedung 
ouf. Ein wahres Verhängnis fir das Land, weil das Kapital dent 
Verkehr entzogen, der Verbraud) herabgejett, das ohnehin fümmerliche 
Ermwerbsleben wieder einmal ſchwer gejhädigt wurde. So durften die 
Dinge nit weitergehn, wenn fi das Direktorium behaupten wollte. 
Sn dem wider das Verbot geöffneten Club de mantge jpraden jafobi- 
niſche Abgeordnete aus dem Rat der Fünfhundert täglid Davon, Das 
Direktorium zu ftürzen und das Schredensregiment zurüdzuführen. 
Sieyss erfennt die Gefahr und greift ein, er laßt den Klub ſchließen. 
Für die Regierung geht nun Foude planmäßig gegen die Jakobiner 
vor. mei, drei Monate fpäter, und er hat mit ungemeiner Gejdhid- 
lichkeit und großer Tatkraft fein nächſtes Ziel erreiht. Die jafobinifche 
Partei ift gefprengt, ihre Klubs find gefchloffen, ihre Zeitungen unter- 
drüdt, ihre Abgeordneten mundtot gemadt, die Neaftionäre find ge 
zügelt, die Zuneigung der Gemäßigten, der Konfervativen, der führen: 
den Klaſſen der Republik find der Negierung und ihrem Bolizeiminijter 
geivonnen. 

Aber die hochpolitiihe Nummer auf dem Programm der neuen 
Regierung, wie Stand e8 damit? Mas Sieyes zur Stütze des Diref- 
toriums wollte, war die Diktatur eines unpolitifhen Generals, wobei 
er der Gründer eines neuen Negiments, der politifhe Macher, der 
maire du palais hätte jein fünnen. Hoche wäre jein Mann gemefen, 
ein Ehrgeiziger iwie der in der fferne weilende Bonaparte war es ge- 
wiß nicht, ebenfoiwenig der ehrgeizige, jakobiniſche Bernadotte oder gar 
der rohe Brune. Sieyss richtete fein AMugenmert auf Noubert, der 
jung, liebenswürdig, von feſtem Charakter und ein Republifaner ohne 
Eifer war. Auf Fouches Rat rief er den General nad) Paris und gab 
ihm das Kommando über die Armee von Italien. Der Plan var: 
Wenn Joubert zum Sieger über Deftreich geworden wäre, follte er 


heimkehren und al3 militärijher Diktator der Regierung zur Geite 
treten. Aber Joubert fiel im Auguft bei Novi, und Gieyes war ge 
nötigt, fih nad einem andren Degen umzuſehen. Er wandte fih an 
Moreau, Doch es blieb zweifelhaft, ob er bei dem unſchlüſſigen Manne 
zum Ziele fommen würde. Genug, zu der Zeit, ald Bonaparte auf 
der Heimfahrt var, jtand für jein Schidfal in Frage: ob er in Frank— 
reich eine dur einen militärischen Diktator gejtügte Regierung vor— 
finden würde, oder ob fid ihm die Gelegenheit, die entſcheidende Rolle 
zu fpielen, noch bieten würde. 

Merfwürdig, wie ihm im Sommer 1799 die Birne reifte! Wenn 
die franzöſiſchen Waffen gegen Dejtreich ſiegreich gewejen wären, ficher- 
lich, zu einer befondren Nachfrage nad) dem Manne des 13. Vende- 
miaire, nad) dem Drabtzieher des 18. Fructidors, nad) dem Stürzer der 
Republit Venedig, nach dieſem jonderbaren Republifaner würde «8 
dann nicht gefommen fein. Aber nad den Niederlagen erinnerte ſich 
die Nation feines Feldherrngenies, der Gedanke drängte fi ihr auf: 
„Wenn Bonaparte die Armee von Italien geführt hätte, ftänden Die 
Dinge anders! Sa, weshalb war er, der befte General der Republif, 
in diefer Fritifhen Zeit im Orient? Natürlid, dat viele glaubten, 
Barras, Rembell und Genoſſen hätten den General nad) Ägypten ges 
ſchickt, um fich feiner zu entledigen, natürlich, daß die Frage nad) der 
Urheberfchaft der ägyptiſchen Erpedition öffentlich; aufgeworfen und 
leidenschaftlich erörtert wurde. Talleyrand behauptete, den Plan zur 
Erpedition bei feinem Amtsantritte vorgefunden zu haben. Wer feine 
Denkſchriften über die orientalifhen Dinge fannte, wußte, was von 
ber Behauptung zu halten war. Unter dem neuen Direktorium ging 
der Streit weiter. Im Parlament forderte die radikale Oppofition 
ein gerichtliches Vorgehen gegen die alten Direftoren — am 12. Augujt 
wird das verworfen — und wandte ſich gegen die neuen, weil fie Die 
Drientarmee im Stiche ließen. Zu denen, die die Mär von der Depot» 
tation Bonaparteß verbreiteten, gehörten übrigens aud; Lucien und 
Sofef. Das nächſte Ergebnis in der Sade war: Am 18. September 
rief der Kriegsminiſter Reinhard im Auftrage des Direktorium den 
General Bonaparte „und die Tapfern mit ihm“ zurüd. Ueberdies 
wurde Spanien erfucht, mit der Türkei über die Rüdfehr der Orient» 
armee zu verhandeln. Ja, um die öffentlihe Meinung zu befriedigen, 
follte Agypten aufgegeben werden, wenn die Armee dadurch zu retten 
wäre. Mber der Erfolg diefer Maßnahmen blieb ungewiß, bis auf 
weiteres war das ägyptiſche Unternehmen für die Regierung eine 
ſchwere Sorge. Da trat auf dem europäifchen Kriegsfchauplage eine 
große Wendung ein: Ende September befiegte Mafiena die Oeſtreicher 
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in Holland — die Zweite Koalition war erjchüttert, von außen hatte 
die Franzöſiſche Republik vorläufig nichts zu beforgen. Wenn jegt 
Bonaparte heimfehrte, würde er die Birne nicht völlig reif finden? 

Wir werden die franzöfijhden Dinge vor der 
Heimkehr Bonapartes, Ende des Sommers 1799, folgender: 
maßen beurteilen dürfen. 

1. Auf allen Gebieten der innern Staatsverwaltung waren Die 
Zuſtände unhaltbar. Die Finanzen befanden ſich in der größten Ver— 
mwirrung, die überhaupt unzmwedmäßige, ungeredhte Finanzgefegebung 
war mit den Geſetzen über die Geifeln und die Zimangsanleihe auf 
einen heillofen Weg geraten. Im Heerwefen waren die Grundübel: 
das Gejet vom 5. September 1798 über die Militärfonjfription, da3 
Zaufenden und Abertaufenden ermöglichte, ji) der Dienjtpflicht zu ent— 
ziehen, dann die ungenügende Ausrüjtung der Truppen und ihre Ver— 
pflegung durch gewinngierige Armeelieferer. In der Rechtöpflege 
ging es jo zu, wie es bei den furdtbaren PBarteifämpfen und den unge- 
heuerlihen Gefegen gegen Angehörige von Ausgewanderten und gegen 
Geistliche zugehen mußte, allenthalben herrſchte Verfolgungsſucht, 
Willkür, ſchreiendſte Ungerechtigkeit und Härte. Erziehung und inter: 
richt, alle ftaatliche Fürforge für das Volkswohl lagen im argen. Alle 
Erwerbsfreife, von diejen AZuftänden und den Kriegen der Republif 
tief berührt, befanden ſich in einer ſchweren Krifis, der ſchlechten Politik 
entſprach die verderblichſte wirtichaftlihe Stodung. 

2. Die Gefamtheit der Franzofen war durch die jhärfiten Par: 
teigegenfäge mannigfach gefpalten. Zunächſt war da die bunte Mafje 
ber Parteigänger der Revolution, im Kampfe gegen die Reaftionäre, 
gewillt, die Wiederaufrihtung des Ancien Régime, die eine rührige 
Minderheit zu gunften Ludwigs 18. plante, mit allen Mitteln zu ver- 
hindern. Unter den Republifanern gab es die Gemäßigten und die 
Radifalen. Jene wollen eine friedliche Nepublif, dieſe eine erobernde, 
jene find blutrünftige Safobiner, die zur Vertilgung ihrer Gegner da3 
alte Schredensregiment iwiedereinführen, jedenfall® das Proletariat an 
die Gewalt bringen mödten, diefe find Bourgeois, Leute, die zu be- 
halten wünfchen, was fie haben, und daher Antiterrorijten, ſoweit ihr 
politifher Mut ausreiht. Was die Republikaner da trennt, ift die 
joziale Frage, die jeit dem Auftreten Babeufs Geſtalt gewonnen hat, 
der Bavoubisme. Die, die bei der Teilung des Naubes an der alten 
Geſellſchaft leer ausgegangen find, wollen, daß der Staat fich aller 
Güter bemädhtige, daß er die Armen in Staatöwerfjtätten verſorge, die 
Forderungen der Kommuniften verwirkliche. Das Rote Gefpenft geht 
um ımd fchredt die gemäßigten Republikaner, fo daß fie eine ftarfe 
Hand erjehnen, jemand, der den Umfturz von links, ebenfo wie den von 
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rechts, zu verhüten vermöchte. Nicht zu überjehn, dat die Jakobiner 
in der Armee und in allen Verwaltungen großen Anhang haben. Drei 
Parteien treten aljo hervor. Erftens: Die Anhänger des Ancien 
Régime, Die Die Wiederherjtellung des Königtums erjtreben, aber nicht 
wagen, ſich offen als Royalijten zu bezeichnen. Zweitens: Die ge- 
mäßigten Republifaner, die die liberale Republik befejtigen wollen, den 
antifeudalen, modernen Staat der Freiheit und der Gleichheit vor dem 
Geſetz. Drittens: Die radikalen oder avancierten Republifaner, auch 
Safobiner oder Anardjijten genannt, die fih viel vom Programme 
Babeufs angeeignet haben und die Diktatur des Proletariats wollen, 
d. h. zuleßt den fozialiftiijchen oder fommunijtifchen Staat. Kurz, Kon- 
ftitutionele oder Werfaflungsfreunde, daneben Berfaffungsfeinde, 
royalijtiiche und jakobiniſche (auch die legten nun nichtig, weil ohne 
Zentrum und Organifation), das war die große Spaltung in der politi- 
ichen Welt. 

3. Die Regierung, das Direktorium vom 80. Prairial, war ohne 
Einheit der Gefinnung, denn für Aufrethaltung der Verfaflung des 
Jahres 3 waren nur Gohier und Moulins, Sieyes wollte die Berfaffung 
zu gunjten der ausübenden Gewalt umgeftalten, und zu ihm bielt 
Roger-Ducos und gewiffermaßen auch Barras. Ueberdies war Fouché 
darauf aus, einem Diktator den Weg zu bahnen. Im Rat der Fünf: 
hundert war die Mehrheit entjchieden republikaniſch, d. h. gegen eine 
Diktatur. Dagegen war der von Sieyes beherrſchte Rat der Alten von 
dem Beitreben erfüllt, die Regierungsgewalt zu jtärfen, fie durch eine 
militärifche Diktatur zu ſtützen. Das Volk überhaupt war nad allen 
Wechſelfällen der Revolutiongzeit gleichgültig in der Politik, es wollte 
Ruhe, aber nad; einer Staatsumwälzung hatte es fein Verlangen. 
Und auch die neue Bourgeoifie, die Menge der großen und Fleinen 
Nationalgutbefiger, die fich durch den neuen Sozialismus der radikalen 
Republifaner bedroht jahen, und dazu die Wiederherjtellung des 
Königtums zu fürchten hatten, auch fie trugen nur Begehr nad) einer 
ftarfen Hand zum Schube des Privateigentums, aber nicht nad) einer 
Menderung der Regierungsform. 

In Summa: Bei der großen Menge der Nation und bei ber 
großen Mehrheit der politiichen Welt war das Bedürfnis nad Ordnung 
und Sicherheit im Staate fo aroß, daß jemand, der jtarf genug erjchien, 
fie herzuftellen, für ein Attentat auf die Verfaffung, zur Aufridtung 
einer militärifhen Diktatur in der Republik, auf viele Helfer, für einen 
Staatsſtreich zu aunften des Friedens im Staate auf die größte Nach— 
fiht rechnen konnte, aber nach der politifhen Diktatur eine® Militärs 
verlangte nur die reaftionäre Minderheit, die davon naiver Weife die 
Miederheriteflung der alten Dynaſtie boifte. 
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4. Als der fommende Mann galt zur Zeit in Franfreid nie 
mand. Für Bonaparte wirkten im Stillen nur jeine Brüder, Joſef und 
Lucien — mit ihnen und Iofefine hatte auch Fouché angefnüpft —, 
und jene, die ſchon vor der ägyptifchen Erpedition bereit geivejen wären, 
ihm bei einem Staat3itreiche beizujtehen. Aber er wurde von der 
Nation zurüderfehnt, weil fie nah den Niederlagen im Kriege feine 
Abweſenheit als einen Notjtand, als die Duelle des Unglücks anjah. 
Er Stand in dem Denken der Nation da als der unvergleichliche capitaine, 
als der Unbefiegte, der Sieger ſchlechthin. Kam er, fo hob ihn ſicherlich 
die allgemeine Gunft empor, gründeten fich fiherlih alle Hoffnungen 
auf eine glüdlide Zufunft auf fein Genie und jeine Tatkraft. Er 
war forigegangen als der Stifter des Frieden? von Campo Formio. 
Sein Werf war vernichtet worden, nur er fonnte es wiederherſtellen, 
die Quelle der Uebel zum Berfiegen bringen, den Krieg beendigen, die 
Revolution fließen. Keine Frage: Obwohl die Nation nit daran 
dachte, fich einen Gebieter zu geben — die Birne war reif, jo reif, daß 
Bonapartes bloßes Kommen aus ihm den fommenden Mann, den eriten 
politiiden Mann maden mußte! 


Die Heimfehbr Bonaparte, was für ein Ereignis 
für Frankreich! 

Wenn wir und an den Mittelpunft des frangöfiichen Lebens hin- 
denfen — in Barid war im Sommer 1799 die gejellihaftlihe und 
politifhe Dafeinsluft tief gefunfen. Die Niederlagen im Kriege hatten 
bier auf alle8 und alle einen bejonders jtarfen Einfluß ausgeübt; 
Handel und Wandel ftodten, fein Luxus (mie bezeihnend, daß Die 
Modezeitungen nicht mehr erjdienen!), feine Equipagen, feine 
Empfänge, die Oper geſchloſſen, die andren Theater von einem ärmlid 
gefleideten Publikum befucht, die herfömmlichen Sommervergnügungen 
ohne Anziehungskraft, überall das Vertrauen in die nächſte Zufunft er- 
fchüttert, die Gemäßigten in der Furcht vor den Jakobinern, eine 
Regierung, die feine Gewähr für die Erhaltung der öffentlichen Ruhe 
bot, furz, eine zerfahrene, niedergedrüdte, hoffnungsarme Welt. In 
ber letzten Septemberwoche beginnt die Beſſerung; am 23. die Sieges— 
nachricht von Brune aus Holland, eine Woche jpäter die von Maffena 
aus der Schweiz, endlich kann man wieder aufatmen. Es folgen andre 
gute Nachrichten, man befommt die Gewißheit: Der äußere politische 
Horizont ift geklärt, der ſchwerſte Drud ift befeitigt. Das ift der 
Augenblid, wo Bonaparte zu Frejus landet, für Paris, für ganz 
Frankreich eine himmlische Ueberraſchung. Die Giegesberichte des 
Oberfeldherrn der Orientarmee haften noch auf den Mauern aller Ge- 
meinden, als die Frage: Warum kommt er nicht zurüd? urplöglich 
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beantwortet iſt. Wunderbar, der Mann, der der Nation gefehlt hat, 
den eine Welt zu fürchten bat, ift den Engländern durchs Garn ge— 
gangen, er ift wieder da! Zuletzt hat man von feinem Siege bei Abufir 
gehört. Am 28. September lie das Direktorium dem Rate der Fünf: 
hundert die Nachricht mitteilen, unter Beifallgjtürmen wurde fie zivei- 
mal verlefen. Das war der Tag, an dem die Räte beichloffen, daß die 
Armee von der Schweiz, die von Batavien und die des Drients 
ne cessent pas de bien meriter de la patrie. Nun alſo, wo alle 
jubeln und die Bedeutung der errungenen Siege übertreiben, nun die 
Kunde: Bonaparte ijt in Fröjus gelandet! Die erjte Wirkung auf die 
politifchen Kreiſe ift hier Verblüffung, dort Rajerei. Das Direktorium 
verbirgt nur ſchlecht ſeinen Aerger darüber, dat der General zu einer 
Zeit fommt, wo die äußere Gefahr beſchworen ift. Die Parteien jehen 
fi in ihren Plänen gejtört, fie erfennen fofort, daß jie mit dem Heim: 
gefehrten, ja nur mit ihm zu rechnen haben, daß die politifche Lage 
völlig verändert iſt. Aber bei den Fünfhundert, welche Begeijterung! 
Auf die fühle Mitteilung von der Landung des Generals (fat bei- 
läufig, am Ende einer langen Negierungsbotichaft) erheben ſich alle 
Republikaner wie eleftrifiert von ihren Sigen und breden in den Ruf 
Vive la Republique aus. (Demnädjt wählen fie Lucien Bonaparte zu 
ihrem Präfidenten.) Auf den Straßen Jubel und Muſik, in den 
Theatern unendlihe Freudenausbrühe. Am folgenden Tage, nad) 
allem, was man von dem Heimgefehrten hört, fteigert fich die allgemeine 
Ausgelaffenheit und Spannung aufs hödjite. 

Was erlebt und wie verhält fih Bonaparte in diefen Tagen? 

In Fräjus verbreitete fich die Hunde von feiner Ankunft fchnell, 
viele aus der Küftenbevölferung begaben ſich in Barken auf die Reebe, 
um ihn an Land zu holen. Niemand beitand auf der Quarantäne; 
man mußte den Feind jenfeits der Alpen und erklärte: Wir wollen 
lieber die Peſt als die Deftreiher. An Fréjus ſagte ein Volksredner 
zu Bonaparte: „Schlagen Sie den Feind, General, und vertreiben Sie 
ihn, dann maden wir Eie zum König, wenn Sie e8 wollen.” Ein 
Wort, das der Angeredete mit qut gefpieltem Unwillen zurückweiſt, und 
das auch jonft fein Echo hat. Dann die Reife nad) Paris, nur Stunden 
nad) der Landung. Bauern der Brovence geleiten den General in der 
Naht mit Fadeln, um ihn vor Wegelagern zu fügen. Am 10. Oftober 
ift er in Air und meldet dem Direktorium feine Ankunft. Er babe, 
ichreibt er, au8 den vor Alfa empfangenen Depejchen geſchloſſen, daß 
der Krieg auf dem Feitlande bevorjtehe, und fich feitdem gejagt, daß 
er nicht lange mehr von Frankreich fern bleiben dürfe. Das Direk— 
torium fenne den Ausgang der Schlacht bei Abukir, Ägypten fei für 
Frankreich gefihert. Durch engliſche Zeitungen habe er die Niederlagen 
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Jourdans und Scherers erfahren, er ſei auf der Stelle abgereiſt, obgleich 
er nur Schlechte Schiffe achabt habe. „Ich habe geglaubt, die Gefahren 
nicht in Anichlag bringen zu müffen; ih mußte mich dort befinden, 
wo meine Gegenwart am nütlidhiten fein fonnte. Won diefen Gefühlen 
befeelt, hätte ich mich in meinen Mantel gebüllt und märe ich auf einer 
Barke abgereiit, wenn ich feine Fregatten gehabt hätte...“ Er kündigt 
fi alio als der Netter an, als der, der es auf jih genommen hat, die 
Waffenehre Frankreichs wiederherzuitellen. Nah einem Aufenthalt 
von Stunden jeßt er jeine Reife fort. Beſonders alänzend ilt Der 
Empfang in 2yon. Im Uebermaf der freude tanzt das Volk in den 
Straßen, man umarmt einander, die Häufer find geihmüdt, am Abend 
feftlich erleuchtet, daS Haus, wo der General abgeftiegen iit, belagern 
Maflen, die ihm Huldigungen darbringen, ein Stüd, mit deſſen Auf: 
führung er gefeiert wird, trägt den Titel Le Heros de retour. Natür- 
lid, daß von dem Manne, der Gegenitand des allgemeinen Gejprädes 
it, Die Zeitungsichreiber jede Aeuferung, die fie erhaſchen, berichten. 
Reiter geht die Reije, ein wahrer Triumphzug. Auf die Kunde, dat 
Bonaparte fih nähert, ſchmückt man die PBoftitationen, die Häuſer in 
Stadt und Dorf, die Gehöfte mit den Landesfarben, ſchmücken ſich die 
Menichen damit, Bürger und Bauern, auf feiner ganzen Fahrt aeben 
ihm jubelnde Mengen das Geleit, wo er erjcheint, läutet ınan ihm zu 
Ehren die Gloden. Bon Lyon nad Paris nimmt er vorficht3halber 
einen andren Weg als den, den er jeinen Boten angegeben hat. Daher 
verfehlen ihn feine Frau und feine Brüder, die ihm entgegenreiien. 
Ganz unerwartet trifft er am 16. Oftober früh um jech$ Uhr in der 
Hauptitadt ein, in feinem fleinen Haufe in der Rue de la Bictoire — 
als Paris erwacht, ift der Erjehnte ſchon da. 


VomMWiederauftreten Bonapartes inParis 
bis zur Gründung des Konſulats durd die Ber: 
fündung der Nonfularverfafjung verlaufen nur vier 
Rocden. Wir müſſen uns da unterrichten: über das erite Benehmen 
und die eriten politifhen Schritte des Heimgefehrten, über die Ver: 
ſchwörung zum Staatöftreih, über den Staat3ftreihh vom 18. und 
19. Brumaire, befonders über die Haltung Bonapartes am 19., über 
das consulat provisoire, bejonders über die Schöpfung der Verfaflung 
des Jahres 8. 

Bonaparte crites Benehmen war berednete 
Zurückhaltung. So ſehr man ihn feierte, in den fehler, fich ſogleich 
breit Binzujtellen, verfiel er nit. Das große Publikum befam ihn 
faum zu Geficht, im Theater ſaß er in veraitterter Loge, er trug, um 
bürgerlihe Gefinnung zu zeigen, die Uniform des Inſtituts, deſſen 
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Sitzungen er fleißig befuchte, er entzog ſich fait allen Seiten, die ihm 
angeboten wurden, je mehr andre Wejend von ihm machten, deſto 
weniger ſchien er geneigt, darauf einzugehen. Sein eriter Bejuch galt 
Gohier, dem Brafidenten des Direftoriums, der jeither Jofefinen den 
Hof gemadjt hatte. Um feine eigenmädtige Heimkehr zu erflären, 
jagt er ihm: „Präfident, die Nachrichten, die wir in ÄAgypten 
enipfingen, waren fo beunrubigend, daß ich feinen Augenblid zögerte, 
Ihre Gefahren zu teilen.“ Gohier antwortet: „Die Gefahren waren 
aroß, aber wir haben jie rühmlich befiegt. Sie kommen genau zur 
rechten Zeit, mit uns die Triumphe Ihrer Waffengefährten zu feiern.“ 
Am folgenden Tage, am 17. Oktober, feierliher Empfang beim Direk— 
torium. Die Hand an den Degen legend, verfichert der General, dat 
er ihn „niemals anders, als zur Verteidigung der Republik und ihrer 
Regierung ziehen werde.” Worte, deren jchlecht verhüllter Kern war: 
Sch bin da, und ich werde handeln! Aber nun umdrängen ihn Die 
Barteien, in feinem Haufe bildet fich eine Art Hof um ihn. Da fommen 
faſt alle, die im politifchen, im militärischen und im fozialen Leben 
etwas zu bedeuten haben oder etwas bedeuten wollen. Bor allen find 
zu nennen: die Direktoren Gohier, Koger-Ducos, Moulins, der Juſtiz— 
minilter Cambacérès, der Kriegsminiſter Dubois de Erance, der 
Rolizeiminiiter Fouché. Tann die nächſten Vertrauten der Direktoren 
Gohier, Sieyes und Barras, die Führer der Nadifalen und der Ge- 
mäßigten, ferner die hohen Militärs, Generale, die unter Bonaparte 
aedient haben, überhaupt Kriegsmänner von Ruf, des weitern Gelehrte, 
Schriftſteller, Künſtler, und endlich die einentlihe Clique des Haus— 
herrn: Talleyrand, der Erminijter des Auswärtigen, Negnault de 
Saint-Jean d’Angely, der Bonaparte in Italien und auf Malta qute 
Dienite geleiitet hat, Roederer, der politiiche Zweifler, der alle Schulen 
durch iſt, derzeit Kommiſſar des PDireftoriums bei der Verwaltung 
bes Eeine-Departements, Cabanis, vormals mit Mirabeau befreundet, 
Volney, der berühmte Orientfenner, der 1788 feinen Zandsleuten die 
Groberung Ägyptens vorgefchlagen hatte, und General Bruir, der 
Erminijter der Marine, ein ungemein tüchtiger Kopf. Eine Kunſt für: 
wahr, all diefe Leute, die fommen, um zu hören und gehört zu werden, 
jo zu behandeln, daß Feiner von ihnen fich vernadläffiat fühlt. Bona— 
parte verſieht fich darauf, ex ijt die Leutſeligkeit jelbit. Er will zunädjt 
die Barteien jtudieren, jeine eignen Auffaffungen und Wünſche deutet 
er nur an. Um es mit feinem zu verderben, gibt er fich feinen bin, 
Damit alle auf ihn hoffen, läßt er allen ihre Hoffnungen — eine 
beitimmte politiihe Schmausluſt jcheint er nicht zu haben. 

Aber natürlich, das Spiel fann nicht lange dauern; wenn Bona- 
parte ſich nicht entichließt, fo beiteht die Gefahr, dat; andre ihm zuvor: 
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fommen, daß der Rat der Fünfhundert durch Aufhebung der jüngjten 
verderblichen Geſetze — fchon hat er fie erörtert — den Weg der 
Reformen betritt. 

Der General tut daher die eriten politiiden 
Schritte, er fieht jih nach Leuten um, die ihm zur Macht verhelfen 
fönnten. Da ift zunächſt der ihm wohl gefinnte Gohier; wenn er Die 
Hand dazu böte, daß Sieyes, durch Ungültigfeitserflärung über feine 
Wahl, verdrängt und Bonaparte an feine Stelle gebradht würde, jo 
fönnte der Schein der Gejeglichfeit gewahrt werden. Aber der jafo- 
binifhe Gohier iſt ein ehrenfejter Konjtitutioneller, er hat für ſolche 
Dinge fein Gehör und veriveilt Bonaparte auf die Verfaſſung, die für 
Direktoren das Alter von vierzig Jahren verlangt. Diefe Melodie 
war dem General befannt. Nicht mehr Entgegentommen fand er bei 
Barrad. Der iſt zwar für eine Verfaflungsänderung, wonad) an die 
Spite der Republik ein Präfident käme, aber er bezeichnet als jeinen 
Kandidaten den ihm ergebenen General Hédonville und verweilt Bona= 
parte auf den in einem neuen italienifchen TFeldzuge zu gewinnenden 
Ruhm. Ueber jich jagte er, er ſei unbeliebt, verbraudt, zu nichts 
andrem mehr qut, al$ ins Privatleben zuridzufehren; eine gebeuchelte, 
leicht zu durchſchauende Wunſchloſigkeit. Freilid, Barra® war als 
Bundesgenoffe nicht viel wert; wer es mit ihm hielt, mußte fürdten, 
ſich bloßzuſtellen. Sollte fi Bonaparte nun, da e8 nichts mit Gohier 
und nichts mit Barras war, auf die Männer der Neitbahn ftügen, auf 
die Jakobiner, die eine republifanifche Diktatur wollten? Bernabotte, 
Augereau, Nourdan waren da die Eriten, und ihr Anhang in den untern 
Klaffen, in der Armee und in der Verwaltung war nicht gering. Joſef 
Bonaparte warb für jeinen Bruder bei Bernadotte, doch ohne Erfolg, 
für die Diktatur eines Einzelnen waren diefe Jakobiner nicht zu haben. 
Hebrigens fand Bonaparte auch bei Moreau, den er auf8 jchmeidel- 
hafteſte behandelte, feine Gegenliebe. Der General weigerte fi, ſich 
mit den Plänen zu einem Staatsſtreich befannt maden zu laffen, er 
wollte jedenfall nichts andres tun, als dem Oberbefehlöhaber gehorchen. 
So blieb nur die Verftändigung mit Sieyes übrig, den Bonaparte 
ebenjo haßte, wie diefer ihn. 

Emanuel Joſef Sieyèes, 1748 zu Fröjus geboren, 
war Geijtlicher geweſen und hatte jeit dem Anfang der Revolution eine 
wichtige Rolle geipielt. Als Abgeordneter des dritten Standes hatte 
er fi 1789 einen Namen gemacht, durch feinen hervorragenden Anteil 
an der Umwandlung der Generalitände zur Nationalverfammlung und 
an der Erklärung der Menſchenrechte, und nicht zulett durch feine 
Schrift Que c’est ce que le tiers Etat? Bon den Tagen der Geſetz— 
gebenden Verfammlung her galt er als Autorität in Verfaffungsfragen, 
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als einer der erjten politiſchen Theoretifer, die Einteilung Frankreichs 
in Departements, die Zerftörung des Provinzgeiſtes, war wejentlich ihm 
zu verdanken. Obwohl er fi in der Legislative und im Konvent 
zurüdhielt, war er dod) der eigentliche Führer der gemäßigten Republi- 
faner, der Girondijten. Er jtimmie für die Hinrichtung Ludwigs 16. 
und war Anhänger Robespierres. Im April 1795 lehnte er die Präli- 
dentſchaft des Konvents ab, weil diejer auf feine Verfaſſungspläne nicht 
einging, und begab ſich mit Rewbell nad) Holland, wo er den Frieden 
ſchloß. In demjelben Jahre lehnte er auch den Eintritt ind Diref- 
torium ab. Dann ſaß er im Rate der Fünfhundert, und zuleßt, vor 
jeinem Eintritt ins Direktorium, war er furze Zeit Gejandter in 
Berlin. Ein merfwürdiger Mann diefer ehemalige Abbe, den Robes— 
pierre den Maulwurf der Revolution genannt hatte. Ein guter Denker, 
icharffichtig, weitblidend, von jouveräner Intuition und unvermwüft- 
licher Rube, ein düfteres Gemüt und gewöhnlich ſchweigſam, fonjt von 
bündiger Beredjamfeit, ein fleißiger Arbeiter, jehr brauchbar bei den 
laufenden Geſchäften, ein geſchickter Unterhändler, in den täglichen 
Parteikämpfen jchlau, gerieben, von falter Berechnung, und Doch als 
Staatömann ein arger Träumer, ein Wolfenwandler, ein fürdter- 
liher Ideologe, troß feiner Zweiflernatur voller Einbildungen. 
Gewiſſermaßen fennt er die Menſchen, d. h. er, der Ehrgeigige und Hab- 
füchtige, weiß, was andre ihm gönnen, er fennt jeine Freunde und feine 
Feinde. Zwar ijt er zu philofophifch, als daß er rachſüchtig fein fönnte, 
aber nur ſcheinbar ift er ſchlicht und wohlmwollend, in Wirklichkeit ijt 
er hochmütig, jpöttiich, bemüht, durch ein geheimnisvolle, unergründ- 
liches Gebaren feine Ueberlegenheit über andre zu fichern. 

Bonaparte fonnte ſich jet daran erinnern, daß Sieyes ihn am 
13. Vendemiaire die Hoffnung der Republik genannt hatte, aber er jah 
in ihm natürlich) nicht3 alg3 den Mann, der ihm im Wege war. Als 
er ihn bei einem Mahle nicht beachtete, rief der Direktor wütend: 
„Sehen Sie da8 Betragen dieſes Eleinen unverfhämten Menjchen gegen 
ein Mitglied der Regierung, die ihn hätte erſchießen laffen jollen.“ 
on vornherein war alfo die Stimmung: Keiner der beiden konnte 
den andren ausjtehen. Doch Bonaparte hatte Sieyès fo nötig, wie 
diefer ihn. Da war e8 von größter Wichtigkeit, daß der Direktor mit 
Lucien und Yofef, überhaupt mit den nächſten Vertrauten des General, 
über einen Plan zur Verfafiungsänderung fon einig war. Diefer 
Plan, wofür auch viele gemäßigte Republikaner in den beiden Räten 
gewonnen waren, ging dahin: zur Etärfung der Regierungsgewalt 
die fünf Direktoren durch zwei oder drei auf zehn Nahre gewählte 
Konfuln zu erfegen, einen Senat mit Mitgliedern auf Lebenszeit und 
ein nad) allgemeinem Wahlrecht gewähltes Abgeordnetenhaus einzu- 
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führen. Der Nat der Alten, dejjen Mehrheit fir dieſe Verfaſſungs— 
änderung var, follte die Verlegung der beiden Räte nad St. Cloud 
beichließen, un die jafobinijhen Abgeordneten unter den Fünfhundert 
dem Einfluß der Pariſer Vorjtädte zu entziehen; ein Beſchluß, wozu 
die Verfaflung des Jahres 3 die Alten ermädtigte. War man draußen, 
jo follte die Verfafiungsänderung duch die Alten den Fünfhundert 
empfohlen und nötigenfall® aufgedrängt werden. Der legte Bunft 
war es, wobei die Hilfe eines volkstümlichen Generals erforderlid war, 
und dieſe — das ſah Sieyss wohl ein — konnte jett nicht bei Moreau, 
jondern nur bei Bonaparte gejucht werden. (Moreau, der gleichzeitig 
mit dem lebten in Baris aus Italien eintraf, jagte zu Sieyes: „Das 
iſt Ihr Mann, er wird Ihren Ctaatöjtreih weit bejjer ausführen 
als ich.“) 

Endlich, nachdem ihm Lucien eine Woche hindurd) zugeredet hat, 
entichließt fi) Bonaparte zum eriten Schritt. Am 27. Oftober bejucht 
er Sieyes und Roger-Ducos, worauf ihn der Gegenbeſuch gemacht wird. 
Man einigt fi bald. Mit der heimlichen Zuſammenkunft Bonapartes 
mit Sieyes im Haufe Zuciens am 1. November befommt Die Ver— 
ſchwörung zum Sturz der Verfaffung des Jahres 1795 Beitalt. 
Bonaparte war nicht der Meinung Sieyöfens, dab den Näten ohne 
weiteres der Entwurf einer neuen Berfaffung vorzulegen Sei, jondern 
er wünichte, dat eine Kommiffion von Räten ihn zunädjt prüfe, daß 
man unterdefien aus ihm, Sieyes und Roger-Ducos cine vorläufige 
Regierung bilde. Das war, abaejehen davon, dal; Bonaparte bei der 
Verfafiungsänderung ein Wort mitjprechen wollte, gewiß ratiam, da 
Die Gegner vor einem Verfaffungsiturz längit auf ihrer Hut waren. 
Im Rate der Fünfhundert hatte am 3. September der Radikale Briot 
ausgerufen: „ch verfündige es im Angefichte von ganz Frankreich, 
man bereitet uns einen Staatsitreich vor.” Ebenſo hatte Iourdan am 
10. September den Staat3jtreich prophezeit, indem er dem Direktorium 
vorwarf, es halte eine monarchiſche Werfaflung bereit. Und am 
13. Ceptember hatte Qucien Bonaparte auf jeine Bemerkung, man 
müſſe die Regierung Fräftigen und den Geijt der Barterung bannen, 
Icharfen Widerfprucd erfahren. Man rief ihm zu: „Ja, ſchafft eine 
Diktatur!” Eine Andeutung, die er mit der Phraſe abzuwehren für 
nötia fand: „ES ilt feiner unter uns, der nicht bereit wäre, den eriten 
nicderzuitoßen, der es wagte, ſich als Diktator Frankreichs zu be- 
nehmen.” Noch mehr, am 24. September hatte der Nat der Fünf— 
hundert auf Verlangen der Nadifalen einen Beſchluß gefaßt, wonach 
als Verräter am Waterlande erklärt und mit dem Tode bejtraft werden 
jollten: alle Generale, Minister, Direktoren, Mbacordnete und andre 
Bürger, Die die Menderung der Verfaſſung eritreben würden. Borficht 
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war aljo geboten. So unbehaglidy es Sieyes war, daß erjt eine Kom— 
million feinen Verfafjungsentwurf prüfen jollte, jo gewiß er tar, 
dat in einer vorläufigen Regierung Bonaparte den erjten Platz ein— 
nehmen würde: das von dem General gewünjchte Verfahren konnte 
er nicht verwerfen. Darauf, nad) der Einigung zwijden Bonaparte 
und Sieyes, jtand in Trage, wen man zur Verſchwörung förmlich 
heranziehen jollte, und wen man ohne weiteres als Bundesgenofien 
anjehen könnte. Mit Gohier war feinesfalls etwas anzufangen, er 
mußte in feiner Vertrauensjeligkeit gehalten werden, was Fouché und 
Sojefine beforgen konnten (und in der Tat bejorgten). Auch war der 
unzuverläffige Barras aus dem Spiele zu laffen. Als er ich jetzt 
plötlich bereit erflärte, fiir Bonaparte einzutreten, wies ihn dieſer mit 
Redensarten ab. Mit dem Direktor Roger-Ducos — Moulins war 
wie Gohier zu behandeln — mar die legte Einigung leicht, da er längit 
mit den Abfichten des ihm befreundeten Sieyes vertraut war und ihm 
ein Platz in der vorläufigen Regierung zufallen jollte. Danad) waren 
die in die Verſchwörung einzumeihenden oder die natürlichen Bundes» 
genofjen: die Anhänger der beiden Direktoren in der Regierung, in 
der Verwaltung, im Inftitut, ihre Mehrheit im Nat der Alten und die 
ihnen ergebene Dinderheit der Fünfhundert. Dazu famen die Pariſer 
Stadtbehörden und die Verivaltung des Departements von Paris, bei 
der Neal mächtig war, und die Polizei, deren Untätigfeit Fouchö ver: 
bürgte. Der legte mar zwar nicht förmlich für die Verſchwörung ver: 
pflichtet worden, doch er war jtiller Mitarbeiter, bereit, dem Spiel, das 
er völlig fannte, zuzufehen und jih dem Erfolgreihen anzuschließen. 
Slaublih aud, dat; Finanzleute, die bei der Verſchwörung ihren Nuten 
fahen, für die eriten Ausgaben Geld zu Verfügung jtellten. Endlich 
das Michtigfte, die Armee, ſich mit ihr zu benehmen, war Bonapartes 
Sade. Ohne weiteres fonnte er unter den Barifer Truppen auf Die 
beiden Regimenter zählen, die mit ihm in Italien gewejen waren, 
dann auf das Regiment, aus dem Murat hervorgegangen var, ferner 
auf die achtundzwanzig Generaladjutanten der Nationalgarde, die er 
(Bonaparte) nad) dem 13. Vendémiaire ernannt hatte, und ebenso auf 
die Offiziere der Garden des Direftoriums und der beiden Näte. So 
feiht da die Verjtändigung war, befondre Schwierigkeiten waren auch 
bon den wenigen ®eneralen, die jich abſeits hielten, nicht zu befürchten. 
Augereau zählte nicht. Jourdan erklärte, daß er mit der Herftellung 
einer jtarfen Regierung einverjtanden ſei, „Freilih unbejchadet der 
arogen revolutionären Grundſätze.“ Bernadotte verſprach auf Bitten 
Sofefs, feines Schwagers, dem Staatsjtreihe nichts in den Weg zu 
legen. Wie Moreau wollte der Stadtfommandant Lefebure dem, 
höchſten Befehlshaber gehorhen. Allen Generalen war jchließlich 
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Bonapartes Wort einleuchtend: „Was können Generale von einem 
Advokatenregiment hoffen? Sie brauchen einen Chef, der ſie zu 
ſchätzen, zu verwenden, zu unterſtützen weiß.“ 

Am 6. November, nach dem Ehrenmahl, das die Räte Bonaparte 
und Moreau in der Kirche St. Culpice gaben, traf Bonaparte mit 
Sieyes die legte Verabredung. Damit der Rat der Fünf— 
hundert dem Staatsſtreiche nicht durch Neformen zuporfäme, wurde 
beichlofien, ihn am 18. und 19. Brumaire (am 9. und 10. November) 
auszuführen. Am erjten Tage follte der Rat der Alten unter dem 
Vorgeben, eine jafobiniihe Verſchwörung fei im Werfe, die Ueber- 
jiedelung der beiden Räte nah St. Cloud befchliegen und Bonaparte 
zum Oberbefehlöhaber aller Truppen und Garden in Paris ernennen. 
Am zweiten Tage follte das Direktorium zum Rüdtritt gebradt und 
die vorläufige Regierung der drei Konſuln eingejegt werden. Nun 
waren Die legten Vorbereitungen zu treffen. In der 
Naht vom 8. zum 9. November jtellte ein Ausſchuß des Rates der 
Alten heimlich die Vorlagen fertig, die am nädjiten Tage zur Ab- 
jtimmung gebracht werden follten. Beide Räte wurden zum näditen 
Morgen einberufen, doch unter Uebergehung (oder verfpäteter Ein- 
berufung) der Abgeordneten, deren Gegnerfchaft feititand. Bonaparte 
endlich bejtellte zur frühen Stunde des nächſten Morgens die Generale 
und höhern Offiziere in fein Haus, unter dem Vorwand einer Revue. 


Nach allem war der Stand der Dinge unmittel- 
bar vor dem Staatsſtreich, foweit Bonaparte in Frage 
fam, der: 

1. Er hatte es durch fein geſchicktes Benehmen erreicht, daß ihm 
bei jeinem Streben nad) der politifhen Macht niemand ernitlid in den 
Weg getreten war, fondern da fait alle Parteien auf ihn Hoffnungen 
jegten. Er hatte ſich fchlieglih mit den Mächtigſten verbunden, mit 
Eieyes und den gemäßigten Republifanern, mit der Bourgeoifie, die 
in der Revolutionszeit zu Beſitz gekommen war und zu ihrem Schutze 
eine feſte antijafobinijche Regierung wünſchte. 

2. Er hatte bei feiner Heimfehr ſchon eine Verſchwörung vor— 
gefunden, aber er veränderte den erjten Plan zum Staatsſtreich jo 
weſentlich, daß er fiir jeine perjönlihen Wünfche und überhaupt zweck— 
mäßig wurde. Bedenken erregen konnte es freilich, daß der Staat$- 
ftreih auf zwei Tage verteilt war. 

3. Sn den Tagen vor dem Staatsſtreich ſah in Paris Die 
politifhe Welt, mit Ausnahme der Vertrauensfeligen, auf Bonaparte, 
nur, daß die wenigſten ahnten, daß fein Emporfommen den Sturz der 
Republif bedeuten werde. Die Birne war fo reif, daß eine nur 
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einigermaßen gejhidte Sand fie pflüden fonnte. (Dennoch ſcheint 
Bonaparte nicht frei von Unentſchloſſenheit geweſen zu fein. Vielleicht 
trieb ihn beſonders Fouché vorwärts, der als Bändiger der Jakobiner 
der bedeutendfte Borarbeiter des Staatsſtreiches war.) 


Wir wenden uns den Vorgängen vom 18. und 19. Brumairte, 
dem Staat3ftreich zur Gründung des Konſulates, zu. 

Am 18. Brumaire tritt um fieben Uhr am Morgen der 
Rat der Alten in feinem Situngsfaale in den Tuilerien zufammen. 
Tas Spiel der Verſchworenen beginnt mit der Rede des Abgeordneten 
und Saalinfpeftor® Eornet. Er fagt pathetiih, daß den Räten Die 
größten Gefahren drobten. „Werden feine Maßregeln ergriffen, jo 
wird der Brand das PVaterland verzehren; die Ueberlebenden werden 
vergeblich Tränen auf jeiner Aiche weinen. In diefem Augenblick ift 
noch Rettung möglich; wird er nicht benutt, fo hat das Vaterland auf- 
gehört, zu bejtehen, jein Skelett wird eine Beute der Geier, die id) 
um jeine blutigen Knochen jtreiten werden. Der Kommiſſion der 
Saalinfpeftoren ijt befannt, daß die Verſchwörer in Maſſe nah Paris 
ſtrömen, und daß die dort amivefenden nur das Signal erwarten, ihre 
Dolche zu erheben.” Darauf ſtellt Neynier den Antrag: „Gemäß den 
Artifeln 102, 103 und 104 der Berfaffung defretiert der Nat der 
Alten: 1. Die Legislative ift nad Saint-Cloud verlegt, mo beide Räte 
im Scloffe tagen werden. 2. Sie werden am 19. Brumaire dort am 
Mittag zufammenfommen, bis wohin jede Sitzung unterfagt ift. 
3. General Bonaparte ijt mit der Durchführung des DefretS betraut 
und befommt, um für die Sicherheit der Kammern forgen zu fönnen, 
den Befehl über die Garde des Geſetzgebenden Körpers, über die 
Nationalgarden und die Garnifon von Paris. Jeder Bürger hat ihm 
auf fein Verlangen Beiltand zu leiſten. 4. Er hat vor dem Nat der 
Alten zu erfcheinen, um fein Dekret zur empfangen und den Eid zu 
ſchwören. 5. Das Defret wird den Fünfhundert und dem Direftorium 
mitgeteilt und durch den Drud öffentlich befannt gemacht.“ Nachdem 
diefer Antrag, mit dem Bonaparte betreffenden verfaffungstidrigen 
dritten Teil, ohne Erörterung angenommen worden ift, wird aud) eine 
Kundgebung an die Nation angenommen. Der Nat der Alten, heißt 
es darin, habe die Maßregeln beſchloſſen, um die Parteien, die die 
Volfövertretung unterjochen wollten, zu händigen und den innern 
Frieden zu fichern. 

Unterdeffen wartet Bonaparte in feinem Haufe, umgeben von 
den zur Revue befohlenen Militärs, auf die Mitteilung über das 
Dekret, das ihm den Oberbefehl überträgt. Cornet überbringt fie ihm 
gegen zehn Uhr, und fogleich macht der General feine Umgebung damit 
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befannt. Er fragt jie, ob er in diejer Gefahr des Vaterlandes auf fie 
zählen könne. Man antwortet ihm mit Säbeljchwenfen, worauf er 
zu Pferde iteigt und mit großem Gefolge über Die Boulevards 
und Die Place de la Eoncorde, wo gerade das Standbild der 
Freiheit ausgebeffert wird, nad) den Tuilerien zieht. Sieyes, 
auch zu Pferde (er hatte kürzlich reiten gelernt) und von zwei Adju— 
tanten begleitet, fommt durdy den Louvre dahin. Auch Noger-Ducos 
jtellt jich ein, dagegen bleiben Gobhier, Barras und Moulin im Luxem-— 
bourg, two fie zu ihrem Erjtaunen bemerfen, da die Direftorialgarde 
fortgezogen iſt. 

Die Dinge entwideln ſich ſchnell. Bonaparte, in den Zuilerien 
angefommen, geht unverzüglidy mit feinem Stabe in den Sigungsjaal 
der Alten, um das Dekret anzunehmen und den Eid zu jchwören. In 
einer furzen Anſprache an die Verſammlung ſpricht er davon, daß Die 
Jtepublif dem Tode nahe geweſen je. „Eure Weisheit hat dieje Ber: 
fügung getroffen, die das öffentlihe Wohl fihert; unfre Arme werden 
fie auszuführen wiffen. Wir wollen eine Republik, die fih auf eine 
wahre Freiheit, auf die bürgerliche Freiheit, auf die Nationalvertretung 
gründet. Wir werden fie haben, ich ſchwöre es in meinem und im 
Namen meiner Waffengefährten.“ Seine Begleiter rufen: „Wir 
ihwören es!“ Und obgleih der General nichts von der Aufredt- 
haltuna der Verfaſſung geſagt, fondern im Gegenteil jeine Abficht auf 
eine Verfaſſungsänderung deutlich befundet Hatte, jpendeten ihm viele 
Abgeordnete und die Zuhörer auf den ®alerien Beifall. Die Sigung 
wird gejchloijen, die nächite fol am folgenden Tage in St. Cloud ge: 
halten werden. Als nun der Nat der Fünfhundert zufammentritt, 
hält der Präfident Lucien ihm das Dekret der Alten entgegen; eine 
Sitzung darf nicht jtatthaben, wie die Alten haben ſich die Fünfhundert 
am folgenden Tage in St. Cloud einzufinden. Die Abgeordneten 
gehen in höchiter Aufregung auseinander, unter Hochrufen auf Die 
Verfaffung des Jahres 3. Eine andre Szene folgt der furzen im 
Rate der Alten. Bonaparte begibt ſich zu Pferd in den Tuilerien- 
garten zur Truppenbejihtigung. Nicht grade mit ſchwungvoller Bered- 
famfeit jagt er den Truppen, er werde jie bald wieder zum Siege 
führen, doch zunächſt müßten die Aufiviegler entwaffnet werden. Und 
in einer Proflamation an die Kationalgarde und an die Armee läßt 
er fih aus: „Die Republik ift feit zwei Jahren ſchlecht verwaltet; Ihr 
habt gehofft, daß meine Rüdfehr dem Uebel ein Ende machen würde; 
Ihr habt fie mit einer Einträchtigfeit gefeiert, die mir Verpflichtungen 
auflegt; ich werde fie erfüllen, wie Ihr Eure Schuldigkeit tun werdet, 
wenn Ihr Eurem General mit derjelben Energie, derjelben Feſtigkeit, 
demjelben Vertrauen zur Seite jteht, die ich itet3 bei Euch gefunden 


1983 _ 


habe. Die Freiheit, der Sieg, der Friede werden der Republif ihren 
alten Rang in Europa wiederverjchaffen, den ihr nur Unfähigkeit oder 
Verrat rauben laflen konnten.” Alſo „die Verräter” zu bejeitigen, 
darauf fam es jett an. GSieyes und Roger-Ducos hatten der Verab— 
redung nad abgedanft, wenn auch Barras zur Abdanfung gebracht 
worden var, war das Direktorium auf zwei Mitglieder verringert und 
nicht mehr handlungsfähig. Bonaparte jendet Talleygrand und Bruir 
zu Barras, um ihn zum NRüdtritt aufzufordern. Während dieje ihrer 
Sendung obliegen, kommt wie gerufen Botot, Barrajens Geheimfefretär, 
in den Xuileriengarten und bemüht fidy, in Bonapartes Nähe zu ge: 
langen. Der General erblidt ihn, zieht ihn heran und nimmt Die 
Gelegenheit wahr, Barras und die Direftoren insgefamt laut vor den 
Truppen bloßzuftellen, gegen fie eine Rede zur Verbreitung durch die 
Preſſe loszulaſſen. „Was habt hr,” herricht er den Cefretär an, 
„aus dem Frankreich gemadjt, das ich Euch jo alänzend zurüdlieh? 
Ich hinterließ den Frieden und finde den Krieg! Id ließ Euch Siege 
und finde Niederlagen! Ich ließ Euch die Millionen Italiens und 
finde überall Blünderung und Elend! Was habt Ihr aus den hundert- 
taufend Franzoſen gemadjt, die meine Ruhmesgenofjen waren? Sie 
find tot! Dieſer Zuftand fann nicht länger währen. Er würde uns 
in drei Sahren zum Despotigmus führen. Wir aber tollen Die 
Republik, gegründet auf die Gleichheit, auf die Moral, auf die bürger: 
liche Freiheit und auf die politifhe Duldjamkeit. Bei einer quten 
Zerwaltung werden alle die PBarteiungen bald vergeffen fein, in die 
man die Bürger hineinzwang, und fie werben wieder Franzoſen fein 
dürfen. Die Verteidiger des Waterlandes aber werden wieder jenes 
Vertrauen genießen, worauf fie ein fo gutes Necht erworben haben.“ 
Darauf flüftert Bonaparte Botot zu, daß feine Gefühle für Barras 
dieſelben feien wie feither. Der Eefretär geht fort, um zu berichten, 
was er gehört hat. Er findet Talleyrand und Bruir bei feinem Herrn, 
dein fie ein Schreiben an den Gefekgebenden Körper zur Unterzeichnung 
vorgelegt haben, feine Nüdtrittserflärung. Barras, vielleicht durch 
eine große Geldfumme gefügig gemacht, unterzeichnet und verläßt 
fogleih) unter Bedeckung die Stadt. Endlich das letzte Werk des 
Tages, das Vorgehen gegen die Direktoren Gohier und Moulins. 
Gohier war am Abend vorher mit feiner Frau von Jofefine zum Früh— 
tüd eingeladen worden; offenbar gedachte Bonaparte, ihn zu über— 
tölpeln. Doch Gohier fam nicht, und als er von feiner Frau das im 
Laufe des Vormittags Gefchehene erfuhr, begab er fih mit Moulins 
in die Tuilerien, um dem General Borftellungen zu maden. Bona- 
parte begegnet den beiden Direftoren mit ſpöttiſcher Freundlichkeit. 
„Mit Freuden fehe ich,“ fagt er, „daß Sie unfren Bitten und den 


13 


— 294 


Shrer Kollegen nachgeben. Sie werden ſich — da Sie dem Vaterland 
ergeben find — uns anſchließen, um die Republik zu retten.” Gohier 
will die Ehre der Rettung für das Direktorium. Bonaparte fragt: 
„Mit welchen Mitteln denn? ... etwa mit den, die Ihnen Ihre Ber: 
faffung gibt? Sehen Sie doch nur, wie fie von allen Seiten zuſammen— 
ftürzt! Diefe Verfaſſung kann nicht länger beſtehn.“ Gohier er- 
widert: „Wer hat Ihnen das gejagt? Verräter, die weder den Willen, 
noch den Mut haben, ihr zu gehorchen!“ Er beihwört den General, 
ben Weg der Gejehlichkeit nicht zu verlaffen. Bonaparte jieht, daß 
Gohier nicht einzufchüchtern ijt, ebenjowenig Moulins. Beide Diref- 
toren weigern jich, vom Amte zurüczutreten. Sie fehren in den Louvre 
zurüd, den Moreau auf Befehl Bonapartes umzingelt hält. (So ſtand 
Moreau, der fich geweigert hatte, fi) in die Verſchwörung einweihen zu 
lafien, an wichtiger Stelle; er hielt da8 Rumpfdireftoriumn hinter Schloß 
und Riegel.) Das Ergebnis des Tages var: Die Legislative war 
nad St. Eloud verleat, aus dem Bereiche der Pariſer Vorjtädte ent- 
fernt, da8 Direktorium, die Erefutive, war außer Tätigkeit gejeßt; 
damit und mit den andren Maßnahmen war die Verfafjung beijeite 
geichoben, Bonaparte, mit der höchſten militärifchen Gewalt befleidet, 
war Herr der Lage oder fchien es zu fein. 

Die Nacht vom 18. auf den 19. Brumaire verläuft ohne wichtige 
Greigniffe. Bei der Beratung über die am nächſten Tage einzunehmende 
Haltung rät Sieyes, dreißig oder vierzig der entjchiedenjten Radikalen 
unter den Fünfhundert verhaften zu laflen, vor allen Jourdan und 
Augereau, aber Bonaparte, voll Zuverficht auf feine Volkstümlichkeit, 
auf die Sieghaftigkeit jeines Auftretens, wmweilt den Rat zurüd. Er 
wollte feine Furcht zeigen und überhaupt nicht zu den alten Gewalt— 
mitteln greifen, nur daß er Fouchs ermädjtigte, die zwölf Stadtbehörden 
von Paris außer Tätigkeit zu feßen und ihre Macht auf die Kommiffare 
des Direftoriums zu übertragen, deren Ergebenheit ſich Réal verfichert 
hatte. Dann ein legtes Schwanfen bei den Verſchworenen; einige 
Abgeordnete fürchten, daß die Errihtung einer Diktatur im Rate der 
Fünfhundert auf Widerftand ftoßen wird, und ſchlagen Bonaparte vor, 
fih mit der Umgejtaltung des Direktoriums und mit einer Direftor- 
jtelle zu begnügen. Der General antwortet unwillig, ein Direktorium 
beitehe nicht mehr, was Frankreich erwarte, fei nicht eine Palaſt— 
revolution, jondern eine Umgeftaltung der VBerfafiung, eine Art von 
zeitweiliger Diktatur oder, wenn diejes Wort Miktrauen erivede, eine 
Konzentration der vollziehenden Gewalt — das märe das einzige 
Heilmittel. Darauf einigt man fi), planmäßig zu verfahren, d. b. den 
Räten die Einfegung einer vorläufigen Konfularregierung und die 
Vertagung vorzuschlagen. 


195 

Am 19. Brumaire verjammeln ji die beiden Räte gegen 
Mittag im Schlofie zu St. Eloud. Der Rat der Alten tagt im erjten 
Etod, der Rat der Fünfhundert in der Orangerie, auf dem Pla vor 
dem Schloffe ftehen die Barlamentsgarden unter Murat. Die Stim— 
mung der Abgeordneten, die ſich vor der Sigung im Park ergeben, it 
jehr erregt und dem Fortgang des Staatsjtreiches nicht günjtig. Die 
einen, Die zur gejtrigen Sigung zu jpät eingeladen worden waren, 
heiſchen Aufklärung, die andren jagen, das Tefret fei ihnen abgelijtet 
worden, alle wollen nur einen Regierungswechſel, feinen Berfafjungs: 
ſturz. Nach ein Uhr beginnen die Räte ihre Sigungen. Bonaparte 
befindet fih mit feinem militärischen Gefolge im erſten Stod, er, 
Sieyes und Roger-Ducos find in einem Zimmer abgejondert, wo ſie 
über das, was bei den Räten vorgeht, Bericht befommen. Der Bericht 
aus dem Rat der Fünfhundert lautet ſchlecht. Der Abgeordnete 
Gaudin hatte da, von den Verſchworenen vorgeſchickt, das Wort ge- 
nommen. Wegen der Gefahren, die der Republik drohten, hatte er 
fchnelles Einjchreiten gefordert, nämlich die Niederfegung eines Aug: 
fhufjes, der über die Mittel zur Rettung der NRepublif berichten ſollte 
— Dadurch jollte die Beratung über die Verfaffungsänderung gefürzt 
werden. Aber der Antrag Gaudins erregte bei den Radifalen einen 
Entrüftungsiturm. Man xuft: Steine Diktatur! Nieder mit den 
Diftatoren! ES wird der Antrag des Nadifalen Grandmaiſon ange- 
nommen, wonac) jeder Abgeordnete beim Aufruf den Eidjchwur auf Die 
Verfaffung zu erneuern hat. Hiernach fonnte Bonaparte nicht mehr 
unflar Darüber fein, daß die Verfiherungen zur Beruhigung über das 
Schickſal der NRepublif, die er durch Saliceti den Nafobinern gemacht 
hatte, vergeblich geblieben waren. Die Radikalen trauten ihm nidt, 
und fie zogen jeßt auch die unentjchlofienen unter den Gemäßigten auf 
ihre Seite — dein Verfaſſungsſturz wirkte im Rate der Fünfhundert 
die Mehrheit entgegen. Darauf hatte der General nicht gerechnet. 
Ein Glüd, daß die Eidesleijtung langwierig war, daher Eonnie der Nat 
der Alten die Zeit zu einen entjcheidenden Schritte benugen. Aber 
jemand mußte ihn vorwärtstreiben. Sieyes fand nicht den Mut dazu. 
(Er ließ einen Wagen am Schloßgitter bereithalten; bei einer üblen 
Wendung der Dinge wollte er fi) unter dem Schuße der Truppen in 
Sicherheit bringen.) Bonaparte dagegen ſagte zu feiner Umgebung: 
„Man muß ein Ende maden,“ und kurz entichloffen begab er fi in 
den Rat der Alten. 

Auch bier hatte fih nad Eröffnung der Sikung die Oppofition 
gerührt; die Mitglieder, die am Tage vorher nicht rechtzeitig zur Sigung 
eingeladen worden waren, forderten Aufklärung über die Verlegung 
der Räte nad St. Cloud. Darauf hatten Sieysfens Anhänger durd)- 
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geſetzt, daß die Sigung unterbrochen bleiben follte, bis die Nachricht 
vom Zufammentritt der Fünfhundert gefommen wäre. Um dreieinhalb 
Uhr kommt vom Geheimfefretär des Direftoriums die zumteil unwahre 
Nachricht, vier Direktoren hätten ihren Rücktritt erflärt und der fünfte 
Direktor fei durch Bonaparte unter Aufſicht geftellt worden, das 
Direktorium beftehe nicht mehr. Man beſchließt, den Brief den Fünf: 
hundert zu fenden, damit fie eine Kandidatenlifte aufftellen. Wieder 
wird die Situng unterbrodgen. Da entjteht plöglid Unruhe, Bona— 
parte ift gefommen. Die Sikung wird wiederaufgenommen. 
Bonaparte im Kate der Alten — er ift von 
Bourienne, Berthier, Joſef und von feinen Adjutanten begleitet — 
wird förmlich zur Teilnahme an der Veratung aufgefordert und ergreift 
fogleih das Wort. Er fagt: Die Republik jteht auf einem Bulfan. 
Er und feine Waffengenoffen feien dem Rufe der Kammer gern gefolgt, 
und nun werde er dafür verleumdet. Man habe von einem Cäſar, 
einem Cromwell geiprohen, ihm den Plan der Gründung einer 
Militärherrfchaft untergefhoben. Wenn er die Freiheit des Landes 
hätte unterbrüden wollen, hätte er wiederholt Gelegenheit dazu gehabt, 
er hätte nur dem Drängen feiner Kameraden, ben Bitten jeiner Sol⸗ 
daten ſeit ſeiner Rückkehr aus Italien nachgeben brauchen. Dann 
erging er ſich wieder in Allgemeinheiten über die Gefahren, die der 
Republik, die ohne Regierung ſei, drohten. Der Rat der Alten ſei 
nun zum Handeln berufen, er möge raſch handeln, es gelte, die Freiheit 
und die Gleichheit zu retten. Da ruft jemand: „Und was iſts mit der 
Verfaſſung?“ Der General antwortet: „Die Verfaſſung? Ihr habt 
fie verletzt am 18. Fructidor, am 22. Floréal, am 30. Prairial. Die 
Terfaffung? Won allen Parteien wird fie angerufen, und alle haben 
fie gefhädigt. Sie kann uns nicht zum Heile gereihen, denn niemand 
achtet fie mehr. Suchen wir das Mittel, jedermann die Freiheit zu 
fihern, die ihm zukommt, und die ihm die Direftorialverfaffung nicht 
zu gemährleiften vermodte!” Als einige Abgeordnete Aufklärung 
über die drohenden Gefahren begehren, greift der Redner in jeiner 
Berlegenheit zu der Lüge, Barrad und Moulins hätten ihm Umiturz- 
pläne anvertraut, ihn aufgefordert, an die Spite einer Partei zu treten, 
die alle Männer von liberalen Gefinnungen ftürzen ſolle. Auf bie 
Aufforderung des Präfidenten Lemercier, das Komplott zu enthüllen, 
weiß er nichts andres vorzubringen ald neue Klagen über die Unzus 
länglichfeit der Verfaffung. Schließlich wendet er ſich mit komiſchem, 
erfünfteltem Pathos an die Grenadiere, die draußen an der Türe ſtehn 
und ihn gar nicht hören können. Er redet fie mit Schmeidhelreden ar, 
brüdt ihnen fein Vertrauen darauf aus, daß fie ihn hüten würden, 
wenn irgend ein vom Auslande berahlter Rebner ihn in die Acht 
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erflären wolle. „Wenn er darauf antrüge, mi außer dem Geſetz 
(hors la loi) zu erflären, jo würde idy mich an meine tapfern Slameraden 
wenden: an Eud, Ihr Grenadiere, deren Müben, an Eud hr 
wadern Soldaten, deren Bajonette ich im Hintergrunde jehe! Erinnert 
Euch, daß mid der Gott des Krieges und des Glücks begleiten!“ 
Dieje Phrafen zeigten, daß der General völlig den Kopf verloren hatte. 
Bourienne flüfterte ihm zu: „®eneral, Sie wiſſen nicht mehr, was 
Sie ſprechen,“ und bewog ihn, ſich zurüdzuziehen. Hierauf wurde die 
Eitung wieder unterbroden. 

Was für eine Szene, Bonaparte bei den Alten! Faſt nur 
Ungeſchicklichkeiten, nur Torheiten hatte er begangen, und das inmitten 
feiner Mitverfchworenen, die er mit feinen haltlojen Worten ebenjo 
bloßjtellte wie fich felbjt. Nach feinen unzufammenhängenden, wirren 
Heußerungen, nad) der ganzen Hohlheit feines. Auftretens lag zutage: 
Die Republif war feineswegs in Gefahr, die jafobinifche Gefahr war 
nur der Vorwand, morunter ein Ehrgeiziger die höchite Gewalt an ſich 
bringen wollte. Und überhaupt, was hatte der General nötig, ſich als 
Bürge für das Dafein einer jakobinifhen Verſchwörung aufzufpielen ? 
Wie unflug, fih darüber einem Verhöre auszufeßen; als ob es nicht 
Sache des Rates der Alten geweſen wäre, ſelbſt die Gründe für feinen 
Peichluß zu erbringen! 

Was nun, nahdem es mit dem Ein-Ende-maden bei den Alten 
nicht8 gemwejen war? Sofort begidt fih Bonaparte in den 
Rat der Fünfhundert, ivo inzwifhen die Eibegleiftung vor 
fi) gegangen war und unter wachſender Aufregung eine Erklärung 
der Alten über die Gründe der Verlegung der Räte nad) St. Cloud 
erwartet wurde. Die Erklärung blieb aus, dagegen fam ein Brief 
von Barrad, worin es hieß, daß er vor dem zurüdtrete, den der eigne 
Ruhm und das Vertrauen der Nationalvertretung in gleich hervor: 
ſtechender Weife ausgezeichnet hätten. Da, al3 die Jakobiner über 
Barrafens Rüdtritt Aufklärung begehren, erſcheint plößlih Bonaparte 
mit jeinen Offizieren und vier Grenadieren. Er läßt feine Begleiter 
zurüd und geht auf den Präfidentenfig zu. Seine Dreiftigfeit ent- 
feffelt bei der Oppofition einen Sturm der Entrüftung. Die Radikalen 
rufen: „Bewaffnete im Saale!” Pie Mutigften von ihnen werfen 
fi) dem General entgegen, er wird hart angefaßt, gejtogen, nach dem 
Ausgange gedrängt. Erjtaunt und erjchredt hört er die Rufe hors la loi! 
hors la loi! Er verliert einen Nugenblid die Befinnung, finft jeinen 
Grenadieren in die Arme und wird von ihnen hinausgeführt. 

Damit, mit dem VBerfagen beider Räte, ijt die Hrifis da: Bona— 
parte ijt mit feiner Abficht, den Staatsitreich mit den Alten und den 


Fünfhundert ohne Gewalttaten auszuführen, geiceitert, er bat die 
Mahl, zurüdzumeiden oder Gewalt anzuwenden. 

Nachdem Bonaparte die Fünfhundert verlajfen hat, verlangen 
die Safobiner, daß Lucien jofort über die Mechtung des Generals ab» 
ftimmen laffe, andre wollen, daß jein Oberbefehl für nichtig erflärt 
werde, da ihm die Alten ihn ohne Befugnis übertragen hätten, wieder 
andre fordern, daß ſich der gejanıte Rat den Truppen zeige, um jie zum 
Schuß der Verfaſſung aufzurufen. Dazu fonmen die Anträge: Der 
Gejeggebende Körper erflärt feine Sibung für dauernd, er fehrt nad) 
Paris zurüd, die Truppen von St. Cloud jtehn zu feinem Befehl. 
Lucien erfennt, daß alles auf dem Spiele jteht. Er fieht ſich umringt, 
von Snterpellanten beftürmt, er überläßt das Präfidieren dem Wize- 
präfidenten und geht zur Tribüne, um für feinen Bruder zu ſprechen. 
Dod) in dem Tumult fann er fi) fein Gehör verichaffen. Man wendet 
fich jegt auch gegen ihn, der Ruf nad) Aechtung jeines Bruders erjchallt 
bon neuem. Lucien hat die Geiftesgegenwart, einen ihm vertrauten 
Ordner mit der Botſchaft an den General zu fenden, die Sigung müſſe 
für zehn Minuten unterbrochen werden, font ftehe er für nichts. 

Während diefer Vorgänge Hat fi Bonaparte vor dem Saale 
twieder erholt. Als er gehört halte, daß man ihn in die Acht erklären 
wolle, hatte er durd) ein Fenfter hinausgerufen: „Ins Gewehr!” und 
der Ruf war von Schar zu Schar weitergegeben worden. Dann var 
der General hinausgeeilt, zu Pferde geitiegen und durch die Parla- 
mentögarden bis zu den Xinientruppen geritten. Um fie gegen die 
Fünfhundert aufzureizen, hatte er ihnen gejagt, in der Verſammlung 
wären vom Auslande bejtochene Verräter, die ihn ermorden wollten, 
was um fo glaublicher erfchien, als er fich in der Aufregung das Geficht 
blutig gefragt hatte. Wie gerufen fommt nun Luciens Bole. Sofort 
läßt Bonaparte feinen Bruder durch ein Pikett Grenadiere ins Freie 
holen, und viele Abgeordnete folgen ihrem Präfidenten dahin. Jetzt 
kommt es darauf an, die Garden zum Einfchreiten zu beivegen. Lucien 
fteigt zu Pferde, fchildert den Garden den Tumult der jafobinijchen 
Abgeordneten, wovon der General bedroht und angegriffen worden fei. 
„Franzoſen!“ ruft er aus, „der Präfident des Rates der Fünfhundert 
erflärt Euch, daß die weitaus größte Mehrheit diefer Verfammlung 
im Augenblide von einem Häuflein Abgeordneter terrorifiert wird, die 
mit Dolchen beivaffnet find, die Tribüne belagern, ihre Kollegen mit 
dem Tode bedrohen und ihnen die abjheulichiten Beſchlüſſe zumuten. 
Ich erkläre, daß dieſe verwegenen Verbrecher, ohne Zweifel von der 
englifhen Regierung bezahlt, fi) gegen den Nat der Alten empören, 
indem fie die Aechtung des Generals fordern, der mit der Ausführung 
des Dekrets diefes Rates beauftragt ift. Ach erkläre, daß dieſe Fleine 
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Zahl von Wütenden fich jelbit durch ihre Angriffe auf die Freiheit 
diefer Verfammlung außerhalb des Gejeges geitellt hat. Ich übertrage 
den Kriegern die Sorge, die Mehrheit der Vollksvertreter zu befreien, 
damit wir, von den Bajonetien gegen Die Dolche geſchützt, in Frieden 
über den Nuten der Republik beraten fönnen. Ihr werdet als Ab: 
geordnete Frankreich nur die anerkennen, die ſich mit ihrem Präſi— 
denten in Eure Mitte begaben. Die, die in der Orangerie zurüd: 
blieben, um über die Aechtung abzuitimmen, jagt hinaus! Dieje 
Räuber find nicht mehr die Vertreter des Volkes, jondern die des 
Dolches.“ Dem fügt der General hinzu: „Und wer Widerjtand leijtet, 
den tötet. Mir fulgt, denn ich bin der Gott des Tages.” Aber Lucien 
forderte feinen Bruder leife auf, um alles in der Welt zu jchiveigen. 
Die Soldaten rufen Vive Bonaparte! Doch fie rühren fi nit. Erit 
als Qucien einen Degen gegen die Brust jeines Bruders züdt und ruft: 
„as mich betrifft, jo ſchwöre ich, meinen eignen Bruder zu durch— 
bohren, wenn er jemals die Freiheit der Franzofen verlegen follte,“ 
erit da find die Garden gewonnen, zumal da fie jett den Trommelfchlag 
bei den Linientruppen hören, die zum Vorgehen ohne fie bereit find. 
Auf einen Winf Bonapartes führt Murat die Garden in die Orangerie. 
Die Mbgeordneten werden hinausgetrieben, die Zuhörer auf den 
Tribünen fliehen durch die Fenfter. In Wahrheit hat Lucien die Sadıe 
der Verſchworenen gerettet, auf den Gejeggebenden Körper den Säbel 
gelenft, der Republif den Todesftoß verjeßt, feinen Bruder auf den 
Schild gehoben. 

Lucien ift auch der, der am Abend des 19. Brumaire die Ver: 
ſchwörung zum Ziele führt. Er fchildert dem Rate der Alten, mit 
ebenſolchen Entjtellungen wie den Garden, die Vorgänge bei den Fünf: 
hundert und fordert ihn auf, Beichluß zu faffen, „damit die Ruten» 
bündel der Konfuln, diefes ruhmreiche Zeihen der republifanifchen 
Freiheit der alten Welt, erhoben werden, um unfre Berleumder zu 
entwaffnen und das franzöfiiche Volk au beruhigen, deffen allgeineine 
Zuftimmung Eure Arbeit heiligen wird.” Die Alten befhließen darauf 
ihre Vertagung und die der Fünfhundert, fie ernennen eine vorläufige 
Regierung von drei Konſuln und wählen eine Kommiffion zur Beratung 
der neuen Verfaffung. Danad), am ſpäten Abend, verfammelt Lucien 
etwa dreißig von den Fünfhundert (nad) manden Angaben ift die Zahl 
höher), ein Rumpfparlament, dem er vorfigt, um ihm den Schein der 
Sejetlichfeit zu geben. Die Tribünen find wieder von Neugierigen 
gefüllt. Es erden die Vorlagen zur Verfaffungsäanderung einge- 
bradt und einem Ausſchuß überwiejen. In deffen Namen berichtet 
Boulay de la Meurthe (der vordem, beim vorigen Staatsſtreich, über 
das Geſetz vom 19. Fructidor berichtet hatte); er vermwirft die Ver: 


— 


faſſung des Jahres 3 und verurteilt die Politik des geſtürzten Direk— 
toriums. Hierauf beſchließt das Rumpfparlament: Es gibt Fein 
Direktorium mehr. Ein Komitee von drei Konſuln, Sieyes, Roger: 
Ducos, Bonaparte, übernimmt vorläufig die Regierung. Es ijt mit 
aller direftorialen Macht bekleidet und beauftragt, Die Ordnung in Der 
Verwaltung, die Ruhe im Innern und einen ehrenvollen und Dauer: 
haften Frieden nad außen herzuftellen. Der Gefegebende Körper 
vertagt fich biß zum 20. Februar 1800, nachdem er 61 namentlid) 
aufgeführte Abgeordnete ihres Mandats verlujtig erflärt und eine 
Kommiffion von 25 Abgeordneten gebildet haben wird, die mit einer 
Kommiffion des Rates der Alten und den Konfuln die dringenden 
Geichäfte der Polizei: und der Finanzverwaltung erledigen, eine neue 
Repräjentativfonftitution und ein neues bürgerliche Geſetzbuch aus— 
arbeiten fol. — Die Kommiffion wird gewählt, die gefaßten Beſchlüſſe 
werben den Alten mitgeteilt. Dieje vernichten der Form halber ihre 
frühern Befchlüffe und beftätigen die de8 Rumpfparlaments. Der legte 
Art ift: Die drei Konfuln ſchwören in beiden Räten unverbrücdliche 
Treue der Souveränität des Volkes, der Franzöfiihen Republik, der 
Treiheit und Gleichheit und dem Repräfentativfgjtem. Qucien feiert 
vor dem Rumpfparlament die Rettung der Freiheit; fie habe, fagt er, 
nun die toga virilis angelegt. „Volksvertreter!“ ruft er am Schluß 
aus. „Wenn die Freiheit im Ballfpielhaufe zu Xerjailles geboren 
wurde, fo ift fie in der Orangerie von Saint-Eloud befejtigt worden!” 

Bonapartes legte Tätigfeit in der Naht vom 19. auf den 
20. Brumaire ijt da8 Entwerfen einer Broflamation an das 
Volk. Er lügt da, im Rate der Fünfhundert jeien zwanzig Mörder, 
„bewaffnet mit Dolchen,“ auf ihn losgeſtürzt und hätten nad) feiner 
Bruft gezielt, auch hätten fie den eigenen Präfidenten mit dem Tode 
bedroht. Er habe ihn ihrer Wut entriffen, worauf die Grenadiere den 
Saal geräumt hätten. „Die Verjchwörer, eingefhüchtert, zerjtreuten 
fih, die Mehrheit aber, vor ihren Anſchlägen nunmehr ficher, Fehrte 
frei und ruhig zurück; fie vernimmt die Vorichläge, die ihr zum öffent- 
lichen Borteil gemacht werden, und berät und beſchließt das heilfame 
Geſetz, das für die Republik gelten jol. Die Ideen der Erhaltung, der 
Sicherheit und der Freiheit (conservatrices, tutelaires, liberales) 
find wieder in ihre Rechte getreten.” Wie die von St.-Cloud heim: 
fehrenden Grenadiere, die das ga ira, das alte VBefreiungslied, fangen. 
jo mochten die Bürgerlichen, die den 19. Brumaire gemacht hatten, 
glauben, der Freiheit eine Gafle gehauen zu haben. Wohl glaublich, 
dat Bonaparte nicht zufrieden mit fi war. Wenigſtens berichtet 
Bourienne, daß ihm der General, als er in der Frühe des 11. Novem- 
bers mit ihm nad) Paris zurüdfehrte, fagte: „Ich habe heute wohl 
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viel dummes Zeug geredet, ich weiß mit Verfammlungen no nicht 
auszufommen; es wird jchon beſſer werden.“ 

Die Wahrheit über die Haltung Bona— 
parties am 19. Brumaire ift: Er hatte feinen Abjichten 
ichlecht gedient. Da er, allzu ficher, den Widerjtand der Räte nicht ge: 
nügend in jeine Berechnung gezogen hatte, war er bei den Alten und 
bei den Fünfhundert mit uniüberlegten, unzwedmäßigen, feiner Sadıe 
fhadenden Reden, überhaupt planmwidrig aufgetreten. Er hatte fich 
keineswegs als das Haupt, als der Leiter der Verſchwörung gezeigt, 
fondern in der Kriſis, bei den Fünfhundert, hatte er jo den Kopf ver- 
loren, daß er zum lächerlichen Deflamator geworden war und ihm Die 
Furcht die Sinne benommen hatte. Um den Erfolg des Tages hatte 
er nur ein militärisches Verdienſt, infofern als er Lucien zu den Garden 
hatte holen laffen, aber das war auf Lucien zurüdzuführen, der ihn 
im kritiſchen Augenblid von der Notwendigkeit, die Sigung der Fünf- 
hundert zu unterbrechen, verjtändigen ließ. Auch daß es zu Dem 
militärifhen Eingreifen gefommen war, hatte er wefentlic Lucien 
Auftreten zu verdanken, wenngleich die Zinientruppen jedenfallg den 
Rat der Fünfhundert gefprengt hätten. 


Wie ftehn die Dinge nad) dein Staatsjtreih? Was geichieht 
mwährend des consulat provisoire zur Befeitigung der alten 
Zuſtände, zur Gründung des Konfulats? 

Kein Zweifel, mit Ausnahme einer ohnmädtigen Minderheit 
war alle Welt in Frankreich mit dem 18. und 19. Brumaire, mit den 
politifhen Einporfommen des General® Bonaparte zufrieden; man 
ſah nun den tatfräftigften und ruhmvolliten Mann der Zeit mit der 
Führung der Staatögejchäfte befaßt, hinter ihın ftand das Heer, und er 
eridien als der Manıc der politiihen Mäßigung — fürwahr, eine neue 
Zeit brad) an, wo eine feite Sand die Zügellofen zügeln würde! In der 
Deffentlichfeit, in der Gefellfhaft und in der Preffe, auf den Straßen 
und in den Theatern var vornehmlich vun Bonaparte die Rede, feine 
Mitkonſuln bedeuteten dem Publifum nichts. Und wirflidy hatte der 
General in der neuen Negierung das Uebergewicht. Zwar war er 
nicht förmlich der Erite, denn nad dem Vorſchlage jeiner Kollegen 
wurde fein Präfident gewählt, jondern der alphabetifchen Reihe nad) 
fam an jeden Konful das Amt des consul du jour. Auch teilten fid) 
die Konſuln anfänglich genau die Sejchäfte, wobei Bonaparte nur Die 
militärischen aänzlich itberlaifen waren. ber bei feiner Erfahrenbeit, 
feinem organifatorifhen Talent, feiner Arbeitsluft und Arbeitsfraft 
ärderte ji) da3 bald; NRoger-Ducos zog Jih im Bewußtſein jeiner Un: 
zulänglichfeit zurüd, und Sieyös ließ feine Hauptjorge die neue Ver: 
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faffung fein. Bonaparte regierte, und Dabei tat er alles, um jeine 
Rolfstümlichkeit zu fihern und zu jteigern. Dazu dienen ihm, der ſich 
übrigens wie bisher bürgerlich Lleidet, die Ausfragungen der Zeitungs: 
ichreiber; was er ihnen jagt, iſt darauf berechnet, fein Tun in der Ver— 
aangenheit und feine Mbfichten ins befte Licht zu fegen. Ferner läßt 
er jich eine flune Behandlung der Royaliften angelegen fein; er ver— 
Ipricht ihnen Rückſicht, wofern jie auf ihre Ehimäre, die Einjegung 
Ludwigs 18., verzichten. Ebenſo klug behandelt er die Jakobiner; ur 
die von ihren Klubs werden vorläufig geichloffen, die ſich gegen Die 
Regierung erklärt haben. Dann die gejekgeberiihen Maßnahmen Der 
Konſuln mit den Kommiffionen der Räte: die Aufhebung des Geſetzes 
iiber die Geifeln, ſchon in den eriten Tagen nad dem Staatsſtreich 
(Bonaparte acht in das Staatsgefüngnis, den Temple, um jelbjt den 
Gefangenen die freiheit zu verfünden), die Zurüdziehung des Gefeges 
über die Zwangsanleihe und die Vermehrung der Staatseinfünfte Durch 
einige neue Finanzgeſetze. In der Geldfrage lag für die neue Regierung 
die Hauptichtvierigfeit, denn das Direktorium hatte leere Kaffen hinter: 
laffen, die Einnahmen waren unficher, für das laufende Jahr war ein 
Fehlbetrag von 300 Millionen Franken zu erwarten. Daß nad) dem 
Staat2jtreich die fünfprozentige Rente jtieg, dab nad der Aufhebung 
des Geſetzes über die Zwangsanleihe jich Geldleute fanden, die der 
Regierung mit einigen Millionen aushalfen und eine Staatslotterie 
ermöglichten, das waren verheigungsvolle Zeichen der Zeit. Ent: 
icheidend, rettend für den Augenblick war einerfeit3 die Einführung 
einer Kriegs- und Wehrjteuer, andrerjeits die Nenderung der Steuer- 
erhebung. Die Striegsiteuer beftand in einem Zuſchlag von 25 vom 
Hundert auf die Grumd- und Perfonaliteuer. Durch die Wehrgeſetz— 
nobelle wurde eine Wehrſteuer feſtgeſetzt, wonach jeder vom Dienſt 
befreite entweder 500 Franken zu zahlen oder einen Erſatzmann zu 
Stellen hatte. Fahnenflüchtige, die nach dem geltenden Gejeß das Erb: 
recht verloren hatten, Fonnten es wiederbefommen, wenn fie 1500 
Franken zahlten und ſich zum Dienite jtellten. So floffen 12 Millionen in 
die Staatskaſſe. Neberdies halfen die Einſchränkung des Staat3erforder- 
niffes, die Verfchiebung der Nusgaben für die Marine bis nad) dem 
Frieden und die Ernährung der twieder ftegreichen Armeen auf Feindes— 
fojten, über die gegenwärtigen Schwierigkeiten hinweg. Was die 
Steuererhebung betraf, fo verließ die Regierung die Praris der Nevo- 
Intion, indem fie das Steuerweſen von den Ortsbehörden wieder an 
den Staat bradte, in jedem Bezirk Staatliche Steuereinnehmer einjekte, 
die Dedung zu hinterlegen hatten. Das hieß bei der Finanznot der 
Zeit die Art an eine der Wurzeln des Uebel3 legen. Uebrigens ſaßen 
in dem Minilterium, das die Konſuln ernannt hatten: Cambacérès 
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als Juſtizminiſter, Bourdon als einjtweiliger Marineminifter, Rein- 
hard als Minijter des Auswärtigen und Plaßhalter für Talleyrand, 
Fouché als Bolizeiminijter, Yaplace, der große Gelehrte, als Minifter 
des Innern, Berthier als Kriegsminifter und Gaudin, ein ausgezeich- 
neter Finanzbeamter, als Finanzminijter. 

Achten wir nun auf das Hauptwerk unter dem provijorischen 
Konſulat, auf die Shöpfung der Verfaſſung des 
Jahres 8! 

Der Mann, auf den es zunächſt ankam, von Dem alle Welt, be: 
ſonders die Ausfchüffe der beiden Räte, das Heil erwarteten, war 
Sieyes. Was wollte er? Die Ideen verwirklichen, womit er 1795 
beim verfaffunggebenden Konvent Fiasko gemacht hatte, und die darauf 
binausliefen, die politifhen Gewalten jo zu regeln, daß jie einander 
die Wage hielten. Sieyefens Forderung ift: Man muß die politifche 
Gewalt verteilen, damit der Despotismus nicht auffomme, und man 
muß jie zentralifieren, damit die Anarchie vermieden werde. Beides, 
Verteilung und Zentralifierung, findet er bei der Verfaſſung des 
Sahres 3 verfehlt, und mit Grund. Der größte Uebeljtand bei der 
Direftorialverfaffung war, daß vollziehende Gewalt und gejeßgebende 
feinen gejeglihen Einfluß auf einander hatten. Das Direktorium 
fonnte die beiden Räte, denen allein die Gefeßgebung zuitand, nicht auf: 
löſen; beim Streit mit ihnen gab es feinen Schiedsrichter, jede ernite 
Meinungsverjhiedenheit zwifchen der Regierung und den Parlamenten 
trieb zum Staatsftreih. Alfo war weder die Ordnung, noch die Frei: 
beit gejichert. Die Verfaffung, die die Revolution organifieren, eine 
republifanifhe Autorität hatte berjtellen follen, hatte eine Regierung 
bergeftellt, die nicht andres war als die Nachfolgerin des tyrannifchen 
Konvents. Nach welden Grundfägen foll nun das Verfaffungsleben 
geregelt werden? Siey&s will die Verwirklichung des Nationalmwillens, 
wobei er vier Grundformen annimmt: 1. Die verfaffunggebende, die 
die Staat2form beftimmt. 2. Die petitionierende, wodurch die Ein- 
zelnen ihre Bedürfniffe zu erfennen geben. 3. Die regierende, die die 
Bedürfniffe der Gefamtheit bedenft und befriedigt. 4. Die geſetz— 
gebende, die die für die Bedürfniffe der Gefamtheit erforderlichen Ein- 
richtungen trifft. Dede diefer Grundformen de3 Nationalwillens ſoll 
ihre Vertretung haben. Daher dus Tribunat, das den Vorteil der 
Bürger, Die Regierung, die den allgemeinen Staatsvorteil vertritt, 
die Legislatur, die über die Anträge der Regierung und des Tribunats 
entjcheidet, und die Nlonftitutionsjury, die über die Verfaſſungsmäßig— 
feit der Gelee und der Rechtspflege wacht. Hiernach die Hauptfrane: 
Durch wen und wie follen die politifchen Gewalten gebildet werden ? 
Sieyès antwortet: Durch das ſouveräne Rolf, aber nicht im Wege des 


20 


allgemeinen unmittelbaren Wahlrechts, jondern des allgemeinen mittel- 
baren. Denn das Volk, jagt er (hier erfennt man am deutlidjten, 
wie er mit unbeftimmten Begriffen arbeitet), will nicht andres, als 
daß die meifejten, redlichſten und eifrigjten Männer an die Gewalt 
fommen, und diefe Manner fann es nicht ohne weiteres ermitteln, 
eö muß daher VBertrauengmänner wählen, denen es die unmittelbare 
Ausübung feines Wahlrecht3, die Wahl der Abgeordneten und der Be- 
amten überträgt. So fommt Giey&s zur Liſtenwahl. Bei dieſer Wahl: 
methode haben die fünf Millionen Urmähler Franfreihs 500 000 
Kandidaten zu wählen, die die Kommunalnotabilität bilden und gejeß- 
lich zu den Gemeindeämtern geeignet find. Gie wählen aus ihrer Mitte 
50 000 Tepartement3notabeln, die Sandidaten für die Departements: 
ämter, und dieſe auß ihrer Mitte 5000 Nationalnotabeln, die Kandi— 
daten für den Gejeßgebenden Körper und für die zentralen Staats- 
behörden bis zum Minifter hinauf. Zu den Nationalnotabeln jollen 
auch alle gehören, die jeit zehn Jahren Abgeordnete oder höhere Staats: 
beamte find, und die Liſten diefer Notabeln, die bis 1802 fertig jein 
follen, behalten zehn Jahre die Gültigkeit. Die Bildung der Staats- 
gewalten gefchieht folgenderiveife. Die Nationalnotabeln wählen aus 
ihrer Mitte die Mitglieder zweier Kammern, die des Tribunats, das 
jeine eignen Geſetzentwürfe oder die der Regierung befpricht, Doch nicht 
darüber abitimmt, und die des Geſetzgebenden Körpers, der über Die 
ibm vom Tribunat vorgelegten Gejeßentwürfe ohne Erörterung ab: 
jtimmt. An der Spite des Staates foll mit reihen Einfünften der 
Großwähler (Grand-Rlecteur) jtehen; er hat die Republik zu vertreten, 
Geſetze und Staatsverträge zu unterzeichnen, die beiden höchſten Be— 
amten, die Konfuln, zu ernennen und zu entlaffen und fi im Übrigen 
in nichts zu mijchen. “Dem einen Konſul fallen das Kriegsreffort, die 
Armee und das Auswärtige zu, dem andren das Friedensreſſort, Die 
Geſamtheit der Aemter der inneren Verivaltung, beide find zur oberjten 
Zeitung und zur Ernennung der Etaatöräte, der Minifter und der hohen 
Beamten ihrer Reſſorts berufen Endlich die vierte Staatögewalt, die 
Konſtitutionelle Jury. Sie beiteht aus achtzig auf Lebenszeit ernannten 
Mitgliedern, ergänzt ſich felbft durch Zumwahl, erwählt aus den National: 
notabeln den Großwähler und die Abgeordneten zum Tribunat und 
zum Geſetzgebenden Körper, bejeitigt verfaffungswidrige Gejete, und 
wenn der Großmwähler oder ſonſt ein hoher Beamter feine Amtsgewalt 
mißbraucht, jo kann die Jury ihn abjorbieren, zu ihrem Mitglied 
ernennen, alfo ihn abjeten und ihm Die Möglichkeit, eine zweite Stelle 
au befleiden, nehmen. 

Die Abfichten des Berfaflungsplanmacders® wird man dahin 
zufammenfaflen fönnen: Sieyes will die unmittelbare Zeitung des 
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Staates der rohen, unentiwidelten Demokratie entrüden, er will die 
Hera des Schredens jchliegen, die Herrjchaft der Straße beendigen, die 
Revolution zur Vernunft bringen, er will die Aufredthaltung der 
großen revolutionären Grundjäge nicht wechſelnden Barlamentsmehr: 
heiten anbeimgeben, er will die politifche Vertretung des Volkes, die 
politifche Gewalt, an die bringen, die nicht zur Straße gehören, an die 
Bebildeten und an die Bejißenden, an die Bourgeoijie, er will das 
Regime representatif, aber aufgrund eines Mahlverfahrens mit mehr: 
facher Siebung und mit Staatsgewalten, von denen jede fih nur nad) 
einer Richtung hin wejentlich betätigen darf. Tas Ergebnis iſt, mas es 
jein fann, eine Berfaflung, die mit der Natur der Menjchen und mit der 
Art der Geſchäfte im Staate unvereinbar ift. Ein geſetzgeberiſcher 
Umitandsfrämer und Angftmeier hat da jeine Theorien ausgefponnen, 
er mutet der Nation zu, ihr politijches Leben nad) feinen ausgeflügelten 
Vorſchriften einzurichten. 

Worin befteht Bonaparte Mitwirfung bei der 
Rerfajjung3fhöpfung? 

Gelbitverftändlicd, daß er Sieydjens Entivurf nicht viel Gejhmad 
abgewinnen fann, denn für ihn ift die Hauptſache eine mächtige 
Erefutive. Darüber hatte er vor dem Frieden von Campo Formio, 
als es fih um die Republifengründungen in Italien handelte, ver- 
traulid an Talleyrand gefchrieben, die Erefutive fei der wahre Reprä- 
fentant der Nation,” der Gejegebende Körper dagegen: „Ohne Rang 
in der Republif, ohne Augen und Ohren für da, was ihn umgibt, 
würde er feinen Ehrgeiz haben und uns nicht mehr mit taufend Ge- 
legenheitsgeſetzen überſchwemmen.“ So ijt nun der Gegenſatz: Während 
Sienes feiner der politifchen Gemwalten eine iiberragende Stellung ein- 
räumen till, nur daß er feine Konftitutionelle Jury allen andren 
Gewalten als Hüterin der Verfaſſung voranitellt, fordert Bonaparte 
eine Regierung, neben der alle andren Gewalten, bejonders der Geſetz— 
aebende Körper, zur Nichtigkeit herabgedrüdt find, weil der der Re— 
gierung zur Geite ftehende, von ihr abhängige Staatsrat allein Die 
geſetzgeberiſche Initiative hat, jo daß der gejeßgebende Nationalwille 
völlig ausgeſchaltet iſt. Die beiden Konfuln Sieyefens, der Friedens: 
fonful und der Kriegskonſul — Bonaparte hält dafür, daß zwiichen 
ihnen Streit unvermeidlidh fei. Er fagt: „Der eine hätte nur eine 
Umgebung von Richtern, Verwaltungsbeamten, Finanzmännern und 
dergleichen, der andre von Epauletten und Degen. Der eine müßte für 
feine Heere Geld und Refruten verlangen, der andre würde ihm beides 
verweigern.” Und der Großwähler könne den Streit nicht fchlichten. 
„Wenn er fidh ftreng an die Obliegenheiten hält, die Sie ihm zumeifen, 
fo wird er ein Scheinfönig fein, der mefenlofe Schatten eines Fönig- 
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lihen Müßiggängers. Gibt es einen Mann, Der darafterlos genug 
twäre, fich in einer folden Komödie zu gefallen? Wie fonnten Sie Jich 
einbilden, daß ein einigermaßen begabter und ehrenhafter Menſch ſich 
in die Rolle eines don Millionen gemäfteten Schweines ſchicken 
werde... wenn ich Großwähler wäre, jo würde ich bei der Ernennung 
der beiden Konſuln zu diefen jagen: Wenn Sie ohne meine Genehmi- 
gung einen Minifter ernennen oder ein Schriftjtüf unterzeichnen, jo 
werde ich Sie abjfegen. Auf diefe Art würde ich das untätige Staat$- 
oberhaupt in einen tätigen, abfoluten Monarden verwandeln. Gie 
werden einwenden, daß dann der Senat den Großwähler abjorbieren 
fünne. Das wäre aber ſchlimmer als fhlimm und würde nur noch 
klarer beweifen, daß in dieſem Xerfaffungsentwurfe niemand ſicher— 
geitellt ift.” Über Sieyefens Wahlmethode urteilt Bonaparte: So wird 
aus der direften Wahl eine illuforifhe und metaphyfiiche Beteiligung 
an der Wahl. 

Sn den näditen Wochen nad dem 19. Brumaire wogt Der 
tampf zwiſchen Bonaparte und Sieyes bin und her. Bei den lang: 
wierigen Verhandlungen iſt der eine jo hartnädig wie der andre. 
Bald droht Sieyeès, nachdem er mit bitterm Spott über den Gegner 
jeinen Berfaflungsentvurf verteidigt hat, Franfreid) anzurufen und 
ſich aufs Land zurüczuziehen, bald droht Bonaparte, die Verfaffungs- 
frage als Machtfrage zu behandeln. Vergeblich ſucht Boulay de la 
Meurthe, der Worfigende der Kommijjion der Fünfhundert, Sieyes 
nachgiebig zu macen, diejer will feine Nenderung an feinem Werfe zu- 
laſſen. Natürlid) nugt Bonaparte die ſich daraus ergebende Mip- 
ftimmung der Kommiſſionen gegen Sieyès aus; er beſtärkt fie in ihrer 
ungünftigen Meinung über deflen Pläne und fordert fie zum Handeln 
auf. Bonaparte und Giey&8 meiden einander. Zivar bringt Talleyrand 
fie wieder zufammen, doch die jechsftündige Erörterung ift vergeblich. 
Bonaparte droht, dein Lande zu zeigen, daß Sieyejens Plan ein Attentat 
auf die Freiheit fei. Lucien erfchwert gar die Lage durch unüberlegte 
Vorſchläge. Das Ende des Zwieſpaltes iſt nicht abzujehn. Um die 
öffentlide Meinung nicht zu erregen, laffen die Kommiſſionen ver: 
fünden, daß die Prüfung des Verfaffungsentwurfes begonnen babe, 
und daß fie bald den Bericht darüber hören würden. Einige Tage 
nachher ändert Bonaparte feine Taktif. Da ihm feine Freunde vor: 
jtellen, daf; e& bei dem Anfehen, das Sieyes genieße, gefährlich jei, ihn 
in die Oppofition zu treiben, läßt er ihn um eine neue Zuſammenkunft 
bitten. Bei ihr find Noederer, Talleyrand und Boulay de la Meurthe 
anweſend — der letzte hat für den Großwähler die Einſetzung eines 
PBremierfonfuls vorgefhlagen —, Bonaparte ijt nun janft, achtungs— 
toll, verbindlich, und jo hat er Erfolg. Sieyes will fich mit feinem 
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(Segner einigen; bei den folgenden Verhandlungen gejteht er viele 
Menderungen und Streihungen an jeinem Werfe zu. 

Der nad; Bonaparies Forderungen, von ihm gejtaltete Ver- 
faffungsentwurf, ber zur Verfaſſung des Jahres 8 wird, 
beſagt und beitimmt folgendes. 

1. Die StaatSautoritäten jind: das Wolf, Der 
Erite Konſul und jeine zwei Mitfonjuln, der Staatsrat, der Senat, das 
Tribunat und der Gejeßgebende Körper. Zur vollziebenden 
Gewalt gehören die Konſuln, die Minifter und der Staatsrat. 

2. Das Volk ift fouveräan. ES übt das allgemeine Wahl- 
recht aus. Bürger find alle 21 Nahre alten Franzoſen, ausgenommen 
die Dienitboten. (Mit dem Borfchlage, das Wahlrecht an einen Zenſus 
zu knüpfen, alfo den suffrage censitaire der Verfaffung des Nahres 3 
beizubalten, drang Bonaparte nicht durch. Das Wahlrecht ıjt aber 
mittelbar, indireft. Die Urwähler wählen unter fi Vertrauens: 
männer, die Rommunalnotabeln, diefe unter fih die Departements: 
notabeln, und dieje unter fich die Nationalnotabeln, die Bewerber um 
die Mitgliedfhaft im Gejetgebenden Körper und um die Stellen der 
zentralen Staatsbehörden bis zu den Minifterien. Die Notabelnlijten 
(gab Siey& zu) treten erſt im Jahre 9 in Kraft, behalten zehn Jahre 
Gültigkeit und werben alle drei Jahre durchgeſehn. In die Liſte der 
Nationalnotabeln werden (gegen Sieyeiens Vorſchlag) alle bei der 
eriten Bildung der politiſchen Gewalten ernannten eingetragen. 
(D. h. Bonaparte bringt feine Barteigänger, die er in die politifchen 
Stellen gebracht hat, auf die erjten Lijten und macht fo alle folgenden 
Einſchränkungen binfällie.) Webrigens beftimmt der Artikel 24: „Die 
Bürger Sienes und Roger-Ducos, die beiden ausſcheidenden Konſuln, 
werden zu Mitgliedern des scnat conservateur ernannt; fie werden 
fi) mit dem ziveiten und mit dem dritten Konſul vereinigen, und dieſe 
vier Bürger werden die Mehrzahl des Senates ernennen, der fich felber 
ergänzen und dann zu den Wahlen jchreiten wird, die ihm übertragen 
find,“ 

3. Der Erſte Konful it das Haupt der Regierung. Er 
wird vom Senat auf zehn Jahre gewählt und iſt wiederwählbar. Er 
ernennt und entläßt die Miniiter, die Gefandten und Berwaltungs- 
beamten. (Nach dem Gejek vom 28. Pluviöje des Jahres 8 ernennt 
er, was die legten angeht, die Präfeften, Unterpräfeften, die Maires, 
die Generalräte und Munizipalräte.) Er ernennt ferner die Land— 
und Geeoffiziere, die Richter, mit Ausnahme der Mitglieder des Kaſſa— 
tionshofes und der Friedensrichter. Sein Wille, als Verwaltungsver- 
ordnung fundgegeben, hat Geſetzeskraft. Er iſt Leiter der Diplomatie 
und oberjter Kriegsherr. Er hat die gejeßgeberifche Initiative aufgrund 
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der nur dem Staatsrate anvertrauten Abfajjung von Gefegen. Er 
unterzeichnet die vom ®efeßgebenden Körper angenommenen ©ejeke 
und Verträge. Er ernennt auch die Mitglieder des Staatsrates. Er 
und feine Mitkonſuln jind unverantwortlich, aber ihre Amtshandlungen 
müſſen zu ihrer Giltigfeit von einem Minijter gegengezeichnet fein. Der 
zweite und ber dritte Konſul haben den erſten nur zu beraten. 
(La decision du premier consul suffit.) 


4. Der Staatsrat. Seine Mitglieder werden (wie gejagt) 
vom Eriten Konjul ernannt, und zwar aus den Nationalnotabeln. Der 
Staatsrat hat die Verwaltungsrechtöpflege zu beſorgen und unterjtügt 
(wie gejagt) die Regierung durd) die Abfaſſung von Geſetzen. 


5. DerGSenat. Er wird aus den Rationalnotabeln gewählt, 
hat 80 Mitglieder, die 40 Jahre alt fein müffen und auf Lebenszeit 
gewählt jind. Er ergänzt ſich felber, aber dDadurd), daß er jedesmal von 
drei Beiverbern, die ihm Regierung, XTribunat und Gefehgebender 
Körper vorſchlagen, einen wählt. Er ernennt aus den Nationalnotabein 
die Mitglieder der Regierung, des Tribunats und des Gefeßgebenden 
Körpers, er ernennt ebenjo die Kaſſationsräte und die Mitglieder des 
oberiten Rechnungshofes, und er hat das Recht, verfafjungswidrige Ge- 
jege und Handlungen für nidtig zu erklären, dody nur dann, wenn Re: 
gierung oder Tribunat fie ihm als verfaſſungswidrig bezeichnet haben. 


6. Das Tribunat,auf 100 Mitglieder beichränft, wird (mie 
aefagt) vom Senat aus den Nationalnotabeln gewählt, es iſt zu einem 
Fünftel jährlid zu erneuern. Seine Mitglieder müſſen 25 Jahre alt 
jein und find wiederwählbar. Es prüft die ihm von der Regierung 
überwieſenen Gejegesvorlagen, jtimmt aber nur darüber ab, ob feine 
beauftragten Mitglieder im Gejeggebenden Körper für oder gegen die 
dort eingebradten Vorlagen ſprechen follen. Es befommt von allen 
Gefegesvorfhlägen Kenntnis. Auch hat das Tribunat eine allgemeine 
Aufficht, es kann nämlich vor dem Senate klagen wegen verfafjungs- 
twidriger Handlungen der Regierung und verfaſſungswidriger Defrete. 
Ueberdies ijt e8 die Stelle, an die die Bürger ihre Petitionen richten 


müffen. Wenn das Tribunat ſich vertagt, ſetzt es eine Dauerfommiffion 
nieder. 


7. Der Geſetzgebende Körper (Corps legislatif) 
zählt 300 Mitglieder, wird (tie gefagt) vom Senat aus den National- 
notabeln gewählt. Er ftimmt über die ihm zugewieſenen Vorlagen 
nad) Anhörung der Tribunen und der Regierungsvertreter (Staats: 
räte) ohne Erörterung ab. Seine Mitglieder müffen 30 Jahre alt 
jein, fie find wiederwählbar, jährlich ift ein Fünftel von ihnen zu 
erneuern. Die Siyungsperiode dauert vier Monate. 
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8. An Gehalt oder Diäten beziehen jährlih: der 
Erſte Konjul 500 000 Franfen, die beiden andren Konſuln 150 000, 
jeder Staatsrat 10 000, jeder Senator ebenjoviel, jeder Tribun 
15 000 und jedes Mitglied des Gejegebenden Störpers 10 000. Alle 
Konfuln befommen Wohnung in den Tuilerien. 

9. Zum Staatshaushalt jtellt jährlich ein Gejeg die 
Einnahmen und Ausgaben feft. Aber die Regierung legt dieſes Gejet 
por, und der Gejeßgebende Körper hat es im ganzen anzunehmen oder 
im ganzen zu verwerfen. 

10. Die Minister find verantwortlih, doch können jie 
nur infolge einer Entſcheidung des Staatsrates verfolgt werden. 

Die Mängel dieser „republifanifhen”“ Ber- 
faſſung“ lafjen fih dahin zujammenfaffen: 

Die Volfsjouveränität war nur Schein, denn dag Volf hatte 
weder feine Vertreter zu wählen, noch durch fie Gejege zu machen, noch 
durd fie Einnahmen und Ausgaben des Staates zu regeln. Won der 
Preßfreiheit fagte die Verfaſſung nichts. Much war Die perfönliche 
Freiheit oder Sicherheit nur fchleht aewährleiftet, denn Artikel 75 
verbot den Bürgern, einen Beamten vor Gericht zu fordern, wenn nicht 
die Körperschaft, der er angehörte, Vollmacht dazu gegeben hatte. 
Ueberbaupt ftand die Verantwortlichfeit der Regierungsbeamten nur 
auf dem Papier. Bon Freiheiten in Gemeinde, Arrondiljement und 
Departement war in der Berfafjung nicht die Spur. Die Regierung 
war ohne ein gefegliches Mittel, die Enticheiduna der beiden Kammern 
(des Tribunat3 und des Gefetgebenden Körpers) zu unterdrüden, Die 
Kammern waren ohne ein ſolches Mittel gegenüber dem Willen des 
Eriten Konfuld. Die Ungleichheit der Staatsgewalten mußte zu Streit 
führen, wenn nicht der alle überragende, fait allmädtige Erite Konſul 
jeden Streit im Keime erjtidte. Im ganzen war die Verfaffung un— 
methodiſch, fein politiiher und abminiftrativer Stoder, jondern nur 
eine organifche Ordnung der oberften Gewalten. Die Erefutivgewwalt 
tar in der Berfaffung das Wesentliche. (Mit Necht Eonnte Bonaparte 
zu Lafayette iiber Sieyejens Verfaffungsplan und feine eigne Ber: 
faffung urteilen: „Siey&8 brachte überall nur mwefenloje Schatten an: 
eine Echeingefeßgebung, eine Scheinregierung; irgendwo mußte jedoch 
eine Wefenheit fein, und wahrlich icy habe fie angebracht.” Wie gejagt, 
die Wefenheit war die vollziehende Gewalt, Bonapartes Allgewalt, 
alles andre war auch bei feiner Verfaffung Schein.) 

Das Lebte zur Fertigmahung der Verfaffung war die Wahl 
der drei Konfuln, deren Namen in die Urkunde aufgenommen 
werden jollten. Qarevelliöre berichtet darüber in feinen Memoiren, 
Bonaparte habe fich, als e8 zum Votieren fam, der Urne bemädtigt, 
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er habe die Bulletins ins Feuer geworfen und Sieyes aufgefordert, 
Namen zu nennen, Sieyss, erjtaunt und einen Augenblid ſprachlos, 
habe nicht geivagt, ſich ſelbſt vorzufchlagen, fondern als Erjten Konjul 
Bonaparte bezeihnet.e. Tann habe Bonaparte aud) Namen für Die 
andren Konſuln gefordert und deren Eigenfdhaften angegeben. Gieyss 
habe Cambacéreès und Lebrun genannt, und Bonaparte habe darauf 
mit Schwung erklärt, daß dieſe Uneigennütigfeit edel fei, würdig einer 
antifen Geele, und daß fie nicht befjer belohnt werden könne, ald durch 
Sieyejens Ernennung zum Präfidenten ded Senats. Sieyes habe in 
feiner Verwirrung geſchwiegen. Mag der Vorgang jo oder anders 
geivejen jein, in der Tat wurden die Nemter, wie angegeben, verteilt. 
Bonaparte erledigte die wichtigjte Perfonenfrage, indem er felbit da3 
Amt des Erſten Konjuld übernahm, und Sieyès mit dem Vorſitz im 
Senat abfand. Dazu paßt e8, daß er demnädjit für Sieyes, um ihn 
der neuen Regierung öffentlid zu verpflichten, ein Nationalgejchent 
fordert und zur Genehmigung bringt. 

Die letzte unmittelbare Folge des Staatsjtreihes it: Alm 
13, Dezember wird die neue Verfajfung den Kommiffionen vorgelegt, 
mit dem Bedeuten, fie ohne weitere anzunehmen. Bonaparie drängt, 
er ftellt in Ausficht, fich nötigenfall® mit dem Entwurf an das Volk 
zu wenden. Doch die Kommiffionen leiften feinen Widerftand, fie 
wählen dur Zuruf die Konfuln und nehmen ebenjo die Verfaffung 
an. Nun ernennen Sieyes, Roger-Ducos (der Senator geworden ijt) 
und Lebrun nad) ihrem Belieben 29 Senatoren, dieſe ergänzen ſich vor— 
läufig auf 60, der Senat ijt damit gebildet. Er wählt die Tribunen 
und die Geſetzgeber. Bonaparte wählt feine Minifter: Talleyrand 
für Reinhard, Lucien für Zaplace, Abrial für Gambaceres, Forfait 
zum Marineminifter. Endlid wählt er aud die Mitglieder des Staat$- 
rates. Mit dejjen erfter Sigung, am 25. Dezember, tritt Die 
neue Regierung an. (Pie Annahme der Ver— 
fafjung vom Bolfe folgt erft im Januar 1800, wo 
3 Millionen für fie und 1500 gegen fie jtimmen.) 
iu In der Kundgebung, worin die Konfularregierung am 15. De: 
zember 1799 die Verfaffung des Jahres 8 dem Volke empfiehlt, heißt 
es, die Verfaffung ſei auf die echten Grundjäge der Repräjentativ- 
regierung gegründet, auf die geheiligten Rechte des Eigentums, der 
Freiheit und der Gleichheit, fie gemährleijte die Rechte der Bürger und 
die Wohlfahrt des Staates. Und am Schluß: „Die evolution iſt in 
den Grundſätzen befeftigt, die fie begonnen haben. Sie iſt beendigt!” 

In die Sprade der Wahrheit übertragen, hätten die Schluß— 
fäte lauten können: Die Revolution hat ſich den politiſchen Grund» 
fäßen, wovon fie ausging, entfremdet. Zwar, der feudale Staat, der 
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Staat der bevorrechtigten Stände ijt dahin, der dritte Stand iſt empor: 
gefommen. Aber da ift die Verfaffung des Jahres 8, die geſetzliche 
Diktatur eine Einzelnen — mas bedeutet nun der dritte Stand! 
Die Revolution ijt zu Ende, denn die Republik ift dem General Bona— 
parte ausgeliefert, fie befteht nur nod) dem Namen nad)! 


6. Der General auf Freiersfüßen, der Gatte Jofefinens. 


Nachdem wir dem General Bonaparte auf feinen militäriichen 
und politiijhen Wegen, in feinem öffentlichen Leben nachgegangen find, 
bleibt uns übrig, ihm aud auf dem Hauptwege feines Privatlebens 
nachzugehen, bei feinem Freien, jeinen: Lieben und jeinem Eheſtand. 

Wer die erfte Flamme des jungen Bonaparte war, ſteht dahin; 
vielleicht, daß er jein erjtes Liebesgeplänfel ald Leutnant zu WBalence 
mit Earoline de Eolombier hatte, einem anmutigen und liebenswürdigen 
Mädchen, vielleicht, daß da die Rede von Heirat war, Genaue ift micht 
befannt. Sicher dagegen iſt, daß er einige Jahre fpäter, 1794, auf 
Freiersfüßen ging, und zwar bei Eugönie Déſirée Elarn, 
nahmels Braut des Generals Duphot, dann Gattin Bernabottes und 
jpäter an deffen Seite Königin von Schweden und Norwegen. 

Eugenie, nun erjt vierzehn Jahre alt, doch geiitig eniwidelt, war 
die Tochter eines reihen Marfeiller Seidefabrifanten, fie war im 
Kloſter erzogen worden und hatte, bald nachdem jie nad) Unterbrüdung 
der Klöfter ins Elternhaus zurüdgefehrt war, ihren Water verloren. 
Das war im Anfang des Jahres 1794 geweſen. In demfelben Jahre 
wurde Joſef Bonaparte mit der Familie Clary befannt. Diefe be- 
ftand aus der verwitweten Mutter, den Töchtern Julie und Eugenie und 
zwei Söhnen, von denen der ältere das Familienhaupt war, der jüngere 
noch in den Kinderſchuhen jtedte. Iofef fand an Eugenie Gefallen; mie 
fie erzählt, war er mit ihr verfproden, als er jeinen Bruder, den 
General, bei Frau Clary einführt. „Seine Ankunft,” jo erzählt 
Eugönie al3 Königin dem Baron Hochſchild, „Führte bald einen Wechſel 
in unferen Zufunftsplänen herbei. Nicht lange, nachdem wir befannt 
geworden waren, fagte er uns: ‚In einer guten Haushaltung muß der 
eine der Gatten dem andren nachgeben. Du, Joſef, bijt ein unent- 
ſchiedener Charakter und ebenjo Däfirse, aber Julie und ich, wir mwiffen, 
was wir twollen. Du wirft alfo befier Julie heiraten. Was Defirse 
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betrifft,‘ fügte er hinzu, indem er mich auf feine Sinie nahın, ‚jo wird 
jie meine Frau fein.” So wurde ih die Braut Napoleons.” Natür- 
lich, die beiden Bonapartes waren bei ihrer unfichern Xebenslage darauf 
aus, in eine wohlhabende Familie hineinzuheiraten. Mit Madame 
Glary wird feitgefet, daß Julie in Kürze Joſefs Frau werden Toll und 
Eugenie, jobald fie ihr jechzehntes Jahr erreicht habe, Die des Generals. 
Joſef, derzeit Armeeliejerer, heiratet im Sommer 1794 Julie, aber 
daß aus feinem Bruder und Eugenie ein Paar werde, jtand nıcht in den 
Sternen gejhrieben. In den erjten Monaten nad ihrer Verlobung 
fchreiben beide einander oft; die wenigen Vriefentwürfe Eugeniens, das 
einzige, was von dem ganzen Briefwechſel erhalten ift, Taffen erfennen, 
wie die Dinge zwischen ihnen jtanden. Eugenie jchreibt da unter 
andren: „ch fchreibe Dir, ohne zu wiſſen, wo und wie Dib mein 
Brief erreichen wird, ich weiß nicht, warum Dur vergeffen haft, mir Deine 
Adreffe von Mir mitzuteilen. Wenn Du es gewollt hättejt, wirdeit Du 
fogar 2 Worte haben jchreiben Fönnen, an Deine gute Eugenie“ (fo 
nennt er fie gewöhnlich), „Die jeit Deiner Abreiſe feine Ruhe hat, der 
alles mikfällt, die, fern von ihrem Freunde, den fie jo liebt, von allem 
beunruhigt wird. Du weißt, ivie ich Dich liebe, aber ich Fönnte es Dir 
niemals fo gut jagen, wie ich e& fühle. Die Abweſenheit und die Ent- 
fernung vermögen nicht über das Gefühl, das Du mir eingeflößt halt; 
mit einem Wort: mein Leben gehört Dir. Es ijt ein Volksvertreter 
angefommen, ein Freund Joſeſs. Er hat uns aelagt, daß nıan ſich in 
Paris die Zeit vertreibt. Ich hoffe, daß die geräufhpollen Freuden 
diefes Landes bei Dir die ftillen von Marfeille nicht in Vergeſſenheit 
bringen werden, und daß Deine Spaziergänge im Bois de Boulogne 
mit Madame T. . . . nicht die an den Flußufern mit Deiner guten 
fleinen Eugenie aus Deinem Gedächtnis auslöjchen werden. Schreib 
mir fo bald wie möglich, nicht um mich über Deine Anhänglichkeit zu 
beruhigen, unfere Herzen find ja zu gut vereinigt, als daß fie ſich 
jemals trennen könnten, jondern über Deine Geſundheit, die nicht jehr 
gut war, als Du abreifteft. D, mein Freund, forge für Dein Leben, 
um das Deiner Eugenie, die ohne Dich nicht leben fann, zu erhalten. 
Halte mir ebenjo gut den Schwur, womit Du mir Liebe geſchworen 
haft, wie idy Dir den halten werde, den ich Dir geſchworen habe . . . id; 
hoffe, daß Du von Deiner Seite, wie ich von der meinen, alles tun wirst, 
was den Augenblid unfrer Vereinigung fürs Leben ſchleunig herbei— 
führen fann. Vergiß nicht, was Du mir verjproden hajt; jende mir 
jo bald wie möglid; Dein Bild; das wird ein großer Troſt für Deine 
Freundin fein!“ Alfo milde Vorwürfe, Eiferfucht und Angit, herzliche, 
Doch ernjte, bündige Ermahnungen, in jeder Zeile Liebe und Liebes: 
forgen, im ganzen ein Herz, das Unheil ahnt. Offenbar ift der Brief 
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Eugeniens ım Frühjahr 1795 gejchrieben, einige Zeit nad) dem 10. Mai, 
wo Ponaparte von der Armee von Italien über Marjeille in Paris 
eingetroffen war. Wirklich kommt nun fin Eugenie die jchmerzliche 
Wendung. Der General in der Hauptjtadt will das Leben genießen, 
er will in der großen Welt vorwärtsfommen, und dabei ijt ihm feine 
Verpflichtung gegen die gute kleine Eugenie, gegen das jchlidhte, gefühl- 
volle Mädchen in der Provinz hinderlid. Wie er in Paris um fich 
ihaut, erfennen wir 3. B. aus feinem Briefe vom 12. Juli an Hofer. 
Da fchildert er, wie Paris jet (im Jahre nad) dem Sturze Robes— 
pierres) wiederauflebt. „Der Luxus,“ fchreibt er, „das Vergnügen, die 
Künfte nehmen in erftaunlicher Weife zu. Die Equipagen, die Stußer 
eriheinen wieder und erinnern fi nur wie nach einem langen Traume, 
daß fie einmal zu glänzen aufgehört hatten. Alles drängt fich hier zu— 
jammen, was zerjtreuen und das Leben angenehm maden fann. Man 
reißt id) von trüben Betrachtungen los, und wie fünnte man aud 
ſchwarzſehen in diejem Aufwand von Geiſt, in diejem lebhaften Treiben ? 
Die Frauen find überall, im Theater, auf den Spazierivegen, in den 
Büchereien. In der Studierjtube des Gelehrten fieht man die hübjche- 
ften Perſönchen. Hier ijt der einzige Ort der Erde, wo die rauen ver- 
dienen, daß Steuer zu führen. Die Männer find aber aud) völlig ver- 
narrt in fie, denfen nur an fie und leben nur für fie. Eine Frau 
braucht nur ſechs Monate in Paris geweſen zu fein, um zu willen, was 
ihr zufommt, und wie weit ſich ihre Macht erjtredt.“ Und in einem 
andren Briefe: „Diefes große Volf überläßt fi” ganz dem Ber: 
anügen; Bälle, Schaufpiele und die Weiber, die hier die jhönjten von 
der Welt find, bilden die Hauptſache.“ Wenn Joſef ſolche Briefe im 
Familienfreije vorlas, mußte der fleinen Eugenie wohl bange werben. 
Der Bräutigam jchrieb ıhr, feitdem er in Paris war, jelten, er be- 
ſchränkte ſich oft darauf, fie in einem Briefe an Jofef zu erwähnen. Ya, 
es war fein Zweifel: in jeinen Gefühlen war eine Veränderung vorge: 
gangen. Eugenie erfuhr von feinem eifrigen Verkehr mit einer ſchönen 
und reihen Dame — vielleicht bereitete man fie auf das Kommende 
vor. Wie dem aud) var, jie fühlte ſich vernadläffigt, verlegt und ftellte 
das Schreiben nad) Paris bis auf Weiteres ein. Aber ihr Schweigen 
gibt Bonaparte die Gelegenheit, e8 zum Bruche zu treiben. Anfang 
September fchreibt der General an Joſef, er fei jo närriſch, ſich ver: 
heiraten zu wollen, die Sache mit Eugenie mülfe zum Ziele kom— 
men oder breden til faut bien que l’affaire d’Eugenie se finisse ou se 
rompe. J’attends ta r&ponse avec impatience,) Wie dieſes Entiveder: 
Oder und diefe Ungeduld gemeint jeien, erklärt er ſchon zwei Tage 
ipäter, wo er an feine Schwägerin Julie jchreibt, ſie ſolle Eugenie von 
der Veränderung jeiner Gefühle unterrichten. Das Ende it: Eugenie 
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gibt auf den Rat ihrer Mutter und Joſefs dem General jein Wort 
zurück. 

Wie das Mädchen litt, wie die Dinge zugingen, zeigt deutlich ein 
Brief, den Eugenie an den Treuloſen nach ſeiner Heirat mit Joſefine 
richtete, vielleicht ohne ihn abzuſenden. Zu ſchweigen, ſich ſtolz zurüd- 
zuziehen, den Geliebten fortan nur wie einen Anverwandten zu be- 
handeln, ift der Leidenjchaftlichen nicht gegeben. Zum wenigjten will 
fie über das, was gefchehen ijt, noch einmal zu ihm fprechen, um alles 
zu erflären, auf beiden Seiten Recht und Unrecht feitzujtellen, ſich das 
Herz zu erleichtern. Daher jchreibt jie: „Sie werden ohne Zweifel 
erftaunt fein, nad meinem langen Schweigen diejen Brief von mir 
zu befommen, aber ich fann meinem Wunſche, mich in Ihren Augen zu 
rechtfertigen, nicht länger widerftehen. Wenn ich Ihre Liebe, Ihre 
Freundſchaft nicht mehr habe, möchte ich wenigſtens Ihre Achtung 
haben, das ift der einzige Troft, der mir bleibt. Sie find mir böfe ge- 
twefen, weil ich nicht auf Ihren legten Brief geantivortet habe. Es iſt 
wahr, ich habe unrecht gehabt, aber verdiente dieſer leichte Fehler einen 
fo großen Zorn? Uebrigens war ein wenig Groll und Eiferjuht die 
Urſache davon, daß ich das Briefſchreiben einitellte.e Man hatte mir 
gejagt, daß Sie einer fhönen und reihen Dame den Hof machten, ... 
diefe Nachricht brachte mich gegen Sie auf und war die Urſache all 
meines Unglüdd. Aber, jagen Sie mir, verdiente id), mit fo viel 
Graufamfeit behandelt zu werden? Erinnerten Sie ſich unjerer Ver: 
bindlichfeiten nicht mehr? Hatte id Ihnen nicht verfprodyen, wenn id) 
mich änderte, Sie davon zu benadrichtigen und Ihnen die Pfänder 
meiner Liebe, die Sie noch haben, abzufordern? Habe id) es getan? 
Sie find e3 Daher, der unrecht hat. Sie haben mid) für den Rejt meines 
Lebens unglüdli gemacht, und ich habe noch die Schwachheit, Ahnen 
alles zu verzeihen. Cie find alfo verheiratet! Es ift der armen Eugenie 
nicht mehr erlaubt, Sie zu lieben, an Sie zu denken, Und Sie jagten, 
daß Sie mid) liebten ... . Sie verheiratet! ich kann mid an diefen 
Gedanken nicht gewöhnen, er tötet mid, ... . niemals werde idy mid 
mit einem andren verbinden, niemals werde ich mich verheiraten, mein 
Unglüd lehrt mid) die Männer lennen und meinem Herzen mißtrauen. 
Sch lieg Sie durch meinen Bruder um mein Bild bitten, ich erneuere 
meine Bitte. Es muß Ihnen fehr gleihgültig fein, bejonders jetzt, 
wo Gie das einer ohne Zweifel zärtlich geliebten Frau befigen; der 
Vergleich, den Sie machen müffen, fann nur zu meinem Nachteil jein, 
da Ihre Frau in alleın der armen Eugenie überlegen ijt, die fie viel- 
leicht nur durch ihre äuberjte Anhänglichkeit an Sie übertrifft... . 
gegenwärtig bleibt mir nur der einzige Troſt, Sie von meiner Be— 
fändigfeit überzeugt zu wiljen, danad) wünſche id) mir nur den Tod. 
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Das Leben ift eine jhredlihe Strafe für mid, da ic es Ihnen nicht 
mehr widmen fann. ch wünſche Ihnen alles Glüf und Gedeihen 
in Ihrer Ehe, id) wünjde, daß die Frau, die Sie gewählt haben, Eie 
ebenjo glücklich mache, wie ich e8 mir vorgenommen hatte, und wie Sie 
eö verdienen. ber bei all Ihrem Glüd, vergejien Sie nicht ganz 
Eugenie und beflagen Sie ihr Schidjal.“ 

Man jieht, die Liebe hat bei beiden nichts lingewöhnliches, ſie 
verläuft nad) dem. befannten Schema: lUnbefonnenheit bei ihm, Der 
ih noch nicht fennt, und vertrauensvolle Hingabe bei ihr, die nod) 
feine Herzenserfahrung gemadt hat, darauf Gleichgültigfeit bei ihm, 
Mißtrauen und Qual bei ihr, endlich, als fie grollend ſchweigt, benußt 
er die Gelegenheit, ihr die Nenderung jeiner Gefühle fundzugeben und 
den förmlichen Bruch herbeizuführen, wonach fie, mit dem bedeutfamen 
Werde glüdlid! und zugleich mit der Zuficherung ihrer ewigen Liebe, 
ih in ihr Schidjal findet. Uebrigens erfüllt Bonaparte Eugeniens 
Wunſch, fie nicht zu vergeffen, er erweiſt fih ihr Zeit jeines Lebens als 
ein großer Gönner. 


Bon Eugenie zu Jofefine — auf das Vorfpiel folgt in Kürze 
das Haupiſpiel, dag Stüd, mo geheiratet wird, und wo vielleiht — 
wir werden es erfahren — die Rachegöttin das Hochzeitsmahl ver- 
giftet. 

Nach Auflöfung jeines Werlöbniffes mit Eugenie Clary geht der 
General Bonaparte in Paris eifriger als je auf Freiersfüßen. Er 
will ein Heim haben, einen finanziellen Rüdhalt, einen Rahmen für 
feine Perſon, und fo macht er, wahrjcheinlich in der zweiten Hälfte bes 
Oftobers 1795, der reichen und angejehenen Witwe Permon, einer 
Korfin, die feiner Familie jeit langem befreundet ijt, einen Heirats— 
antrag. Aber die Dame, die bedeutend älter iſt als er, faßt den Antrag 
herzhaft auf und gibt ihm einen Korb. Bald nad) diefem Miß— 
geihif hat es Bonaparte wieder mit einer Witwe zu tun, es ift 
Sofefine, mit der er, wie wir ſchon wiffen, in den Hafen der Ehe gelangt. 

Sofsphine de Beauharnaid, des Mädchennamen? 
Rofe Taſcher de la Pagerie, war 1763 auf Martinique geboren 
worden, wo ihr Bater Offizier bei der Kiüitenartillerie und neben- 
ber, in fümmerlihen erhältniffen, Landivirt war. Ihre Familie 
ftammte aus dem Orléanais und war von altem franzöfifchen Adel. 
Im Klofter zu Fort Royal (Fort de France) erzogen, war Joſefine 
1789 nad) Paris gefommen und dort durch ihre Tante, die mit dem 
Marquis de Beauharnais offen in wilder Ehe lebte, mit deſſen Sohn, 
dem Vicomte Alerandre de Beauharnais, verheiratet worden. Alexander 
liebte fie nicht, er nahm fie, weil er durch Heirat Herr über fein Ber: 
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mögen wurde. Er fand jeine junge Frau häßlich, plump von Figur, 
ohne Haltung, von gezwungenem Wefen, für ihn hatte jie die Augen 
eıner Mleinjtädterin, und ihre Gedanken iiber eheliche Liebe, über 
Zärtlichkeit und Eiferjucht hielt er für närriih. Weil jie arm, ohne 
Bildung und Erziehung für die Gejellichaft, ohne entours oder vor— 
nehme Umgebung war, fonuie er jie nicht bei Hof einführen, doch abge: 
jehn davon, war er überhaupt nicht der Mann dazu, aus der Sechzehn— 
jährigen eiwas Nechtes zu madhen. Der Vicomte war ein Ged, ein 
Pedant, ein Phrajenheld, und er hatte alle Leidenſchaften eines zügel- 
loſen reichen jungen Mannes, vor allem liebte er das ſchöne Geſchlecht. 
Daher jah ſich Sofefine bald vernadläjfigt und betrogen, von Eheglück 
erlebte fie nichts. Die Gatten trennten und vereinigten fich wieder und 
wieder, fchließlich fiel Alerander auf Martinique in die Nee einer 
Bekannten feiner Frau, einer Kreolin, und bradte fie mit nad Parıs, 
wo er, um fi ins Recht zu jegen, gegen Joſefine die Scheidungsklage 
wegen Untreue anjtrengte. Aber Iofefine — fie hatte ıhrem Manne 
1781 einen Sohn (Eugen) und 1753 eine Tochter (Hortenje) geboren—-, 
Tofefine ging aus dem Prozeß mafellos hervor, jo daß die 1783 
ausgeſprochene Scheidung ihrer Ehe ganz zu ihren Gunſten ausfiel. 
Sie lebte nun, wie ſchon zur Zeit der Iehten Trennung von dem Vicomte, 
im Kloſter Banthemont, in einem großen Stift für Damen der vor: 
uchmiten Welt, und dort machte fie felbit eine große Dame aus fid). 
Sie lernte ihren Körper beherrſchen, ſich anmutig, wie eine Salondame 
bewegen und in dem Tone fprechen, der dem Worte den Reiz verleiht. 
Eie lernte verführeriſch auftreten, jagen, was fie nicht meinte, ſcheinen, 
was fie nicht war. Sie ritt, jagte, bejuchte die Komödie, lauter Gelegen— 
heiten, wobei fie ſich durch Nachahmung andrer vornehne Lebensart 
aneignen Fonnte. Aber zu dem Dafein, das Joſefine nad ihrer 
Scheidung führte, gehörte Geld und wieder Geld, und da der Vicomte 
de Beaubarnais die vereinbarte Rente nicht regelmäßig zahlte, ſah ſich 
die junge, reizende, Iebensluftige und fofette Frau nad) andren Stüßen 
um — der zahlungsfähige Liebhaber wurde der Leitſtern ihres Xebens, 
fie wurde wie laufend andre Frauen der eleganten gemijdjten Geſell— 
ſchaft, worin jie fich bewegte. Vom Beginne der Revolution bi& 1791 
weilte Joſefine auf Martinique bei ihrer franfen Mutter, als jedoc) 
auf der Infel Unruhen ausgebrochen waren, begab fie jih wieder nad) 
Paris. Hier verlebt fie, mit ihrem ehemaligen Batten twiedervereinigt, 
eine furze alüdliche Zeit, wo fie Salon hält und „wirkliche“ Geſellſchaft 
bei fich fieht. Alexander fpielt jebt eine große Rolle. Er, der im 
Anfang der Nevolution als Abgeordneter des Adels entichieden für Die 
fonititutionellen Grundfäße eingetreten war, ift Präfident der Geſetz— 
aebenden Rerfammlung. Dann wird ihm ein Nommando bei der 
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Rheinarınee übertragen, dem freilich feine Fähigkeiten nicht entſprachen. 
Man legte ihm die Wiedereroberung der Feitung Mainz durch Die 
Preußen zur Laſt, Daher nahm er jeinen Abſchied. In demjelben Jahre 
(1793) wird Mlerander wegen Vaterlandsverrats eingeferfert, zum 
Tode verurteilt, und furz dor dem Sturze Kobespierres wird er hin— 
gerichtet. Unter der Schredensherrfchaft, der er verfiel, hatte auch 
Joſefine zu leiden gehabt, auch fie, Die fich al3 sans-culotte montagnarde 
zu bezeichnen pflegte, wurbe eingeferfert, weil man ihr Beziehungen 
zu girondiftifhen Minijtern und Verwendungen für adlige Familien 
vorwarf. Nach dem 9. Thermidor murde fie von Tallien, der im 
Berein mit Barras Robespierre aufs Blutgeriift gebradht hatte, aus 
dem Gefängnis befreit. Dann, im Uebergang zur Direktorialzeit, war 
fie bemühi, fich und ihren Kindern wieder ein Dajein zu ſchaffen. Cie 
zog im Oftober 1794 nad) der Rue Chantereine 6, allerhand Anleihen 
balfen ihr da aus. Weiterhin, bis über Jahr, hatte fie wohl manden 
bilfreichen Liebhaber, befanntlich den General Hoche und den Direktor 
Barras, aber da fie verſchwenderiſch war, geriet fie tief in Schulden. 
Hoche jchreibt übrigens in betrejf feines Bruches mit ihr: „Was Roſa 
angeht, fo mag fie mich fortan in Ruhe laffen, ich trete fie meinem Stall- 
knecht Vanacre ab.“ Dieſem riejigen Kerl hatte Joſefine Rofa, Barras 
zufolge, befondre Gunſt erwiejen; fie befchenfte ihn heimlich, jo mıt 
ihrem Pilde in goldener Kapjel mit goldener Kette.) Nach allem war 
es, als Bonaparte mit Joſefine bei Barras befannt wurde, jehr frag: 
lich, ob fie einen Mann finden würde, der bereit und fähig war, ihr 
ein Reiter, ein Verſorger zu werden. 

Der General Bonaparte war im Sommer 1795 feinem Aeußern 
nad nicht grade der Mann, in den ſich eine Frau von Anfprüden ver: 
lieben fonnte. Bei feiner Kleinheit hatte er einen ſtark entiwidelten 
Oberkörper, feine Beine ivaren unverhältnismäßig kurz. „Seine 
Züge,“ Schreibt Frau Junot, die Äpätere Herzogin von Abrantss, 
„waren eckig und ſcharf, ſeine Hände Elein, länalidy und fein, fein Haar 
lang und ſchlecht gefämmt, ex trug feine Handſchuhe, feine Stiefel 
waren jchlecht gemacht und ſchlecht gewichſt; jein Ausſehen war infolge 
feiner Dagerfeit und feiner gelben Hautfarbe kränklich, wurde aber 
belebt durch zwei Augen, die von Schärfe und Willenskraft leuchteten.” 
Ueber fein Wefen urteilt Frau von Bourienne: „Sein Charafter war 
kalt, oft finiter, fein Lächeln falſch und oft jchlecht angebracht. Er hatte 
Augenblide wilder Heiterkeit, die mich unangenehm berührten und nicht 
zu ihm hinzogen.“ Das galt für die Zeit vor dem 13. Vendemiaire, 
nad dieſem Tage war der General ein gemachter Mann, dejien Auf— 
treten aller Welt und nicht zuletzt der ſchönen imponierte. Seine gejell- 
ihaftlihen Talente waren nicht groß, aber zum wenigſten war er nicht 


218 | 
wie tauſend andre. Bald einfilbig oder ſchweigſam, bald feurig beredt, 
bald janft und bald heftig, war er für die Frauen, je nad) dem, an- 
ziehend oder abjtoßend, doch immer einer, der etwas bedeutete. 

Und Sofefine, welche Figur machte jie gegenwärtig? Lucien 
Bonaparte, der ihr nicht wohlwollte, jagt in jeinen Denfwürdigfeiten: 
„nmitten diejes großen Kreiſes hübſcher Frauen, die allgemein für 
galant galten, halte die Ermarquije von Beauharnais nichls von dem, 
was man Schönheit nennen fönnte, aber doch gewiſſe Freolijche An— 
Hänge in den gejchmeidigen Bewegungen ihrer faum mittelgroßen 
Beitalt, ein Geſicht ohne natürliche Friſche, dem aber die Kunjtgriffe 
der Toilette beim Glanz der Stronleudter zu Hilfe famen, furz, ihre 
Perſon war nicht ohne einige Reſte der anziehenden Anmut ihrer 
Jugend.” Dagegen jagt Arnault über Joſefine in feinen Erinnerungen 
eines Sehzigjährigen: „Die Gleihmäßigfeit ihrer Stimmung, Die 
Gutmütigfeit ihre Charakters, das Wohlmollen, das ihren Blid be- 
jcelte und nicht nur in ihren Reden, fondern aud im Ton ihrer 
Stimme zum Ausdrud fam, cine gewiſſe Gleichgültigkeit, Die den 
Kreolen eignet, die jih in ihrer Haltung, in ihren Bewegungen ver: 
riet und fie fogar dann nicht verließ, wenn fie fich beeilte, gefällig zu 
jein, all daS verlieh ihrem Weſen einen Reiz, der die blendende Schön- 
heit ihrer beiden Nebenbuhlerinnen (Récamier und Tallien) aufmog.“ 
Am bemerfenswerteiten ijt wohl ein Frauenurteil, da der rau von 
Rémuſat. Sie, die Jofefine jeit 1793 Fannte, fchreibt in ihren Erinne- 
rungen über fie: „Ohne grade hübjch zu fein, hatte ihre ganze Perjon 
doc einen befondren Neiz. Im ihren Zügen war Feinheit und Har— 
monie, ihr Blid war fanft, ihr ſehr Fleiner Mund wußte ſchadhafte 
Zähne geſchickt zu verbergen, ihre etwas bräunliche Gejichtsfarbe milderte 
fich unter der roten und weißen Schminke, die fie mit Talent verwendete, 
ihr Wuchs war tadellos, all ihre Gliedmaßen edel und zart, die geringjte 
ihrer Bewegungen leicht und elegant. Sie war Kreolin, jehr Eofett, 
und ihre Bildung war jehr vernadläfjigt. Mber fie wußte, was ihr 
abging, und ftellte ji in der Unterhaltung nicht bloß. Sie bejah einen 
feinen Taft und veritand e8 gut, den Leuten angenehme Dinge zu jagen. 
Leider fehlte e83 ihr an Ernjt der Empfindung und wahrer Seelen— 
größe.” 

Wie dieſe beiden Menſchen zuſanmenkamen, die zweiunddreißig: 
jährige verlotterte Weltdame und der kürzlich zum Löwen des Tages 
gewordene General Bonaparte — er ſelbſt erzählt darüber auf St. 
Helena folgendes. Als nach dem 13. Vendémiaire den Bürgern die 
Ablieferung der Waiten anbefohlen war, wäre Eugen Beauharnais mit 
der Bitte bei ihm erichienen, ihm zu erlauben, den Degen jeines Vater? 
au behalten. Nach gegebener Erlaubnis wäre Joſefine gefonimen, um 
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ıh zu bedanken. Danach hatte er ihr jeinen Adjutanten und feine 
Karte geſchickt, und fie hätte ihn mit andren, unter ihnen Frau Tallien, 
zu Tifche geladen. „Sie behandelte mich ausgezeichnet, fegte mi an 
ihre Seite, nedte mich: es war eine liebenswürdige Frau, aber jehr 
intrigant. Ich lud fie meinerfeits, mit Barras, zum Mittageflen. 
Endlich fam es jo weit, daß wir uns in einander verliebten. Barras 
hat mir einen Dienjt geleijtet, als er mir riet, fie zu heiraten; fie gehöre 
zur Geſellſchaft des alten und zugleich des neuen Regimes, fagte er, 
das würde mir Rüdhalt geben, meinen Beinamen des Korſen verwiſchen, 
mid volljtändig franzöfifch maden, da ihr Haus das beite von Paris 
jei. Und ich wollte unbedingt Franzoſe fein; unter allen Beſchimpfun— 
gen, die Damals gegen mid) gejchleudert wurden, war mir die ‚Sorje‘ 
am empfindlichſten.“ Wielleicht iit dieje Erzählung ungenau, insbe— 
jondere dürfte die Gejhichte von Eugen umd dem Degen jeines Vaters 
eins von den PBhantajieftüdchen des Gefangenen von St. Helena fein. 
Sicher ift, daß der General Bonaparte die Witwe Beauharnais Ende 
ded Sommers 1795 in den Ealons der Thermidorianer, bei Barras 
und Genofjen traf, und daß er ſich bald leidenſchaftlich in fie verliebte. 
Sofefine angelte ihn — das bezeugt, wie er felbjt, au Lucien —, 
indem fie ihm Aufnierfjamfeiten erwies. Aber ſchwerlich brauchte jie 
große Kunjt aufzuimenden, der General ivar ja der galanten Weltdante 
gegenüber noch durchaus Anfänger. Wenn fie ihn betören wollte, 
brauchte fie fih nur zu ihm herabzulaffen, ihn auf Freundes Fuß zu 
behandeln, das benahm ihm ficherlih alle Vernunft. Freilich, Ende 
Dftober jchien er „abſchnappen“ zu wollen, Frau Permon war nämlich 
gerade Witwe geworden. Anı 28. lodte ihn Joſefine mit einem 
Hagenden Briefhen. „Sie bejuchen,” jchrieb fie, „gar nicht mehr eine 
Freundin, die Sie liebt? Haben Sie fie ganz aufgegeben? Sie tum 
unreht daran, denn ſie ift Ihnen herzlich zugetan. Kommen Sie 
morgen, am Septidi, zum Frühftüd zu mir; id muß Sie ſehen und 
mit $hnen von Ihrem Vorteil reden. Guten Abend, mein Freund, 
ih umarme Sie.” Alſo bis dahin hatte der Fifch noch nicht angebiffen, 
em Widerhafen der Angel jaß er nody nicht feit. Aber da Madame Per: 
mon Den General abtvies, nahm er wohl unverzüglich das Freundſchafts— 
und Liebesanerbieten Joſefinens an. In einem feiner erjten Liebes: 
briefe an fie jubelt er: „Ich mache auf, voll von dir. Dein Bild umd 
der beraufchende gejtrige Abend haben meinen Sinnen feine Rube 
gelafjien. Süße, unvergleihliche Joſefine, was für eine jonderbare Wir- 
fung üben Sie auf mein Herz aus? Sind Sie mir böfe, jche ih Sie 
traurig, find Sie unruhig ... . meine Seele ijt gebroden vor Schmerz, 
und für Ihren Freund gibt es Feine Ruhe. Aber gibt es deren mehr 
für mid, wenn ich mich dem tiefen Gefühl hingebe, das mich beherricht, 
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und an Ihren Lippen, an Ihrem Herzen die Flamme aufjauge, die mid 
verzehrt? D, in diefer Nacht wurde ich es inne, daß Ihr Bild nicht 
Sie felbft it. Du reifejt am Mittag um Zwölf, ic) werde Dich in drei 
Stunden fehen. In der Erwartung, mio dolce amor, taujend Küſſe, 
Dir aber gib mir feine, denn fie verfengen mir das Blut!” 

Uebrigens liegt ein Brief Joſefinens vor, worin jie ihrer beiten 
Freundin über ihr Verhältnis zu Bonaparte eingehend berichtet. „Man 
mill,“ fchreibt fie, „daß ich mich wiederverheirate! Alle meine Freunde 
raten mirs, meine Tante befiehlt es mir fat, und meine Slinder bitten 
mich darum! Warum find Sie nicht bei mir... ., um mid) zu überreden, 
daß ich Diefe Verbindung, die die Bedrängnis meiner jegigen Lage be- 
jeitigen joll, nicht ablehnen darf? Ihre Freundichaft würde Sie in 
betreff ıneines Vorteils klar jehen laffen, und ich würde mid) ohne 
Schwanken entjdeiden, jobald Sie geſprochen hätten. Sie haben bei 
mir den General Bonaparte gefehen: nun wohl, er ift8, der den Waifen 
Aleranders von Beauharnais ein Vater, feiner Witwe ein Gatte fein 
fann! Lieben Sie ihn? fragen Sie mid. — Aber... nein. Haben 
Sie aljo Abneigung gegen ihn? — Nein; aber ich befinde mid) in 
einem Zuſtande von Zauigfeit, der mir mißfällt, und der den Gläubigen 
in religiöjer Hinficht das Aergerlichſte iſt. . . ih wünjchte Ihre Rat- 
ichläge, die der inumerwährenden Unentjchlofienheit meines ſchwachen 
Charakters ein Ende machen würden. Einen Entſchluß faljen it meinem 
freolifhen Sichnehenlafien, das es unendlich bequemer findet, dem 
Willen andrer zu folgen, immer lajtig erichienen. ch bemundere den 
Mut des Generals, die Ausdehnung feiner Kenntniffe in allen Dingen, 
worüber er gleich gut fpricht, die Lebhaftigfeit feines Geiftes, die ihn 
den Gedanfen der andren, beinahe ehe er ausgeſprochen iſt, begreifen 
läßt; aber ich neitebe, idy bin erjchredt iiber die Herrſchaft, die er über 
alles, was ihn umgibt, jcheint ausüben zu wollen. Sein forichender 
Blid hat etwas Sonderbares, was umerflärlih ift, was aber jogar 
unſren Direktoren imponiert: Urteilen Sie, ob er eine Frau nicht ein- 
ſchüchtern muß! Endlich, das, was mir gefallen müßte, die Kraft einer 
Leidenſchaft, wovon er mit einer Energie jpricht, die feinen Ziveifel an 
jeiner Ernithaftigfeit erlaubt, ijt grade das, was die Zuſtimmung 
hemmt, die ich ihm oft bereitwillig gebe. Nachdem meine erite Nugend 
dahin ift, darf ich Da wohl hoffen, dieſe heftige Zärtlichkeit, die bei dem 
General einem Anfall von Wahnjinn gleicht, mir lange zu erhalten? 
Wenn er nach unfrer Vereinigung aufhörte, mich zu lieben, wird er mir 
nicht das, was cr für mid; getan haben wird, zum Vorwurf maden ? 
Wird er nicht bedauern, nicht, wie er Fonnte, eine glänzendere Heirat 
gemacht zu haben? Was werde id) dann antworten, dann tun? Ad 
werde weinen. — Eine nette Zuflucht! rufen Sie aus. — Mein Gott, 
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ich weiß, Daß das zu nichts führt; aber es ift zu jeder Zeit das einzige 
Hilfsmittel, das id) gefunden habe, wenn man mein armes, fo leicht 
zu erfältendes Herz verwundete ... Barras verfichert, daß, wenn ich 
den General heirate, er ihın zur Erlangung des Oberbefehls über die 
Armee von Stalien behilflich jein werde. Geſtern ſprach Bonaparte mit 
mir von diefer Begünjtigung, werüber jeine Waffenbrüder ſchon murren, 
obaleich fie noch nicht bewilligt ift. ‚Glaubt man denn,‘ jagte er mit, 
daß ich Benunitinuna nötia habe, um emporzufommen? Alle werden 
eines Tages nur zu glüdlich fein, wenn id) ihnen die meine zuteil werden 
laſſe. Mein Degen iſt an meiner Seite, und mit ihm werde ich es weit 
bringen.‘ Mas jagen Sie von diefer Erfolgsaewißheit? Dit fie nicht 
ein Beweis von Selbitvertrauen einer übermäßigen Eigenliebe? Ein 
Brigadegeneral, der die Häupter der Regierung begünftigt! ... . Sch 
weiß nicht, aber manchmal nimmt mich diefe lächerlihe Sicherheit jo 
ein, daß fie mich alles für möglich halten läßt, was mir diejer ſonder— 
bare Menſch in den Kopf jeßen würde; und wer fann berechnen, was 
er bei feiner Einbildungsfraft unterneymen würde? ... Hortenfe wird 
mehr und mehr liebensmürdiger; ihr Oberförper entiwidelt ſich, und 
wenn id) wollte, hätte ich eine fchöne Gelegenheit, ärgerliche Betradı)- 
tungen über die verwünfchte Zeit anzufiellen, die die einen auf Kojten 
der andren verjchönert! Glücklicherweiſe habe ich andre Dinge im 
Kopfe, wahrhaftig, und ich gleite über die ſchwarzen Gedanken nur jo 
hin ... Ohne diefe Heirat, die mich quält, würde ich fehr froh ſein, 
allem zum Trotz; ... Ach Habe mir eine Gewohnheit au& dem Leiden 
gemacht, und wenn ich für neuen Kummer bejtimmt wäre, ich alaube, 
daß ih ihn ertragen würde, voraudgefeht, daß meine Tante, meine 
Kinder und Sie mir blieben.” 

Eine Dame, eine Weltdanıe, die da plaudert. Sojefine, fieht man, 
iteht vollfommen über der Sache, und fie verbreitet jich Darüber mit jo 
viel Geijt und fo anmutig, dag man jie für eine vortreffliche, Feineswegs 
oberflähliche Frau halten fönnte, wenn man nicht wüßte, daß fie anders 
lebt und liebt, als fie jchreibt. 

Genua von der erjten Liebeszeit. Die Tatjachen jind: Bonaparte 
lernte Joſefine im Oftober 1795 kennen und wurde bald ihr Geliebter. 
Auf die Honignionate folgte Die Heirat. Der General ließ ſich 
am 7. Sebruar 1796 mit der Winve Beauharnais aufbieten, und am 
9. März in Gegenwart Joſefs, Barrajens und Talliens (der Zeugen), 
bürgerlich trauen, aljo drei Tage, bevor er Paris verließ, um den Ober: 
befehl über die Armee von Italien anzutreten. Danach, während er 
im Lande der Apenninen weilt und friegt, kommt die Liebe aufs Papier. 
Sehn wir, wie jie ji) da ausnimmt! 

Die Briefe des Generals Bonaparte an 
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Joſefine folgen einander in der erjien Zeit nad) feiner Abreije wie 
die Tage. Er fchreibt fajt auf jeder Station an fie, und auch nachdem 
er am Biel ift, in der kurzen Zeit, wo er jein Heer organifiert, ſendet 
er ihr eine Liebesbotichaft über die andre. Er fchreibt unter andrem: 
„Wenn ich bereit bin, das Leben zu verfluchen, lege ich die Hand auf 
mein Herz, Dein Bild ijt dort, ich betrachte e8, die Liebe ijt für mid 
das unbedingte Glüd, und alles iſt Iachend, außer der Zeit, mo ich mid) 
von meiner Freundin abweſend jehe.” Er zeigt Iojefinens Bild jedem, 
er betet am Abend davor, und ald das Glas, das es bedeckt, zerbrochen 
ift, gerät er in düjtere Stimmung. Die Scherben find ihm eine Xor- 
bedeutung des Todes, er jagt zu Marmont in Xortone: „Meine Frau 
ilt fehr frank oder untreu.” Ein andermal, nachdem ein Brief von 
feiner „anbetungswürdigen Freundin“ jein Herz mit fFreude erfüllt hat, 
ichreibt er: „Seit ich Dich verlajjen habe, bin id; immer traurig geivejen. 
Es iſt mein Glüd, bei Dir zu jein. Ohne Unterlaß rufe ich mir Deine 
Küffe, Deine Tränen, Deine liebenswürdige Eiferfucht zurüd, und Die 
Reize der unvergleichlichen Joſefine entzünden unaufhaltfam eine 
lebendige, brennende Flamme in meinem Herzen und in meinen Sinnen. 
Mann werde ich doch ... alle meine Augenblide bei Dir zubringen 
fönnen, nichtS zu iun haben, als Didy zu lieben und nur an das Glüd 
zu denten, Dir es zu jagen und zu beweijen? ... feit ich Dich gefehen 
babe, fühle ich, dat ich Dich noch tauſendmal mehr liebe. Seitdem id) 
Dich kenne, bete id Dich täglich mehr an... Ad}, ich bitte Dich, laß 
mich einige Deiner Fehler ſehn; ſei weniger ſchön, weniger anmutig, 
weniger zärtlich, vorzüglich weniger gut; hauptjächlich jei weniger eifer- 
fühtig und weine nie; Deine Tränen rauben mir die Vernunft und 
glühen in meinem Blute. Wlaube feit, daß e8 nicht in meiner Gewalt 
fteht, einen Gedanken zu haben, der nicht Dir gehörte... Komm zu 
mir, Damit wir, ehe wir jterben, doch zum wenigſten jagen fönnen: 
En viele Tage waren wir glüflih!!" (Marmirolo am 17. Juli 1796.) 
In andren Briefen fendet er jeiner „jühen Sofefine” taufend Millionen 
Küſſe. Er verjpricht ihr „Liebe ohne Grenzen und Treue, die jede 
Prüfung bejteht.“ Den liebenswiürdigen Kindern, Eugen und Hortenje, 
foll fie etwas Hübſches ſchicken. „Gib ihnen die Verfiherung, daß ich Sie 
liebe wie meine eignen Stinder. Was Dir oder mir gehört, verſchmilzt 
in meinem Herzen dermaßen, daß gar fein Unterjchied ftattfindet.” Da 
er eiferfüchtig ift, wünjcht er all ihre Briefe von andren zu lefen, „denn 
hierdurch würden alle Gewiffensbiffe und alle Befürchtungen verſcheucht 
werden.“ Komiſch, fie hat feinem Boten gejagt, fie hätte ihm nichts 
aufzutragen. „DO pfui, Du häßliche, graufame Tyrannin, Du niedliches, 
Tleines Ungeheuer! Du ladjjt meiner Drohungen, meiner Torbeiten. 
Ad, Du weißt e8 wohl, wenn ich Dih in mein Herz einfdhliegen 
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fonnte, jo würde ich Dich da in Gefängnis fegen. Gib mir Nachricht, 
daß Du heiter, ganz gefund und ſehr glüdlich biſt.“ (Marmirolo am 
19. Juli.) „Bift Du nicht Die Seele meines Lebens. die Empfindung 
meine® Herzens? ... Xeb wohl, Du Schöne und Gute, ganz Unver- 
aleihliche, ganz Göttliche, taufend verliebte Küſſe.“ (aftiglione am 
21. Juli.) Er nennt fich den zürtlichjten Liebhaber. „Ich bin in Ver: 
zweiflung, meine Freundin, daß Du zu glauben vermagjt, mein Herz 
fönnte fi andren als Dir öffnen; es gehört Dir dur das Recht der 
Eroberung, und diefe Eroberung joll feſt und ewig fein.“ Da e8 ihr 
mißfällt, daß er ihre Briefe (die an jie nach Italien gejandt werden ) 
öffnet, „jo foll dies der leßte fein,” womit er e8 jo madt ... „mein 
Herz ijt Dein für das ganze Leben.” (Gajtiglione am 22. Juli.) 
„Schredliche Unruhe“ erfaßt ihn, wenn fie nicht ſchreibt. „Du, der die 
. Natur Sanftmut, Anmut und alles gegeben hat, mas gefällt, wie kannſt 
Du den vergefien, der Dich jo hei; liebt? ... Denkt an mid), lebe für 
mich, jei oft bei Deinem Geliebten und glaube, daß es nur ein einziges 
Unglüd für ihn gibt, das ihn in Schreden fett, nämlich das, nicht mehr 
von feiner Joſefine geliebt zu jein. Tauſend recht fühe, zärtliche, aus— 
drudspolle Küſſe.“ (Brescia am 31. Auguft.) „ch lebe garnidt, 
wenn ich entfernt von Dir hin; denn das Glück meines Lebens ift bei 
meiner füßen Joſefine.“ (Alerandria am 1. September.) Er bat 
ihre Briefe an die „Lippen gedrüdt, und der Schmerz der Trennung, 
taufend Meilen Entfernung find verſchwunden.“ Hinwiederum jammert 
er, als wolle er fi in allen Tonarten verfuhen: „Was bleibt Ihnen 
noch übrig, mich fehr beflagenswert zu machen? Mid nicht mehr zu 
lieben? Ad, das ift fhon der Fall! Mid zu haſſen? Nun, id) 
wünfche es, denn alles, außer dem Hufe, erniedrigt fi.“ (Modena 
am 17. Dftober.) Dann der Liebeöpurzelbaum: „Ich liebe Did garnicht 
mehr; im Gegenteil, ich verabjcheue Dich. Du bijt häßlich, ſehr unge— 
ichiet, jehr dumm, Du bift ein Ajchenbrödel. Du jehreibft mir garnidt, 
Du liebft Deinen Mann nit; ... Wer mag der wunderbare neue 
Riebhaber fein, der all Ihre Augenblide in Anfprud nimmt, Ihre Tage 
tyrannifiert und Sie abhält, fi mit Ihrem Gatten zu beſchäftigen?“ 
(Mailand am 13. November.) Sa, „biß zum Raſendwerden“ liebt 
er fie. „Was mid; betrifft, jo ift das Geſchick und der Zweck meines 
Lebens, Dich allein zu lieben, Dich glücklich zu machen und nichts zu 
tun, was Dir zuwider fein fönnte..... Wenn ich Dir all meine Wünſche, 
all meine Gedanken, alle Augenblide meines Lebens opfre, dann ge— 
borche ich nur dem liebergewwicht, das Deine Reize, Dein Charakter und 
Deine ganze Perjönlichkeit über mein unglüdlices Herz zu erringen 
gewußt haben. ..... Möge das Schidjal auf mein Herz alle Leiden und 
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allen Summer legen, meiner Joſefine aber jchöne, glüdliche Tage 
ſchenken.“ (Mailand am 28. November.) 

So ift er. Und mie iſt fie? 

Man erfennt es jhon aus den Briefen, jie läßt ihn zappeln, fein 
ſtürmiſches Begehren, jeine Rajerei, feine Sentimentalität — man be- 
denke, daß jie eine große Dame ilt, und was ſie hinter fi hat! — 
diefe Kinderfrankheit, diefe Schülerhaftigfeit in der Liebe, das ijt nicht 
ihr Fall. Madame Bonaparte in Paris hat Dinge vor, die zu einem 
ſchwärmeriſchen Xiebesbriefiwecyfel mit ihrem Gatten geradejo paſſen 
wie die Fauſt aufs Auge. Sie will fid) vergnügen, es genügt ihr nicht, 
„auf taufend Meilen“ geliebt zu werden — der Gatte, der nicht bei ihr 
ift, Darf jich nicht wundern, wenn ihm Hörner wadjjen. Im April 1796, 
nach feinen Siegen, fordert Bonaparte Iofefine auf, nah Italien zu 
fommen. Er mahnt: „Schnell! ich jage es Dir voraus, wenn Du 
zögerit, wirft Du mid) franf finden. Die Mühſale und Deine Abweſen— 
heit, das ift zuviel auf einmal... Nicht wahr, Du fommit, um Did) 
zu erholen? Du fommit, um bier an meiner Seite, an meinem Herzen, 
in meinen Armen zu fein! Mad Dir Flügel! Komm, komm!“ Aber 
das lockt fie nicht, fie genießt in Paris, wo man fie notre dame des 
victoires nennt, die Ehren feiner Siege und fie bat, jagt man, einen 
neuen Liebhaber, einen von neunzehn Jahren. „Wenn e8 wahr wäre,” 
ichreibt ihr der Gatte, „fürchte den Dolch des Othellos!“ Sie lächelnd: 
„Er iſt drollig, Bonaparte!“ So findet fie ihn, der an Carnot jchreibt: 
„Sch bin in Verzweiflung, meine Frau fommt nidt, fie hat ficher einen 
Geliebten, der fie in Paris zurüdhält; Fluch über alle Weiber.” Dann 
fommt Joſef, um Fofefine zur Abreife zu drängen, aber ſie ſchützt 
Krankheit vor, ſchwindelt, fie fei im Beginn der Schwangerjcdaft. Nun 
fchreibt der General reumütig: „Ich bin jo ſehr im Unrecht bei Dir, 
daß ich nicht weiß, wie ich es büßen fann. Sch klage Dich an, dak Du 
in Paris bleibit, und Du warjt Frank! Verzeih mir, meine gute 
Freundin; Die Liebe, die Du mir eingeflößt haft, hat mir die Vernunft 
genommen ...” Gleichzeitig jchreibt der überliftete Ehemann an Joſef: 
„Mein Freund, ich bin in Verzweiflung. Meine Frau, alles, was ich 
auf der Welt Tiebe, iſt franf. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf jteht. 
Schreckliche Ahnungen erfüllen mid. Ich beſchwöre Dich, mir zu jagen, 
was los ijt, wie fie jich befindet. Wenn wir feit unfrer Kindheit dur 
das Blut und die zartejte Freundichaft vereinigt waren, ich bitte Dich, 
widme ihr Deine Sorgen, tu für jie Das, was mein Glüd fein würde, 
jelbjt zu tun... . Berubige mich wieder. Sprich offen mit mir. Du 
fennjt mein Herz, und Du weißt, wie glühend e8 ift. Du weißt, daß ich 
nicht geliebt habe, daß Joſefine die erite Frau ift, die ich anbete. Ihre 
Krankheit bringt mich zur Verzweiflung. Alle Welt verläßt mid, 
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niemand jchreibt mir. Ich bin allein, meinen Befürchtungen überliefert, 
meinem Unglück ... Wenn es ihr gut gebt, jo daß fie die Neife machen 
kann, wünſche id; mit Inbrunft, daß fie komme. E3 tut mir not, jie 
zu fehen, jie an mein Herz zu dDrüden. Wenn jie mich nicht mehr liebte, 
würde ich nichts mehr auf der Welt zu ſuchen haben.“ Wahrjcheinlich 
tand Joſefine auch dieſen Brief, den ihr Sofef wohl mitteilte, drollig, 
denn erit als Bonaparte droht, jeine Entlaffung zu nehmen und nad 
Paris zu fommen, exit da jicht fie ein, daß es feinen Vorwand mehr 
für fie gibt, die Reife nad) Italien hinauszujchieben. Sie reift unter 
Tränen und Seufzen, in Begleitung Joſefs und Junots ab. Auch Herr 
Hippolyte Charles, ein junger Offizier, gehört zu ihrer Reiſegeſellſchaft, 
und er iſt Schuld daran, daß die Reiſe befonders langjam von jtatten 
gebt. Endlich, nach einem Vierteljahr der Liebesqual hat Bonaparte 
die Gaitin in Mailand unter jeinem Dache, er hält feine ſüße Joſefine 
wieder in feinen Armen. Schade nur, daß er jo bald eine Bitternis 
zu koſten hat. Er erfährt, was es mit dem Herrn Charles auf ſich hat, 
er fieht ji genötigt, ihın Beine zu machen. Und natürlich, fortan, 
während des Nahres, das Sofefine in Italien verweilt, läßt ex fie 
nicht ohne Ueberwachung — er iſt jeines Paradieſes num ficher, wenn 
er es unter Verſchluß Hat. 

Zroß aller Feſte und Huldigungen, die Joſefine als Gattin des 
jtegreihen franzöſiſchen Oberfeldherrn erlebte, fand fie den Aufenthalt 
in Stalien jo wenig ſchön, daß fie aufatmete, als fie wieder in Paris 
war. Nicht Tange war fie dort, als ihr Eheftand abermals eine Unter: 
bredung erfuhr, nämlid im Mai 1798, als ſich Bonaparte nad) 
Agypten begab. Würde fie nun eine Probe von Weibestreuc ablegen ? 
Der Mann war ein Narr, der es von ihr erwartete. 

In Ägypten — fragen wir vor allem: Wie hält es Bonaparte 
jelbit dort im Umgang mit dem andren Gefchleht? Das Wort von 
der Treue, die jede Prüfung beiteht, wie jpaßhaft, daß er fo etwas aus 
Stalien an ofefine gejchrieben hatte! Daf er, der ferige junge Mann, 
weit von der Heimat, fern von feiner Göttlichen, wie der heilige An- 
tonius von Padua leben werde, var nicht anzunehmen. Aber audy nur 
dem Scheine nad) wie ein verheirateter Mann und als der untadlige 
Stiefvater Eugens, der bei ihm war, ſich zu betragen, fiel ihm garnicht 
ein. Im Gegenteil, al3 Naturmenjd), als Kamerad unter Kameraden 
war ihm verfchiedenes „ganz egal.“ So verführte er in Kairo eine junge 
Dffizieröfrau, Madame Pauline Fours, gleichviel, daß er da ſchon böſe 
Dinge über Jofefine in Malmaifon gehört hatte. „Eines Tages in 
Agypten,“ jo gibt Taine den Vorgang wieder, „als er bei der Tafel 
mehrere franzöfifhe Damen hatte, Tieß er eine hübſche Perſon, deren 
Mann er foeben nad; Frankreich gefandt hatte, an feiner Seite fiten; 
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plöglich gießt er über fie, wie aus Berfehen, eine Flafhe Waffer aus, 
und unter dem Vorwande, die Unordnung der naſſen Kleidung wieder- 
gutzumachen, zieht er fie mit fi) in feine Wohnung und bleibt dort mit 
ihr lange, zu lange, während die Tiſchgenoſſen . .. warten und ein- 
ander anbliden.” Nach diejem unverhüllten Streid, (den andre 
anders, doch ähnlich erzählen), it Pauline Bonapartes anerkannte Ge— 
liebte. Unſre orientalifche Souveränin heißt jie bei den Soldaten — 
e3 lohnt ſich nicht, diefer leichten Schürze weiter Beachtung zu jchenfen. 
Genug, Bonaparte legte fi in ÄAgypten im Verkehr mit dem ſchönen 
Geſchlechte feinen Zwang auf. 

Sofefine daheim tut mit dem jtarfen Geſchlecht desgleichen. Sie 
gibt fich wieder mit Herrn Charles ab, viele können es willen, daß fie 
ihren Mann betrügt. Am 25. Juli 1798, jo bald ſchon nad feiner 
Mbreife, jchreibt der General aus Kairo an Joſef: „Ih kann in 
2 Monaten in Frankreich fein; ich empfehle Dir meinen Borteil. Ich 
habe viel häuslichen Kummer, denn der Schleier ift gänzlich gelüftet. 
Du allein bleibft mir noch auf Erden. Deine Freundſchaft iſt mir 
teuer, und e3 fehlte mir nur, um ein Menfchenfeind zu werden, Daß 
ich aud) fie verlöre, und daß auch Du mid) verrieteft. Dad ijt eine 
traurige Zage, alle Gefühle für ein und dieſelbe Perſon in einem ein- 
zigen Herzen zu haben, Du veritehjt mich. Sieh zu, dat id) bei meiner 
Rückkehr ein Landhaus habe, bei Paris oder in Burgund, wo id) den 
Winter zubringen ımd mid einjchliegen fann. ch bin angewidert 
von der menſchlichen Natur. Ic braudye Einjamkeit und Abjonderung. 
Die Größe langweilt mich, mein Gemüt ift verdorrt, der Ruhm erfcheint 
mir fade. Mit 29 Jahren habe ich alles ausgefoftet, es bleibt mir nur 
übrig, ohne weiteres ein Egoijt zu werden! ch will mein Haus be- 
wahren, ich werde es nie jeinand überlaffen, wer es auch fei. Sich wei 
nicht mehr, wozu ich Iebe. Adieu, mein einziger Freund... .“ 

Im Oktober 1799 bricht über ofefine, die Ungetreue, das erfte 
ſchwere Ungewitter in ihrem zweiten Ehebunde herein. Der aus 
Agypten Heimgefehrte hört von feiner Mutter, feinen Brüdern und 
Schweſtern über die Aufführung feiner Frau fo viel Echlimmes, daß 
er ſich entichließt, mit ihr zu breden. Da iſt es fürs erite vergeblich, 
daß feine politiihen Freunde ihm vorjtellen, daß er ſich nicht lächerlich 
machen, daß er nicht als betrogener Ehemann auftreten dürfe, daß er 
Sofefine ja jpäter verftoßen könne. Er will nichts hören, er raft, er Tegt 
Sofefinens Wertpapiere und Koftbarkeiten beim Pförtner feines Hauſes 
nieder, er ſchließt fih in jein Zimmer ein und wartet auf ihre Rückkehr 
— wir wiſſen, feine Frau ift ihm entgegengereift und hat ihn verfehlt. 
Als fie kommt, hat fie ihre ganze Xorheit und ihre ganze Schuld be- 
griffen. Die Ehe mit dem General follte für fie eine Verforgung fein; 
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nun wohl, fie ſteckt wieder tief in Schulden, ſie ijt jet fiebenunddreigig 
und fieht älter aus als jonjt Frauen ihres Alters, fie iſt mit der Ehre 
ihres Gatten aufs leichifertigite umgegangen, fie hat jo gelebt, als ob 
er nicht twiederfäine — wenn er jie verjtößt, was wird dann aus ihr 
werden? Sie flopft an jeine Türe, vergeblich, fie fniet dort nieder und 
ſchluchzt, umfonft, er rührt ſich nicht, er öffnet nit. Darauf läßt fie 
ihre Kinder fommen. Sie fnieen mit ihr nieder und flehen mit ihr, 
endlich öffnet fich die Türe. Bonaparte, wortlos, die Augen in Tränen, 
das Geficht von dem langen inneren Kampfe verzerrt, breitet jeine Arme 
aus, er verzeiht und ohne Bedingung. Er fagt fi) wohl, daß er fein 
Weib nicht zu behüten verjtanden, daß er ihr die Möglichkeit zur Un- 
treue gelaffen habe, deshalb will er vergeben und vergefien. Natürlich 
auch, daß er ſchließlich wünſcht, ſich nicht bloßzuftellen, und daß, nad)- 
dem er jedes Für und jedes Wider erivogen hat, die reuige Siünderin, 
das Weib jeiner Sinne, wieder verlodend für ihn iſt. Aber fortan —- 
das madjt er zur Regel — foll fein Wann mit ihr allein fein, Tag und 
Nacht fol fie überwacht fein. Er bezahlt nad) der Ausjöhnung mehr 
ala zwei Millionen an Schulden für fie. Fürwahr, fie hat einen Ver— 
forger! 

Wir lajjen hier den Faden des Kapitels Bonaparte und Joſefine 
fallen, wir werden ihn jpüter wiederaufzunehmen haben. 


Ueberblick. 


Napoleon Bonaparte vor feinem Konfulat. 





Wie jteht nun, nad) den ſechs Jahren 1794 bis 1799, der General 
Bonaparte da? Wir haben ihn fennen gelernt als Feldherrn, als 
Diplomaten, als Politiker oder Staatsmann (die beiden legten Worte 
feien hier fort und fort auf die innere Politik bezogen), und auch mit 
feinem Privatleben jind wir in einem wichtigen Punkte vertraut ge— 
worden. Vom Feldherrn brauden wir nicht weiter zu handeln, er 
fteht ung nad der bejondren Betrachtung beim italienischen Feldzuge 
vor Augen, doch über den Diplomaten und über den Bolitifer des 
inhaltreihen Zeitabſchnittes müfjen wir noch den Ueberblid erlangen. 

AB Diplonmrat zeigt ſich Bonaparte zunächſt, wenn er ſich über 
Fragen der äußern Bolitif mit der eignen Regierung benimmt, und was 


fiele da mehr auf als feine Selbftändigfeit im Urteilen und im Tun! 
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Er überſchaut und beherrſcht das Direktorium, d. h. er teilt deſſen Ein— 
bildungen nicht, er läßt ſich durch unzweckmäßige Inſtruktionen oder 
Weiſungen nicht beirren, nicht binden, wie er nach ſeinem Kopfe Krieg 
führt, führt er nach ſeinem Gutdünken auch die dem Kriege folgenden 
Verhandlungen. Er nimmt ſie als etwas, wofür er der Berufſene und 
Mafgebende ijt, in die Hand. Man jehe jeinen Briepwechjel mit dem 
Direftorium und mit den Minijtern — unverkennbar, daß er die Zügel 
halt, daß er das Ziel und die Mittel zum Ziele wählt, dab er feinen 
eignen Weg gebt, nicht den Weg andrer. Wie geivandt und bündig, wie 
feft und beharrlich, wie jahli und (verhältnismäßig) weitblidend, 
welch ein gefammelter Kopf, was für ein überlegener Geijt, was für ein 
Führer auch mit der Feder! Gr, der Eroberer Sieht im eroberten 
Rande Menſchen und Dinge, tie jie jind, deshalb baut er nur auf jein 
Schwert und hält alles, wobei nicht mit der franzöfiihen Waffengewalt 
gerechnet wird, für Nomane. Wie er, um feinen Willen Durdhgufegen, 
das Direktorium behandelt, iſt ergöglid. So oft es angebradt 
it, jucht er, fih ald das bloße Werkzeug der Pariſer Machthaber 
binzuftellen. Ic bin, jchreibt er einmal, „an völlige Verleugnung 
meines Urteil® gewöhnt.” Ia bittet er nidyt bei jeder wichtigen Ange: 
legenheit um Ratſchläge? Freilidy, nur wartet er ihr Eintreffen nicht 
ab, er Stellt die Regierung vor Tatſachen, er ift fertig, ehe fie anfängt, 
wenn lie aufjteht, legt er ſich jchon wieder zu Bett. Aber das foll fie 
nicht falfch deuten, er konnte nicht anders, er hat jih zur Eigenmädtig- 
feit aus Not, zum Vorteil des VBaterlandes und jedenfalls mit ſchwerem 
Herzen entichloffen. So verfichert er, und darüber iſt nicht gut mit 
ihm zu ftreiten. Er bat die Dinge unter den Händen, und man darf 
ihn nicht verftimmen. Er weiß, dab die Regierung gegen ihn ohn- 
mädhtig ijt, weil fie ihn nicht entbehren kann, daher iſt bei erheblichen 
Meinungsverjchiedenheiten ſtels fein legter Trumpf, um feine Ent: 
laffung zu bitten. Wenn er feinen Willen nicht haben foll, ijt er 
plötzlich äußerſt ruhebedürftig, ein Kranker, einer, der nicht mehr auf 
den Saul fann, er will dann ä la Eincinnatus den Pflug zur Hand 
nehmen oder in die Menge der friedlihen Vürger zurüdfehren — was 
das bedeutet, die Direktoren wiljen es und laffen ihn gewähren. 

Des weitern zeigt er ſich als Diplomat bei Feinden oder Fremden 
bor dem Sriege, nad) dem Siege, nad) der Eroberung. Wenn er mit 
feinem Heere die Grenzen eines fremden Landes überjchreitet, daß ſich 
nur niemand beunruhige — er fommt als Befreier! In Italien die 
Fürſten, der große Tyrann und die Heinen Tyrannen, in Ägypten die 
Mameluden, von ihnen will er die Unterdrüdten losmachen — beim 
Haupte Jupiter, beim Barte des Propheten, er fommt zu den Völkern 
als Freund! Mber natürlich, Freund kann er nur Freunden fein, für 
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feine Feinde dagegen ijt er jchredlich wie das Feuer des Himmels, wer 
ihm ungemeſſene Freundfchaftsdienite verweigert, verfällt feinem 
Grimm, wer fi empört, verliert feinen Kopf. Gewöhnlich fängt er mit 
Echmeichelei an, die Ueberlieferungen, die Sitten, die Sittlichfeit, die 
Religion eines Volkes find ihm ſozuſagen heilig. Die Italiener, die 
er in feinen Briefen nad) Paris als hanswuritig, als feige, als Gejindel 
ſchildert, fie liebt er ald die Nachfahren der Helden des alten Roms, 
und die Ägypter, die Anhänger des Propheten, die ihm in Wirklichkeit 
für eine NRäuber- und Mördergejellihait gelten, fie mögen jich deffen 
verfihert halten: Er ijt der wahre Mufelmann! Zu betören, einzu- 
lullen, in Sicherheit zu wiegen, aber auch die Folgen des Widerjtandes 
anzudeuten, alfo abzufchreden, darauf fommt es ihm bei feinen Kund— 
gebungen an. Er iſt Schönredner mit nüchterner, Falter Berechnung. 
Seine Begeijterung für Italiens Kunftihäge und wiſſenſchaftliche 
Schätze jei echt oder gemacht, jedenfalls vergißt er darüber die Rolle 
des Freundes der Enkel von Brutus und Scipio. Er läßt von den 
Schätzen viel, jehr viel einpaden und nad) Frankreich jenden, bald ver- 
tragsmäßig, bald ohne Vertrag, er bedingt fi aus, er nimmt, mit 
sreundlichkeit, mit Lift oder Gewalt, Eroberung, Raub, Diebjtabl, 
alles gebt da auf eine Karre. Gelbjtverftändlich Iiegt ihm am meilten 
am Gelbe, und feine „Freunde“ find die Nädjten dazu, es ihm zu 
geben. In dieſem Punkte fpricht er fogleich deutlich, nur daß er rüd- 
ſichtsvollerweiſe das Geldeintreiben bejagten Freunden überträgt. Die 
Dummheit, nad) Rom zu marjchieren, wenn der Bapit zahlen ſoll, macht 
er nicht, er bleibt in der Nähe, bedroht ihn nur und wartet die Geld— 
beihaffung ab. Wer verftünde ſich beffer auf die Handhabung Des 
Nlingelbeutel3 oder der Sammelbüchſe al3 der Heilige Vater! Was 
im allgemeinen von den Verſprechungen des frangöfischen Oberfeld: 
herrn zu Halten ift, darüber kann Fein Zweifel fein. Am ſchlimmſten 
fahren die bei ihm, die ihm weder Freund, nod Feind fein wollen, Die 
Neutralen. Er läßt fi ihre Neutralität gefallen, doch er berückſichtigt 
fie nur jolange, wie e8 ihm bequem it, wird fie ihm läftig, teil er mit 
feinem Heere vorwärts will, jo hat er Vorwände genug, die Zwirns— 
fäden der Neutralität zu zerreißen. Dann ift der Neutrale geliefert. 
Er macht ihm alles zum Vorwurf, er beutet die eignen Mißgriffe und 
Nichtsnutzigkeiten gegen ihn aus, er zettelt, um Geld von ihm zu be- 
fommen, einen fleinen Streit an, um ihn in Furcht zu halten, fieht er 
fi) genötigt, „heftig zu werden, zu übertreiben, fich bitier zu beflagen,“ 
die geringfte Meinungsverfchiedenheit mit ihn wird da dem andren 
verhängnisvoll, das Fleinfte Haar, das einem Franzoſen gefriimmt wird, 
genügt dem Unverfhämten, dem Fürdhterlichen, der neutralen Macht 
einen Strict zu drehen. Much nad Venedig fam er als Fremd, aber 
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ſchließlich nachdem er der Republik einen Schußvertrag bewilligt hatte, 
gab er fie preis, er ging alö Verräter. Niemand von Denen, die nicht 
un feinem Strange ziehen, fol ji vor ihm in Sicherheit glauben. 
Derzeit (am 12. Auguſt 1796) beteuerte er Toscana, daß e3 feine 
feſte Mbficht fei, „die vollfommene Harmonie, die zwiſchen ihm und 
Seiner föniglihen Hoheit herriche, in feiner Weiſe zu ſtören.“ Doc 
an Miot in Florenz ſchrieb er, er jolle nicht verfehlen, e8 ihm zu melden, 
wenn der Großherzog nad Wien reife, damit man ihn unterwegs ge- 
fangen nehmen fünne. Wie doppelzüngig, wie jchuftig er iſt — alldie, 
bei denen etwas zu holen ijt, madjen in dem Punkte mit ihm ihre be- 
fondren Erfahrungen. Sittlihe Anwandlungen hat er nur, wenn er 
jemand, entweder aus Berlegenheit oder aus Bequemlichkeit, auf den 
Leim loden will. Wenn er in der Klemme ift, trieft er von menſchen— 
freundlichen Gefinnungen, ichreibt er dem Gegner philoſophiſche Briefe, 
Epifteln über die Segnungen des Friedens, iiber das Wohl der Völker, 
Sehr jhön, mit vollfominener Ehrerbietung jchreibt er dem Papit, nur 
daß er etwas von Pfaffengefindel oder von albernen Schwägern mur— 
melt, wenn er mit den Gefandten Seiner Heiligkeit zu verhandeln hat. 

Aber bei den großen diplomatijchen Gejchäften, bei den Verhand: 
lungen über Borfrieden und Frieden mit einer Großmadt, ijt er da 
nicht ein vorzügliher Diplomat? Man muß anerfennen: er iſt jehr 
ſachkundig, jehr gewandt, höchſt ausdauernd, er weiß, den andren mit 
unbejtimmten, dunfeln Reden binzubalten, nur der bejte Unterhändler 
iſt ihm gewachſen. Aber ein feiner Diplomat ijt er nicht, dazu iſt er, 
alle8 in allem, nah Wahl der Mittel und Gebaren, ein viel zu 
ftruppiger Gefelle. Wenn er es nicht für zweckmäßiger hält, es mit 
Schmeidheleien zu verfuchen, tritt er fo hochmütig, fo prahlerifch drohend, 
fo herausfordernd und unverſchämt auf, daß er den Mann von Pildung 
bon vorneherein verleugnet. Er will Schreden einflößen, einſchüchtern, 
perblüffen, das ift felbjtverjtändlich, aber zu Zeiten, wenn ihn die Un- 
geduld padt, ijt er brutal, dann beleidigt, beichimpft er den andren, 
verliert er alle Selbitbeherrihung und rajt wie ein Verrüdter. Wenn 
er al& Diplomat irgend eine Rolle durchzuführen imjtande ift, fo ift 
e8 die der zäheſten Begehrlichfeit. Das ijt gewiß, er it der Geriſſenſten 
einer, ein Zügner aus Gewohnheit, von der Macht der Wahrheit hat er 
feinen Begriff. Kurz, jeine diplomatiihen Mittel find unfein, grob, 
wenn er mit ihnen zum Ziele fommt, fo nur deshalb, weil man ihn 
fürchtet. 

Bei dem Bolitifer muß man, um gerecht zu urteilen, das 
Waſſer berüdfichtigen, worin er zu ſchwimmen hat. Die Nevolution 
hatte die Republif geboren, die Republik, zu ihrer Selbiterhaltung, die 
republifanifche Friegeriihe Propaganda ind Leben gerufen, die Politik, 
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die die fiegreihen Generale zur politiichen Arbeit berief, denn was das 
Schwert ſchuf, mußte das Schwert erhalten. Der General Bonaparte 
hat als Staatengründer, als Staatslenfer oder Bolitifer bei fremden 
Völkern, ungemeine Tatfraft und nicht geringe Klugheit gezeigt. Sein 
großes Organijationstalent muß jedem in die Augen fallen. Er weiß, 
Ordnung zu ſchaffen, was für eine und auf wie lange, das jind bejondre 
tagen. Der jpringende Punkt bei feinen politiihen Schöpfungen iſt: 
Er braudt Geld. Daher muß er die fremden Völker wieder und wieder 
zur Ader laffen, und dabei können fie nicht zu Sräften fommen. Er 
zündet ihnen „das heilige Feuer der Freiheit“ an, aber er brät jie 
daran. Wo er — übrigens wie die meiiten Generale der Revolutions- 
zeit ein Kriegsmann mit tiefen Taſchen — wo er hinfommt, fordert 
er, nimmt er, was er übrig läßt, das ijt jur die Stage. Seine Werfe auf 
politiſchem Gebiete find aljo nur jcheinbar bedeutend, innerlich find fie 
hohl, für die Dauer find fie unhaltbar. Was er aufrichtet, das ijt die 
Gleichheit aller unter jeinem Despotismus, die franzöfifche Säbelherr- 
ſchaft unter republifanijd;en Formen, Vlendwerfe für die Menge, in 
Birflichfeit eine Tyrannei, die erjt da aufhört, wo nichts mehr zu 
holen ijt. 

So ijt er draußen, bei fremden. Was fiir ein Politiker ift er bei 
den inneren Angelegenheiten jeines eigenen Landes? Gewiß it eins: 
Er will an die Macht. Und es ift nicht zu überhören, daß er die Republif 
fehr ſchön im Munde führt. Seine Feinde, jagt er, müßten über feine 
Leiche zur Zeritörung der Nepublif jchreiten, und „ſchlimm für Die, die 
nicht an die Tugend glauben, und die meine verdädtigen.“ Will er 
denn etwas andres, als die bejtehende Ordnung jtüßen? Hat er nicht 
in Stalien feine Soldaten zu unverſöhnlichem Kriege gegen die Feinde 
der Verfaſſung des Jahres 3 aufgerufen? Dies und nod) einiges mehr 
bat er gejagt, geredet, gejchrieben. Aber jeine Motive, aber feine Taten! 
Er ſtützt die Machthaber, weil er fie als Dedung vor den Angriffen 
feiner Widerſacher braudt, weil fie grade die Leute find, Denen er über: 
legen ift, und die er übertölpeln kann. Wenngleich er ſich feiner Partei 
hingibt, die Partei der Negierenden ergreift er ſtets, d. h. fo lange wie 
die Birne für ihn noch nicht reif ift. Im Hebrigen verachtet er die Ad— 
vofaten in Paris gründlich, für dieſe Unfähigen zu arbeiten, das wäre 
das letzte, was ihm in den Sinn foinmen könnte. Nach jeinen Siegen 
im Frühjahr 1796 hut er ſich entdedt, nad) Xodi hat er — wenn man 
es glauben könnte — angefangen, ſich für etivas Befondres zu halten. 
Sagen wir: Ron da an fühlte ex fich mehr als je zu einer großen 
politifhen Rolle berufen. Er jieht dann, die nächſten Jahre hindurch, 
den Wirrwarr auf der politifhen Bühne der Franzöſiſchen Republif 
und bleibt dabei unbefangen, fühl urteilend, er fpielt bei jedem In— 
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trigenftüd mittelbar oder unmittelbar mit, aber mit Vorſicht. Er will 
die Hände frei haben, er will jedenfalls fein eignes Glück maden, nit 
das der andren. Er hängt an niemand und an nichts, nit an Per— 
fonen und nicht an Grundjägen. Er ift Plauderer, nicht Theoretifer, 
er ſchwärmt gelegentlich, wenn er andre bei Mut halten will, oder 
aus Eitelfeit, in phantajtifher Stimmung, jonft iſt er rein praktiſch. Er 
hat über andre feine Illuſionen, aber wie er fich beträgt, fünnen andre 
taujend über ihn haben, er iſt Schauspieler. Zwar fehlt ihm das Talent 
für die Rednerbühne, doc) fonft, in dem, was er fagt oder fchreibt, wie- 
viel berechnetes Pathos, wieviel gefuchte Einfachheit und Zurüdhaltung. 
wieviel Veritellung, wieviel Schein! So viele bewundernswerie 
Zeiftungen er aufzuweiſen hat, jo gelafien er auf Anerkennung warten 
fönnte; er iſt immer darauf aus, ji) in Szene zu ſetzen. Er liebt Die 
action d’&clat, alles dient ihm, der vorwärts will, zur Reklame, Man 
muß die Meijterfchaft bewundern, womit er ſich jeine Umgebung dienſt— 
bar madt, fo daß fie ihm (wie Marmont jagt) mit dem Vorgefühl 
einer unbegrenzten Zukunft dient. Glaube niemand, daß er in irgend 
einer Sache von Bedeutung planlos jeil Er plant immer fein Glüd, 
feinen Ruhm, feinen Vorteil, feinen Machtgewinn. Und bei all feinen 
Planen und Tun zeigt fih: Er fenut die Franzoſen, er fennt ihre 
Schwächen. Das erſte Volk des Erdfreifes, la grande nation, das find 
Worte, die er in Gebraud bringt. Man halte itberhaupt feit, daß er 
wie feiner die Kunst verfteht, andre zu iiberreden, ihre Haut zu Markte 
zu tragen. Ein fürchterliher Schmeidhler, feinen Freunden wie feinen 
Feinden! 

Hier ein Urteil über ihn aus der Zeit nad) dem Frieden von Gampo 
Formio. „Sch jah ihn,“ jayreibt Frau von Staël, „zum erjtenmal .. . 
ich hatte Männer gejehn, die der Achtung fehr wert waren, ich hatte aud) 
robe Männer geſehn; in dem Eindrud, den Bonaparte auf mich machte, 
war nicht, was mich an die einen oder andren erinnern fonnte. Bei 
den verfchiedenen Gelegenheiten, die ich während feines Aufenthalts 
in Paris zum Zufammentreffen mit ihm batte, bemerkte ich ziemlich 
fchnell, daß fein Charakter nicht durdy Worte, deren wir ung gewöhnlich 
bedienen, erklärt werden könnte; er war weder qut, noch heftig, noch 
fanft, noch graufam, in der Weife der uns befannten Individuen. Ein 
ſolches Wefen, das ohnegleichen war, fonnte weder Zuneigung fühlen, 
noch hervorrufen; da war mebr oder weniger als ein Menſch; in feiner 
Haltung, feinem Geijt, feiner Spradye prägt fidh eine fremdartige Natur 
aus... anftatt, daß ich mid) beruhigte, als ich ihn öfter ſah, ſchüchterte 
er mich alle Tage mehr ein. Ach fühlte dunkel, dab feine Wallung des 
Herzens auf ihn wirken könnte. Er betradtet ein menschliches Ge— 
ihöpf wie eine Tatiahe oder eine Sache, und nicht wie ſeinesgleichen. 
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Er haft nicht mehr, als er liebt; alle übrigen Geſchöpfe find ihm 
Bahlen. .Die Kraft feines Willens befteht in der unerſchütterlichen 
Berechnung feiner Selbitfucht; ein gejchidter Spieler, wofür das Men- 
ſchengeſchlecht die Gegenpartei ijt, der er vorjäglih fein Shah und 
Matt bietet... . Jedesmal, wenn id) ihn jprechen hörte, war ich betroffen 
von feiner Ueberlegenheit; fie hatte nichts zu tun mit der der Männer, 
die durch das Studium und die Gejellihaft unterrichtet und gebildet 
worden find... Aber feine Geſpräche zeigten die Spur der Umſtände, 
wie der Jäger Die der Beute hat... Sch nahm in feiner Seele etwas 
wie einen falten und jehneidigen Stahl wahr, der erjtarren ließ, indem 
er verwundete; ich nahm in feinem Geijt eine tiefe Ironie wahr, der 
nichts Großes, nichts Schönes entgehen könnte, nicht einmal fein 
eigner Ruhm, denn er verachtete die Nation, deren Stimmen er be- 
aehrte ... Alles war bei ihm Mittel oder Zweck; ... er ſah die Dinge 
nur aus dem Geſichtspunkte ihrer unmittelbaren Nüßlichkeit an; ein 
allgemeiner Grundjaß mißfiel ihm wie eine Albernheit oder wie ein 
Feind.“ 

Wie jteht der Erſte Konſul nad allem im Anbruch der Konſular— 
zeit vor ranfreid) und vor Europa da? 

In Frankreich bat er in vier Sahren jein Glüd gemadıt. 
In dieſer Zeit hat er einen unvergleichlichen Waffenruhm erlangt, und 
er iſt infolgedeffen in der Bolitil emporgefommen, im Staate der erfte 
Mann geworden, fein Degen, wovon er hoffte, daß ex ihn weit brädte, 
bat ihn in kürzeſter Friſt wahrlich weit gebradjt. Aber ift diefer Mann 
der gute Genius der franzöjtichen Nation? Erſcheint cr dazu berufen, 
ihr Friede, Ordnung, Gedeihen zu verjchaffen? Es iſt wahr, er vor 
allen hat die Kegierung auf den Weg der Staatöjtreihe gedrängt, er 
bat den 13. Vendemiaire und den 18. Fructidor gemadt, er hat die 
Terfaffung des Jahres 3 befeitigt (da erfennt man am beiten den Wert 
feiner Schwüre), aber das letzte Verbrechen war deshalb nicht arof, 
weil nur wenige es ihm übelnahmen. Weſentlich iſt: Er hat im Staate 
die Militärmacht über die Zivilmaht erhoben. Das mußte fommen. 
Tenn wer hätte dem revolutionären Wirrwarr, dem grauenhaften Un- 
ftieden, dem Schreden der Strabe ein Ende machen können, wer anders, 
als ein Mann des Schwertes? Aber Ehrgeiz, Ruhmſucht, Herrſchſucht, 
das find die Punkte, wo Vaterlandsliebe und Weisheit jcheitern. Ein 
echter Patriot hätte nicht in Eritifcher Zeit Frankreich jeines beſten 
Heeres beraubt, um für fi) im Orient neuen Ruhm zu gewinnen, ein 
Reifer, ein Staatsmann hätte nicht die Verfaffung des Jahres 8 ge: 
Ihaffen, diefe Satire auf den Staat der Freiheit und Gleichheit, Dieje 
Schnürbruft für den politischen Körper eines großen zivilifierten Volkes. 
Gewiß, und dennod, diefer Mann, der fo unverfennbar ein Tespot ift, 
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er iſt die Hoffnung der Nation, denn er iſt ihr Ruhm und ihre Sicher— 
heit. Im Kriege wie im Frieden ijt er am Ende des Jahrhunderts der 
Revolution der Eine, der alle überragt, der Einzige, der bei allen 
Franzoſen zählt. 

Und außerhalb Frankreichs? Nun, die Völker Europas müſſen 
auf ihn mit Bewunderung jehen, die Fürjten des Erdteils mit Grauen. 
Ein friegerifches Genie ift da aufgeftanden, überhaupt ein Mann, wie 
ihn die Welt noch nicht gefehen hat. Seine bedeutenden Eigenſchaften, 
jeine große Vorausficht, feine eherne Selbjtändigfeit, jein Mut, wofür 
es feine Katajtrophen gibt, feine ungeheure Tatfraft, jein vollkomme— 
nes Herrentum, feine Kunſt, andre jeinem Willen zu unteriverfen, fein 
ungemeine8 Organifationstalent, all daS verbindet fih mit feinen 
ſchlechten Eigenjchaften, mit jeiner Treulofigfeit, jeiner Falſchheit, jeiner 
maßlofen Ruhmſucht und unbändigen Herrſchſucht. Seine Talente 
dienen der Fälteiten Selbitjucht, das iit das Gefährlihe. Diefer Mann, 
der num in Frankreich an der Spitze jteht, durch den Krieg ijt er empor= 
gefommen — daß er ein Mann des Friedens jei, daß er es fein könnte, 
wenn er es jein Wollte, wer lönnte es glauben? Wenngleih er ich 
in der auswärtigen Politik nur an die Nufgabe hielt, die die Revolution 
geitellt hatte, an die, die fogenannten natürlichen Grenzen Frankreichs 
und die franzöfiihen Klientelftaaten bei Europa zur Anerkennung zu 
bringen: ein Mann des Friedens mwäre für joldde Gewalt: und Raub: 
politif nicht brauchbar gewejen. Bei jeinem Tatendrang iſt die Frage: 
Der glänzende Empfang, den das franzöfifche Volt dem aus Ägpypten 
Heimgefehrten bereitet hat, zu weldem Drama wird er das Voripiel 
fein? Am 18. Brumaire Hat ſich Franfreih einen Herrn ge— 
geben. Wird nun der, der das waffengewaltigjte Volk beherrſcht, nicht 
Europa, nicht die Welt beherrjchen wollen? Ober wird er Frankreich 
und der Welt Gutes bringen, wird er der Mann fein, den die aus den 
Fugen gegangene Zeit braucht ? 


Dritter Abfchnitt. 


— — 


Der Erfte Konful Bonaparte. 


1799 — 1804, 


KKKKKKKRRRROR 


1. Auswärtige Politik, Krieg und Frieden, 


A. Bis zum Zweiten italienifhen Feldzug. 
(Bi8 zum Krieg des Jahres 1800.) 


Der 18. Brumaire ijt der große Wendepunft im Leben Bona= 
parte, denn er verfchafft ihm Die „entfcheidende Rolle auf der politifchen 
Bühne“ — das glänzende Vorſpiel ift zu Ende, das große Spiel 
beginnt. 

Laſſen wir die innere Politik zunächſt beijeite, jo ijt die Dringendite 
Frage: Welche Einſichten und Abſichten brachte der Erſte Konſul zur 
Leitung der franzöfifhen Diplomatie mit? Oder aud: Was für eine 
diplomatifche Lage, nad) Gegenwart und Vergangenheit, fand er vor, 
und wie ſtellte er ji) dazu? 

Bor allem, Bonaparte jah in der Hauptjache klar, er mußte jo 
gut wie irgendwer, daß der jpringende Bunft in der auswärtigen 
Politik Franfreid8 England war. Und das war es ja nicht erſt feit 
dein Beginn ber friegerifchen Propaganda der Republik, jondern jeit 
vier Menfchenaltern. Ludwig 14. hatte bei feinen Eroberungsfriegen 
(dem um die fpanifchen Niederlande und dem um die pfälziſche Erb- 
ihaft) die Briten unter jeinen Feinden gejehen, an der großen Wiener 
Allianz, deren Seele England war, war er ſchließlich gejcheitert. 
Ludivig 15. hatte faſt ein Jahrzehnt Hindurd) einen Land» und See: 
frieg gegen England geführt, wonad Frankreich im Frieden zu Paris 
(1763) u. a. Kanada verlor und England, aud) indem es bis 1784 die 
Eroberung DOftindiens vollendete, feine Vorherrichaft zur See gefichert 
ſah. Ueberdies unterftügte England im Giebenjährigen Striege 
(1756-—1768) Breußen gegen Dejtreih, Rußland und Franfreidy mit 
Geld und Truppen. Unter Zudivig 16. ftand Frankreich durch feine 
Teilnahme am Nordamerifaniihen Freiheitskrieg wiederum gegen 


238 


England im Felde. Das Ancien Regime hatte alfo der Revolution die 
Feindſchaft gegen das Britenreidy hinterlaffen, d. 5. den Kampf gegen 
eine Macht, die zur See und im Welthandel die Vorherrichaft bean: 
fpruchte und natürlich bei jeder internationalen Verwicklung Frank— 
reichs zu deſſen Feinden hielt. Doch die diplomatiſche Hinterlaffen- 
fchaft der Bourbonen war von der Revolution nicht unmittelbar über: 
nommen worden. Vor allen war Mirabeau, der jeit Ende 1790 als 
Berichterstatter des diplomatiſchen Komitees ein Wort mitzuſprechen 
hatte, fein Eroberungspolitifer gewejen. Er wollte an die Stelle der 
Dynaftifhen Eroberungs- und Ausdehnungspolitif des alten Europas 
eine Reihe von Bündniſſen gejegt jehen, die fid) auf gegenjeitige wirk— 
lihe Vorteile gründeten. Nah der Erzählung feines Stiefjohnes 
eınpfahl er auf feinem Sterbebeit (1791) Talleyrand ein Bündnis 
Franfreihs mit England, alfo die vollfommene Abfehr von der über- 
lieferten frangöfifchen Diplomatie. Und Talleyrand, Mirabeaus Nad)- 
folger im diplomatifchen Komitee, brachte e8 dahin, daß die Verfaflung- 
gebende Verfammlung den Verzicht auf Eroberungen zum Grundfaß 
des Staates erklärte. Dann kam der Eturz der Monardie und zugleich 
der Umſchwung in der äußern Bolitif der Revolution. Denkwürdig, 
wie Talleyrand die foeben zur Macht gekommene Konventsregierung 
vor dem Nufgeben der Friedenspolitif warnte. (Frieden hatte Frank: 
reich jeit 1783, feit dem Frieden zu Verfailles, der den Nordamerifa- 
nifhen Freiheitöfrieg ſchloß.) In feiner Denkſchrift an Lebrun vom 
25. November 1792 „über Frankreichs gegenwärtige Beziehungen zu 
den übrigen europäiichen Staaten“ geht Talleyrand von dem Grundjat 
aus, die Bolitif eines freien Staates müſſe ich auch bei den auswärtigen 
Beziehungen von den Heberlieferungen der willfürliden Regierungen 
losſagen. Anjtelle der veralteten Begriffe von Vorrang oder Suprematie, 
bes lächerlichen Anspruchs, andren zu befehlen, trete der einzig gerecht: 
fertigte Anfprucd, im eignen Haufe Herr zu fein. „Die Herrichaft der 
Illuſion iſt für Frankreich zu Ende. Man wird fein reifes Alter nicht 
mehr durch alle dieje erhabenen politifchen Betrachtungen verführen, 
die fo lange und auf fo bedauernsiwürdiae Art feine Kindheit irre- 
geleitet und verlängert hatten... . Alle Hebel der alten Politik find 
gebrochen oder dem Brechen nahe, und die, die noch bejtehen, find für 
Frankreich nicht mehr brauchbar ... Franfreid muß auf feine eignen 
Grenzen beichränft bleiben; es jchuldet das jeinem Ruhme, feiner 
Gerechtigkeit, feiner Vernunft, feinem Vorteil und dem der Völker, Die 
durch e8 frei jein werden.” Demgemäß muß Frankreich jeine Bundes- 
genoffen wählen. Nur ſolche Bündniſſe feien haltbar, die zum Schutze 
nad außen geichloffen worden wären. Die von Frankreich befreiten 
Völfer würden mit der Republik einen Nubens- und Bruderbund 
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ichliegen. Am wichtigiten jei das Verhältnis zu England. Nach dem 
Sturze der Monarchie habe anftelle des Bündniſſes zwiſchen Oeſtreich 
und den Bourbonen eine nationale Allianz zum Schutze der Freiheit 
zu treten. Mit England ſei eine Uebereinkunft zum Vorteil des Handels 
beider Länder geboten, wobei die Unabhängigkeit der Kolonien des 
einen und des andren Landes das Ziel ſei. In England möge man 
ſich nicht durch Vorurteile der merkantilen Routine betören laſſen, 
ſondern Unabhängigkeit gewähren, bevor ſie erzwungen werde. Das 
Beiſpiel der Vereinigten Staaten von Nordamerika zeige, welche Vor— 
teile der Handel zwiſchen jenen Staaten und England durch die Unab— 
hängigkeitserklärung gewonnen habe. Die franzöſiſchen und engliſchen 
Flotten jollten vereint den Stillen Ozean und die Meere des Südens 
dem Freihandel erſchließen. Nach einer Revolution fei es geboten, 
dem Handel neue Wege zu bahnen und den Leidenschaften ein friſches 
Feld der Tätigkeit zu öffnen. — Das war die Stimme der ſtaats— 
männiſchen Weisheit, aber jie fand weder hüben, noch drüben Gehör. 
Vergeblich bemühte ſich Talleyrand 1792 in Xondon um ein Bündnis, 
und daheim wurde er wegen feiner Denkſchrift vom Konvent angeflagt 
und verbannt. Der Umſchwung ilt: Seit dem Herbit 1791 find in 
der Konitituante die am Königtum fejthaltenden Konjtitutionellen 
(Feuillant3) zur geringen Minderheit geworden, die republifanijche 
Linke herricht, ihre gemäßigte Gruppe, die Gironde, jtürzt im Frühjahr 
1792 unter Führung Briffots das monarchiſtiſche Minifterium, dieſem 
folgt ein girondiltifches, d. h. die Politiker der Weltherrichaft der revo- 
Iutionären Ideen fommen zur Madt, der König wird zur Kriegs— 
erklärung an Dejtreich genötigt, das Königtum wird gejtürzt, das republi— 
fanifche Franfreich geht zum Angriffsfrieg über, denn die Machthaber 
wollen die eiqne Republik durch die Nepublifanifierung der europäiſchen 
Monardien fihern, wollen allenthalben den Triumph der Demofratie 
(wovon fie jelber abhängen) herbeiführen. In den folgenden Kriegs: 
jahren, im Erjten SKoalitionsfriege (1792—97) iſt England, das 
hergebrachtermaßen den „Zahlmeifter der Koalition“ macht, wiederum 
die Seele des Widerftandes gegen Frankreich. Die Einjegung des 
Direftoriums (1795) änderte an der auswärtigen Politik der Republik 
nichts. Das Direftorium, d. h. jeweilig jeine Mehrheit, jeßte aus den 
gleihen hochpolitifchen und finauziellen Gründen, die die Konvents— 
regierung beitimmt hatten, die Angrifispolitif fort. Scharf bielt es, 
foweit es überhaupt planmäßiq verfuhr, jein Augenmerk auf England 
gerichtet. Es war darauf aus, die Quellen des engliihen Reichtums 
abzugraben, es wühlte gegen England in Konjtantinopel, in Perfien 
und in Indien, es plante ernjtlich Die Landung in England und die 
Sperrung der europäischen Häfen für deffen Handel, e8 ging endlich 


240° 


mit höchſtem Eifer auf Bonapartes Plan zur Erpedition nad) Ägypten 
ein. Und aud Sieyes, gewiſſermaßen der Vorläufer Bonapartes, hatte 
noch 1798, als Gefandter in Berlin, das Direktorium gegen England 
ſcharf zu maden verſucht. In einem Berichte nannte er die Nordſee— 
füfte „den für Frankreich wichtigiten Teil des Erdballes, wenn man 
bedenkt, daf dann das Direktorium dem engliihen Handel alle Märfte 
und alle Häfen des Feitlandes verjchließen fünnte, von Gibraltar bis 
Holftein, oder fogar big zum Nordkap.” 

Alfo bis zum Beginn der Ktonfularzeit, das ganze Jahrzehnt der 
Revolution hindurch, waren, von wenigen erleudhteten Köpfen abge: 
jehen, die Männer, die ji in Frankreich mit der äußern Bolitif ab- 
gaben, entihieden englandfeindlid. Und nın, Ende 1799, hatte Die 
franzöfifhe Tiplomatie die Wahl: entweder Verzicht auf Die revo- 
Iutionäre Propaganda und Eroberungspolitif und auf Die damit ver- 
bundene Zurüddrängung des englifchen Handels, und dann Friede und 
friedliher Wettbewerb mit England, oder Fortjegung der Angriffs: 
politif, und dann Krieg mit England und feinen Verbündeten auf Tod 
und Leben. | 

Welche Wahl der Erjte Konſul treffen würde, fonnte das für Die 
Staatslenker in aller Welt zweifelhaft jein? Es lag zutage: ber 
Bedränger Englands im Mittelmeer und im Orient und der Stifter 
des Friedens von Campo Forinio billigte im wejentlichen Die revo- 
Iutionäre Eroberungspolitif. Er hatte ziwar nicht zu den revolutionären 
Braufeföpfen gehört, die die Welt aus den Angeln heben wollten, 
fondern er war mit einer gewijjien Mäßigung aufgetreten. Ein er: 
leuchteter Jafobiner, der die franzöſiſche Politik von 1793 für verwerf— 
lich hielt, der 1796/97 den Bapit in Rom, die Bourbonen in Neapel 
ließ und Deftreich mit Venedig abfand, um es nicht zum unverſöhnlichen 
Feinde Frankreichs zu maden. Aber freilih, wenn 3. B. ein Mann 
wie Carnot nicht in der künſtlichen Anfchwellung des Staatsförpers, 
fondern im Frieden und in der friedlichen Ausbildung der innern Ver— 
hältniffe die Getvähr für Die Dauer der Republik jah, wenn er wenigitens 
die „Bergrößerungspläne auf das wirflih Notwendige beſchränken“ 
wollte, jo lebte in Bonaparte nicht von dieſem ®eijte weifer Be- 
Ihränfung. Er gehörte nicht zur Partei der alten Grenzen, fondern 
er wollte fir Frankreich die fogenannten natürliden Grenzen, und 
überdies für die Mutterrepublif von der Nordſee bis nach Stalien hinein 
einen Wal von Hilfspflichtigen Tochterrepublifen. Cr wollte, auch 
ald Merfantilijt der unfritiiche Sohn feiner Zeit, Englands Macht zur 
See und im Welthandel nicht nur einschränken, fondern vernichten. 
Kurz, er begehrte für Frankreich die Vorherrſchaft in aller Welt. Wenn 
Talleyrand jett ihm, wie früher dem Direktorium, riet, Italien auf: 
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zugeben, um einen dauerhafien Frieden zu geivinnen, was war das für 
ein Anfinnen! Was für Frankreich weije geweſen wäre, war das aud 
für den Sieger von Italien weife, für den Mann, der nun an der Madıt 
war und fich an der Macht halten wollte? Wenn Bonaparie den Ver- 
trag von Campo Formio preiögab, beging er dann nit ın den Augen 
vieler politiihen Selbjtmord? Sicherlich, er hätte Dazu aus jeiner 
Haut fahren, werden müſſen, was er nie geivejen war, ein Mann des 
Friedens. Zwar auch er wollte den Frieden, aber den von Frankreich 
vorgejchriebenen, la paix glorieuse. Die Einſicht, daß die Völker zu 
ihrem ®edeihen des Friedens in der Unabhängigkeit bedürfen, fehlte 
ibm injofern durdjaus, als er gewohnt war, den Vorteil andrer jeinem 
Ruhm- und Machtbedürfnis unterzuordnen. Nein, von ihm war fein 
diplomatijcher Frontwechſel zu erwarten. Er jtand im wejentlichen auf 
dem Boden der Diplomatie, worauf Konvent und Direftorium ges 
Itanden hatten, und fein Zweifel, er allein in dem neuen Frankreich 
hatte das Zeug Dazu, daß überjpannte ausmärtige Programm der 
radikalen Jakobiner zu veriwirklichen. 

Was war es aljo um feine diplomatifhen Abjichten, um feine 
Abfiht in der Hauptjadhe, gegenüber England? Man weiß darüber 
genug, wenn man weiß, dab der General Bonaparte am Tage nad 
Campo Formio an Talleyrand fchrieb: „Deitreich ift Frankreich nicht 
gefährlid. Unſer wahrer Feind ift England. Wir müfjen es ver: 
nichten, damit e8 uns nicht vernichtet. Der gegenwärtige Augenblid 
it uns günſtig. Werfen wir uns angejpannt auf die Vermehrung 
unfrer Marine und vernichten wir England, dann liegt Europa zu 
unfern Füßen.“ Hier ift der Leitſatz der napoleonifhen Diplomatie 
ausgejproden: England bejiegen heißt Europa beherrſchen! Oder 
auch: Europa unterwerfen, um England zu vernichten, das iſt Frank. 
reichs Heil! 

Wir jtellen über die diplomatifhen Einfihten und Abfichten 
Bonaparte im Beginn der Konfularzeit folgendes feit. 

Der Erſte Konful hielt in der äußern Bolitif im weſentlichen 
an der Aufgabe feit, an deren Löfung die Diplomaten in ber 
Konvents- und in der Direftorialgeit (und in der legten auch er felbit) 
gearbeitet hatten, an der bourbonifhen Angriffspolitif, und zwar 
nad; Maßgabe des ausſchweifenden Programms der Revolution, des 
tepolutionären Frankreichs, das ſich zur Weltherrfchaft berufen glaubte. 
Er jtand nicht, wie vordem u, a. Mirabeau, Talleyrand und Carnot, 
fritifh, mit wahrhaft überlegenem Urteil diefer Politik gegenüber, 
fondern hielt e8 für mwünfchenswert und möglih, dab Frankreich 
England vernichte, d. 5. aus feiner Weltftellung verdränge, und daß 
e& Europa feinem Willen unterwerfe. Er wollte alfo für Franfreid 
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weit mehr als die nationale Unabhängigkeit, er jagte für die Republik 
dem „veralteten Begriffe von Vorrang und Guprematie” nad, dem 
„lächerlihen Anſpruch, andren zu befehlen,“ ihm war „die Herrſchaft 
ber Illuſion“ keineswegs für Franfreid zu Ende, und „bie Hebel der 
alten Politik“ hielt er durchaus noch nicht für gebroden. Er wollte 
(fiehe feinen Brief an Talleyrand vom 7. Dftober 1797!) für Frank» 
reich die Stelle des „Schiedsrichterd Europas,“ er mollte die „Wage 
von Europa” nad) Frankreichs Gefallen fallen und jteigen lafjen, er 
hielt e8 für möglich, „zu jenen großen Ereigniffen“ zu gelangen, Die 
bie „erhitte und begeifterte” (jakobiniſche) „Einbildungsfraft vor ſich 
fieht." Der Erjte Konful war alſo der Vertreter einer exzentriſchen 
Diplomatie, fein Mann des Friedens, fondern ein Mann des Srieges. 
Und jelbftverftändlih: Feinesfall$ war er der Mann dazu, das Werk 
im Stiche zu laffen, daS er durch glänzende Kriegstaten aufgerichtet 
batte. 

Sehen wir nad diefen Erinnerungen und allgemeinen Er- 
mägungen zunächſt auf das diplomatifhe Programın des neuen Macht- 
babers, dann auf jeine erjten diplomatifchen Schritte, auf feine Ver— 
bandlungen mit England und Dejtreich über den Frieden, und endlich 
auf feine Umwerbung de3 neutralen Preußens! 


Von dem Diplomatifhden Programm beß Erften 
Konjuls, od. h. von einer förmliden Feititellung feiner Ziele in 
ber auswärtigen Bolitif, fann infofern geſprochen werden, als pro- 
erammatifhe Tarlegungen vorhanden find, die von einem Dritten an 
Talleyrand gerichtet wurden, und die genau die Grundlinien der äußern 
Bolitif enthalten, die Bonaparte al3 Konful (und als Kaifer) inne- 
gehalten hat. Das find die beiden Denfihriften Guttins 
über ein Bündnis Franfreihs mit Rußland (bie 
erfte noch aus der lekten Zeit des Direftoriums), Schriften, die der 
neuen Regierung vorlagen, und die übrigens die Diplomatifchen 
Gedanken, die am Ende des achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich 
vorherrſchten, mit vollfommener Klarheit wiedergaben. 

Natürlid) war es für den Erften Konſul bei feinem Regierungs: 
antritt eine Hauptfrage, ob er zur Fortfegung des Krieges gegen bie 
Zweite Soalition Bundesgenoffen fände, und fo richtete er jein Augen: 
merf auf Rußland, das furz vor dein 18. Brumaire von der Bundes: 
genoffenfchaft mit Deftreich zurüdigetreten war und auch mit England 
nit mehr auf gutem Fuße ftand. Schon 1796, nah dem Tode 
Katharinas 2., hatte da8 Direktorium durch preußifche Vermittlung 
mit Rußland anzufnüpfen verfucht. Aber der neue Bar, Paul 1., war 
Antirevolutionär, er trat als Verteidiger angejtammter Rechte auf und 
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war nicht gefonnen, ben Machthabern an der Seine auch nur den Fleinen 
Finger zu reihen. Daher nahm Paul 1799 anfänglich mit höchſtem 
Eifer am Kriege gegen die Franzöfiihe Republik teil. Wie ver- 
heißungsvoll war e8 dann für Diefe, daß die Wiener Kriegsführung 
in St. Beteröburg ſtark verdroß, daß Thugut in Italien Ansprüche 
erhob, die den Wünfchen des Zaren nad) Wiederaufridhtung der umge- 
ftürzten Throne durchaus zumiderliefen, daß der Zar das Miklingen 
der englifchruffiihen Erpedition nah Holland (Auguft big Oftober, 
unter dem Herzog von Nor) der englifden Leitung zur Laſt legte, 
daß Rußland in Herbit des Kriegsjahres unter den Feinden Frank: 
reichs nicht mehr mitzählte! Gelang es nun dieſem, das Zarenreich 
zum Bundesgenvffen zu gewinnen, jo war die Weltlage gründlich ver» 
ändert und füglich zu Frankreichs großem Vorteil zu benugen. Das 
ift Guttins Thema in feinen Denkichriften. Er, der zwölf Jahre in 
Rußland gelebt hatte, dort Injpektor der Eaiferliden Manufakturen 
geweſen mar und eine genaue Kenntnis der ruffifhen Verhältniſſe 
bejaß, betont vor allem, daß für Rußland eine Teilnahme an ber 
Koalition gegen Frankreich unzweckmäßig oder ſchädlich ſei. Denn, 
wenn die Koalition fiege, würden Deftreih und England Rußland 
Tefleln anlegen, England im Mittelmeer, und Dejtreich hinjichtlich ber 
Türkei und bei der Ausdehnung nad Weiten. Alle Mächte, die den 
alten Zuftand Europas wollten, jeien Feinde der ruffiihen Ausdehnung. 
Menn aber Frankreich fiege, befomme Nußland freie Hand. Mithin 
beitehe zwiſchen beiden Reichen eine Vorteilsgemeinſchaft und das 
Bedürfnis nad) einem Bündnis. Für die Ruhe Europas fei ſchließlich 
ein Opfer erforderlich, die Vertreibung der Türfen nad) Afien, alfo die 
Ausdehnung Rußlands auf Koften der Türkei. Dabei würde Aaypten, 
das Frankreich befegt halte, diefem zufallen. So Guttin am 26. No- 
vember 1799. Anfcheinend richtet ſich die Spige feines Bündnis— 
planes gegen Deftreich, in Wirklichkeit ift fie gegen England gerichtet. 
Das geht Far hervor aus feiner erjten Denkſchriſt (vom 25. Oktober). 
Da fordert Guttin für Frankreich Agypten und Land auf dem afiatifchen 
Ufer der Dardanellen, die Republik joll die Meerengen beherrſchen und 
damit den Handel auf dem Schwarzen Meer. Und dann ftellt er als 
letztes Ziel des franzöſiſch-ruſſiſchen Bundes die Vernichtung der Welt- 
ftelung Englands hin, und zwar durch gemeinfamen Angriff auf Die 
englifchen Befigungen in Indien. Frankreich joll von Ägypten aus vor» 
gehen und Rußland ihm vom Kaspiſchen Meere her die Hand reichen. 
Aber für die türfifchen Erwerbungen Rußland, und dafür, dat Ruf 
land die Jonifhen Inſeln, die e8 unlängft Srankfreih abgenommen 
hat, behalten darf, dafür ſoll Frankreich gehörig entſchädigt werben. 
Nicht nur, daß Guttin im Mittelmeer für Frankreich den Löwenanteil 
16” 
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fordert, Korfu, Kreta, Samos, Mytilene, Zypern und Sizilten, über- 
dies foll Polen mit der Verfafjung von 1791 wiederhergejtellt werben, 
wenngleich als ruffiihe Sefundogenitur, indem dort Pauls zweiter 
Sohn, Konftantin, auf den Thron käme. Deftreic) jei für jeine polniſchen 
Zandesteile auf Kojten der Türkei zu entjhädigen und Preußen für 
die feinen durch das öſtreichiſche Schlefien und einige deutſche Bistümer. 
Alfo auch die deutſche Frage, die Säfularifation in Deutichland, zieht 
Guttin in fein Programm hinein. Demnad) ijt e8 im Kerne folgendes: 

1. Rampf gegen England. Gegen England ſoll ſich 
Frankreich die Herrihaft im Mittelmeer und in Ägypten fihern, in 
dem legten, um von dort aus nad) Indien hinüberzugreifen und die 
bortige englifche Herrſchaft zu vernichten. Ein allgemeiner europäijcher 
Bund fol Englands Seeherrſchaft ein Ende maden. 

2. Rampfgegen Dejtreid. Dejtreich ſoll endgültig aus 
Italien vertrieben und durch Säfularifation um feinen Einfluß im 
Deutſchen Reiche gebraht werden. Als vorwiegend ſlaviſch-magyariſcher 
Staat foll e8 feinen Schwerpunft im Südoſten finden. 

3. Bündnis mit Rußland. Rußland fol fi an der 
europäifchen Türkei bereichern ditrfen, aber dafür Deftreich einen Anteil 
an der türkiſchen Beute gönnen und fi) durch die Wiederherftellung 
Polens ein Hindernis für feine Ausdehnung nad Weiten in den Weg 
legen laffen. Mit andren Worten: Rußland, dejfen Vorteil in der 
Beltpolitif gewiſſermaßen geivefen wäre, die mitteleuropäifchen Staaten 
fih im Kampfe gegen die Franzöfiihe Republik ſchwächen zu laffen, 
follte fi) zum Werkzeuge der franzöfifhen Machtgelüfte hergeben. 

Wenn, wie gefagt, Bonaparte Ende 1799 dieſes Programm 
nicht förmlich aufgeftellt hat, jo war es doch, wie feine Handlungen 
zeigen werden, das feine. 


Bir achten auf Die erften diplomatiſchen Schritte 
des Erften Konſuls. 

Natürlich, obgleih Bonaparte auf Krieg jann, um Frankreich 
wieder in die Lage von Campo Formio zu bringen, trat er doch, vor 
allem aus Rüdficht auf die Friedensſehnſucht daheim, zunächſt als 
Friedensengel auf; er bot England und Oeſtreich zu Weihnachten 1799 
den Frieden an, gleichfam als wollte er ihnen und aller Welt fagen: 
Das Konfulat ift der Friede! 

Die Verbandlungen Franfreids mit Eng- 
land über den Frieden leitet Bonaparte am 25. Dezember, 
gegen alle Herfommen, mit einem Briefe an Georg 3. ein. „Sit 
es denn unmöglich,” fragt er den König, „fich zu verftändigen? Soll der 
Krieg, der feit acht Jahren die vier Weltteile verheert, ewig dauern? 
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Wie ift es möglich, daß die beiden aufgeklärteſten Nationen Europas, 
die mächtiger und ftärfer find, als zu ihrer Sicherheit und Unabhängig: 
feit unbedingt nötig wäre, das Gedeihen des Handels, die innere Wohl- 
fahrt und das Glüdf der Familien dem eiteln Begriff der Größe zum 
Opfer bringen? Sollten fie denn nicht begreifen, dab der Friede 
ſowohl das hödjfte Bedürfnis wie der höchſte Ruhm iſt?“ Diefer Brief 
wurde feltfam beitätigt durch die gleichzeitige Proflamation Bonaparte 
an die Armee. „Soldaten!“ Iautete fie, „indem ich dem franzöfifchen 
Volle den Frieden verjprad, war ich Euer Organ; ich kenne Eure 
Tapferkeit. Ihr jeid Die Männer, die Holland, den Rhein und Italien 
eroberten und den Frieden unter den Mauern des erjchredten Wiens 
bewilligten. Soldaten! nidyt mehr find es Eure Grenzen, die ver: 
teidigt werden müffen, fondern in die feindlichen Staaten müßt Ihr 
einfallen. Seiner iſt unter Euch, der nicht mehrere Feldzüge mitge- 
macht hätte, der nicht wüßte, daß das Wejentlichite beim Soldaten die 
Fähigkeit ift, die Entbehrungen ınit Standhaftigfeit zu ertragen. 
Mehrere Nahre einer ſchlechten Verwaltung können nicht in einem 
Zage gut gemacht werben .. . Soldaten, wenn es an der Zeit fein wird, 
werde ich in Eurer Mitte jein, und Europa wird fi) erinnern, daß Ihr 
von der Rafje der Tapfern feid.” Ebenfo verweift Bonaparte die 
Armee von Stalien, nachdem er fie Maffena unterjtellt hat, auf Siege, 
die ihrer Not ein Ende machen würden. Er raffelte alfo fehr laut mit 
dem Säbel, während er fi um den „höchſten Ruhm,“ die Herbeiführung 
des Völkerfriedens, beivarb. 

Welche Aufnahme fand der Erfte Konful mit feinem Friedens: 
anerbieten in England bei der Negierung und beim Parlament? 

Auch im englifhen Bolfe war nad) fo vielen Kriegsjahren die 
Friedensſehnſucht groß, aber William Pitt (der jüngere Pitt), 
feit 1783 Minifter des Auswärtigen, fam diefer Sehnſucht nicht ent» 
gegen. Man muß fi) dabei an feine politifche Vergangenheit erinnern. 
Er war keineswegs von Haus aus ein Gegner Frankreichs. Vor der 
Revolution, 1787, hatte er mit diejem einen Handelsvertrag gejchloffen 
und dabei der Dppofition im englifchen Parlamente Fräftig die Spike 
geboten. Als For, als Vertreter des maßloſen Merfantilismus, gejagt 
Batte, Frankreich fei von Natur der Feind Englands und darauf aug, 
jein eigenes Uebergewicht in Europa feitzuftellen, da erwiderte Pitt, daß 
die Vorftellung, England ſei unabänderlich zur Erbfeindſchaft gegen 
Frankreich verpflichtet, Findifch fei. Und aud nah Ausbruch der 
Revolution, von 1789 bis Ende 1793, befolgte Pitt Frankreich gegen- 
über unerfchütterlih die Politik des Friedens. Im Februar 1790 
jagte er im Parlament, Frankreih habe nun eine Periode der Auf: 
tegung und heftiger Zudungen durchzumachen, aber früher ober jpäter 
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müffe die Kriſis mit der Herjtellung der Ordnung endigen. Der Zeit- 
punkt dafür fcheine ihm nod) fern zu jein, Dod wenn, wie er hoffe, das 
Ergebnis die Feititellung jener Freiheit fein werde, die fi aus 
geordneten Zuftänden und guter Regierung ergebe, jo werde Frank— 
reich eine der glanzvolliten Mächte Europas fein, zwar furdhtbarer als 
je, aber auch — fo hofft der Miniſter — weniger gefährlich für jeine 
Nachbarn. Er könne nicht mit den Augen des Neides auf einen benad)- 
barten Staat bliden, wo ſich die gleichen Gefühle regten, die das 
Merkmal jedes Engländers feien. — Natürlich beruhten ſolche Reden 
und die ftrenge Neutralität Englands wefentlicd darauf, daß Pitt Die 
Aufrechthaltung des Weltfriedens für das Wohl feines Landes für 
unentbehrlich hielt. Aber mit dem Beginn der kriegeriſchen Propa- 
ganda der Franzöſiſchen Nepublif wurde er in andre Wege gedrängt; 
er fab, daß er die Gefährlichkeit der Revolution für Frankreichs Nach— 
barn zu gering geichäßt hatte, er erfannte, daß der Konvent ſich nicht 
mit der Eroberung Belgiens zu begnügen gebadjte, jondern auch das 
neutrale Holland begehrte, ınit dem England 1788 einen Schutzvertrag 
geſchloſſen hatte. Die Bedrohung Hollands durd die Franzöfijche 
Republik, das wars, was Pitt in da? Lager der Erjten Koalition hinein- 
getrieben hatte. Und nun, Ende 1799, fah der Minifter in Frankreichs 
Macht ebendies für Englands Handel fo wichtige Holland, die 1795 
gegründete Batavifche Republik, dann die Seemacht Spaniens, das in- 
duftriereiche Belgien, die Küften des europäiſchen Feitlandes, ja fait den 
ganzen europäifhen Markt. Dagegen hatte England von Franfreich 
und beffen Verbündeten beträchtliche foloniale Gebiete erobert, und es 
war ftarf genug, fie feftzuhalten. Aber nicht nur das, Pitt hielt jett 
fogar Frankreichs völlige Niederlage für möglid, wenn die Zweite 
Koalition feft bliebe und den Krieg energifch fortfege. Vor allem war 
er überzeugt, daß ſich Bonaparte, von dent er für den Frieden Europas 
nichts Gutes hoffte, als Diktator des beiveglichen Franzoſenvolkes nicht 
lange behaupten werde. Ueberdies erwartete er in Kürze die Ver- 
treibung der Franzoſen aus Ägypten und die Eroberung des von Eng- 
land blodierten Maltas. Und endlich rechnete er mit der Landung einer 
engliſchen Flotte in Breſt, wodurch dem royaliftiichen Aufſtand ein 
Stüßpunft gegeben werden follte. (Die Sache war mit Ludwig 18. 
verabredet worden, Breit war „für den König bejeßt zu halten.”) So 
gewichtig die Gründe Pitts gegen einen Friedensſchluß mit dem Frank: 
reich vom Ende 1799 waren, unflug ivar es, daß der Minifter das An- 
erbieten des Erften Konfuls rundweg ablehnte, und verfehlt, daß er 
dafür neben der angebrachten Begründung aud eine unangebradhte 
geben ließ. Am 4. Januar 1800 erging durch Lord Grenville, Staats- 
fefretär des Miniſteriums des Auswärtigen, zur Antwort auf Bona- 
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partes Brief an Georg 3., eine Note an Talleyrand. Der König, ſchreibt 
Grenville, ſehe feinen Grund, von den Formen abzuweichen, bie in 
Europa feit langem bei diplomatifhen Verhandlungen eingeführt feien. 
Er habe oft Beweife für feinen Wunſch nah Wiederherjtellung eines 
dauernden Friedens gegeben und nit um eiteln Ruhm gekämpft, 
fondern um die Rechte und um das Glüd jeiner Untertanen, gegen einen 
von ihm nicht hervorgerufenen Angriff. Er könne von Verhandlungen 
mit der durch eine neue Revolution entjtandenen Regierung Franf- 
reichs nicht8 erivarten. Zu dem jo wünſchenswerten allgemeinen Frieden 
werde es nicht eher kommen fönnen, als bis Die Urſachen des Krieges 
bejeitigt ijeien. Diefe lägen in dem Geiſte der Zerjtörung, womit 
Sranfreih in Europa und in aller Welt vorgegangen fei. Solange 
dieſes Syſtem herriche, bleibe nur ein offener und feiter Widerftand 
übrig. Auf die einfache Beteuerung friedlicher Gefinnungen könne ber 
König fein Vertrauen nicht gründen, dagegen werde es ihm zu befondrer 
Freude gereihen, wenn er (apres l’experience de tant d’annedes de 
crimes et de malheurs) die Ueberzeugung erlange, daß in Frankreich 
befire Grundfäge herrſchten, daß man dort die Pläne des riefenhaften 
Ehrgeizes völlig aufgegeben habe, die Pläne der Zerftörung, die das 
Beitehen der bürgerlichen Gejellihaft in Frage geftellt hätten. Dieje 
Üeberzeugung könne nur aus Tatjachen hervorgehen, und da würde Die 
natürlichjte und bejte Gewähr für einen Syſtemwechſel die Wiederher— 
ftellung der alten Dynaſtie fein, die Jahrhunderte hindurch Frankreichs 
Gebeihen und Anjehen in der Welt gefichert Habe. Dieſe Wieberher- 
itelung würde alle Sinderniffe, die den Friedensverhandlungen ent- 
gegenftänden, befeitigen, jie würde zum Frieden in Europa führen. 
Doc jehe der König nicht ausfhlieglich hierin die Möglichkeit für einen 
dauernden Frieden, er beanfpruche nicht, Frankreich die Form feiner 
Regierung vorzufcreiben. Der König verlange nur, daß die innern 
Zuftände Frankreichs genügende Bürgfchaft für den Frieden böten, und 
da ſolche Bürgichaft gegenwärtig fehle, müffe England mit feinen Ber- 
bündeten den Krieg zur Verteidigung fortjegen. -— In Zondon fonnte 
man biernad die Sache für erledigt anfehen. Doch am 14. Januar 
richtet Talleyrand an Grenville eine lange Erwiderung. Er ſchiebt 
darin der Politik Pitts die Verantwortung für den Beginn und bie 
Entwidlung des Krieges zu. Er weijt das Verlangen nad) Wieder: 
berftellung der Bourbonen zurüd, dabei daran erinnerndb, daß aud) 
der Gründer der gegenwärtig in England herrfchenden hannoveriſchen 
Dynaftie durch Wahl zur Macht gefommen jei. Zudem habe die 
Dynaftie Englandz fchon früher mit den aus der Revolution herbor- 
gegangenen Regierungen Frankreichs verhandelt und daher nun feinen 
triftigen Grund, Vorſchläge zurückzuweiſen, Die der Wunſch, fo vielen 
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Sammer und Elend ein Ende zu maden, hervorgerufen habe. Schließ— 
lich holt Talleyrand nad, was Bonaparte in feinem Briefe unterlafjen 
bat, er fchlägt die Ernennung von Bevollmäditigten vor, die zu Diün- 
firhen oder fonftwo die Verhandlung zur „Wiederherftelung des 
Friedens und der Freundſchaft zwiſchen der Franzöſiſchen Republit 
und England“ unverzüglich zu beginnen hätten. „Dafür bietet der 
Erſte Konſul die Ausstellung der nötigen Päſſe an.” Das hieß: Franf- 
reich fordert nicht eine allgemeine riedensfonferenz, jondern eine 
Eunderverhandlung mit England über den Frieden mit diefem. Darauf 
gibt Grenville am 18. Januar eine Antwort, die im weſentlichen feine 
Note vom 4. beitätigt. 

Nach diefen Vorgängen, aljo nachdem ſich die englifche Regierung 
fiir die Fortfegung des Krieges entichieden hatte, fam Bonaparte 
Friedendanerbieten im englijden Parlament 
zur Verhandlung. Bei den Debatten (Anfang Februar 1800) 
war e& der Oppofition leicht, zu zeigen, welchen Fehler das Minijterium 
begangen babe, indem es der neuen franzöjifhen Regierung gegenüber 
für die Bourbonen eintrat, aber der Regierung ihr Miktrauen gegen 
Bonaparte vorzutverfen, daß war das Unflugfte, was die Gegner tun 
fonnten. Im Oberhaufe wies Grenville auf Bonapartes VBergangen- 
beit, auf feinen Anteil an der auswärtigen Bolitif des Direftoriums 
hin. Die Nichtacdhtung des Völkerrechts und der Rechte des Individu— 
ums, Die Pliinderungen, die Verlegung der Verträge, die das Direftori- 
um felbjt unierzeichnet, Die TFeindfeliafeiten, die e8 mitten im Frieden 
gegen die Fleinen Staaten verübt hat: „Wem find die meiften Hand— 
lungen, wovon ich foeben gefprocdhen habe, zu verdanfen, wenn nidt 
Bonaparte? Wer hat mit Sardinien Frieden gemadt und ihn wieber 
gebrohen? Bonaparte. Wer hat mit dem Großherzog von Toscana 
einen Vertrag geſchloſſen und ihn zerriffen? Bonaparte. Wer bat 
den Großherzog von Parma troß feiner Neutralität gebrandihatt ? 
Bonaparte. Wer war fhuld, dat Venedig Krieg führen mußte, wenn 
nicht Bonaparte? Und wer hat Venedig, nachdem er Frieden mit ihm 
geichloffen und ihm eine Verfaffung gegeben hatte, mit gebundenen 
Händen an Deitreich ausgeliefert? Bonaparte. Auch daß Genua zu 
Boden geworfen und gedemütigt wurde, daß der Reichtum und die Un- 
abhängigkeit diefer Republik verloren gingen, iſt Vonaparte zu ver- 
danken, und fein Werk ift 8, daf die Schweiz durch lügenhafte Friedens: 
und Bindnisanträge verleitet wurde, ihre Rechte und Freiheiten auf: 
zugeben.“ Nach alleni bleibe nur der Krieg übrig. Man habe nod) 
immer das Frankreich der Revolution vor fich, es gelte nody immer den 
Kampf gegen die Politik der Jakobiner. Dieſe wuchtige Rede ver- 
Ihaffte der Negierung eine übergroße Mehrheit. — Am Unterhaufe 
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verteidigte al3 Erjter Dundas die Regierung, indem auch er auf Die 
völlige Unzuverläffigfeit Bonapartes hinwies. Mlle, die mit ihm 
unterhandelten, feien betrogen worden, jo viele Verträge er geſchloſſen 
habe, fo vielmal habe er fein Wort gebrochen. Auf Die Vorfchläge eines 
jolden Mannes eingehen, hieße ihn anerkennen, ihn in feiner Stellung 
befeftigen, ji) zu feinem Werkzeuge hergeben, eine Rolle, wozu fi) ein 
englifcher Minifter nicht hätte verftehen Fönnen. Won der Oppofition 
erwiderte Whitbread, daß man ſich durch eine Ablehnung der Unter: 
handlung aus folden Gründen Dazu verurteile, überhaupt nicht mit 
Frankreich zu unterhandeln, folange Bonaparte — deifen Perſönlich— 
feit der Redner preisgibt — am Ruder ſei. Und Ersfine rief aus (mit 
Anlehnung an ein berühmtes Wort Burfes über Amerika): „Laffen 
Sie und um Gottes Willen nicht nad) dem Charakter und nad) den Ber: 
fpredhungen der franzöfiihen Regierung fragen, fondern zufehn, was 
wir mit ihr ausrichten fönnen.” Act Jahre der Beihimpfungen und 
Beleidigungen, hätten fie etiva dazu gedient, die Durch die Revolution 
hervorgebradhten Webeljtände zu verınindern? Die blinde Sartnädig- 
feit habe zur Niederlage führen müffen, und jet habe man Bonaparte 
einen Dienft geleijtet, indem man durch eine ungeſchickte Verteidigung 
der Sache der Bourbonen den Unmillen des franzöfifchen Wolfe er- 
twedt babe. „Was würden Sie,” fragte ein andrer Redner (Bierney) 
„dazu fagen, wenn der fiegreiche General Bonaparte erflärte, daß er 
nur mit den Stuart3 unterhandeln wolle?" — Endlich Die Rede, womit 
Pitt der Oppofition allen Wind aus den Segeln nimmt. Aufgrund 
feiner Kenntnis der Vergangenheit fieht der Minifter voraus, melde 
Rolle Bonaparte in naher Zunfunft fpielen wird. England werde 
dann der einzige Zuflucht8ort vor den Europa bedrohenden Uebeln fein, 
die Klippe, woran dieſe jet jo drohend auftretende Macht zerfchellen 
werde. Nur England jei den Angriffen der franzöfifhen Revolution 
unerreichbar geblieben. Tiefe Sicherheit müffe dem Lande erhalten 
werben, daS Werkzeug, das dereinft zur Befreiung der Welt nötig fei, 
mirffe gerettet werden. Beſſer den Krieg fortführen, als mit einem 
Manne ohne Treu und Glauben unterhandeln. Auf den Vorwurf, daß 
er bie alte Dynaftie Frankreich unterjtügt habe, erwidert Pitt, dat; 
für England und ganz Europa die Wiederherjtellung der Bourbonen 
ton großem Nußen fein, daß daraus die Sicherheit für die internatio- 
nalen Verbindungen erwachſen würde. Bei der Erfhöpfung Frank— 
reichs fönne ſich die jegige Regierung nur duch Raub, Beichlagnehmung 
und Eroberung aufrechterhalten. Komme der Erbe der Bourbonen auf 
den Thron, fo werde er genug damit zu tun haben, die inneren Schäden 
au heilen, die Frankreich in zehn Jahren des Bürgerfrieged erlitten 
babe, jedenfall3 werde eine geraume Zeit vergehen, bis er fo mächtig ge- 


260 


worden ſei, daß er Europa gefährlich werden könne. Demnach ruft Pitt 
England und alle Gegner Frankreichs in Europa zu neuem Kampfe auf. 
Er wendet fid) an das eugliſche Nationalgefühl, an den englifhen Un— 
abhängigfeitsfinn, an den Sinn für Englands Nußen und Größe, und 
das Unterhaus folgt ihm, indem es jeine Politik des Mißtrauens gegen 
den Erften Konſul billigt. England, das englifche Volt, foweit e8 im 
Parlament zur Vertretung fonmt, will den Krieg! 

Auch die Verhandlungen über den Frieden mit 
Deftreic leitet Bonaparte mit einem Brief an den Souverän Des 
feindlihen Staates ein. An demfelben Tage, wo er an Georg 2. 
fchreibt, jchreibt er an franz 2.: „Fremd jedem Trachten nad) eitelent 
Ruhm, iſt mein erjter Wunfch, neues Blutvergießen zu verhindern. 
Alles läßt vorausſehen, dag in dem nächſten Feldzuge zahlreiche und ge— 
ſchickt geführte Armeen die Zahl der Opfer, die der Wiederausbrud) Des 
Krieges ſchon gefoftet hat, verdreifachen werden. Der befannte Charakter 
Eurer Majeität läßt mir über den Wunſch Ihres Herzens feinen 
Zweifel; wenn nur er gehört wird, jo jehe ic) die Möglichkeit, die Vor— 
ieile beider Nationen in Einflang zu bringen.“ Much hier machte alfo 
Bonaparte ſchöne Worte, doch Feine greifbaren Vorſchläge. Daher 
Schreibt Thugut am 25. Januar 1800 au Talleyrand zur Antwort, der 
Kaifer, deffen Herz immer für den Frieden gewefen jei, habe mit Ber- 
gnügen die friedlichen Dispofitionen des Erjten Stonjuld® wahrgenom: 
men, ber ja am beiten die Uebel des Krieges kenne, aber Frankreich 
felbft Habe bisher dem Frieden zu viele Hinderniſſe bereitet, ald daß man 
nun leicht auf ihr Verſchwinden hoffen könne . . „man weiß nicht, ob 
der Erjte Konful, um den Frieden herbeizuführen, auf die wirklichen 
Urſachen des Krieges zurückgehen will; ob er für die Zufunft deſſen 
Duelle verftopfen und all das aufhören lajjen will, was eine faljche 
Politik, unheilvol für Frankreich jelbit, bisher an Bedrohung des Be- 
ftehen® anderer Mächte geboten hat, . . . Und der General Bonaparte, 
ber alle Leiden Franfreichs fennt, hat er den fejten Willen, ihnen abzu— 
helfen, indem er die Geifter zu den univerfellen Grundſätzen des Völfer- 
rechts zurüdführt, die das Band der Nationen ausmachen und ihnen 
vorſchreiben, wechjeljeitig ihre Nuhe und ihre Unabhängigkeit zu achten? 
Würde er die nötige Macht haben, mit Erfolg diefe glüdliche und letzte 
Revolution zu verfuhen? Solder Art find bis heute die Zweifel und 
die Befürchtungen des Kaiſers, die nur Tatjachen und wirflihe Proben 
von Billigfeit und Mäßigkeit zerſtreuen können.“ — Hiernach wechſeln 
beide Teile noch mehrmals Noten. Am 28. Februar ſchreibt Talleyrand 
an Thugut: Bonaparte habe immer dafür gehalten, daß der Vertrag 
von Campo Formio geeignet geweſen ſei, die Vorteile der beiden Mächte 
zu vereinigen, er habe ihn geſchloſſen als einen gemäßigten Friedens— 
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vertrag, wobei er nicht für gut gehalten habe, die derzeitigen militäri— 
ſchen Ereigniſſe auszunutzen. Der Erſte Konſul „will nur arbeiten 
an dem Abſchluß eines ehrenvollen Friedens, der das Gleichgewicht 
Europas nicht aufs Spiel ſetzt.“ Er (dev Miniſter) ſei beauftragt, 
vorzuſchlagen: „1. Daß der Vertrag von Campo Formio zur Grund— 
lage der Verhandlungen genommen werde. 2. Daß der Kaiſer und 
König in Italien einen Erſatz für das erlange, was ihm in Deutſch— 
land durch den Vertrag von Campo Formio verſprochen worden, und 
daß die weitern Entſchädigungen, die (er) würde wünſchen können, 
gleichfalls in Italien feſtgeſtellt würden, jedoch derart, daß ſie nicht der 
Dauer des Friedens und dem politiſchen Gleichgewicht Europas ſchade— 
ten. 3. Daß für die kleinen Staaten Europas ein Garantieſyſtem 
aufgejtellt werde, geeignet, in jeiner ganzen Kraft das Völkerrecht 
wiederaufzurichten, worauf das Glück und die Sicherheit der Nationen 
weſentlich beruhe.“ Ob nicht, fragt Talleyrand ſchließlich, ein Waffen- 
jtillftand wünſchenswert ſei, um nicht durd einen neuen Feldzug die 
Friedensfrage noch verwidelter zu machen. — Wieder einen Monat 
ipäter, am 24. März, ertvidert Thugut: „Der Kaiſer fann hinfort zur 
Grundlage der Verhandlungen den Vertrag von Campo Formio nicht 
zulaffen, da ſchon die Erfahrung bewiejen hat, daß er keineswegs ge— 
eignet ilt, ald Grundlage eines dauerhaften Friedens zu dienen.” 
Alle feine Bejtimmungen feien „unmittelbar nad) jeinem Schluß durch 
Frankreich jelbit verfannt und beitritten worden.“ Man müffe von der 
gegenwärtigen Lage der kriegführenden Mächte ausgehen. — Ueber die 
Frage des allgemeinen Friedens, die er bier übergeht, äußert ſich 
Thugut in jeiner Note vom 2. Mai an Talleyrand, doch völlig aus- 
weihend. Da die franzöfifche Regierung, erklärt er, feinen Erfolg ge- 
habt habe, wolle fid) der Kaifer mit feinen Verbündeten iiber den allge- 
meinen Frieden benehmen. Sonderverhandlungen dazu zwiſchen 
Deftreih und Frankreich jeien verfrüht, Dejtreich könne ſich nicht von 
feinen Bundesgenofjen trennen, inden es für jeinen Teil die Feind: 
jeligfeiten einjtelle. — Endlich ſchiebt Ialleyrand in feiner Note vom 
vb. Juni (Schlußnote) die Schuld am inzwiſchen erfolgten Wieder: 
beginn des Krieges dem Kabinett von St. James zu, „das ji) Durd) das 
ſchwere Mißgeſchick des Feſtlandes bereichere, das allem Blutvergiegen 
gleichgiltig gegenüberftche. „Der Welthandel, den der Krieg aus» 
ihließlich in feine Macht bringt, bringt die Opfer wieder ein, die (Dev 
Krieg) ihm Koftet.” (So fonnte jih QTalleyrand aucd der merkantiliſti— 
(hen Denfweife anpaſſen, wenn ihm gute Gründe fehlten.) 

Was iſt Die Wahrheit über das Friedensaner— 
bieten des Erjten Konjuls an England und das 
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anDeftreih und über die Haltung dieſer Mächte 
sudem Anerbieten? 

1. Zur Beurteilung der Diplomatie Bonaparte und der Eng— 
lands und Oeſtreichs im Winter 1799/1800 ijt vor allem die Weltlage 
Frankreichs in der Revolutiongzeit und feine politiſche Lage in Europa 
im Beginn der Konfularzeit zu berüdfichtigen. Da ijt zu fagen: 

a) Seit ungefähr zwei Jahrhunderten rang Franfreid mit Eng: 
land um die Vorherrſchaft in Europa und in aller Welt, befand es fich 
mit ibm in einem politifhen und handelspolitiigen Ringen, das zu 
vielen Kriegen zwifchen beiden Ländern Veranlafjung gab. Daß ban- 
delspolitifhe Ringen war das Wefentliche, und es berubte auf dem 
Merfantilismus (auch Colbertismus genannt, nad Colbert, dem 
Finanzminiſter Ludwigs 14.), auf der merfantiliftiichen Staatspraris, 
die den eignen Staat gegen fremde Staaten nad) Möglichkeit abjperrte. 
Es berrjchte die Auffaffung, der internationale Handel fei ein Kampf, 
der Schade oder Verluſt des einen Staates jei der Nutzen oder Gewinn 
des andren; ber Reihtum eines Staates beitehe vorwiegend in feinem 
Beſitz an barem Gelde, und daher müſſe feine Handelsbilanz jo ge- 
regelt werden, daß die Einfuhr an Waren fleiner fei als die Ausfuhr, 
mithin das Inland vom Ausland einen Ueberihuß an barem Gelde 
befomme. Die Praxis der merfantilijtifhen Staaten bejtand in hohen 
Schußzöllen, in einem Fremdenredt, das ein hartes Ausnahmeredt 
var, in Sperrung der Meere, in Kolonial- und Handelsfriegen, in 
Ausfaugung der eignen Stolonien, überhaupt in taufend handel3politi- 
ſchen Feindfeligfeiten und Gewalttätigfeiten. Nun, 1799, war Eng: 
land feit ungefähr einem Menjchenalter die vorherrſchende Seemacht 
geworden, und das vor allem auf Koften Frankreichs. Die handels— 
politiſche Sinterlaijenichaft, die der Erfte Konſul antrat, war im weſent— 
lichen der fcharfe Gegenjag Frankreich zu England im Seeredt. Ob— 
wohl nämlich die Regierung Ludwigs 14. und die nachfolgenden könig— 
lihen Regierungen an dem Grundjaß fejthielten, neutrale Flagge Dede 
feindliche Gut, hielt England an dem entgegengefeßten feft, feindliche 
Ware ditrfe auch aus neutralen Schiffen weggenommen werden. Da: 
nad wurde in Franfreich, im Beginn der Nevolution, das Wort von 
der englifchen Anmakung zum Stichwort. Unter der Konventsregierung 
fam der Streit neuerdings zum Ausbruch. Zu Anfang des Erften 
KRoalitionskrieges lud Frankreich die neutralen Mächte ein, in allen 
jeinen bisher gefchloffenen Häfen feiner Kolonien Handel zu treiben. 
Aber als England fich der Koalition anſchloß, ordnete e8 an (Novem— 
ber 1793), daß Schiffe mit Gütern aus feindlihen Kolonien oder mit 
für folhe beftimmten Gütern zur Prife zu machen feien. Es verwarf 
alfo den Grundjag: Frei Schiff, frei Fahrt. Gegen dieſe enalifche 
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Tyrannei auf dem Meere wandte fi) das Direktorium mit aller Schärfe, 
faft hätte es fi} in einen Krieg gegen Nordamerika gejtürzt, weil dieſes 
1797 durch einen Vertrag mit England die engliſche Auffaffung des 
Seerechts anerfannt hatte. Geſetzgeberiſch war das Direftorium gegen 
England durch daß Gefeg vom 1. Januar 1796 vorgegangen, wodurch 
die Einfuhr englifher Waren nad) Frankreich verboten und jedes Schiff 
mit englifhen Waren, das in franzöfiiche Häfen fam, mit Beichlag- 
nahme bedroht wurde, überdies waren alle engliihen Waren, die ſich 
in Frankreich befanden, einzuziehen. Im Sanuar 1798, als Bona- 
parte mit dem Plan zur Landung in England beſchäftigt war und über- 
haupt auf die franzöjiidhe Politif großen Einfluß hatte, bradte das 
Direktorium wieder ein Bergeltungsgefeg gegen England durch. Da— 
nad mar jedes Schiff unter jeder Flagge auf See, wenn es englijche 
Bare führte, gute Prije, und jedem Schiffe, das auf feiner Fahrt einen 
englifhen Hafen berührt hatte, war das Einlaufen in einen fran- 
zöfiihen Hafen verboten. Das bedeutete: Die Gemwalttätigfeit Eng» 
lands zur See jeit den Tagen Ludwigs 14. hatte Frankreich ſchließlich 
dahin gebracht, zur Vergeltung die Rechte der neutralen Seeſchiffahrt 
zu vernichten, den Neutralen den Vertrieb engliiher Waren und jeden 
Sandelöverfehr mit England bei Strafe des Verluſtes ihrer Schiffe zu 
verbieten. 

Das Ergebnis, der status quo war alfo: Im Beginn 
der Konfsularzeit ftand Franfreid, Wie Daß 
ganze übrige Europa, unter dem Drude der 
Uebermadt Englands zur Gee und im Belt- 
bandel, und der Merfantilismuß, der in dem 
Frankreich der Kevolution ſ herrſchte, Hatte al3 
Sauptnummer auf feinem Programm die Ver— 
nidtung EnglandS oder deſſen Berdrängung 
aus jeiner ®Beltjtellung. 

b) Die politifche Lage Franfreihg in Europa war im Beginn 
ber Stonfjularzeit infolge des Krieges von 1799 folgende. Die Republit 
hatte zwar faſt ganz Italien verloren (Deftreich hielt die Lombardei, 
Piemont und die Legationen befegt), aber in der Schweiz, am Rhein 
und in Holland, der Batavifhen Republif, war ihre Stellung uner- 
fehüttert. Die Zweite Koalition war durch den Bruch des Zaren mit 
Oeſtreich geſchwächt und auch Rußlands Bundesverhältnis zu England 
war zerrüttet. Wollte Franfreih nun an dem Bernidhtungsfampfe 
gegen England fefthalten, jo mußte die äußere Politik des Direftoriums 
forigeſetzt werden. Das heißt: Frankreich mußte ſich zum Schaden be 
englifhen Handels in Holland, in Belgien und am Rhein behaupten, 
ed mußte, um im Mittelmeer zu herrfchen, Deftreich wieder aus Stalien 


vertreiben, fi felbit in Mailand, Genua, Rom, Neapel, und etwa audı 
in Venedig, die tatjächliche Herrſchaft fihern. Und natürlid mußte 
im Zuſammenhang damit aud) die Orientpolitif der Republik in der 
alten, englandfeindliden Bahn bleiben. 

Mit andren Worten: Beim Feſthalten an der bis— 
berigen Bolitif gegen England war Die Lage 
desfonfularifhen Franfreidsin Europa fried- 
los, ſah fih die Republif auf den Kampf gegen 
die Zweite Koalition, al® auf eine conditio 
sine qua non zur Niederzwingung England3, 
angemwiejen. 

2. Wenn feititeht, daß Ende 1799 die internationale Lage in 
Europa body kriegsſchwanger war, wenn ferner feftiteht, daß der Erite 
Konful nad) feiner Vergangenheit und nad) feinem politifhen Charakter 
fein Mann des Friedens tvar, fu ift von vornherein gewiß, daß er der 
Mann feiner friegsichwangeren Zeit war und nicht der Mann dazu, 
der franzöfiihen Diplomatie die Rihtung auf die Herjtellung eines 
dauernden Friedens zu geben. ber jeine Diplomatie im Winter 
1799/1800 iſt nicht aufgrumd dieſer Gewißheit zu ſchätzen, ſondern 
weſentlich nach ſeinem derzeitigen Verhalten in Worten und Hand—⸗ 
lungen. Da liegt folgendes zutage: 

a) Bonaparte verſprach fi von feinem Friedensanerbieten nicht 
die Herbeiführung des Friedens. Er fonnte das nicht, weil er an 
dem Vertrage von Campo Formio feithielt, und weil er wußte, daß 
Deftreid; diefen Vertrag, den es durch feine Eroberungen in Italien 
zumteil nichtig gemacht hatte, nicht mehr anerkannte. (Das Gegenteil 
hätte ja bedeutet, daß Dejtreich bereit geivejen wäre, feine Eroberungen 
twiederaufzugeben, was ſich natürlich Bonaparte und Talleyrand nicht 
im Traume einfallen ließen.) Daß Bonaparte mit dem Wiederaus:- 
bruch des Krieges rechnete, ergibt fi) vor allem daraus, daf er ſchon am 
4. Dezember 1799, alfo drei Wochen vor feinem Friedensanerbieten, an 
Berthier fchrieb wegen eines Operationsplanes für die Nheinarmee, 
ber mit Moreau und Clarke zu vereinbaren ſei. Des weiteren fallen 
ins Gewicht feine Proflamationen an die Armee. Aus ihnen gebt 
hervor, daß er den Feinden Frankreichs nur die Wahl ließ zmifchen 
einem für die Republik ehrenvollen Frieden (A la Campo Formio) 
und dem Krieg. (Nur als nebenfächlich fei hier erwähnt, daß Bona— 
parte jeinem Brief an den König von England dadurd) eine gute Auf- 
nahme bei der englifchen Regierung zu fichern fuchte, daß er vor der 
Abjendung dem Lord Audland, Pitts Kollegen, durd den Barifer 
Bankherrn Perregeaur mitteilen ließ, daß die franzöfifche Regierung 
ernftlih den Wunſch nad Frieden habe.) Dann geben zivei Neue: 
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zungen Bonapartes zu feinem Bruder Lucien, dem neuen Minijter des 
Innern, zur Sache Aufſchluß. „Die Eröffnungen,“ fagte der Erſte 
Konful zu Zucien, „die wir heute England maden, werden fein ernites 
Ergebni3 Haben.” Und zu demfelben in einer undatierten Note: 
„Wenn ich den Krieg nicht nötig hätte“ (si la guerre ne m'était pas 
necessaire, dad bie offenbar: Wenn id den Vertrag von Campo 
Formio, den ich brauche, ohne Krieg wiederherjtellen fönnte,) „jo würde 
ih die Wohlfahrt Frankreichs mit den Gemeinden beginnen.“ Zu 
diefen, mit den Ereignifjen gleichzeitigen Neuerungen Bonapartes 
fonımen jpätere, ſolche des gejtürzten Kaiferd. Auf St. Helena jagt 
er, ganz in Uebereinjtimmung mit feinen vormaligen Worten und 
Handlungen: „Napoleon” (er fpriht von ſich felbjt in der dritten 
Perfon) „brauchte damals Krieg: die Feldzüge in Italien, der Friede 
von Campo Formio, die Feldzüge in Agypten, der 18. Brumaire, Die 
Einjtimmigfeit des Volkes für feine Erhebung zur höchſten Magiftratur, 
hatten ihn ohne Zweifel fehr hoch geitellt; aber ein Friedensvertrag, 
der den von Campo Formio beeinträdhtiat und alle feine italienifchen 
Schöpfungen vernichtet hätte, hätte die Einbildungsfraft entmutigt 
und ihm (Bonaparte) genommen, was ihm zur Beendigung ber 
Revolution nötig var, zur Herftellung eines endgiltigen und dauernden 
Syſtems; das fühlte er. Er erivartete mit Ungeduld die Antwort des 
Londoner Kabinetts. Diefe Antivort erfüllte ihn mit einer geheimen 
Genugtuung. Je mehr Grenville und Chatham fih darin gefielen, 
die Revolution zu beleidigen und diefe Geringſchätzung zu zeigen, Die 
das Erbteil der Oligarchie ift, deſto mehr dienten fie den Intereſſen 
Napoleons, der zu feinem Minijter jagte: ‚Diefe Antwort fonnte nicht 
günjtiger fein.” Und noch einen andren Geſichtspunkt bringt Napoleon 
auf St. Helena in feinen Memoiren vor, indem er fagt: „Der Friede 
in dieſer Epoche hätte die Republik verdorben; der Krieg war für fie 
notwendig, um die Energie und die Einheit des Staates, der fchlecht 
porganifiert war, aufrechtzuhalten. Tas Volk hätte eine große Ver— 
minderung der Steuerlaft und die Entlaffung eines großen Teiles der 
Armee gefordert, jo dat fich Frankreich nad) zwei Jahren des Friedens 
höchſt unvorteilhaft auf dem Schlachtfelde präfentiert hätte.” (Siehe 
da, der Mann des Friedens!) 

Nah allem: Bonaparte rehnete im Winter 
1799/1800 nit auf ben Frieden. 

b) Danad) fonnte Bonapartes Abfiht bei feinem Friebent 
anerbieten nur die ſein, den Wiederausbruch des Krieges zu verzögern, 
und zwar vor allem zu den nächſtliegenden Zwecken, der Friedens— 
ſehnſucht in Frankreich wenigſtens ſcheinbar entgegenzukommen, der 
Not der franzöſiſchen Finanzen vorläufig abzuhelfen, den Rohaliſten— 
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aufitand daheim niederzufchlagen und für die Fortſetzung des Krieges 
(Dejtreich jtand FriegSbereit in Italien und am Rhein) die nötigen 
Vorbereitungen zu trejfen. Dazu fam, daß Frankreich von dem Ver— 
Iufte Maltas und Ägyptens bedroht war. Um dieſe Verlujte abzu— 
wenden, war auch Zeit zur Vorbereitung der Gegenwehr (von Erpe- 
ditionen über See) erforderlid. — Welche Bedeutung der Erſte Konjul 
insbejondre der Geldfrage beilegte, ergibt ſich 3. B. aus feinem Briefe 
an Talleyrand vom 13. Januar 1800, wo er fagt: Wenn Franfreich 
Holland für die Räumung von Blijfingen 50 oder 55 Millionen 
berausziehen fönnte, fo würde ihm (Bonaparte) eine Verhandlung 
über die Räumung ebenjo wichtig jein wie die Verhandlung mit London 
und Wien. (Michtig, d. h. als Diplomatifcher Theaterjtreich war dieſe 
legte Verhandlung ihm wichtig.) Zwei andre Noten an Talleyrand 
pon demjelben Tage, die fih auf Portugal und Hamburg beziehen, 
behandeln ebenfall® das Thema Gelderpreffung Dann, was Den 
Royaliſtenaufſtand betrifft, jo beauftragt der Erjte Konſul den General 
Brune, den neuen Befehlshaber der Weitarmee, am 14. Januar 1800, 
den Aufitand jchleunigft durch einen entjcheidenden Sieg zum Schluß 
zu bringen, denn davon hänge der Friede Europas ab. (c'est ä sa fin 
qu’est desormais attache la paix de I’Europe.) „Diplomatijche 
Gründe von der größten Wichtigkeit fordern, dat die Engländer in 
den fünf erjten Tagen des Pluviöſe“ (21. bis 26. Januar) „wiſſen, 
daß beträdtlihe Truppen Georges“ (den von England unterjtügten 
Ropalijtenführer) „verfolgen, damit jie die Nachricht nah England 
fenden.” Dieſe Weiſung an Brune wird völlig verftändlid, wenn 
man fie mit der Note Talleyrands vom 14. Januar zuſammenſtellt, 
worin die Ernennung von Bevollmädtigten zu Friedensverhandlungen 
vorgeſchlagen wird. Offenbar follte Englands Antwort darauf dur 
Brunes übermächtiges Vorgehen gegen die Royaliften in der Vendée 
beeinflußt werden. Daß Grenville jhon am 18. Januar eine Abfage 
nad Paris jenden werde, wurde, wie der Befehl an Brune zeigt, dort 
nicht erwartet. 

Alles in allem, dürfte das Friedensanerbieten Bonapartes jo zu 
charakterifieren fein: Es war ein diplomatiſches Ma- 
növer, Darauf berechnet, Zeit zu gewinnen und 
in Beziehung auf den MWiederausbrud des 
Krieges die Keinde Frankreichs förmlid ind 
Unredt zu ſetzen. Der Erfte Konful (das ift feine 
Doktorfrage) wollte Kriedensverhbandlungen, 
aber nidt den Frieden. (Ein in feinem Sinne ehrenvoller 
war ja ohne Krieg nicht zu haben.) 

3. Die frage nad) der höhern Zweckmäßigkeit der anfheinend 
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friedlichen, in Wirklichkeit kriegeriſchen Haltung des Erſten Konſuls 
im Winter 1790/1800 iſt mit Dem Hinweis darauf zu erledigen, daß 
erleudgtete Zeitgenoifen Bonaparte vorausfahen, was eintraf, nämlich 
daß fih die auswärtige Politit des revolutionären Frankreichs im 
wefentlichen fir Franfreih als unhaltbar und ungeheuer jchädlich er- 
weijen würde. Wenn e8 Bonaparte gelang, die franzöfiiche Nation von 
ihrer Unluft zur Fortſetzung des Krieges zu einer gewiſſen Begeijterung 
dafür hinzureißen, fo liegt auf der Sand, dat das das Werf der Schlau- 
beit, nicht das der Weisheit war. Staatsmänniiche Weisheit hätte die 
Bolitif der revolutionären Propaganda und Eroberung, der jtarfe, nicht 
aus der Welt zu jchaffende Eonjervative Mächte entgegenftanden, auf- 
gegeben, wäre allmählich von der PBolitif der jogenannten natürlichen 
Grenzen zur Bolitif der alten Grenzen zurüdgefehrt. Dazu bot der 
Beruf zur Völferbefreiung, den ji die Franzöſiſche Republik zufchrieb, 
den beiten Anlaß. Das heißt: Eine weitiichtige jranzöfifche Diplomatie 
fonnte das Heil ihres Landes nur in der Anerkennung des Grund- 
ſatzes der nationalen Unabhängigkeit für jede Nation erbliden, daher 
mußte fie den Uebergang juchen von der Stnechtung der Völfer zur Auf: 
itellung und Betätigung des Nationalitätsprinzips. ine ſchwierige 
Aufgabe, die in jahrelanger Arbeit nır von einem Staatsmann von 
hohen geiitigen und fittlichen Eigenſchaften hätte gelöjt werden fünnen, 
eine Aufgabe, wofür Bonaparte ganz ungeeignet war. Er wollte fich 
an der Macht halten, und dazu brauchte er, wie er glaubte, neuen 
Kriegsruhm, die Wiederherjtellung der Lage Frankreich nad) Campo 
Formio. (Uebrigens hätte Dejtreih Frankreich wahrſcheinlich zuge: 
itanden: das linke Rheinufer, zum mindejten von Bajel bis Mainz, 
dann Ruremburg, Belgien, Nizza und Eavoyen, aljo einen Landgewinn, 
‚der die Friegsmüde franzöſiſche Nation vollauf befriedigt hätte.) Aber 
ſchließlich Bonapartes politifhe und handels— 
politiijde Anijhauungen waren im mwejentliden 
die der Revolution, er trieb, jo ehrgeizig und 
mahtgierig er war, im Beginn feines Kon— 
ſulats die äußere PBolitif, die er zum Vorteil 
Frankreichs glaubte treiben zu müffen. 


Die Ummwerbung des neutralen Preußens, 
die Vonaparte im Monat des Staatsftreihes infzenierte, hatte zum 
Biel, Preußen entweder bei feiner Neutralität fejtzuhalten oder zu 
einem Bündnis mit Frankreich zu verloden. Was für politifche Auf: 
faffungen und Wünſche in Berlin herrſchten, Tag zutage. Das Preußen 
unter Friedrih Wilhelm 3. ftand mit Frankreich auf dem Boden des 
Basler Friedens (1795), der nicht etwa die Folge preußifcher Nieder: 
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lagen im Kriege geivejen war, fondern die Folge, Das Werk einer 
Staatsfunft, die Die Kerteidigung des Deutſchen Reiches in Gemein: 
ichaft mit dem darin vorherrſchenden DVeitreih nicht für Preußens 
Nuten anſah. Dieſe Politik, ſo begreiflich, einerſeits bei der Mißgunſt 
Oeſtreichs unter Thugut gegen die norddeutiche Großmacht, und andrer: 
ſeits bei dem Drange der letzten nad) Unabhängigfeit und unbehinderter 
Griverbung polnifhen Landes, diefe Politik war Die der Kurzlichtig- 
feit. Denn, wenn Franfreid, duch Preußens Neutralität geſtärkt, 
feine ganze Kraft gegen Dejtreich wandte und es übertwältigte, jo wurde 
der Einfluß Preußens in Deutſchland gefährdet, das Deutihe Reid 
fonnte dann leicht ein Tummelplatz franzöſiſcher Intrigen und Macht⸗ 
gelüfte werden, was für Preußen noch ſchlimmer jein mußte als für 
Oeſtreich mit feinen vielen fremden Völkerſchaften. Aber in Berlin 
wollte man nun einmal bei dem großen Ningen der fonjerpativen 
Mächte Europas mit dem revolutionären Frankreich beijeite jtehen, und 
das, um ſich die Laſten des Krieges zu erjparen, um Norddeutſchland 
den Frieden zu bewahren (Die Phraſe für den preußiſchen Eigennuß), 
und um ſchließlich, im günftigen Augenblid mit geiparter Kraft als 
Schiedsrichter in Europa aufzutreten und dabei größeren Gewinn ein 
zuheimſen, als es vielleicht jogar nad einem glücklichen Kriege möglich 
geweſen wäre. Dieſen Wünſchen zu huldigen, dieſen Einbildungen zu 
ſchmeicheln, das war das Verfahren, das Bonaparte einſchlug. Er 
ſandte nach Berlin ſeinen Adjutanten Duroc, einen ihliten Mann, 
der fi zum Muftreten am preußiichen Hofe ſehr gut eignete. Ans 
fcheinend war dabei fein einziger Zweck, den Regierungswechſel in 
Paris anzuzeigen, aber jelbjtverftändlich, die neue Regierung muhte 
etwas über ihre Gefinnungen mitteilen. Daher aab Bonaparte dem 
General Duroc den Auftrag: den Umſchwung in Paris als Rückkehr 
zur Ordnung und zu beſſern politiſchen Ueberlieferungen zu ſchildern, 
die friedlichen Abſichten des Erſten Konſuls zu beteuern, und den König 
und ſeine Regierung in dem Gedanken zu beſtärken, daß für Preußen, 
wenn es nicht, etwa bei Erwerbung der Hanſaſtädte, ein Bündnis mit 
Frankreich ſchlöſſe, die Neutralität das Beſte ſei, nämlich das Mittel, 
in Europa die Rolle des Schiedsrichters zu gewinnen. Duroe wurde 
in Berlin aufs beite aufgenommen, ja Friedrich Wilhelm ftellte ihn 
feinem Hofe mit den Worten vor: Je vous presente l'aide-de camp 
du plus grand homme que je connaisse. Aber mit dem Bündnis— 
vertrag hatte der General fein Glüd. Demnächſt jchidte Bonaparte 
al3 ordentlichen Gejandten den General Beurnomville nad) Berlin; aud) 
das war eine wohlberechnete Wahl, weil ſich der neue Geſandte beſonders 
dazu eignete, Preußens Feindſchaft gegen Oeſtreich zu nähren. Wie 
ſehr der Erſte Konſul bemüht war, dem Berliner Hof zu ſchmeicheln, 
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zeigte fich 3. B. aud) darin, daß er um eine Büſte Friedrichs des Großen 
bat, um damit einen Saal der Tuilerien zu ſchmücken. 

Am mwichtigiten bei der Ummverbung Preußens war ſchließlich, daß 
Bonaparte Preußen dazu benugen wollte, bei Rußland und Pfalz— 
bayern für Frankreich zu vermitteln, d. h. diefe Staaten der Zweiten 
Koalition abtrünnig zu madhen. Dazu ließ er dem Berliner Kabinett 
die Einbildung, daß er, nach Preußens guten Dienjten, zu einer Aende— 
rung der Rheingrenze bereit jein werde. Im März 1800 behandelte 
er nämlich gegenüber dem preußiichen Gejandten in Paris die Frage 
der Rheingrenze derart als eine offene, daß die preußiiche Regierung 
glauben fonnte, Bonaparte werde ſich beim allgemeinen Frieden mit 
einem Teile des linken Rheinufer begnügen. Und dazu jtellte er die 
Unabhängigfeit Hollands, der Schweiz und Italiens in Ausſicht und 
räumte Preußen ausdrüdlich eine wichtige Mitwirkung bei den fünf: 
tigen Friedensverhandlungen ein. Zu Bemühungen Preußens bei 
Pfalzbayern fam es nicht, da dieſes ſich durch feinen Hilfsgeldervertrag 
mit England vom 16. März bereits der Zweiten Koalition angeſchloſſen 
hatte. Aber in St. Petersburg fonnte Preußen für Frankreich Schritte 
tun, und es ließ ſich in der Tat angelegen jein, für den Erſten Konſul 
beim Zaren gut Wetter zu machen. Freilich find die preußiichen Be- 
mühungen von feiner Bedeutung neben der unmittelbaren Bonapartes 
um Paul 1., wovon in der Folge au Sprechen fein wird. 





B. Der Zweite italienische Feldzug. 
(rieg des Jahres 1800.) 


Um den Mut, den Wagemut und die Tatkraft des zur Fortſetzung 
des Krieges entichloffenen Erſten Konfuls ſchätzen zu können, muß man 
die Schwierigfeiten fennen, die er im Winter 1799/1800 im SHeer- 
weien zu überwinden hatte. Won den im Felde jtehenden Heeren der 
Republik famen nur ſchlimme Nachrichten. Die Rheinarmee unter dem 
General Lecourbe war furz vor dem 18. Brumaire über den Rhein und 
den Nedar gegangen; nad dem Befehl des Direftoriums follte fie vor 
dem Winter fo weit wie möglid in Deutſchland vordringen, um ſich in 
Feindesland zu ernähren. Doch Anfang Dezember wurde fie bei Sins- 
heim von den Deftreichern gefchlagen und über den Rhein zurückge— 
worfen. Der Donauarmee unter Maffena tvar befohlen worden, aus 
der Schtveiz nach Schwaben vorzudringen, die Armee von Italien unter 
Championnet follte den Bo überjchreiten, aber beide Armeen waren 
zum Vorgehen nicht imſtande. Nun vereinigte Bonaparte die Nhein- 
armee und die Donauarınee zur Neuen Rheinarmee unter Moreau und 
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übertrug Maſſena den Oberbefehl über die Armee von Italien, er jollte 
Ende Januar zum Angriff übergehn. Aber der General berichtete dem 
Erjten Konjul: „Die Armee ijt von allem entblößt und marjchunfähig. 
Seit fieben Monaten ijt fein Sold gezahlt worden. Wir haben feine 
Fourage, feine Vorräte, feine Fortihaffungsmittel. Ich habe alle 
Truppen auf halbe Ration gejegt und gehe jelbjt mit gutem Beifpiel 
voran.” Wie ſtark die gefamte franzöfifhe Waffenmadt Ende No- 
vember 1799 war, iſt ungewiß. Nach den amtlichen Angaben betrug 
lie 385 000 Mann; davon jollten 100 000 in Frankreich, 25 000 in 
Batavien, 62 000 am Rhein, 83 000 in der Schweiz, 56 000 in Italien 
itehen und 57 000 die Armee von England ausmachen. So ungewiß 
der Heereßbeitand ift, jo gewiß ilt, daß von einem Heereserſatz über— 
haupt nit die Rede fein fonnte. Zum Beijpiel, Mafjena meldet 
Bonaparte, dat acht Konfkribiertenbataillone, die ihm zur Verſtärkung 
gelandt worden feien, jtatt der Sollitärfe 10 250 nur 310 Mann jtarf 
jeien; ein Bataillon habe 22 Sonjfribierte gezählt ftatt 1500. Dieje 
BZuftände offenbaren die allgemeine Kriegsunluſt und die furdtbare 
Finanznot, die den friegeriichen Abfichten des Erſten Konfuls entgegen: 
ftanden. Die finanziellen Reformen und Notbehelfe, Die das vorläufige 
Konfulat (consulat provisoire) eingeführt hatte, waren nicht gering 
anzuſchlagen, aber für die Kriegsführung mußte das Geld wiedermal 
auswärts gefucht werden. Mit andren Worten: Der Friegerifche 
Staatöchef der Franzöſiſchen Republif war auf Gelderpreffung ange- 
wieſen, aljo auf ein Gejchäft, worin er ungemein bewandert war. In 
Stalien, wo die Franzofen zur Zeit feinen Epielraum hatten, war 
wenig zu holen, nur Genua fonnten ein paar Millionen abgenommen 
werden. Ebenfoviel nahın Bonaparte Holland ab. (Daß er Mar- 
mont nad) Amjterdam fandte, um bei den Finanzleuten, gegen Sinter- 
legung von Krondiamanten und Verpfändung des Ertrages der Staat8- 
forjten, 12 Millionen aufzubringen, trug ihm nur Spott und fühle 
Ablehnung ein.) Beſſer fuhr er bei Hamburg. Da diefer Staat auf 
Englands Wunſch irifche Rebellen mit franzöfiihen DOffizierspatenten 
ausgeliefert hatte, drohte ihm Bonaparte mit Frankreichs Feindſchaft, 
ließ ihm aber gleichzeitig gegen Zahlung von 5 Millionen Freundichaft 
anbieten, worauf der hamburgiſche Senat e8 vorzog, in die „offene“ 
Freundeshand einzufchlagen. Dock was bedeuteten die wenigen er— 
preßten Millionen bei dem SHeeresbedürfnis Frankreichs daheim und 
im Auslande! Und wie ſchlimm jtand es jedenfal® — auch dann, 
wenn größere Geldmittel vorhanden geivefen wären — um die Heeres- 
verwaltung! Bonaparte arbeitete mit Berthier mit größtem Eifer an 
ihrer Verbeſſerung. Auch ließ er für den Heereserſatz ein Geſetz be- 
ichließen, iwonad unter gewiffen Bedingungen die Stellvertretung zu— 
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lällig war. Er erhöhte den Lohn der Truppen und führte die Ver- 
leihung von Ehrenwaffen für Tapferfeit ein. Eine andre Maßregel, 
die Kortfegung des Krieges volfstümlich zu machen, var die Zurüd- 
rufung des verbannten Carnots und feine Ernennung (im März) zum 
Kriegsminiſter an Berthiers Stelle, galt dody Carnot als der Organi— 
jotor der Siege in der Zeit der ſchweren Not, in der Kindheit der 
Republif. Aber der Haupttrumpf, den der Erſte Konful außgfpielte, 
war die Veröffentlihung feines Briefwechſels mit den Herrſchern von 
England und Dejtreich und ihren Regierungen. Da hutte e8 die Nation 
vor Augen: die Feinde Frankreichs wollten den Frieden nicht, fie hatten 
ſich nicht einmal zu Friedensverhandlungen herbeigelafien, der Krieg 
mußte fortgefeßt werden! Am 8. März erlafien die Konfuln eine Pro- 
flamation an die Nation; fie rufen die Vaterlandsliebe auf, fordern 
Geld, Waffen, Soldaten und verfprechen übrigens, daft der Erite Konful 
au inmitten der Schlachten nicht aufhören werde, nad) Frieden zu 
tradhten, daß er nur für das Glück Frankreichs und für die Ruhe ber 
Welt kämpfen werde. Auch das Wort vom Stampfe um die heiligen . 
Intereſſen der Menſchheit fand in dem Aufruf feine Stelle. 

Die unmittelbaren WBorbereitungen Bonapartes für den Feld: 
zug in Italien find die Bildung der Nefervearmee und die Mufitellung 
des Kriegsplanes. 

Schon Ende Januar, nachdem Enaland jeine Ablehnung des 
Friedensanerbietens bejtätigt hatte (2. Note Grenvilles, vom 14. Ja— 
nuar), gibt der Erſte Konſul dem Siriegsminijter Berthier feine Ab: 
fiht fund, eine Refervearmee von 60 000 Mann aufzuftellen, 
deren Befehligung ihm, dem Konſul, vorbehalten bleibe. Die Armee 
ſoll ſich ſammeln in Lyon, Dijon und Ehälons fur Marne. Darüber 
faßt die Regierung am 8. März, dem Tage der Kundgebung an die 
Nation, förmlich Beſchluß; danach it Die ganze Armee in Dijon zu 
fammeln und alles, was fich auf fie bezieht, ftreng geheim zu halten. 
Da e8 dem Erften Konſul nad der Verfaffung verfagt ift, ein Kom— 
mando zu befleiden, wird Anfang April Berthier (den, wie gefagt, 
Carnot erjeßt) mit dem Oberbefehl über die Refervearmee förmlich 
betraut. Doc ihre Aufitellung — die Arbeit Iiegt auf Carnot und 
Berthier — geht fchleht von jtatten. Ende April erläßt deshalb 
Bonaparte einen Aufruf an das junge Rranfreih. „Zu den Waffen, 
zu den Waffen! Auf nad) Dijon!” Tautet jein Ruf. Der Erfolg war 
äußerit gering, bi Ende Mai fanden fi nur 120 Freiwillige in Dijon 
ein. (Man erinnere fih an VBonapartes Brief an Talleyrand vom 
7. Oftober 1793: „diefer Aufſchwung der Begeifterung, der nur ein: 
mal fommt.”) Schließlich fam die Reſervearmee ivefentlich durd) den 
Zuzug von Truppen von der Weltarmee, die nad Beendigung der 
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Royaliftenaufftände frei geworden war, alfo durd) die Gejtellung che- 
maliger Soldaten, auf die Zahl von 30 000 Mann. Eine Armee mit 
autem Kern, doch unfertia, denn alle Anjtrengungen des Erjten Ston- 
fuls hatten nicht verniodt, fie mit Waffen, Schiegbedarf, Lebensmitteln 
und Fahrzeugen hinreichend zu verjehen. UWebrigens war Dijon nur 
fheinbar der Sammelpunft fir die Refervearmee, ihre Bejtandteile 
wurden nad der Schweiz in Mari geſetzt. Dadurh wurden Die 
Dejtreicher getäufcht; nach ihren Nachrichten jtand die Rejervearmee zu 
Dijon nur auf dem Papier. 

Wie war — um auf den Kriegsplan zu fommen — im 
Beginn 1800 die militäriihe Lage Frankreichs gegenüber der Zweiten 
Koalition? 

In Oeſtreich hatte wenige Wochen nad) dem 18. Brumaire Erz: 
berzog Karl in einem Rundſchreiben die vordern Reichskreiſe Davor ge: 
warnt, die faum begonnenen KRüftungen im Vertrauen darauf, dat der 
Friede nahe fei, einzuftellen. Jetzt ſei es „mehr als je an der Zeit, Die 
Anjtrengungen zu verdoppeln, die Streitkräfte zu vermehren und den 
zur Gelbjtverteidigung reichsſchlußmäßig erneuerten und bejtätigten 
Entihluß mit allem Ernite und aller Tätigkeit zu vollziehen.“ (Dod 
welch ein Zustand im Deutfchen Reihe! Die Reichskriegskaſſe war bei 
den vorjährigen Einnahmen mit über 6 Millionen zurüd, die Ausficht 
in das neue Finanzjahr war jo triib wie möglich.) Der Erzherzog, 
fürperlich leidend und durch Thuguts Eigenwilligfeit in militärischen 
Tingen tief verftimmt, legte Ende 1799, zur Befriedigung des 
Minijters, den Oberbefehl über das öftreichiihe Heer am Oberrhein 
nieder. An feine Stelle fam der tapfere, aber bejchränfte Kray, und 
nad Italien fam, als Nachfolger Suworoffs, Melas. 

Um die öjtreichifche Heeresleitung in Italien, die militärifchen 
Gegenspieler Bonapartes, jogleid ins Muge zu faſſen — bei der Wahl 
des Oberfeldherrn, des Nachfolgers des hoch begabten, jung geitorbenen 
Prinzen Friedrich von Dranien, zeigte Thugut feine glüdliche Hand. 
Michael Friedrich Benedikt Nitter von Melas, geboren 1729 als 
Sohn eines Pfarrers in Siebenbürgen, war im Siebenjährigen Striege 
Adjutant Dauns gewejen. Als Nachfolger Beaulieus hatte er 1796 
die geſchlagene Armee nad Tirol zurüdgeführtt. Im Frühjahr 1799 
übernahm er widerjtrebend den Oberbefehl über die kaiſerlichen Truppen 
under Sumworoff, mit dem er leidlich auszufommen verjtand. In der 
Schlacht an der Trebbia trug er viel zum Erfolge bei, und bei Novi 
bewirkte er, durch feinen aus eignem Antrieb unternommenen Angriff 
auf den rechten Flügel der Franzoſen, die Entiheidung. Aber Melas 
fühlte fi, nad feinem Alter und nad) jeiner Befähigung, den Auf: 
gaben eines DOberbefehlshabers nicht gewachſen; er bat wiederholt um 
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Entlaſſung und blieb nur auf ausdrücklichen Befehl an ſeiner Stelle. 
Melas war ein guter, tapferer Soldat, doch ohne Kenntniſſe, ſchwach 
von Verſtand, ein Wackelkopf. Bei ſeinen einundſiebzig Jahren neigte 
er zu Gemächlichkeit und Ruhe, und er war überhaupt dermaßen arbeits: 
icheu, daß ihm jeder willfommen war, der ihm die Lajt der Gefchäfte 
abnahm. Diefem unfähigen Greife, dieſem uniformierten Faullenzer 
fteht als Chef des Generaljtabes zur Seite Anton Freiherr von Zach, 
geboren 1747 zu Beit als Sohn eines Arztes, aljo derzeit ein Fünf: 
ziger. Er war 1779 Profeffor an der Militärafademie zu Wiener: 
Neuftadt geweſen, und in den Türfenfriegen und in Belgien war er 
emporgeitiegen, bis zum Oberiten. Im Jahre 1796 gehörte Zach zum 
GSeneralguartiermeiiterjtab Beaulieus. Er verteidigte unter Wurmſer 
Mantua. 1798 wurde er Chef des Generaljtabes unter Kray, vom 
7. bi$ zum 27. Juli leitete er die Belagerung Mantuas. Dann Fam 
er zu Melas, auf deſſen Wunſch. Zac it, im Gegenfag zu Melas, ein 
Mann von ausgebreiteten Fachkenntniſſen, von ſcharfem Verſtande und 
Vorausficht, höchſt Fleigig und entichloffen; wenn er inaßgebend jein 
wird, für Bonaparte ein nicht zu verachtender Gegner. 

Alſo in Deutichland Kray anstelle des Erzherzog Karl, in 
Italien Melas mit Zac) anjtelle des Prinzen Friedrich von Oranien. 
Thugut rechnete nur mit der Fortfegung des Krieges. Am 3. Januar 
1800 drang er auf Bejchleunigung der ungariſchen Aushebungen. Kein 
Augenblid, jchrieb er dein Grafen Colloredo, jei zu verlieren, da Die 
Franzoſen höchſt wahrjcheinlich Iosjchlagen würden, wenn man es am 
wenigiten erwarte. Seht endlich (da England den öftreihiihen Ans 
ſprüchen in Italien nicht widerſprach) brachte Thugut das Verhältnis 
Dejtreihs zu England in Ordnung, indem er den Anleihevertrag von 
1797 annahm. Geld zur Fortjegung des Krieges war alſo vorhanden, 
und duich die Hilfsgelderverträge Englands mit Pfalzbayern, Württem- 
berg und dem Nurfürjten von Mainz fonnte, bei genauer Innehaltung 
der Beitimmungen, der Schade, den die Koalition durch den Austritt 
Rußlands (das im März aud) mit England brach) erlitten hatte, aus- 
geglichen werden. Der Stand der Heere Frankreichs und Oeſtreichs war 
diefer: In Italien ſtand Maſſena mit 30 000 Mann auf der Linie 
Genua-Savona-Col di Tenda, 10 000 feiner Truppen hielten die Alpen- 
päſſe beſetzt. Melas jtand mit SO 000 Mann in Piemont, 20 000 hatte 
er in Oberitalien, in Toscana und in der Romagna in Garnifonen. 
Moreau jtand im Elja umd in der Schweiz mit 120 000 Mann, ihm 
gegenüber, jenjeit3 des Nheins, bei Donauefchingen, Kran mit einer 
ebenjo großen Armee. Mithin: während auf dem deutſchen Kriegs: 
Ihauplage die Gegner gleich ſtark waren, hatte in Italien Deftreich die 
große Uebermadt. 
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Natürlich war bei der Aufjtellung des Striegsplanes die erjte Frage: 
Auf welchem Kriegsſchauplatz iſt die Entſcheidung zu ſuchen? Bona- 
parte konnte darüber keinen Augenblick im unklaren ſein. Im Frühjahr 
1797 hatte er — um ſeine Phraſe zu gebrauchen — unter den Mauern 
Wiens den Frieden diftiert; gewiß hätte er Damals den Stoß ins Herz 
des TFeindes geführt, wenn es für ihn nicht geraten geweſen wäre, in 
Leoben Halt zu machen. Es fam aljo jet wiederum auf „Die Mauern 
Wiens“ an. Das heißt: Für Franfreich handelte e8 fi) um die Rhein: 
grenze, um die fürzejte Linie Baris-Wien; denn, wenn die Franzofen 
in Italien fiegten, war Dejtreich nur gejhwädht, wenn jie aber in 
Deutjchland fiegreich blieben, am Nhein oder an der Donau, waren fie 
Herren im Deutfchen Reihe. Die Strategie gebot demnad, Mafjena 
an der Küſte von Genua nur das zur Verteidigung notwendige zu 
fenden und die ganze übrige Heereskfraft gegen Kray, den öſtreichiſchen 
DOberfeldherrn in Deutfchland, zu gebrauchen. Nach Krays Beliegung 
war entweder in Wien der Friede zu fließen oder, wenn er nicht zu 
haben war, mußte man nad Italien hinübergreifen, um Melas im 
Rüden zu faffen, ihn von feinen Verbindungen abzufchneiden und ent- 
icheidend zu ſchlagen. So dachte Bonaparte. Er jagt darüber, in 
Uebereinftimmung mit feinem erhalten, in feinen Memoiren: „Ra: 
poleon, die Lage Frankreichs bedenfend, erfannte, daß von den beiden 
Grenzen die deutjche . . . Die vorherrſchende war, die von Italien Die 
nebenfächlihe. In der Tat, wenn die Armee der Republif am Rhein 
geichlagen worden und in Italien fiegreich geblieben wäre, jo hätte Die 
öltreichifche Armee in das Elſaß, in die Frande-Comte oder in Belgien 
eindringen und ihre Erfolge ausnutzen können, ohne daß die in Italien 
fiegreiche franzöfifche Armee irgend eine Diverfion hätte ausführen 
fönnen, die geeignet geiwefen wäre, fie aufzuhalten... Wenn die fran- 
zöltiche Armee an der vorherrſchenden Grenze fiegreicdh war, während 
die an der nebenfächlichen italienifhen Grenze geichlagen wurde, fo 
war alles, was man fürdten fonnte, die Wegnahme von Genua, ein 
Einbruch in Die Provence, oder vielleicht die Belagerung von Toulon; 
aber eine Abteilung der Armee von Deutichland, die von der Schweiz 
in das Potal hinabitiege, würde fofort die fiegreiche feindliche Armee 
in Italien und in der Provence aufhalten. Er folgerte nun, daß man 
der Armee von Italien nichts über das jenden müfle, was nötig var, 
fic auf 40 000 Mann zu bringen, und daß man alle Kräfte der Re- 
publik im Wereiche der vorherrſchenden Grenze vereinigen müſſe . . 
Die Abficht des Erjten Konfuls war, fih im Monat Mai mit Diefen 
beiden Armeen” (der Neuen NRheinarmee und der Nefervearmee) „nad 
Deutichland zu begeben, mit fchnellem Zuge den Strieg über den Inn 
zu tragen; aber die Ereigniffe au Genua Anfang April” (Maſſénas 
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Einihliegung) „beitimmten ihn, die Feindjeligfeiten am Rhein be- 
ginnen zu lafjen, als ſich die Nefervearmee gefammelt hatte. Der Er- 
folg an diefer Grenze war nicht zweifelhaft; alle Kräfte Oeſtreichs 
waren auf Italien gerichtet worden.“ Der Kriegsplan, den Bonaparte 
dem Kriegsminiſter diftierte und Moreau jenden ließ, war demnad): 
Der Erſte Konful wollte, gededt dur den Rhein, feine ganze Armee 
bei Schaffhaufen und Stein jammeln, bei Schaffhaufen den Rhein über- 
ichreiten und plötzlich übermädtig in der linfen Flanke und im Rüden 
Krays erjcheinen, ihm den Rückzug abjchneiden und ihn gegen ben 
Rhein drängen. War das erreicht, fo ftand der Weg nad Wien offen. 
„Diefe Beivegung hätte in zwei Wochen den Feldzug entjchieden; Die 
Umjtände dafür konnten nicht günitiger fein... . der Erfolg fonnte nicht 
fehlen.” So vorzüglich diefer Plan war (auch deshalb, weil bei dem 
unwahricheinlichen Falle des Miklingens der Rüdzug durch die Schweiz 
gefichert war), Bonaparte ftand von der Ausführung ab. Moreau 
wollte nämlich auf feine Apfichten nicht eingehen und nit unter ihm 
dienen. Mitte März ließ er durch feinen Generalitabschef, Defolle, in 
Paris erflären, daß er feine Entlaffung fordere, falls der Erſte Konful 
auf dem Weberfchreiten des Rheins bei Schaffhaufen (ſtatt in der 
Nähe Straßburgs) beitehe. Bonaparte ſah — fo jagt er in feinen 
Memoiren -—, dat fein Kriegsplan von Moreau nicht begriffen wurde, 
und hielt es für „unmöglid, einen fommandierenden General zu ver- 
pilihten, einen Plan auszuführen, den er nicht verjtand . . .“ Da er 
Derzeit mit dem General nicht brechen wollte, gab er nad; er nahm 
— jo berichtet Dejolle — Moreaus Plan „mit Widerjtreben zwar, 
aber ohne die geringjte Menderung zu befehlen,“ an. Die Bedeutung 
diefes Borganges war: Bei der eriten großen Probe, die Bonaparte als 
friegsverftändiges Staatsoberhaupt zu beitehen hatte, verjagte er, er 
wich mit jeinem großartigen Kriegsplane por dem Eigenwillen eines 
Teldherrn, der hervorragend, aber doch zweiten Nanges war, zurüd. 
Er überließ ihm die Art der Kriegseröffnung, wählte ſich, um eine be- 
fondre Rolle jpielen zu können, zum Striegsfhauplag Italien, wo Die 
Kriegsenticheidung nicht zu ſuchen war, jtellte aljo fein Bedürfnis nad) 
neuem Kriegsruhm über das oberjte jtrategifche und über das oberfte 
diplomatiihe Erfordernis. Wir werden fehen, wie er fi), nach foldher 
Srundverfehlung, in dem folgenden Feldzuge zwar im großen und 
ganzen wieder als Meiiter zeigt, aber wie er doch — als ob ihn der 
Geiſt der Kriegskunft verlaifen hätte — erit im legten Mugenblid dazu 
kommt, da3 Glück hei der Stirnlode zu fallen. 

Nachdem entiieden war, daß Moreau bei der Wahl des Ortes 
zum Ueberſchreiten des Rheins freie Sand haben jollte, jandte ihm 
Carnot Ende März nach den Beſchlüſſen der Konſuln den Befehl, Mitte 
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April mit der Hauptmaffe feines Heeres den Rhein zu überjchreiten, 
in Schwaben und Bayern einzudringen und unterdejjen einen Teil der 
Nheinarmee nad der Schweiz zu werfen. Damit würde die fürzejte 
Verbindung zwiſchen den öftreichifchen Truppen in Deutichland und den 
in Stalien unterbroden und für die Reſervearmee der Weg zum Ein: 
greifen freigemacht werden. „Die Abjicht des Eriten Konſuls iſt es, 
die Schweiz zu fichern, mit den leßten Diviſionen der Reſervearmee, 
weil diefe Divifionen weniger friegsgewohnt find als die Truppen der 
Referve der Nheinarmee, und dann dieſe legten mit dem Kern der 
Reſervearmee zu vereinigen, in Italien über den St. Gotthard und 
den Simplon einzudringen, um fi in der Ebene der Zombardei mit 
der Armee von Italien zu vereinigen.“ Bonaparteßfstrategi- 
ſcher Grundgedanke mar alio nicht der nädhitliegende, von 
Nizza aus nad) Genua borzudringen und Maflena unmittelbar zur 
Hilfe zu eilen. (Nur anfänglid plante er, Melas zwiichen ſich und 
Maſſéna zu bringen und diejen zu entjeßen.) Nein, er faßt den 
Plan: Mafjsna vorläufig fich ſelbſt zu überlaffen, in der lombardiichen 
Ebene im Rüden des Feindes zu erfcheinen, den Feind dorthin auf ſich 
zu ziehen, alſo Mafiena nur mittelbar Luft zu machen, und möglicher: 
weiſe alles in einer großen Schladt zu Ende zu bringen. Er judt — 
da erfennt man wieder den großen, den fühnen Feldherrn — die Kriegs— 
entfcheidung auf der Rückzugslinie des Feindes, nit an der Riviera, 
fondern in der Lombardei. Demgemäß berät der Erſte Konful noch 
im März Maflena. Er möge, fchreibt er ihm, vier Fünftel feiner 
Truppen bei Genua jammeln und damit auf einen Bunft vorjtoßen, 
wodurch er ficherlich Teilerfolge haben werde, da von den Dejtreichern 
eine fonzeniriiche Operation getrennter Slolonnen zu exivarten fei. 
„Der Feind wird nad) der öftreichiichen Weiſe drei Angriffe maden ... 
weichen Sie zweien diejer Angriffe aus und finden Sie ſich mit allen 
Kräften gegen den dritten ein.” Dann, am 9. April, befiehlt Bona— 
parte dem General, fich jirena in der Verteidigung zu halten; erit wenn 
im Rüden des Feindes die Reſervearmee erjchienen jei, folle er über 
Zurin mit ihrem rechten Flügel Verbindung ſuchen. Aber Melas 
handelte jchneller, al8 Bonaparte vorausfegte. (Davon fpäter.) Am 
1. Mai begibt fi) der Erſte Konful von Paris nad) der Schweiz zur 
Reſervearmee, die nad) feinem Befehl am Fuße des St. Bernhards bereit- 
fteht. Am 12, ift er in Laufanne und beichließt fogleich den Uebergang. 

Was war Dejtreihs Kriegdplan? Kray in Deutſch— 
land war aufgetragen, die Schweiz zu erobern. Dazu war ihm in Wien 
eine Verjtärfung von 25000 Mann bewilligt worden, die von der 
Armee in Italien zu ihm ftoßen follte. Melas hatte die italtenijche 
Riviera zu erobern, fofort danach die Hilfstruppen für Kray nad) 
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Wallis zu jenden, gleichzeitig mit dem Eindringen Krays in die nörd- 
lihe Schweiz. Ein Plan, der Ende Februar wohl durchgeführt werden 
fonnte, wenn der öjtreichifche Feldherr ichnell handelte, denn derzeit 
waren Maſſénas Heer in Italien und Moreaus Heer in der Schweiz 
nicht in der beiten Verfaſſung. 


Der Zweite italieniihe Feldzug Bonapartes verläuft von Mitte 
Mai bis Mitte Juni 1800. Man fann dabei zwei Abjchnitte unter- 
iheiden: 1. Wom Uebergang über die Alpen bis zum Einzug in Mai- 
land. 2. Vom Einzug in Mailand bis zur MUebereinktunft von 
Aleffandria. (Der dritte Abjchnitt des Feldzuges, von der Ueberein- 
funft von Aleſſandria bis zum Frieden, fommt jpäter nebenjädhlich in 
stage, da Bonaparte nur mittelbar daran beteiligt ift.) Die Vor— 
ränge im folgenden. 

Der erſte Abjhnitt des Feldzuges hat zum Bor: 
ſpiel die öftreihiiche Worwärtsbeivegung, die Anfang April beginnt, für 
den Vorteil der Deftreicher viel zu fpät. Obwohl Melas dur die 
Spione feines Generalitabs weiß, dat die franzöfiiche Nefervearmee vor 
Ende April nicht3 unternehmen fann, benubt er die Zeit bis dahin 
nicht dazu, den Feldzug in der Riviera zu beendigen, jo daß danach 
feine Armee, mit freiem Rüden und freier Flanke, den über die Alpen 
borgehenden Franzofen hätte entgegentreten fünnen. Zachs Plan var, 
die Operationen Ende Februar zu beginnen, mit ganzer Kraft, ehe die 
Alpen gangbar geworden wären, nad der Riviera zu eilen. Waren 
Genua und Savona erobert, jo follte mit einem Teil des Heeres an der 
Roja eine feite Stellung eingenommen und mit der Hauptmadt über 
den Großen St. Bernhard gegen Bern vorgegangen werden, um die 
Franzoſen aus der Schweiz zu vertreiben. Aber Melas läßt jich über: 
reden, die Feldzugseröffnung bis zum Beginn der milden Jahreszeit 
zu verſchieben. Bis auf weiteres iſt er erfolgreih. Am 4. April geht 
er mit jeinen 70 000 Mann zum Angriff über, auf Mailena, der feine 
30 000 zur Sperrung der Zugänge nad) der Riviera weitläufig aufge: 
itellt hat. Maffena, jo glänzend er jich verteidigt, wird zuriidgedrängt; 
er wirft nad) zwei Wochen die eine Halfte jeines Heeres nad Genua, 
die andre Hälfte, unter dem General Suchet, weiht über den Var 
zurück. Melas zieht in Nizza ein. Much er teilt fein Heer, der eine 
Zeil, unter General Dtt, belagert Genua, der andre, unter General 
Elsnitz, ſucht den Uebergang über den Var zu erzwingen. Im Beginn 
des Feldzuges jtehn aljo die Dinge — Bonaparte it darüber Ende 
April unterrichtet — auf dem Punkte: In Oberitalien iſt nur noch 
Senua von den Franzoſen bejeßt, und dort Fann ſich Maſſéna, ſchlecht 
verſorgt, vielleicht bis Ende Mai halten. — Gegen Mitte Mai beginnt 
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Bonaparte die Operationen‘ Die Rejervearmee, die er verfafjung?- 
twidriger Weife in Wirklichkeit befehligt, bejteht aus der Avantgarde 
unter Zannes, zwei Armeeforps unter Duchesne und Victor, einer 
Stavalleriedivifion unter Murat, der Artillerie iſt Marmont vorgejeßt. 
Am 10. Mai bat Bonaparte in Genf die Ordre de bataille ausgegeben. 
(An demfelben Tage trifft Carnot von feiner Beratung mit Bonaparte 
zu Zaufanne bei Moreau auf dem füddeutihen Kriegsihauplate ein. 
Er überbringt im Auftrag des Erſten Konſuls den Befehl der Regie: 
rung, 25 000 Mann von der Rheinarmee über den St. Gotthard nad) 
Stalien zu fenden. Bonaparte dringt auf Eile, „weil ohne dieje Eile 
die Reſervearmee geichlagen werden würde.” Moreau, der inzwiſchen 
den Feldzug in Deutſchland doch wejentlich nach dem Plane Bonapartes 
eröffnet hatte, der Ende April in der Nähe des Bodenjee den Rhein 
itberfchritten, am 3. Mai bei Engen und Stodad), am 5. bei Moeskirch, 
am 9. bei Biberady die Deftreicher gefchlagen und fi damit den Weg 
nad) Wien geöffnet Hatte, Moreau gab zwar widerwillig ein Viertel 
feine Heeres ab, doch er erfannte wohl, daß Bonapartes Lage nad) 
den Falle Genuas, bei der Uebermacht der Deftreicher, verziveifelt 
werden fonnte,) — Am 15. Mai beginnt der Uebergang über 
den Großen St. Bernhard. Ohne beiondre Schwierigkeiten 
überfchreitet an den Tage Lannes mit einer Brigade der Vorhut den 
Berg. Die Pferde wurden am Zügel geführt, die Geſchützrohre auf 
ausgehöhlte Baumſtämme geleat, von Soldaten gezogen. Am 16. Mai 
befeßt Zannes, nach Ueberwindung geringer öftreihiicher Streitkräfte, 
Aoſta, nun ift der Uebergang der Reſervearmee und ihre Nusbreitung 
im Tale der Dora Baltea gefichert. Am 18. ift Berthierd Hauptquartier 
in Aoſta — erſt jet erfährt Melas den Uebergang. Mber ein ernites 
Hindernis für das Hinabfteigen der Franzofen in die lombardiiche Ebene 
bietet auf dem Wege von Aojta über Ivrea nah dem Po die Bergfeite 
Bard, denn an ihren Kanonen fünnen Artillerie und Fuhrwerk nicht 
vorbei. Bonaparte, der am 20. Mai den Großen St. Bernhard über- 
ichritt, fommt am 25. zu Etroubles im Tale von Nofta an und erfährt 
zu feinem Untoillen von dem unerwarteten Hindernis. Unterdeſſen, 
am 21., hat Zannes das feite Iorea erobert, wobei er 500 Gefangene 
madht und 14 Geihüte nimmt. Die NRefervearmee fammelt fich 
zwiſchen Mofta und Jvrea. Erit am 2. Juni folat, nad) der helden: 
mitigen Verteidigung des Hauptmanns von Bernfopf, nachdem Breiche 
geihoffen worden ift, die Uebergabe Bards. Der Weg nad) 
Oberitalien ift frei.* ) 


*) Bonapdartcs Zug über den Großen St. Bernhard tt von 
Malern und Schrüftſtellern oft als ein Heldenſtück neichildert worden. Ihnen zu— 
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Wie verfügt Bonaparte nun? Nachdem er die Truppen, die über 
den Kleinen St. Bernhard gezogen find, an ſich gezogen hat, und nad): 
dem auch die Hilfstruppen von der Rheinarmee, 11 000 Mann unter 
Moncey, zu ihm gejtoßen find, hat er 40 000 Mann zur Hand, vielleicht 
weniger, die Zahlen find ungewiß. Er ijt am 26. Mai in Ivrea, er 
weiß, daß Maffena in Genua eingejchloffen iſt. So tritt die Frage, ob 
er ihm unmittelbar zur Hilfe eilen joll, nochmals und mit größerer 
Dringlidfeit an ihn heran. Sollte er nad) Süden, auf Turin mar: 
jhieren? Er weilt den Gedanken zurüd, aud Maffenas ſchwerſtes 
Mißgeſchick bringt ihn nicht von feinem Plane ab. Schon am 14. Mai 
bat er Berthier Moncey befehlen laflen, fih auf dem fürzejten Wege von 
Sprea nah Mailand zu begeben, was ihn nicht abhielt, an demfelben 
Tage an Moreau zu jchreiben, der Marſch des Hilfsforps müſſe jchleunig 


folge überichritt der Erite Konſul den Gebirgspfad auf ſtolzem Roſſe, in Wirflich- 
eit aber geſchah e8 auf einem Maultiere mit einem Führer. Daſſelbe Tier und 
denfelben Führer benußte nicht lange nachher K. V. von Bonitetten, der Reiſe— 
begleiter der Schriftitellerin Friederife Brun (1765-1835). Nach ihren Reifes 
Ichilderungen erzäblte der Führer an der gefährlichiten Stelle hinter St. Rierre, 
wo man über den fchlüpfriaen Raſen längs eines Abarundes auf ſchmalem Pfade 
dahinzog: „Hier, an diefer Stelle hat das ficherite unjerer Maultiere, dafjelbe, auf 
dem Sie reiten, einmal einen Fehltritt getan, der es ſamt feinem Reiter in den 
Abgrund geitürzt hätte, wenn ich mich nicht ſchnell mit aller Macht dagegen ges 
worfen und es achalten bätte. Damals war aber der Weiter fein anderer al3 
Bonaparte, der mir für meine Tat zwanzig Louisdor geichenkt hat.“ — „An 
diefem Faden,“ ſagt die Wiedererzählerin, „bing allo das Schickſal Europas, . ..“ 
Auf derfelden Reife wohnte Friederike Brun im Haufe eines ehemaligen fardinifchen 
Sngenieuroffizierd, in deilen Fremdenzimmer vorzüglich gezeichnete Karten der 
Umgegend hingen. Auf Befragen erzählte der Ingenieur, dab die Karten von ihm 
feien, und fügte hinzu: „Als die Deitreicher bier waren, die das Land, das jie 
verteidigen Sollten, nicht fannten, war der Generalitab bier einquartiert, aber feiner 
der Dffiziere hatte diefe Karten auch nur eines Blides gewürdigt. Doch kaum 
hatte einige Tage fpäter Bonaparte dieſes Zimmer betreten, ald auch fchon fein 
Blid auf diefe Karten fiel. Wer hat fie gemacht? fragt er, und nachdem ich mich 
als Zeichner genannt hatte, jagte er: Sie follen mein Führer fein. Und 
dann gings — wir waren mit ihm unfer elf — über Stod und Stein vorwärts. 
So famen wir ind Val d'Ajos, wo wir undermutet auf ein öftreichifches Pikett 
von 5 Mann stießen. Eine Sekunde lang berrichte beiderfeit3 Heberrafchung, dann 
fagte Bonaparte falt und gebieteriich zum Führer der Deftreicher: Donnez moi 
votre &pee, vous &tes mon prisonnier! Worauf der Arme widerſtandslos feinen 
Degen überreichte. Zum zweitenmal hing alfo in diefem Feldzuge das Leben des 
wunderbaren Mannes am Faden des Ungefährs.“ — Zu Vorftehendem gehört die 
Tatiahe, dat dad Gerücht, Bonaparte fei an den Abhängen des St. Bernhards 
beinahe einer öftreichiihen Abteilung in die Hände gefallen, am 8. Juni 1800 
die franzöfifche Rente in Paris von 33 auf 30 berabgedrüdt bat. (S. Boulay de 
la Meurthe : Correspondance de Talleyrand avec le Premier Consul pendant la 
campagne de Marengo. Revue d’histoire diplomatique 1892 S. 284.) 
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fein, damit es Maflena Hilfe bringen könne. Am 19. Mai jendet Bona- 
parte perſönlich Moncey den Befehl, über Bellinzona jchnell nach dem 
Tieino zu marjchieren, weil fi die Rejervearmee jogleih gegen Mai: 
land wenden werde. Den Mari nach Genua erwähnt er dabei nur 
wie eine Möglichkeit, in zweiter Linie. Der Erjte Konſul iſt alfo feit 
Mitte Mai in dem Entichluß befejtigt, ſich auf die rüdwärtigen Ber: 
bindungen des Feindes zu werfen; er jtrebt nach den politiichen Mittel- 
punft von Oberitalien, nad) Mailand, wohl berechnend, dat Melas, was 
für Erfolge er auch im Nordweiten erringe, ihm nad) der Lombardei 
folgen muß, um fich die Verbindung mit Dejtreich freizumachen. Bei 
der Schwäche der Neferpearmee ein Wageſtück, das nur bei überlegener 
Strategie oder unter bejondren Umjtänden gelingen fonnte. Gelang 
es, fo waren gleichzeitig Der enticheidende militärische Erfolg und das 
politifche Ziel des TFeldzuges erreiht. — Genug, Ende Mai beichliegt 
Bonaparte: Die Refervearmee nimmt die Ridtung 
auf Mailand, nad Diten, jtatt nad) Süden auf die Hauptmacht 
des Feindes. Um die Mitte des Monats jtand Melas ziwifchen Savona 
und Nizza mit 20 000 Mann, 27 000 Mann belagerten Genua, 20 000 
ftanden im weſtlichen Oberitalien, zur Bewachung der Alpenstraßen 
über den Mont Eenis, den Simplon, den St. Gotthard und den St. 
Bernhard. Die öftreihiiche Heeresleitung hatte wohl einen franzöfifchen 
Einfall von den Alpen ber befürdtet — das bewicd Die Truppen- 
anjammlung im nordiveitlihden Piemont und in der nördlichen Lom— 
bardei —, aber Melas hatte feine Streitkräfte verzettelt und jo das 
Eindringen der franzöfifhen Nefervearmee in Italien erleichtert. Wie 
gejagt, Melas befommt am 18. Mai die Kunde vom Uebergang über 
die Alpen; er eilt nad) Turin, fammelt dort 14 000 Mann, unterläht 
aber, jofort die Belagerung Genuas aufzuheben und alle Truppen von 
der Riviera an fich zu ziehen. Wäre Bonaparte nun, wie Melas er: 
twartete, nad) Turin auf Genua marſchiert, jo war Melas mit feinem 
feinen Heere leicht zu übermwältigen, und weiterhin hätten die Fran— 
zofen auch mit den übrigen verzettelten öſtreichiſchen SHeeresteilen 
leichtes Spiel haben fönnen. 

Der Schluß des erſten Abjchnittes des Feldzuges iſt: Bonaparte 
läßt Lannes mit der alten Vorhut (der vom Uebergang über die Alpen) 
bei Ehiavaffo am Po ftehen, damit er den Linfsabmarich der Armee 
gegen Turin hin dede, die Mafje der Armee marjchiert über Vercelli 
und Verona nad) dem Ticino. Am 31. Mai ihlägt Murat mit der 
neuen Vorhut 5000 Deftreicher bei Turbigo, wo fie ihm den Uebergang 
über die Sefia jtreitig machen. Die Dejtreicher ziehen fi in der Nacht 
auf Mailand zurüd. Am 1. Juni überjchreitet die franzöſiſche Haupt: 
macht den Ticino, am Nachmittag des 2. erreiht Murat Mailand, von 
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wo fich die Dejtreicher, deren reihe Magazine dem Feinde in die Hände 
fallen, auf Lodi zurüdgezogen haben. Nur in der Zitadelle von Mai- 
land bleibt eine öftreichiiche Befagung. Am Abend des 2. Junis folgt 
Bonapartes Einzug in Mailand. Wiederum, tie im 
Mai 1796, wird er als Befreier begrüßt. (Befreier von den Dejtreichern, 
das war er ja wirklich.) 

Derzmweite Abſchnitt des Feldzuges umfaßt die 
Zeit vom 5. bis zum 15. Juni.*) Bonaparte in Mailand hat anfäng- 
lich wieder die Abficht, Maſſena in Genua zu Hilfe zu eilen. Aber 
während er politiiche Gejchäfte treibt, die Cisalpiniiche Republif wieder: 
aufrichtet, in Mailand die Geiitlichfeit verfammelt und fie feines be- 
jondren Wohlmollens verfichert („weil er fih mit allen Franzoſen 
überzeugt halte, daß die fatholiiche Kirche der Republif am günitigjten 
gefinnt ei”), während er fi Feite und Huldiqungen gefallen läßt, 
erliegt Maflena feinen Bedrängern. Nac vierzig Tagen heldenmütiger 
Verteidigung folgt am 4. Juni unter ehrenvollen Bedingungen die 
Uebergabe Genuas Am 5. Iuni bricht Bonaparte gegen 
Melas auf. Hauptaufgabe ift ihm, den Bo zu fperren. Aber da er 
dazu feine Stütpunfte hat — alle Feitungen in Piemont und in der 
Lombardei find ja in den Händen der Deitreiher — jo beichließt er, 
über den Po zu gehen und Melas ſüdlich des Fluſſes aufzuſuchen. — 
Wie verhält fich dagegen Melas? Er ift am 25. Mai in Turin ange: 
langt und befommt hier Ende Mai die Gemwißheit, daß Bonaparte 
gegen den Ticino, auf Mailand marjchiert. Die Meinung über das, 
was num zu tun fei, ijt geteilt. Im Kriegsrate raten etliche, die Be- 
lagerung von Genua aufzuheben und die dadurch an der Riviera frei 
werdenden Truppen unter Elsnitz und Ott heranzuziehen, in Piemont 
nur die nötigen Garnijonen zurüdzulaffen, und entweder gegen den 
Feind zu marſchieren oder am Po entlang auf Mantua, denn es fei 
„eine underzeihlice Sache, das Schidjal des ganzen Italiens und der 
Armee von dem Erfolge einer einzigen Schlaht abhängen zu laſſen.“ 
Dagegen wendet fih Zah. Man könne fich, jant er, getroſt auf eine 
Schlacht einlaffen, wenn man alle Wahrfcheinlichfeit für fich habe, fie 
zu gewinnen. Genua müffe bald fallen, und dann ſei man im Verein 
mit den Belagerungstruppen dem Feinde gemahlen. Bleibe man in 
Piemont, jo könne man zwifchen den Feitungen immer auf der fürzeiten 


*) Wir folgen bei der Skizzierung des Feldzuges von Marengo 
Bauptlächlich dem Bericht eines Augenzeugen, des Majord im öſtreichiſchen 
Generalitabe, Joſefs von Stutterheim, und den WUufzeichnungen eines andren 
Teilnehmers am ?yeldzuge, des Grafen Adam Adalbert Neipperg (de3 zweiten 
Mannes der zweiten Gattin Napoleons), Duellen, die Hermann Hüffer nach 
Forschungen im Wiener Kriegsarchiv im Jahre 1900 veröffentlicht hat. 
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Linie manövrieren und den Feind, ſei er auch 70 000 Mann ſtark, mit 
überlegenen Kräften angreifen. Dieſer Meinung pflichtet Melas bei; 
auf den Fall Genuas wartend, bleibt er in Piemont. Er verlegt dann, 
Anfang Juni, fein Hauptquartier nach Aleſſandria und ſammelt dort 
vom 10. bi$ 12. feine Truppen. (Zwar fendet er Anfang Juni Ott 
doch den Befehl, die Belagerung von Genua fofort aufzuheben, aber 
Dtt erlangt Verzug von ihm, da er grade mit Maflena unterhandelt 
und die Uebergabe nur noch eine Frage von Tagen ij.) Melas in 
Aleffandria, endlich bemüht, alle jeine Kräfte zujammenzuziehen, it 
nicht in der beiten Lage; die Truppen von der Riviera fommen lang- 
fam heran, und ald Genua fich ergibt, find die Franzoſen ſchon im 
Begriff, über den Bo zu gehen. Bonaparte hat nämlich fünf Dipifionen 
on den Fluß vorgejchoben; jie jollen ihn zwiſchen Pavia und Piacenza 
überfchreiten, um dem Feinde den Rückweg zu jperren. Ueberdies jtehen 
drei Divifionen am Ticino und in Piemont, um Melas am Ausmweichen 
nah Norden zu hindern, und zwei Pivifionen beobadjten die Adda und 
das linfe Poufer. Melas iſt alſo an drei Seiten der Weg verlegt. 
Zwar dringt Ott mit feinen Truppen von Genua über Novi nad) 
Norden, um die Franzojen aus Piacenza, das fie unter Murat erobert 
haben, hinauszudrängen, aber ſchon hat auch Lannes bei Belgiojojo 
den Po überſchritten, jo daß die Polinie für die Deftreiher verloren 
ift. Ott ſtößt auf Lannes am 9. Juni bei Caſteggio hinter Monte: 
bello und zieht ſich, nad) einem unnüßen, verluftreichen Gefechte, mit 
aufgelöjten Bataillonen an die Scrivia zurück. Jetzt hat Melas nur 
nod die Wahl: entweder eine Schlacht anzunehmen, um ſich Die 
Straße nah der Heimat zu öffnen, oder den Feind durch einen 
Marſch nad) Norden über den Po bei Caſale und Valenza zu umgehen 
und über Mailand die Verbindung mit Mantua zu ſuchen. Dieje 
Umgehung plant Zach, läßt aber davon ab, als er erfahren hat, daß 
das jenfeitige Poufer von den Franzofen ftarf bewacht und Valenza 
von ihnen bedroht ift. Nun muß die Schlaht angenommen erden. 

Es iſt die Entſcheidungsſchlacht des Feldzuges, die bevoriteht. 

Bei den Franzoſen und bei den Oeſtreichern iſt bis dahin der Ver: 
lauf der Dinge der: Bis zum 9. Juni, dem Tage von Caſteggio, leitet 
Bonaparte die Operationen von Mailand aus. Grade am 9. trifft Moncey 
mit 11 000 Dann Hilfstruppen von der Rheinarmee in Mailand ein, 
und Bonaparte, ftatt ihn nad) der entjcheidenden Front zu fchiden, be- 
fiehlt ihm, mit feiner Hauptmacht die Gegend öftlih von Mailand aufzu- 
Mären. Nur eine Divifion fol Moncey nad) dem Bo marſchieren laſſen, 
Damit fie die Armee auf dem linfen Ufer begleite. An demfelben Tage 
reitet Bonaparte das Schlachtfeld von Caſteggio ab und fchlägt fein 
Hauptquartier in Stradella auf. Am 12. Juni find die Korps unter 
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Lannes, Victor und Teſaix (der kürzlich aus Ägypten zurückgekehrt iſt) 
bis Tortona vorgedrungen. Als aber Lannes und Victor am 13. über 
die Scrivia rüden, haben fich die Dejtreicher unter Ott fchon bis an die 
Bormida zuridgezogen. Erjt bei dem Dorſe Marengo, zwiichen 
Aleſſandria und Tortona, befommen die Franzojen Fühlung mit dem 
Feinde, Doch zieht fich diefer auch über die Bormida, in fein fejtes Lager 
zurüd. Daher glaubt Bonaparte, Dielas wolle ihm ausweichen, jei 
es nordivärts, über Valenza nad Pavia, um ihm den Heimiveg zu ver- 
legen, fei es ſüdwärts, um ſich nad Genua zu werfen. Aber bei den 
Dejtreichern plante man nur vorübergehend ein Ausweichen. Melas 
wollte, um feine Ueberlegenheit an Kavallerie und Artillerie auszu— 
nugen, in der Ebene zwijchen Alefjandria und Tortona eine Schladt 
annehmen, und um den Feind in die weite Ebene zu loden, zog ex jein 
Heer über die Bormida zurüd. Nur der General O’Reilly blieb mit 
den leichten Truppen am jSontanonegraben, der jich wejtlid von dem 
Meierhofe Marengo, parallel mit der Bormida binzieht. Der Plan 
war: Ott follte mit dem linken Flügel über Cajtell-Eeriolo nad) Sale 
marjchieren, während die Hauptmadht über Marengo nad) San ®iuliano 
vorrüden, nach linf3 jchwenfen und die Franzoſen im Rüden faſſen 
iollte. O'Reilly hatie auf dem rechten Flügel die Bewegung des 
Heeres zu deden. „Begünjtigt das Glück unſer Vorhaben,“ jagte Zach 
am Schluß feines Entivurfs, „jo it der Feind an den Po geworfen und 
ohne Rückzug.“ Der Generaljtabschef nahm dabei irrigerweije an, daß 
Bonaparte mit jeiner Hauptmadt am Tanaro entlang von Sale nad) 
Aleſſandria vorrüden werde; deshalb follten jid) die drei Kolonnen Des 
öftreihifchen Heeres in der Naht vom 13. auf den 14. hinter dem 
Graben von Marengo aufitellen und beim Morgengrauen den Mari 
antreten. Bonaparte zug jedod; von San Giuliano in grader Richtung 
gegen Aleffandria. Sein Fehler iſt: Jetzt, vor der Entſcheidung, läßt 
er feine Kräfte in weiter Aufitellung, auf der Linie von Chiavaſſo bis 
nad Cremona. Bon ungefähr 46 000 Mann hat er für die pon ihm dem 
Feinde aufgenötigte Schlaht nur ungefähr 27 000 zur Verfügung. 
(Runde Zahlen angenommen, ftehen bei Marengo 30 000 Franzofen 
30 000 Dejtreichern gegenüber, die legten find den erften an Kavallerie 
bedeutend und mit 80 Geſchützen um das Doppelte überlegen.) Bona- 
parte war immer noch von dem Gedanken beherricht, Melas wolle ihm 
ausweichen; daß er auf dem Boden, den er geräumt hatte, Fämpfen 
werde, Damit rechnete er nicht. Daher fandte er am Mittag des 13. eine 
Tivifion unter Lapoype nad) Norden, zur Aufklärung gegen den Bo hin, 
eine zweite unter Dejair nad Süden, in der Richtung auf Novi. Und 
gar am Morgen des Schlachttages (am 14.) ift er noch zwei Stunden 
vor Mittag in feinem Irrtum befangen, denn in diefer Zeit jendet er 
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ta 
aus feinem Hauptquartier, Torre di Garrofoli, Defair den Befehl, 
feinen Marſch fortzufegen. 

Nun die Shlahtpon Marengo am 14. Juni 1800. 

Erſt am Morgen gegen 10 Uhr erfennt Bonaparte jeinen Irr— 
tum über Melafens Abficht; es wird ihm gemeldet, der Feind fei mit 
Uebermacht über die Bormida zum Angriff vorgegangen. Er begibt 
fi) ins Feld und findet ſchon die Tipifionen unter Victor und Lannes 
in beftigem Kampfe. Der Feind, feine ftarfe Artillerie gebraucdend, 
will Marengo nehmen, woraus ihn Victor mit der Divifion Gardanne 
am Tage vorher vertrieben hatte. Nach mehrjtündigem Kampfe, gegen 
3 Uhr am Nachmittag, müffen die Franzofen Marengo räumen. (Unter 
den erjten Deftreichern, die das Dorf befegten, ijt der Oberſt Radetzky.) 
Inzwiſchen, um Mittag, hat Bonaparte den Fehler, den er am 13. mit 
der Entjendung der Divifionen nad Norden und Süden beging, wieder: 
gutzumachen verfudjt, er hat Defair und Lapoype Eilboten gejandt. 
Defair läßt er bitten, um Gotteswillen fchnell umzufehren. Am Nach— 
mittage wird die Bedrängnis der Franzoſen mit ihren wenigen Ge— 
fhüten größer und größer. Auch die Konfulargarde, von Kavallerie 
im Rüden angegriffen, weicht, von ihren 1500 Mann fallen viele, die 
Mehrzahl mit 4 Kanonen ergibt fih. Danach erlahmt der Wider- 
ftand der franzöfiichen Armee, bald ift fie in vollem Rüdzuge. Bona- 
parte rajt. Er ruft den Truppen zu, auszuharren, weil die Reſerven 
kämen — vergeben. Er will ſich an die Spike einer Halbbrigade jtellen 
und vorgeben, mit Mühe hält man ihn von dem verziweifelten Beginnen 
ab. Es ijt Elar, die Deftreiher haben die Schlacht gewonnen. Froh— 
Iodend, mit gejchulterten Gewehren, meiftens in aufgelöften Kolonnen, 
ziehen die Sieger den fliehenden Franzoſen nad. Melas, der am 
Knie verwundet worden ijt, hat den Oberbefehl Zach übertragen, 
meinend, alles jei vorbei. Zach jagt zu Offizieren: „Nun, da haben 
wir ja den großen Bonaparte, Wo ift denn dieſes feltene Genie?“ 
Aber die Kaiferlicen frohloden zu früh — ehe die Sonne finft, wird 
der Sieger nod) einmal um den Sieg fampfen müffen. Ein Verhäng- 
nis, daß nad) dem fünf bis ſechsſtündigen Kampfe bei den Deftreichern 
niemand daran denkt, die Ordnung im Heere wiederherguftellen. Nun, 
während des Vormarſches in aufgelöften Abteilungen, erfcheint bei San 
Giuliano, dem Bunte, wohin die Oeſtreicher vorgedrungen find, Defair. 
Er hat den Gegenbefehl zur Umfehr noch rechtzeitig befommen. „Welch 
beillofe Verwirrung!” fagt ihm Bonaparte. Der Dipifionär ant- 
mwortet: „Wir find ganz frifch, und wenn e8 fein muß, bereit zu fterben.” 
Es folgt im Bereiche der feindlien Kugeln eine furze Beratung zur 
Feſtſtellung des Planes für das Gefecht, womit Defair den Rüdzug der 
Armee deden fol. Dann nimmt feine Divifion Aufftellung, fie ver- 
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mehrt ihre Geihüge, zieht die Neiterbrigade Stellermanns, die bis 
dahin den weichenden linfen Flügel gededt hat, heran und beginnt den 
Kampf. Wie der Sieger bei dem plößlich wießerauflebenden Artillerie- 
feuer des Feindes jtugt! Zwar verliert Zach nicht die Geiftesgegen- 
wart; er jammelt fchnell ein Regiment Infanterie und einige Grena- 
dierbataillone, und diefe Truppen halten dem neuen Angriff der Fran- 
zojen jtand. Aber jett wirft ſich, aus jelbitändigem Entſchluß, Keller: 
mann mit ungefähr 500 Reitern auf die linke Flanfe der Dejtreicher. 
Er zerfprengt die Grenadierbataillone und jchlägt zwei Abteilungen 
eines Sapvallerieregiments, das den Angriff garnicht abtwartet, in die 
Flucht. Dadurch entiteht im öſtreichiſchen Heere heilloje Verwirrung. 
Die Infanterie ergibt ſich zu taufenden der feindlihen Kavallerie. Zach 
wird gefangen. Was fich nicht ergibt, flieht über Marengo, das die 
Franzoſen wiederbefegen, in das am Morgen verlafjene Lager zwiſchen 
der Borınida und Aleffandria. Die um fünf Uhr von den Dejtreichern 
gewonnene Schlacht iſt um fieben Uhr für fie verloren, in zwei Stunden 
find die Sieger die Befiegten geworden. Defaiz, der im Beginn bes 
Kampfes fällt — denfwürdig jein Wort: Wir find bereit zu fterben! — 
Dejair hat in höchſter Not Hilfe gebradt. Kellermann 
(Francois Etienne, 1770—1835), der Sohn des Herzogs von Valmy, 
der 1792 als Befehlshaber der Mojelarmee den Preußen die Kanonade 
von VBalmy lieferte, dejjelben, mit dem Bonaparte 1796 den Oberbefehl 
in Italien teilen jollte, Kellermann hat die Entſcheidung herbeigeführt. 
Diefen beiden und den Tapfern, die ihnen folgten, dann aud) der eignen 
Unverzagtheit, hat der Erſte Konſul den Sieg von Marengo, wo die 
Deitreicher 9000, die Franzofen 13 000 Mann verloren haben, zu 
verdanken. 

So flar der Verlauf der Dinge, um den Bonapartefden 
Beriht über den Feldzug von Marengo ift es eine 
befondre Sache. Unter den fünf franzöfiihen amtlichen Berichten ift 
der erjte Bonapartes Bulletin vom Abend des 15. Junis. Er gibt ba 
Bourienne wenigjtens in der Hauptjache die Wahrheit in die Feder. 
Er verhehlt nämlid) nicht, daß die Schlacht jo gut wie verloren geweſen 
war, und ſchätzt den Reiterangriff Kellermanns ſehr hoch. Doch ſchon 
bier behauptet er fälſchlich, die Konſulargarde (Soldaten, von denen 
nad; dem neuen Statut jeder vier Feldzüge mitgemacht haben mußte), 
die Konfulargarde habe wie eine Nedoute von Granit ihre Stellung 
behauptet. Dann fabelt er über Deſaix, er habe den Feind im Sturm- 
fchritt angegriffen und in einem Augenblid zu Boden geworfen. Bon 
einer Kugel ins Herz getroffen, habe er noch Zeit gefunden, einen 
jungen Offizier zu beauftragen: „Sagen Sie dem Erften Konful, ich 
ftürbe mit dem Bedauern, nicht genug getan zu haben, in der Nachwelt 
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zu leben. Neben diefem Bericht jiehen jpätere Berichte, Die der Sieger 
von Marengo beeinflußt oder bearbeitet hat. Zunächſt Die eingehende 
Darjtellung der Schladt, die Bonaparte 1803 anordnet. Da bringt 
er fowohl an dem vom Oberjten Vallongue verfaßten Terte, als auch 
an den ihm vom Grafen de Caſtres beigegebenen Plänen willfürlid 
Henderungen an. Und dennod, nachdem ihm Berthier am 14. Juni 
1805, bei der Revue auf dem Schladhtfelde von Marengo, das nad) den 
Henderungen fertig gemadjte Werf überreicht hat, ijt er auch jet noch 
jo unzufrieden damit, daß er befichlt, die ganze Auflage nebſt allen 
Vorarbeiten zu verbrennen. Nur ein Buch wurde Damals beijeite ge- 
ichafft, jo da e8 1815 wieder ans Licht gezogen werden fonnte. Im 
Sabre 1805 wird im Kabinett Berthierd eine neue Darjtellung der 
Schlacht von Marengo unternommen, in majorem imperatoris gloriam. 
Auf zwei Bunfte fommt e8 Napoleon vornehmlid an, Die Welt fol 
nicht glauben, daß er bei Marengo überrafcht worden, und daß der erite 
Zeil der Schlacht für ihn eine Niederlage gewejen fei. Daher wird in 
dem neuen Werf feine Umficht und Vorſicht beim Kriege in Italien, wie 
beim Sriege in Deutjchland, hervorgehoben. In genialem Entmwurfe 
bat der Erſte Konſul den Verlauf des Feldzuges von Marengo, ja Die 
Entſcheidungsſchlacht, im voraus fejtgejtellt!! Demnach die fauftdiden 
Lügen: Die Franzofen find in dem erjten Teil der Schlacht nicht ge- 
ſchlagen worden, jondern das, was Melas für ihren Rüdzug hielt, war 
eine Schwenfung, eine Vereinigung mit Dejair. Die franzöfifche Armee 
— beim Barte des Mars! — bietet dabei” „den majeltätifchjten und 
ſchrecklichſten Anblick.“ Und als die Kühlung mit Defair gewonnen ift, 
befiehlt Bonaparte Halt und läßt die Armee zum Angriff vorbereiten. 
Schliegli wird auch Kellermann verdunfelt, denn dem jelbjtändigen 
Eingreifen eine Unterführers will Bonaparte die Entſcheidung nicht 
zu verdanken haben. In der Hinficht hieß es ſchon in dem Bericht von 
1803—5: Dans cette position, Bonaparte frappe un de ces coups 
decisifs qui n’appartiennent qu’au génie. Il ordonna au general Keller- 
mann, qu’il avait conserv& en reserve, en arriere de la droite de la 
division Desaix, ... de charger avec impetuositt la colonne de 
grenadiers sur son flanc gauche. Diefe Schilderung wird nun infofern 
noch abgeſchwächt, als gejagt wird, Bonaparte habe Kellermann den 
Befehl zum Angriff gegeben, als ſchon die ganze öſtreichiſche Armee, 
uber die Angriffe von vorn, in der linken Flanke und im Rüden, be- 
ſtürzt geweſen fei. Danach ift natürlich von der Wirkung des Keller: 
mannſchen Angriffs fein Aufhebens zu machen, er wird nur beiläufig 
erwähnt. Auch die Pläne zu diefem Bericht „berbefferte” Napoleon. 
Endlid, was er auf St. Helena in feinen Memoiren über Marengo 
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jagt, fteht im Punkte der Wahrheit ganz auf der Höhe der Relation 
de la bataille de Marengo aus dem Jahre 1805. 


Die unmittelbare Folge von Marengo ijt die Ueberein- 
funft von Aleſſandria vom Tage nad) der Schladt. Am 
Morgen des 15. Junis balt Melas zu Aleſſandria Kriegsrat. Es 
handelt fih darum (wir folgen dem Bericht Stutterheim$), ob man 
den Kampf wiederaufnehmen foll, um fid) den Weg nad) Mantua oder 
den nad Mailand oder den nah Genua zu öffnen, oder ob man ver— 
ſuchen joll, mit dem Erften Konful einen Vertrag zu jchließen, wonach 
die Armee freien Abzug befäne und den Erbjtaaten zu ihrer Verteidi- 
gung zugeführt werden könnte. Man faht jhlieklich einhellig den Be— 
ihluß, Bonaparte um einen adtundvierzigftündigen Waffenftillitand 
zu erfuchen, und fendet an ihn den General Skal und den Grafen Las 
Torres ab, die unter dem Vorwande, man wolle die Toten begraben, 
das Erſuchen vorzubringen haben. Als Bonaparte den Wunfch der 
Deftreicher hörte, und als er fah, daß die Abgeſandten verjeffen 
(preffiert) darauf waren, nahm er fogleid die Miene des Diktator 
on. Er erflärte, daß er feinen Waffenftillitand eingehen werde, der 
nicht den Frieden zur Folge hätte, den zu jtiften er nad) Italien ge- 
fommen wäre. Uebrigens fei er grade im Begriff, anzugreifen, und 
werde fich durch Unterhandlungen nicht aufhalten laffen. Ohne die Ab— 
geſandten viel zu Wort fommen zu lafien, fette er jogleich die Haupt- 
punkte zu einer Uebereinfunft auf und übergab fie Berthier mit dem 
Auftrage, zu tradhten, nad) Mleffandria zu fommen und perfönlidh mit 
Melas zu unterhandeln. Darauf reitet Berthier mit etwa fiebzig 
Offizieren nad} den öftreihifchen Vorpoſten, gibt vor, von Mela® einge: 
laden zu fein, und verlangt vorbeigelaffen zu werden. Der Befehls- 
baber der Vorpojten läßt ſich durch dieſe Dreiitigfeit betören, er öffnet 
Berthier und feinem Gefolge den Weg. Ungehindert kamen die Fran— 
zojen „durchs Lager und die Stadt bis in die Wohnung des Komman— 
dierenden, wo alles in die Höhe fuhr, erſtaunt, mit einem Mal fo viele 
Franzoſen beim Haustor hereintraben zu hören. ..... Die franzöfifchen 
Generale traten mit ihrer liebenswiürdigen Zudringlichfeit ohne Um- 
tände in die Zimmer (Melajens), diejes ſchwächlichen, rubeliebenden 
Greifes, jchrieen ihm die Ohren voll, nannten ihn einen Helden, einen 
Friedensſtifter, bewunderten die Gefhidlichfeit und den Mut, wodurd) 
er fih aus einer mißlichen Lage herausgewickelt hätte, in die er wider 
fein Verfchulden wäre hineingezogen worden, verficherten: Melas und 
Bonaparte wären die erjten Männer von Europa und allein dazu aus: 
erſehen, dieſem Weltteile den Frieden zu ſchenken. Ohne von dem in 
Kenntnis zu fein, was in den Gemächern des Oberfeldherrn vorging, 
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ahnte man im Lager Verrat ... mehrere (Offiziere) waren der 
Meinung, Berthier famt feinem Gefolge zu verhaften. ... Es fehlte 
wenig, dab e8 zu Tumult und blutigen Auftritten in der Stadt ge- 
fommen wäre. Nur mit der größten Mühe wurde die Ordnung er- 
halten und die Gemüter beruhigt.“ Inzwiſchen greift der Oberft 
Radetzky ein. Er ijt bei Melas in den Saal getreten und zieht den 
Dberfeldherrn beifeite, als hätte er von ihm Befehle einzuholen. Nach: 
dem er einige Augenblide mit ihm geſprochen hat, wendet er ſich an die 
Umjftehenden mit der Erklärung, daß Seine Erzellen; mit Dem 
General en chef allein zu jprechen Habe und hiermit jowohl die Faifer- 
lihen al3 auch die franzöſiſchen Offiziere abzutreten bäte. Melas be- 
ipricht ſich zunächſt mit Berthier. Dann kommen zur Beratung hinzu 
Skal und Las Torres, von Bonaparte zurüdgejandt, und als franzöii- 
fcher Abgejandter, der General Dupont, von den Dejtreihern auch Dit 
und Elsnitz. Da Bertbier dabei bleibt, daß feine Inſtruktion unab— 
änderlich jei, wird in Diefein Streife nad) dein Entwurfe Bonapartes die 
Uebereinfunft von Aleffandria geichloffen. Nach ihr befommt Melas 
BWaffenjtillitand „bis zur Antwort des Wiener Hofes” (auf den dem: 
nächſt ergebenden franzöfiihen Friedensvorſchlag) und freien Abzug 
unter der Bedingung, daß fich die Dejtreicher hinter den Mincio zurüd: 
ziehen und alles Land weitlid davon den Franzoſen ausliefern, nur 
. Toscana und Ancona behalten vorläufig öjtreihiiche Befagung. Das 
hieß: Nach einer Schlacht, worin die Dejtreicher zwar grobe Verlufie 
gehabt hatten (viele Offiziere waren aefallen, und die beiten Generale 
lagen frank Darnieder), wonach fie jedoch noch dem Feinde an Artillerie 
bedeutend und an Kavallerie vier- bis fünffach überlegen waren und 
dazu große Neferven (7—8000 Mann in Genua) zur Verfügung 
hatten — hiernach wurde Oeſtreich mit einem Federftrih um die Früchte 
des Krieges in Italien von 1799 und um die des Fürzlich beendeten 
Teldzuges gegen Maſſöna gebracht. „Nicht leicht,“ jagt Stutterheim, 
„hat eine brave Armee ein härteres Los getroffen als damals die 
öftreichifche bei Aleſſandria . . .“ Die Uebereinfunft war die Folge 
„einer gänzlichen Abſpannung, nicht der Armee, aber ihres Anführers, 
der nur ein großes Unglüd iiber feinem Haufe ſchweben fah, ohne in 
feinem geſchwächten Störper, noch weniger in feinem gebeugten ®eifte 
jene Schiwungfraft zu finden, die allein die Netterin in Gefahren ift.“ 
— Aus dem Bericht des Grafen Neipperg über Marengo und die Ueber: 
einfunft von Mleffandria braucht bier nur weniges herangezogen zu 
werden. Neipperg ritt in der Nacht vom 15. auf den 16. Juni mit 
Berthier iiber da8 Schlachtfeld von Marengo zu Bonaparte, im amt: 
lien Auftrage. Berthier jagte ihın, er habe nicht erwartet, am 14. an: 
geariffen zu werden, noch weniger, einen enticheidenden Erfolg zu ge 
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winnen. Im franzöſiſchen Hauptguartier wurde Neipperg zunächſt von 
Murat höchſt zuvorkommend empfangen, dann ebenjo von Bonaparte, 
Diefer fagte ihm viele Schmeicheleien über die Tapferfeit der Deftreicher, 
verjicherte ihm, er habe den Sieg der Heberlegenheit feiner Stavallerie 
(alfjo doch Kellermann!) zu verdanken. (Zu dem gefangenen Zah 
fagte übrigens Bonaparte, nad; Stutterheim, über die Schladt von 
Marengo: Je ne m’attendais pas ä cela; ä la verite c'etait Etonnant, 
sourtout apres avoir perdu la veille Marengo.) Neipperg bezeichnet 
die Hebereinfunft von Mleffandria als dicté par l’arrogance et accepte 
par la pusillanimite. 


Sm folgenden die Gefhehnifje vom Tage der 
Uebereinfunft von Aleffandria bi zur Rüd- 
fehbr Bonapartes nah Paris, von Mitte bis Ende 
Juni 1800. 

om 16. bis zum 21. Juni führen die Dejtreicher vertragsmäßig 
den Rückzug hinter den Mincio aus. Bonaparte, der am 17, wieder in 
Mailand angelangt ift, jendet von dort am 20. an Melas einen Brief 
mit dem Säbel, den er in Ägypten getragen hat. Er bittet Mielas, 
die Waffe als ein Zeichen der ganz bejondren Hochachtung, die ihm die 
Tapferkeit der öftreichifchen Armee eingeflößt habe, anzunehmen. Er 
äußert dann den Wunsch, daß bald ein Strieg beendigt werde, der nur 
den engliſchen Kaufleuten zugute fomme. Auch an Franz 2. fchreibt 
Bonaparte wiedermal. Dem Kriege ein Ziel zu jegen, jagt er in feinem 
vom 16. datierten Briefe, fei der Wunfch des franzöſiſchen Volkes. Die 
Ausfiht, den Krieg, der fo viel Unglüc gebracht habe, fortzufegen, be- 
trübt ihm derart das Herz, daß er troß der Vergeblichkeit feines 
früheren Briefes fich wiederum unmittelbar an Seine Majeftät wendet, 
um dem lUnglüd des Feitlandes ein Ende zu machen. „Auf dem 
Schlachtfelde von Marengo, inmitten der Leiden und umgeben von 
15 000 Leichen, hier beſchwöre ich Eure Majeſtät, den Schrei der 
Menfchlichkeit zu hören. . . . Die Waffen Eurer Majeftät haben genug 
Ruhm.“ Zum Frieden bietet er den Vertrag von Campo Formio an. 
(on den Verhandlungen, die darauf folgen, wird fpäter zu ſprechen 
fein.) Jetzt, als Bonapartes Brief in Wien eintrifft, hatte Deftreich 
mit England joeben einen neuen Vertrag gejichloffen, wonach letztes 
unter der Form eines Anlehens 2 Millionen Pfund Sterling Hilfs- 
gelder verſprach und die Vertragichliegenden fich verpflichteten, den 
Krieg gegen Frankreich mit aller Kraft fortzufegen und keinesfalls 
einen {Frieden zu ſchließen. Am 29. Juni genehmigt Franz 2. die 
Uebereinfunft von Aleffandria. (Im Septeinber wird Melas auf fein 
Geſuch aus Gefundheitsrüdfichten feines Amtes enthoben und zum fom- 


280 


mandierenden General in Inneröftreih ernannt. Er jtirbt 1806.) — 
Bonaparte in Mailand genieht wieder Tage des Glanzed. Im Dom 
wird der Sieg von Marengo dur ein Tedeum gefeiert. In Bonapartes 
Bericht darüber nach Paris heikt e8: „Der Erjte Konjul wurde an der 
Schwelle des Domes durd die gejamte Geijtlichfeit empfangen. Man 
führte ihn nad) dem Chor auf eine für diefen Zweck hergerichtete Eitrade, 
worauf früher die erjten Würdenträger des abendländiichen Kaiſers 
Plat genommen hatten.“ Doch Bonaparte, der den Oberbefehl über 
die Armee von Ntalien an Majlena abgegeben hat, hat noch Wichtigeres 
zu tun, als Danfgottesdieniten beizuwohnen. Der neu einzurichtenden 
Cisalpiniſchen Republif legt er eine Monatöfteuer von 2 Millionen 
Franken auf, Biemont eine von 1, Millionen. Er zieht Domanen 
und Kirchengüter ein, läßt fie zu Geld machen, und jelbitveritändlic 
fällt die Ernährung des franzöfiichen Heeres den bejeßten Ländern 
zur Laſt. (Zugleich befiehlt er Moreau, der Münden beſetzt 
bat, Geld einzutreiben. Süddeutſchland hat die franzöfiihe Rhein— 
arınce zu unterhalten und 40 Millionen zu zahlen.) Bonaparte frönt 
aljo den Feldzug von Marengo mit einer ftarfen Brandſchatzung. 


Das Urteil über den Zweiten italienijden 
Feldzug wird lauten bürfen: 

t. Nachdem Ponaparie por Moreaus Eigentwillen, bei der 
Kriegsführung in Deutfchland, zurüdgewichen war und feinen groß— 
artigen Kriegsplan für den deutſchen Kriegsihauplat aufgegeben hatte, 
ftellte er für den italienifhen einen Kriegsplan auf, der fein TFeld- 
herrntum nicht weniger alänzend befundet. Sein den Feind über- 
tafhender Einbrud in Italien von den Alpen her (Berthiers Ver— 
dienft ift die Wahl des großen St. Bernhards) war freilich infofern ein 
Wagnis, al3 er mit einem unfertigen und ſchwachen Heere auftrat und 
auf Hilfe von der Rheinarmee rechnen mußte, die ihm nur werben 
fonnte, wenn Moreau fiegreich getvefen war. Mber er beging feine 
Tollfühnbeit, denn er war nad) feinen Erfolgen und Erfahrungen 
berechtigt, von fih viel und von der öftreichifchen Kriegskunſt wenig 
zu balten. Der Zug nad Mailand, ftatt des jofortigen Vorſtoßes nad 
Süden, auf den noch verjtreuten Feind, war ein zweites großes Wagnis, 
mobei hochpolitifche Erwägungen mitfprahden. Im Sinblid auf Die 
Rage Maffenas war der fühne Zug jedoch fein Fehler, denn am nädjiten 
lag, zu erwarten, daß Melas nun all feine Kräfte fammeln werde, 
um fich den Wen zur Heimat freizuumaden, und dabei hätte Maffena 
die Armee freibefommen. Freilich fonnte für Bonaparte verhängni$- 
voll werden, dat er die Zeit, worin Melas feine Truppen zuſammen— 
ziehen Fonnte, nicht genau berechnete. Dann, bei Marengo, operiert 
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Bonaparte zwar ſo, daß ſich der Feind nicht leicht einer Schlacht ent— 
ziehen kann, aber er verfällt in den Fehler, die Tatkraft des Feindes 
zu unterſchätzen. Beherrſcht von dem Gedanken, Melas wolle ihm 
entweichen, verzettelt er ſeine Truppen in weitläufiger Aufſtellung 
und läßt ſich durch den Angriff des Feindes völlig überraſchen. Zunächſt 
verliert er die Schlacht, dann gewinnt er ſie, durch Deſaix und Keller— 
mann und bei der Kopfloſigkeit des Feindes, der von ſeinen Kräften 
keinen Gebrauch macht. 

Nach allem ſagt Jomini mit Recht: „Der Feldzug von Marengo, 
der einen ſo glänzenden Erfolg hatte, iſt durch eine außerordentliche 
Seltſamkeit der geweſen, worin Napoleon am meiſten von ſeinen 
eignen Grundſätzen abwich, wenigſtens in der Ausführung.“ 

2. Durch den kurzen Zweiten italieniſchen Feldzug hat zwar 
Bonaparte den Krieg von 1800 nicht entſchieden, denn die Kriegs— 
entſcheidung war auf dem deutſchen Kriegsſchauplatz zu ſuchen. Aber 
er hat — ſtaunenswerte Tatſache! — durch eine einzige Schlacht, d. h. 
in zwei Stunden, die Oeſtreicher in Italien um die Früchte all der 
Siege gebracht, die fie dort in fünfzehn Monaten errungen hatten. Er 
bat als Militärdiplomat von höchſter Geriffenheit die öſtreichiſche 
Seeresleitung bei der Webereinfunfi von Aleſſandria übertölpelt, fie 
dem Geſpötte der Welt preiögegeben, und er bat — um ein Wort 
Fouchés in feinen Memoiren zu gebrauchen — bei Marengo nicht 
fowohl Italien, als Franfreid) erobert. 


G. Der Friede von Lunöville. 


on der Uebereinkunft von Alefjandria bis zum Frieden von 
Lunéville gehen an die acht Monate ins Land. In diefer Zeit fpielen 
lich die diplomatischen Vorgänge im Hintergrunde der offenen Friege- 
riſchen Szene ab, fie find jeweilig von der Kriegslage abhängig. Ver— 
gegenwärtigen wir uns in Kürze zunächjt beides, den Gang der Diplo- 
matie und den des Krieges, und danad) befonders und genauer den 
eritgenannten, im fteten Hinblick auf Wonaparte! 

1. Sogleich nad) feiner Rüdfehr aus Italien nad) Paris fnüpft 
Vonaparte, zum Drud auf England, diplomatiſche Ver— 
bandlungen mit Preußen und Rußland an. Er 
läht in Berlin fragen, was Preußen zur Entſchädigung für feine Ver— 
Iufte auf dem linfen Rheinufer begehre. (D. h. auch: Er fordert, dal; 
Preußen die Nbtretung des linfen Rheinufer an Frankreich ſchlechthin 
ancerfenne.) Er umwirbt dann, um fich von dem ſchwankenden Preußen 
nit abhängig zu maden, unmittelbar Rußland. Um feine Hoch— 
achtung für den Zaren und die tapfern ruffiichen Truppen zu zeigen, 
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befiehlt er die Freilaſſung aller bei Zürich und Caſtricum gefangenen 
Ruſſen, mit dem Hinweis darauf, daß England und Oeſtreich, Ruß— 
lands Verbündete, die Auswechſelung der Tapfern gegen franzöſiſche 
Gefangene abgelehnt hätten. Ferner bietet er — aud) das war ſchon 
vor Marengo eingeleitet — dem Zaren, als dem Großmeiſter des 
Malteferordens, die Niidgabe der Injel Malta an, womit er ihn aufs 
höchite erfreut und mit England nody mehr entzweit. (Nachdem näm— 
li die Engländer Walta im September 1800 erobert haben, halten 
fie e8 ohne Rüdficht auf die Rechte des Faiferlihen Großmeiſters feit. 
Der Zar bricht hierauf mit England und läßt alle engliichen Schiffe 
in ruffiihen Häfen fortnehmen). Derzeit jendet Baul 1. einen General 
nad) Paris, um die befreiten, vom Erjten Konſul neugekleideten 
und ausgerüfteten Ruſſen (etwa 7000) nad) Malta hinüberzuführen. 
Da England das nicht Duldet, iſt Rußlands Entzweiung mit ihm da. — 
Gleichzeitig mit diefen diplomatiihen Maßnahmen betreibt Bonaparte, 
wartend auf Oeſtreichs Antwort auf feinen Friedensantrag (Brief an 
Stanz 2.), neue Rüftungen zum Kriege. Er bildet eine 
neue Nejervearmee bei Dijon, zur Verivendung in Italien. Er preßt 
Holland 8000 Mann ab, vereinigt fie mit Frangojen zu einem Korps 
unter Mugereau, das er vorläufig nad) Mainz, Moreau zur Hilfe jendet. 

2. Bejtimmend bei der Einleitung von Friedensverhandlungen 
ift für Dejtreich die Siriegslage. Moreau hat über Kray Erfolg auf 
Erfolg davongetragen, er hat jchliehlich die Iſarlinie befegt, und am 
10. Suli haben ſich die Dejtreiher hinter den Inn zurüdgezogen. 
Danach fommt es bei diefen, auch unter dem Eindrud der Schlacht von 
Marengo und der Uebereinfunft von Mleffandria, für den deutfchen 
Kriegsihauplag auf unbejtimmte Zeit und bei zmölftägiger Kündigung 
zum Waffenftillftandpon Parsdorf. Ihm zufolge bleiben 
die Zeitungen Philippsburg, Würzburg, Ulm und Ingolitadt in den 
Händen der Deftreicher, dürfen jedoch nur von zehn zu zehn Tagen mit 
Xebensmitteln verjehn werden. — Die diplomatifhe Folge von 
Marengo, Mlefiandria und Parsdorf ift die Sendung des 
Grafen St Julien nad Paris im Nuftrag des Kaiſers 
von Deftreih. Der Graf läßt fi von Bonaparte und Talleyrand zum 
Abſchluß eines Vertrages verleiten, der feinem Auftrag zumiderläuft 
und daher in Wien Anfang Auguſt für nichtig erklärt wird. — Nun 
Ichlägt Thugut, um Oeſtreichs Friedensliebe zu betätigen, einen Kongreß 
auf franzöfiihem Boden vor, woran auch England teilnehmen foll. 
Da aber Bonapartes Forderung, Malta und Mlerandria in ÄAgypten 
ungehindert verforgen zu Dürfen, von England zurüdgewiefen wird, 
fheitert der Kongreß fürs erfte. Bonaparte beichließt 
die Fortſetzung des Krieges Er befiehlt Moreau, den 
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zurüden; nur dann foll er den Waffenjtillitand verlängern, wenn 
Philippsburg, Ulm und Ingoljtadt den Franzofen übergeben würden. 
Am 29. August fündigt Moreau den Waffenitillitand von Parsdorf 
zum 11. September. Am 4. September fündigt aud) Brune, Maffenas 
Nachfolger in Italien, den Oeſtreichern an, daß er nad) zehn Tagen 
die Feindjeligfeiten twiederbeginnen werde. 

3. Bei den Dejtreihern herrſcht in diefer Sommerzeit Ent» 
mutigung. Kray wird Ende Auguſt des Oberbefehls enthoben. An 
feine Stelle tritt nicht der Erzherzog Karl, deſſen Rückberufung Thugut 
verhindert, fondern auf des lebten Betreiben wird Oberbefehl3- 
baber der fehzehnjährige Erzherzog Johann unter 
Leitung des Generals Lauer. In Italien wird Melas 
duch den General Bellegarde erjegt. Lauer, ein Ingenieur, fein 
Truppenführer, gejchweige denn ein Feldherr, Bellegarde faum ein 
beſſerer Kriegsmann als Melas. Thugut iſt beftrebt, die Zeit, die ihm 
die BWaffenftillitände laffen, zu Rüftungen zur Fortfegung des Krieges 
in Deutjchland auszunußen, aber die Rüftungen gehen allgu langſam 
vonſtatten. Als Franz 2. Anfang September mit dem Armeeminifter 
Graf Lehrbad im Hauptquartier zu Altötting weilt, überzeugt er fich, 
daß man noch bei weitem nicht imjtande ift, den Krieg wiederaufzu- 
nehmen. Nach vorläufiger Berlängerung des Baffen- 
ſtillſtandes fließt die öſtreichiſche Heeresleitung für Deutſch— 
land und Italien am 20. September die Uebereinfunft von 
Sohenlinden. hr zufolge werden Philippsburg, Ulm und 
Ingolſtadt den Franzofen ausgeliefert, und für Deutfchland und Stalien 
tritt ein Maffenftillitand von 45 Tagen (bis zum 4. November) mit 
fünfzehntägiger Kündigung in Kraft. Die franzöfifhe Armee geht 
binter die Ifar, die öjtreichiiche Hinter den Inn zurüd. Nach dieſer 
militärifchen und politiſchen Schwächung Oeſtreichs erbittet Thu— 
gut feine Entlaſſung, er will nicht mehr an einem Syſtem 
mitarbeiten, das zum Untergang des Staates führen müffe. Doch beforgt 
er, nad) feiner förmlichen Entlajfung am 8. Oftober, die Geſchäfte 
weiter, für feinen Nachfolger im Miiniiteriun des Auswärtigen, den 
Grafen Ludwig Cobenzl. Der nunmehrige Minijter Cobenzl 
(der Unterhändler von 1797) übernimmt es nämlid, die Friedens- 
verhandlungen zu führen, in die Dejtreidh ernitlic eintreten will. 

4. Die Friedendpverhbandlungen au Lunepille 
bleiben bi$ zum Ende des Nahres 1800 ergebnislos. Im November: 
Biederbeginn des Kriege? In Italien verläuft der 
dritte oder letzte Abjchnitt des Feldzuges von 1800 folgendermaßen. 
Nachdem die Franzoſen unter Vertragsbrud am 15. Oftober Toscana 


EU 

bejegt haben, und nachdem der nochmal verlängerte Waffenftillitand 
abgelaufen ift, erneuert Brune am 24. November die Feindſeligkeiten 
am Mincio. Vom 25. November biß zum 6. Dezember marſchiert 
Macdonald mit feinem Korps unter den größten Schtwierigfeiten über 
den winterlichen Splügen in das Veltlin, um auf den Weg nad Süd: 
tirol zu fommen und dort die von Brune am Mincio auszuführenden 
Operationen zu unterjtügen. Am 21. Dezember find die Deftreicher 
hinter den Mincio zurüdgedrängt, der Fluß wird am 25. und 26. von 
den Franzoſen überjdritten. Am 1. Januar 1801 überjchreitet 
Brune aud) die Etſch. Am 10. Januar bejegt Macdonald Trient und 
Bozen, am 13. ziehen fich die Dejtreicher hinter den Piave zurück. 
Am 16. folgt der Waffenftillitand von Trevifo, für Italien der Vor— 
läufer des Friedens. — In Deutſchland beginnen die Feindſelig— 
feiten am 28. November wieder. Bis dahin hat Oeſtreich fein Heer 
auf 120 000 Mann gebradt, das Hilfsforps von Bayern, Württem— 
berg, Würzburg und Mainz ift auf 30 000 Mann gebradt worden. 
‚Die Deftreicher ftehen hinter dem Inn, der reißende und tiefe Fluß 
bietet ihnen, befonders bei der Ungunſt der Jahreszeit, eine vortreff- 
liche Berteidigungslinie. Aber jtatt fie feitzubalten, faßt die Heeres— 
leitung (Oberſt Weyrother, feit dem 8. Eeptember an der Spite des 
Generalſtabs) einen weit reihenden Angriffs: und Umgehunasplan, 
und nachdem Taumetter ihn unausführbar gemacht hat, befchließt fie, 
den Feind von vorn anzugreifen. Moreau, hoch erfreut darüber, daß 
die Dejtreicher auf den Schuß der Innlinie verzichten, beſchließt nun, 
fie auf der Hochfläche bei dem Dorfe Hohenlinden zwiſchen München 
und Mühldorf zu erwarten. Wenn fie auf der großen Straße nad) 
Hohenlinden ziehen, will er ihnen in die linfe Seite und in den Rüden 
fallen. So fommt e8 am 3. Dezember -— am 1. haben die Dejtreicher 
den Inn überfhritten — zur Shladht von Hohenlinden. 
Die Deftreicher ziehen in dem Glauben heran, der Feind jei auf dem 
Rückmarſch nad) der Iſar. Da jchieben jich plötlich zwei Divifionen unter 
Richepanſe und Decaen zwiſchen ihre Hauptmacht und ihren abjeits 
marjchierenden Iinfen Flügel. Die Franzoſen fallen dem Zentrum 
in Flanke und Rücken, überrafcht flieht das öſtreichiſche Heer nad) 
Norden. Es verliert 15 000 Mann an Toten und Verwundeten, feine 
ganze Artillerie, beinahe gerät der Erzherzog Johann in Gefangen- 
ſchaft. Wie Bonaparte bei Marengo hat Moreau (der bei rechter Ver- 
folgung das ganze öjtreichifche Heer hätte vernichten können) einen 
enticheidenden Sieg errungen, er bat ih den Weg nad Wien 
frei gemadt. (Sin feinem Beriht an den Senat nennt Bona— 
parte die Schladht von Hohenlinden den glänzendften Sieg der neuern 
Reit. Später aber ſucht er, Moreau zu verkleinern. Diefer habe, 
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urteilt er, jeine Streitfräfte verzettelt, „einen groben Verſtoß gegen 
alle Regeln des Krieges“ begangen. Die Entjheidung durch das Ein— 
nreifen Richepanfes fei „einem reinen Zufall, nicht aber den Berfügun: 
gen Moreaus zuzufchreiben.“ Das, obgleich die Akten des General- 
ſtabs genaue Anweiſungen Moreaus für Richepanſe enthalten.) Am 
9. Dezember gehen die Franzoſen bei Rojenhein über den Jun, am 12. 
nehmen fie Salzburghofen mit Sturm, am 15. eraibt ſich ihnen Sal;- 
burg, amı 18. jtehen jie an der Traun. 

5. Bei Ddiefem Stand der Dinge übernimmt am 18. Dezember 
Erzbhberzoa Karlden Oberbefehl anjftelle des Erzherzogs 
Johann, (Wie vor vier Jahren wieder über ein geichlagenes Heer !. 
Zwar verliert die Regierung in Wien, wo die meijten den Frieden 
um jeden Preis wollen, nicht den Kopf, der Kaiſer und feine Umgebung 
bieten alles auf zur Berjtärfung des Heeres und zur Verteidigung der 
Hauptitadt, aber am 22. Dezember überjchreitet Moreau auch die Enns, 
um ihn aufzuhalten, muß man ſich zu Verhandlungen entſchließen. 
Schon am 20. laßt Erzherzog Karl den franzöfiihen Feldherrn durch 
den Grafen Merveldt um einen Waffenitillitand erſuchen. Moreau 
geſteht zunädjt einen von 48 Stunden zu, der feinen Vormarſch nicht 
aufhalten fol. Bonaparte hat ihm vorgeichrieben, nur dann einen 
Baffenjtillitand zu jchliegen, wenn der Kaiſer von jeinem Villen, nur 
in Gemeinjchaft mit England mit Franfreich über den Frieden zu 
verhandeln, abgehe. Das geichieht nun, nachdem fi) Oeſtreich aufs 
außerite bemüht hat, jeinen Pflichten gegen England nachzukommen. 
Bon Wien werden Eilboten nad Lumeville gefandt, um die Mitteilung 
über die Willensänderung des Kaiſers zu überbringen. Unterwegs läßt 
Karl fie zu Moreau führen; er erneuert dabei feinen Antrag auf Waffen: 
ruhe und mit Erfolg. Moreau, den Ruhm verſchmähend, eritmalig mit 
einem franzöſiſchen Heere in Wien einzuziehen, jagt denen, die ihn dazu 
drangen: „Den Frieden erobern ijt wichtiger al3 der Einzug in Wien.” 
Am 25. Dezember fliegen Moreau und Karl den Waffenitill- 
tand zu Steyer. Im Eingang der Uebereinkunft wird erflärt, 
der Staifer wolle, was auch immer die Abfichten jeiner Verbündeten feien, 
über den Frieden unterhandeln. Dejftreich überläßt den Franzofen Die 
Feſtungen Würzburg, Braunau, Kufſtein, die Scharnig und alle be- 
fejtigten Orte in Tirol. Frankreich hält alſo jchlieglih nit nur den 
Weiten und Süden des Deutichen Reiches bejett, ſondern aud einen 
großen Teil der öftreiifchen Erblande, die Lande bis über die Enns 
hinaus, Teile von Steiermarf, Illyrien und ganz Tirol. Der Ver: 
bindung des franzöfifchen Heeres in Deutſchland mit dem franzöfifchen 
in Stalien fteht nichts mehr im Wege. — Am 9. Februar 1801 kommt 
& zum Friedenpon Lunsville. Der Krieg von 1799 und 
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1800 iſt damit, unter ſchwerer Schädigung Oeſtreichs und des Deutfchen 
Reiches, zum Austrag gebradt. 


In dem Angeführten find die wejentlichen diplomatiſchen Vor— 
gänge die Sendung des Grafen St. Julien nad) Paris und die Frie— 
densverhandlungen zu Lunöville. 

Die Sendung de3 Grafen St Julien folgt un— 
gefähr fünf Wochen nad) der Uebereinkunft von Aleffandria. Um wieder 
auf den Weg des Eriten Konſuls zu jehen — Vonaparte war in der 
Naht vom 30. Juni auf den 1. Juli nah Paris zurücgefehrt. Dort 
hatte man die Nadhridyt von: Siege bei Marengo am 20. Juni be— 
fommen und zwei Tage mit ausjchweifender Freude gefeiert. Senat 
und Tribunat hatten in außerordentlihen Sigungen die Boten Der 
Konfuln empfangen, alle Welt war voll Dank für den Sieger, aller 
Parteizwiſt ſchien beigelegt. Anjcheinend bedauerte niemand mehr, 
daß jo viel Macht im Staate einem Einzigen übertragen worden war; 
der Erfolg in Italien hatte den 18. Brumaire gerechtfertigt. Nun, nad) 
der Heimkehr des Siegers, erneuert ji der Nubel. Man feiert den 
Helden, der den Waffenruhm Frankreichs wiederhergeitellt, den Feld- 
herren, der den Stillitand der Waifen herbeigeführt hat, den Staats— 
Ienfer, der der Republik in Bälde einen ehrenvollen Frieden ſchenken 
wird. Stein Zweifel, daß in der Zeit nah Marengo mit Bonaparte eine 
Veränderung, eine Wejensiteigerung vorging. Unmittelbar nad) dem 
Giege hatte er zu Bourienne gejagt: „Wohlan, noch einige große Er- 
eigniffe twie diefer Feldzug, und ich kann auf die Nachwelt fommen.“ 
Natürlich fehrte er mit gehobenem Selbjtbemußtjein aus feinem zweiten 
italienifhen Feldzuge zurüd, und daher Lie; ihn der Nubel, der ihn um- 
braufte, fälter, als ihn je zuvor Volfsjubel gelaffen hatte. Am Tage 
feiner Anfunft in Paris jagte er Joſef: „Ach habe eine zu gute 
Meinung von mir, um auf folches Flitterwerk noch etwas zu geben.“ Er 
hat fortan, wie Zeitgenoffen ihn fhildern, den Ton des Kommandanten, 
er ijt herrifch, ungeduldig und jähzornig. Er behandelt die politischen 
Geſchäfte, wie er die militärifchen behandelt. Er will, daß alles feiner 
Ungeduld, feinem Willen nachgebe. Er ijt äußerſt veränderlid, denn 
er wechjelt oft mit den Perſonen, denen er vertraut. Dem Staatsrat 
figt er in Uniform vor. Er tritt als Herr der Gejchäfte auf und be- 
müht ſich kaum, feine Selbjtherrlichfeit zu verhüllen. Man beobachtet, 
daß jein Geficht einen neuen Ausdrud hat — der Souverän ift im 
Werden. Was will er nun in der hohen PBolitif? Er weiß: Franf- 
reich bedarf und wiünjcht den Frieden — dem Bedürfnis will er ent« 
Iprechen, dem Wunfche will er entgegenfommen, ihn fo glänzend erfüllen 
wie möglich. La paix glorieuse, das iſts ja, was ihm dazu dienen joll, 
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jeine Stellung an der Spiße des Staates zu jihern. Aber Marengo 
bedeutet nicht Friede, Die Kriegsentſcheidung muß in Deutichland ge= 
fucht werden. Auch dort ijt Dejtreih zwar jtarf im Nachteil, Doch noch 
nicht entfcheidend geſchlagen und daher nicht entmutigt. Den Franzoſen 
bleibt die Aufgabe, Oeſtreichs Heer in Deutjchland zu vernichten. Erjt 
wenn das fränkiſche Schwert Wien bedroht, wird der Kaiſerſtaat ge- 
nötigt jein, ohne Rüdfiht auf feinen englifchen Bundesgenofjen mit 
der Franzöfifhen Republik einen Sonderfrieden zu fließen. or: 
läufig tracdhtet Deftreich, auf jeden Fall Zeit zu gewinnen, denn erjt 
Ende Februar 1801 wird e8 von feinen Verpflihtungen gegen Eng— 
land frei fein. 

Das jind die Umitände, worunter die Sendung des Grafen 
St. Julien vor fi geht. Sollte man nicht denken, dat Thugut mit der 
äußerſt jchivierigen Aufgabe, den Erjten Konſul in betreff des Friedens: 
fchluffes hinzuhalten, ihn dilatorifh zu behandeln, einen gewiegten 
Diplomaten betraut hätte? Das Gegenteil war der Fall. Der General: 
major St. Julien hatte nad) der Uebereinfunft von Alefjandria den 
Friedensbrief Bonapartes an Franz 2. nad Wien gebracht, nicht viel 
mehr als das wars, was ihn geeignet erfcheinen laſſen Fonnte, Die 
Antiwort des Kaiſers nad) Paris zu bringen und dort Oeſtreichs Sache 
zu vertreten. Nicht, daß der Graf eine üble Figur gemadt hätte, im 
Gegenteil. Graf Adanı Neipperg, der ihn nach Paris begleitete, ur: 
teilt: „Der Graf von St. Julien hat eine jehr vorteilhafte militärijche 
Saltung, ein angenehmes Weſen, gejällige Manieren, viel Kern, Geiit 
und Unterhaltungsgabe, ... . viel Belejenheit und Gedächtnis, fogar 
Wiſſen, natürliche Beredjamfeit und Sanftmut in der Ausdrucksweiſe, 
und dazu Feinheit und Feitigkeit beim Verhandeln, die jo notwendig 
dafür find, fie in jeden Augenblif der franzöfiihen Schlauheit und 
Anmaßung entgegenzufegen.” Im übrigen hält Neipperg den Grafen 
für eitel, infofern er im ®efpräcde das Gediegene und Wirkliche dem 
Vergnügen am Sprechen opfere, und er glaubt, daß er die Sendung nad) 
Paris aus Ehrgeiz übernommen habe. Alfo jogar in dem Urteil eines 
Beteiligten ijt zwar viel von den: Slavalier die Rede, aber geradezu 
als Diplomat, als Geſchäftsmann wird der Graf troß feiner Befähigung 
zum Verhandeln nicht bezeichnet. 

Merfwürdig, wie Thugut den außerordentlihen Gejandten des 
Kaifers abfertigte. Er gab ihm zwei Briefe mit, einen vom Kaifer an 
den Erſten Konful und einen an ihn, den Grafen felbit, den legten 
Brief mit dem Bemerken, er werde darin feine Anftruftionen finden, 
und mit dem auf Ehrenwort zu befolgenden ®ebot, ihn erft in Paris 
zu öffnen. Wie modte Et. Julien überrafcht und enttäufcht fein, als 
er in Paris in feinem Briefe Feine Inſtruktion und feine Vollmacht 
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fand, jondern nur die ausdrüdliche Weifung, fi in nicht zu mijchen 
und feinerlei Verhandlung anzufnüpfen. Er follte den Brief des 
Kaifer3 übergeben, dann, ohne ſich jemals amtlich aufzujpielen, die An— 
jihten des Erjten Konſuls über den Weg zur Verjöhnung ermitteln, 
und das nur, um Zeit zu gewinnen, um den Waffenitillitand nad) Mög— 
lichfeit zu verlängern. 

&t. Julien wird am 21. Juli in den Tuilerien von Bonaparte 
empfangen. Er übergibt den Brief des Kaiſers, worin es heißt, Deit- 
reich habe nur zur Verteidigung feiner bedrohten Erblande und des hart 
bedrängten Deutjchen Reidyes, Frankreich dagegen zur Behauptung der 
vom Direktorium gemachten Eroberungen Krieg geführt. Frankreich 
habe es alfo in der Hand, jeden Augenblid ohne eigne Gefährdung den 
Frieden herzuftellen. Der Kaiſer, ganz erfüllt von dem Wunſche, den 
Leiden des Krieges ein Ende zu madjen, habe den Grafen St. Julien 
beauftragt, den Erjten Konſul darauf Hinzumweijen, wie wejentlih es 
jei, zu förmlichen und feierlichen Unterhandlungen erjt dann überzu- 
gehn, wenn flar jei, daß die Friedensgrundlagen, die der Erite Konſul 
vorjchlagen wolle, Nusfiht auf guten Erfolg gäben. Der Vertrag von 
Campo Formio fei dazu nicht geeignet; würden andre, ziwedmäßige 
Grundlagen vorgelegt, fo würde der Kaifer mit Freuden darauf ein- 
gehen. — Von ſolchen Eröffnungen zeigte fih Bonaparte feineswegs 
befriedigt. Er jagt, den Brief hätte ein Courier bringen fönnen, Doch 
wolle er jich des Grafen bedienen, um den Kaiſer mit Offenheit die 
Bedingungen zur Annäherung wijfen zu laffen. Danach jahen sich 
St. Julien und Neipperg aufs bejte aufgenommen. In den Kreiſen der 
Regierung überbäuft man fie mit Mufmerkjamfeiten, tut man alles, 
um ihnen den Aufenthalt in der Hauptjtadt angenehm zu machen. Fait 
jeden zweiten Tag ſpeiſen die beiden Grafen bei Bonaparte und Nofefine 
in Malmaifon. Bei diefen Gelegenheiten Spricht Bonaparte mit größter 
Beicheidenheit über die Ereigniffe in Italien und mit größter Nüdjicht 
über die öftreichijche Armee und ihre Generale. Auch ihm it es, jo 
friedfertig er fich öffentlich gibt, nicht um einen jchnellen Friedensſchluß 
zu tun, Seine Wünſche aehen über den Vertrag von Campo Formio 
hinaus, und um jie durchzuſetzen, find ihm neue Erfolge auf dem deut: 
ihen Kriegsſchauplatze vonnöten. Wie er derzeit denkt, erfennt man 
3. B. aus feiner Meußerung zu Nofef, der ihn drängt, mit den ameri- 
fanifchen Friedensunterhändlern zu Ende zu fommen. „Davon ver: 
jtchen Sie nichts, . . .” jagt er ihn, „In zwei Jahren werden wir die 
Herren der Welt fein. Mögen die Könige Frieden maden: fie find 
verloren; zwei Jahre Gedeihen in Frankreich machen ihre Macht zu⸗ 
nichte. Mögen fie den Krieg fortſetzen: fie find noch ſicherer verloren ... 
Es iſt mir noch nichts widerfahren, was ich nicht vorausgeſehn hätte, 
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und ich bin der Einzige, der von dem, was ich getan babe, nicht über: 
raſcht worden ijt. Ich errate jogar, was kommt, und id) werde von 
jelbit dahin gelangen, wohin zu gehen ich mir vorjege.” Bei jo ftolzer, 
erhabener Denfweife war Bonaparte darauf aus, die öftreihifche Diplo: 
matie zu zwingen, Farbe zu befennen, und als Mittel dazu lag ihm 
die Berleitung des Grafen St. Julien zu einem Vertragsſchluß am 
nädjiten. Und wirklich, der Giraf laßt fich verleiten. Er erjtaunt zwar 
anfänglich iiber Bonapartes Behauptung, daß der Brief des Kaifers 
den Ueberbringer zu Verhandlungen ermädtige, doc Talleyrands Be— 
redjamfeit und befonders die Drohung, den Krieg wiederaufzunehmen, 
bringen ihm die Ueberzeugung bei, daß er verhandeln dürfe und müſſe, 
und er gebt mit dem Minijter an die Arbeit. In jehs Sigungen, 
vom 20. bis zum 28. Juli, erlangt Talleyrand von St. Julien einen 
Vertrag, worin der Vertrag von Campo Formio zur Grundlage des 
endgiltigen Friedens genommen, das linfe Rheinufer, von der Schweiz 
bi$ Holland, an Frankreich abgetreten und gar im Namen des Kaiſers 
verſprochen wird, die Engländer (des Kaiſers Verbündete!) an jeder 
Landung an der toscanifhen oder an einer öftreihifhen Küſte zu 
hindern. Ueberdies hat Dejtreidy auf feine Erwerbungen von Campo 
Formio, alfo auf Salzburg und die bayeriihen Landſchaften, zu ver- 
zichten, wofür ihm die unbeftimmte Zuficherung einer fpäter auszu— 
mittelnden Entihädigung in Italien gegeben wird. Dieſe Prälimi- 
narien ſollten bis zum 15. August von der öſtreichiſchen Regierung be- 
jtätigt fein, und fpäteftens zivanzig Tage danach follten die Verband: 
lungen über den endgiltigen Frieden beginnen, andernfalls würde 
Frankreich den Waffenjtillitand Fündigen. 

Natürlich herrſchte nach diefem Verlauf der Sendung des Grafen 
&t. Julien an der maßgebenden Stelle in Wien große Entrüjtung. 
Nach der Niederlage bei Marengo und der Schmach von Aleſſandria 
auch das noch, daß Bonaparte einen kaiſerlichen Geſandten auf den 
Kopf ftellte, fürwahr, das war zuviel! Der Kaiſer veriveigerte Die 
Beitätigung des Vertrages vom 28. Juli, St. Julien und Neipperg 
wurden mit Feſtungshaft beitraft. 

Man kann fragen: Sah Bonaparte nicht voraus, dab man in 
Bien die Präliminarien von Paris nicht beftätigen werde? Entweder 
verſprach er fi von jeinem Verfahren die Herbeiführung des Friedens 
oder, wie gejagt, die Klärung der Lage, die Feitjtellung, daß der Krieg 
wegen der UInnachgiebigfeit der Feinde Frankreichs fortgefegt werden 
müſſe. Nach den vorliegenden Dokumenten wird man urteilen müffen: 
Bonaparte und Talleyrand erwarteten zwar nicht, daß ſich Thugut die 
Präliminarien gefallen laſſen werde, aber fie wollten England damit 
übertölpeln, Deftreich bei ihm wegen heimlicher Verhandlungen in 
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Mißkredit zu bringen. Das ergibt ſich aus einer Weiſung, die Bona— 
parte in der erſten Hälfte des Auguſts (das Datum fehlt) Talleyrand 
zur Uebermittlung an Otto, den franzöſiſchen Geſchäftsträger in 
London, zukommen ließ. Otto ſoll nämlich mit England einen Waffen— 
jtillftand zur See vereinbaren. Darüber heißt es in der Note des 
Eriten Konſuls an Talleyrand: Frankreich hat den wirklichen Wunſch 
nad) einem allgemeinen Frieden. Es tut den erjten Schritt in Anbe- 
tracht des Vorieils, den e8 findet, wenn es Malta, Breit und Alerandria 
in Ägypten verforgen fann. „Jeder Waffenitillitand, der nicht Dies 
Biel hätte, würde unnüg und unannehmbar jein. Die engliijde Re- 
gierung erlangt einen unſchätzbaren Vorteil, da dieſer Waffenitillitand 
fie zum Frieden führt, und bei der gegenwärtigen Lage Europas, 
nachdem Dejtreich die Präliminarien unterzeichnet hat, gibt es feinerlei 
Zweifel, daß der Friede nicht durchaus zum Vorteil Englands jei.” 
Dieſes befommt „den Frieden in einem Augenblid, wo es von jeinen 
Verbündeten verlafien iſt ...“ 

Die Wahrheit dürfte fein: Die mit dem Grafen St. Julien 
geichlojjenen Präliminarien waren das Ergebnis eines überjchlauen 
diplomatifchen Streiches, womit Bonaparte die Zweite Koalition zum 
Frieden verloden und, falls fie ihn zurückwies, wiederum bloßjtellen 
wollte. (In feinen Memoiren geht Napoleon über die Sadye mit ein 
paar Worten hinweg, die die Hauptfrage, die nad der Vollmacht 
St. Juliens, oberflählid abtun.) 


Der Sendung des Grafen St. Julien folgen ungefähr nad drei 
Monaten Die Kriedensverhbandlungen von Xunc- 
ville Als man in Wien Anfang Nuguft die Präliminarien von 
Paris für nichtig erklärte, war man bemüht, einen jofortigen Bruch 
mit Bonaparte zu verhindern. Nach Abrede mit dem engliſchen Ge— 
jandten ſchlug Thugut am 11. dem Erjten Konſul einen Kongreß Der 
drei jtreitenden Mächte auf franzöſiſchem Boden, zu Zunöville in 
Lothringen oder ſonſtwo, vor. England, erklärt er, fei ebenio bereit 
zum Frieden wie Deftreihd. Welch ein Glück für Europa, wenn nicht 
nur der feitländifche, fondern aud) der allgemeine Friede erreicht werden 
wiirde! Damit fah fid) Bonaparte in der FFriedensfrage überboten. 
Seine erjte Regung nad) der Verleugnung St. Juliens und dem Vor— 
ſchlag zum Kongreß war Entrüjtung, fein eriter Gedanke Wiederauf: 
nahme des Krieges. Am 10. September jollten Moreau in Deutſch— 
land und Brune in Italien wiederlosihlagen. Aber Talleyrand be- 
Ihtwichtigte den Aufgeregten. Er jagt ihm, es jei wunderlich, daß das 
Verhalten des Wiener Kabinetts als Kriegsfall gelten folle, nachdem 
man jelbit einen Offizier ohne Vollmacht zu diplomatifhen Verhand— 
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lungen verleitet habe. Bonaparte erwidert: „Nun wohl, jo wollen 
wir weiter verhandeln, aber zugleich unjren Forderungen durch Die 
Waffen Nachdrud geben.” Er mill England auf dem Kongreß zu- 
laffen. „Aber,“ jagt er, „mit Oeſtreich unterhandeln wir nur nad) 
Abſchluß eines Waffenjtillitandes; wenn ſich England dabei beteiligen 
will, muß aud e8 einen Waffenſtillſſand (zur See) bewilligen.” 

Die Verhandlungen von Zuneville werden eingeleitet dDurd die 
Vorbeiprehung zu Paris zwiſchen Bonaparte, Talleyrand, 
Joſef Bonaparte einerfeit3 und Ludwig Cobenzl andrerjeits. Cobenzl 
bat am 14. DOftober in Wien jelbit feine Inſtruktion aufgeſetzt. Nach 
ihr bat er von Frankreich die nochmalige Verlängerung des Waffen: 
ftillftandes und die Zulaffung eines engliichen Gejandten zum Friedens: 
fongreß zu fordern, und wenn er das nicht erreicht, die Verhandlungen 
abzubreden. Dagegen wird er nad) Gewährung der Srundforderungen 
in die Verhandlung eintreten und zur Sache zunächſt erklären, Franf- 
rei habe in dem Bertragsentiwurf des Grafen St. Julien anerkannt, 
daß Oeſtreich Statt der ihm im Vertrage von Campo Formio zuerfannten 
Erwerbungen gleichwertigen Getwinn in Stalien haben jolle. Dem— 
gemäß fordere Dejtreih zu Venetien Hinzu das Land bis zur Adda, 
oder mwenigitens bis zum Oglio oder zur Chieje, und die ehemals päpit- 
lichen Legationen. Wenn Franfreich dafür Piemont und Genua mit 
der Cisalpina vereinigen will, wird Cobenzl dem, England und Rup- 
land zum Gefallen, widerfprechen und jchließlich nachgeben. Der Verluft 
des linfen Rheinufer8 werde wohl unabwendbar fein. Mber danach 
joll der Minifter wenigjtens alles dafür aufbieten, daß eine Säkulari— 
jation auf dem rechten Rheinufer nicht mehr in Frage fomme, dal; 
alſo Preußen feine linksrheiniſchen Befigungen behalte und feine 
Entihädigung verlangen fünne. Die entthronten geijtlihen Fürften 
follen entſchädigt werden, d. h. Preußen ſoll geſchwächt, Dejtreich durch 
Erhaltung feiner Anhänger gejtärft werden. Der Kaiſer wird nur 
Die Niederlande abtreten. Er wird nicht für das Neih Vertrag 
ſchließen, jondern nur jagen, daß er ſich den Abtretungen, denen der 
Reichstag zuſtimmt, nicht widerjeßen wird. Schließlich jagt die 
Inſtruktion, niemand fei zum Unmöglichen verpflichtet. Das bedeutet: 
Wenn Frankreich die beiten der vorgenannten Bedingungen annimmt 
und der Friede Frankreichs nit England unerreichbar ift, jo iſt Cobenzl 
ermädtigt, mit dem englifchen Gejandten zu erivägen, ob es für Die 
gemeinjame Sache vorteilhafter jei, dal Dejtreich den Krieg fortſetze, 
oder da e8 einen Sonderfrieden fchliege, um neue Kräfte zu fammeln 
und für England wieder ein nütlicher Bundesgenoffe zu werden. 

Mit ſolchen diplomatifchen Vorſätzen trifft Cobenzl am 24. Of- 
tober in Lunéville ein und wird, in Anbetracht feiner Aufgabe, den 
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Völferfrieden anzubahnen, mit großer Feierlichfeit empfangen. Aber 
Joſef Bonaparte, der zum Unterhändler fiir die Franzöſiſche Republik 
bejtimmt worden ijt, ijt noch nicht anweſend — man will Cobenzl nad 
Paris locken. General Elarfe, der Kommandant von Luneville, jagt 
ihm, Bonaparte wünſche dringend, ihn in Paris zu jehen, eine vor: 
läufige Bejprehung werde jedenfalls gute Folgen haben, Bonapartes 
Merger über die VBerleugnung St. Juliens beihiwichtigen. (In feinen 
Memoiren verdreht Napoleon auch diefe Sache. Ihm zufolge benutt 
Eobenzl den Umjtand, dat Joſef noch nicht da iſt, als Vorwand zur 
Reife nach Paris, pour venir à Paris payer ses respects au premier 
magistrat de la r&publique . . . pour gagner du temps.) Um Die 
Vorteile eines Sonderfriedens ohne England fennen zu lernen, ent: 
ihließt fich Cobenzl, dem Wunſche des Eriten Konfuls folgezuleiiten. 
Unterwegs begegnet er Joſef. Er reijt mit ihm nad) Paris, am 28. Of- 
tober find fie angelangt. Sogleich, bei der erjten Beiprehung am 
Abend des 28., tritt als Hauptfchwierigkeit die Weigerung Dejtreichs, 
ohne England zu verhandeln, hervor. Bonaparte, der Cobenzl bald 
jhmeicdhelnd, bald heftig und drohend behandelt, will England, das 
einen Waffenjtillitand zur See abgelehnt hat, nicht zum Kongreß zu- 
laffen. Oeſtreich, jagt er, mache durch fein Beharren auf der Zulafiung 
Englands den Waffenjtillitand zu Lande unmöglid. Er habe fich ſchon 
zuviel Zeit abgewinnen laffen, man müſſe zum Ende fommen. Zu 
jeiner Heberrafchung hört Cobenzl, daß Toscana troß der Uebereinfunft 
von Alefjandria von den Franzoſen bejegt worden iſt. Darauf erflärt 
er: Hätte ich davon eine Ahnung gehabt, nie wäre ic) nad) Paris ge- 
fommen! Entgegenfommend äußert ji) Bonaparte über die zufünftige 
Unabhängigfeit der Schweiz, die Wiederheritellung des Papſtes und den 
Srieden mit Neapel. ber nahdem Cobenzl Oeſtreichs Wünſche in 
Italien ausgeſprochen hat, verwahrt fih Bonaparte gegen fo unge: 
heuerlidhe Forderungen und fommt auf die Notwendigkeit eines baldigen 
Friedens ohne England zurüd. Cobenzl: Darüber können wir erit 
reden, wenn wir Sicherheit über den Inhalt unjres Friedens haben. 
Bei den folgenden Beſprechungen mit Talleyrand fordert er für Oeſt— 
reih: das Land bis zur Chiefe und Ferrara. Bologna und Die 
Romagna jollen entweder an den Großherzog von Toscana fallen, 
Toscana an den Herzog von Parma, Parma und Modena an die 
Eisalpinifhe Republik, oder der König von Sardinien foll nad 
Bologna verjegt und der Großherzog von Toscana in feinem Lande 
gelafjen werden. Vertraulich rät dann Joſef dem öſtreichiſchen Minifter, 
Sranfreih& Bedingungen anzunehmen. „Je länger Ihr zaudert, 
deſto mehr neue Bedingungen werden fommen.” Aber die Frage der 
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Beteiligung Englands am TFriedensihluß hindert Gobenzl, ſolchen 
wohl begründeten Mahnungen zu folgen. 

Am 2. November iſt Eobenzl mit Talleyrand in Malmaifon. 
Wie töricht, befommt er da von Bonaparte zu hören, nicht ohne Eng- 
land unterhandeln zu wollen! Wenn der Kaifer feinen auswärtigen 
Minifter jende, jei es ein wahrer Hohn, ihm fo die Hände zu binden. 
Schmeicheleien für Gobenzl folgen. Dod da fie feine Wirkung tun, 
fehrt Bonaparte plößlich wieder die rauhe Seite heraus: „Ihr feid 
unzuperläflig und treulos,” eifert er, „hr feid nichts anders mehr als 
engliijhe Trabanten, England aber will ewigen Strieg, und wenn Ihr 
an England feithaltet, werde ich meine Heere vorgehen laſſen.“ Gobenzl: 
Der Raifer werde nie einen Gewinn duch einen Vertragsbrud cr: 
faufen, wenn Bonaparte angreife, werde Deftreicdh ſich verteidigen. 
Bonaparte: „Wohlan, nur der Krieg kann unfren Handel fchlichten.“ 
Gobenzl: „Sanz richtig, nur der Strieg; für jet gehe ich nad) Lunsöville 
zurüd, nachdem ich Eurer Einladung entſprochen und Euch angehört 
habe.” Bonaparte: „Ihr braucht Euch dort nicht aufzuhalten; ich 
hide feinen Unterhändler mehr.” Gobenzl: „Sobald ic) das amtlich 
erfahre, werde ich nach Haufe reifen.” Bonaparte ſchließlich, wiederum 
aufbraufend: „Nett hättet Ihr die Chiefe haben können, fünftig werbet 
Ihr nicht einmal die Etſch bekommen. Vor vier Jahren habe ich Wien 
verſchont, weil ich es nicht zur Nepublif machen fonnte; ein andermal 
werde ich es nicht verfchonen. Wollt Ihr feinen Sonderfrieden haben, 
jo ſollt Ihr einen allgemeinen Kongreß befommen, wo Rußland und 
Preußen teilnehmen, mit denen ich grade in Verbindung trete; Ihr 
werdet dann mit Euern Forderungen fchlehtes Glück machen.” Cobenzl 
erwidert, davon nichts zu fürchten, und geht ohne weitern Abjchied fort. 
Am folgenden Tage zieht Talleyrand mildere Saiten auf. Er bietet 
für einen Sonderfrieden außer Ferrara die Linie des Oglio. Mber 
Cobenzl bleibt feit, er will in Zunsville verhandeln und nur in Gemein- 
ihaft mit England. Talleyrand: „Alfo Krieg!” Am Nachmittag jagt 
Joſef zu dem öftreihiichen Minijter, er jei angewieſen, nad) Lunéville 
zu reifen. Soeben feien Boten abgefandt worden, um den Waffenftill- 
Itand zu Fiindigen. Die Friſt von 15 Tagen, die noch bleibt, will er 
mit Cobenzl aufs beite benußen. 

Das Ergebnis der Vorbeſprechung iſt: Bonaparte it, jo fehr 
Talleyrand und Joſef in ihn dringen, zum Entgegenfommen nicht 
bereit. Er jagt: „Unfer Sieg auf den Schladhtfelde ift ganz zweifellos, 
und dann werden wir den Frieden diktieren.“ Danach hat Moreau 
den Baffenitillftand am 13. Dezember zu fündigen und am 28. Die 
Feindfeligfeiten wiederaufzunehmen. 

Die Verhandlungen zu Lunéville beginnen alfo unter dem 
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Druck des wiederausgebrochenen Krieges. Sie verlaufen infolge der 
Entwicklung des Krieges in zwei Abſchnitten. 

Der erſte Abſchnitt der Berhbandlungen währt 
von ihrem Beginn bis zur diplomatifchen Umkehr Oeſtreichs nad der 
Schlacht von Hnhenlinden. Vorſchläge Joſefs Bonaparte zur Ber: 
teilung der italieniſchen Lande ftehen da zwiſchen ihm und Cobenzl 
zur Erörterung. Am 10. November ichlägt nämlich Joſef, der 
Billigung des Erſten Konſuls ficher, als feinen perfünlichen Plan vor, 
Dberitalien mit den Legationen etwa jo zwiichen Frankreich und Oeſt— 
reich zu teilen, daß der Teffin die Grenze bilde. Toscana auf der 
öftreihischen Seite, Parma auf der franzöſiſchen jeien mit Gebiet gut 
auszuftatten, der Papſt und Neapel jeien al3 Neutrale anzuerkennen. 
Freilich werde das England, Rußland und Preußen mipfallen. Oeſt— 
reich und Frankreich würden einander ihre neuen Befigungen gewähr— 
leiften müffen, alfo zu einem Bündnis fommen, was dem Erjten 
Konful jehr erwünjcht jein werde. Demgegenüber bleibt Cobenzl 
zwar Dabei, jede fürmliche Stonferenz ohne England abzulehnen, dod) 
berichtet er empfehlender Weife über Joſefs Vorichlag nad) Wien. Der: 
zeit fteht man dort unter dem Eindrud der Kündigung des Waffen: 
jtillitandes. Am 24. November ergeht an Cobenzl die Vollmacht, ſich 
auf Joſefs Plan einzulafien, fo weit es ihm nütlich jcheine. Nun 
madt Cobenzl, bedrüdt von feiner Verantiwortlichfeit, am 2. Dezember 
Joſef den Vorſchlag, den Teilungsplan in einen geheimen Vertrag zu 
verivandeln, deifen Abichluß eine neue Waffenruhe zu folgen habe. 
Erſt zum 10. März, nach Ablauf des öjtreichiich-engliihen Bündniſſes, 
jei der Vertrag zu veröffentlichen. Joſef berichtet darüber nad) Paris, 
aber dort hat fich inzwischen die Lage verändert. Ponaparte will, nad) 
feiner neuften Annäherung an Rußland, den Zaren nicht ohne weiteres 
durch die Einverleibung Piemonts in Frankreich vor den Kopf ftoßen. 
Ueber den Teilungsplan iſt alfo nicht mehr zu ſprechen. 

Der zweite Abjhnitt der Verhandlungen, 
der bon der diplomatischen Umkehr Oeſtreichs nad) der Schlacht von 
Hohenlinden bis zum Friedensſchluß, gründet fich auf den Beſcheid 
Talleyrands an obenzl vom 7. Dezember. Bonaparte, fagt der 
franzöfifhe Miniiter, wolle jidy zwar mit einem geheimen Vertrage 
begnügen, wenn Cobenzl ihn innerhalb 48 Stunden unterzeichne, aber 
Dabei müſſe Joſefs letzter Vorſchlag aus Rückſicht auf den Kaiſer von 
Rußland fortfallen. Es ſolle Piemont bis zur Seſia dem König von 
Sardinien zurückgegeben werden, die Lombardei von der Seſia bis 
zum Mincio, nebſt Modena und Parma, follten die Cisalpiniſche Repu— 
blik bilden, Toscana jolle an den Herzog von Parma fallen, Die 
Zegationen jolle der Großherzog von Toscana befommen, Deftreich das 
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Land öftlih vom Mincio mit Mantua. Der Rhein werde die Grenze 
Deutſchlands gegen Frankreich jein, und der Kaiſer von Oeſtreich habe 
den Vertrag von Zuneville auch für das Deutſche Reich zu jchlieken. 
Bürden diefe Bedingungen nicht fofort angenommen, jo behalte ſich 
Bonaparie weitere Entichlüffe je nad) der Siriegslage vor. Daraufhin 
nimmt Gobenzl noch einmal eine ablehnende Haltung ein; er klagt 
über Frankreichs Wanfelmut und fordert wiederum Englands Teil- 
nahme an den Berhandlungen. Aber nad) Hchenlinden werden die 
franzöſiſchen Bedingungen geiteigert. NDofef hat Mantua und Bologna 
für die Cisalpina zu fordern und die Veröffentlihung des Friedens: 
vertrages ſofort nach der Interzeihnung. Die diplomatifche Umkehr 
Dejtreichs folgt Ende Dezember. Aus Wien, das von Morcau bedroht 
ift, wo alle Welt den Frieden um jeden Preis will, wo Thugut, um für 
den Friedensſchluß fein Hindernis zu fein, von allen Staatsgeſchäften 
zurüdtritt, aus Wien befommt Cobenzl am 25. Dezember die Voll- 
madt, ohne Englands Teilnahme einen WVorfrieden zu jchließen. Er 
bat die Linie der Chieſe und die drei Zegationen zu fordern, dazu die 
Wiederheritellung Toscanas und Modenas. Aber Iofef ftellt wieder 
Gegenanträge. Der Großherzog von Toscana joll in die Legationen ver: 
ſetzt werden, Dejtreich fol jtatt der Minciolinie die Ehiefelinie befommen 
und Bologna und Mantua verlieren. Cobenzl weigert fi, der Streit 
wogt hin und her, bis ihm die Nunde vom Waffenjtillitand von Steyer 
ein Ende madt. 

Am 2. Januar 1801 beginnt die amtliche Beratung der Friedens: 
bedingungen. Derzeit haben die franzöfiihen Truppen den Splügen 
und den Mincio überſchritten, und Bonaparte will zeigen, daß er nicht 
gewillt jei, den Dejtreichern beifere Bedingungen zu gewähren als im 
Vertrage von Campo Formio. Deshalb richtet er am 2. Januar eine 
Botihaft an den Gejehgebenden Körper, des Inhalts, Oeſtreich habe 
lich bereit erflärt, ohne England zu verhandeln, der Friede werde 
entweder gegen Erlangung der Rheingrenze und der Etichgrenze ge— 
Ihloffen oder in Prag, Wien und Venedig erobert werden. Ein 
Ultimatum beim Beginn der amtlichen Verhandlungen! Dem ents 
Ipricht die unabänderlihe Weilung an Joſef, wonach diefer Gobenzl 
nochmal dringend bittet, nachzugeben; bei weiterem Vordringen Brunes 
in Italien würden Frankreichs Friedensbedingungen noch ſchlechter 
werden. Joſef itellt in Ausſicht die Wiederherjiellung Toscanas oder 
doch die Entichädigung des Großherzogs durch die Legationen, auch gibt 
er die Säfularijation preis, wonach die auf dem linken Rheinufer 
Gebiet verlierenden weltlihen Fürften in Deutjchland zu entihädigen 
wären. Mber darauf folgt fiir Cobenzl nur eine ſchwere Enttäufchung. 
Bonaparte ift inzwischen mit Rußland und Preußen über die Friedens: 
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frage zum Einvernehmen gelangt. Auf jein Anftiften geben die beiden 
Mächte im Januar in Paris eine Erklärung zugunften des Friedens: 
ichluffes nad) dem franzöfiihen Programm ab. (Rheingrenze, Etſch— 
grenze, Säfularifation und Anerkennung der Bataviichen, Helvetiſchen, 
Liguriſchen und Cisalpiniſchen Nepublif.) Und nod mehr, Bona- 
parte hat einen Bund der Nordmädte gegen England ins Leben 
gerufen, er fann hoffen, mit den Zaren in Stürze zu einer vollflommenen 
Einigung zu gelangen. Daher injtruiert er Joſef am 20. Nanuar: 
„Es iſt unſer Intereffe, nichts zu übereilen; der Friede mit dem Kaijer 
it nichts im Vergleih mit einem Bündnis, dad England bemeijtern 
und uns Ägypten erhalten wird.“ Durch Talleyrand läßt er Joſef am 
21. genau anweijen. Er joll in betreff Italiens in nichts nachgeben, 
jede Vermittlung für Sardinien, den Papſt und Neapel ablehnen, fich 
in den deutfchen Dingen zu nichts verpflichten, jchon deshalb nicht, 
weil da ein Einverjtändnis mit dein Zaren vorauszugehen habe. Er 
joll die Abtretung Toscanas herbeiführen, die Entfhädigung des Groß— 
herzogs in Deutfchland feitfegen und feine Erfegung in Toscana durd) 
einen Infanten von Spanien. Für die Schweiz fünne Unabhängigkeit 
und Neutralität feitgejeßt werden. Joſef mag mit Eobenzl über alles 
Mögliche verhandeln, ſogar den Friedensvertrag entiwerfen, aber er 
foll nichts unterzeichnen, bi das völlige Einvernehmen mit dem Zaren 
erreicht ift. Schritt für Schritt weicht Kobenzl nun, in den legten Ver— 
hbandlungswocen, zurück. Nachdem er Mitte Januar die Etſchgrenze 
angenommen bat, räumt er Weiterhin ein, daß die öjtreichijchen 
Eefundogenituren in Italien fortfallen, dat; aud) Mantua den Fran- 
zojen übergeben werde (das erziwingt Bonaparte durch neue Kriegs— 
Drohung), und dab von einer Vermittlung Deitreihs für Rom, Sar: 
dinien und Neapel Feine Rede mehr jei. Ende Januar gibt Cobenzl 
auch in den deutſchen Dingen völlig nad. Er erflärt ſich bereit, dei 
Frieden aud im Namen des Deutſchen Reiches zu unterzeichnen, ohne 
deffen Vollmadhterteilung abzuwarten. Er bejteht nicht mehr auf der 
Erhaltung der drei geiftlihen Kurſtaaten, fondern bewilligt Die 
Säfularifation nah Frankreichs Wünſchen. (Talleyrand hatte Joſef 
eingeſchärft, daß die geiſtlichen Kurfürſten im Friedensvertrag nicht 
einmal genannt werden dürften, auch nicht in einem geheimen Artikel, 
und daß jede Faſſung vermieden werden müſſe, die es Frankreich er— 
ſchwere, bei der Entſchädigung der weltlichen Fürſten leitend mitzu— 
wirken.) Nun verzögert ſich freilich die Einigung mit dem Zaren, 
ſo daß Bonaparte Joſef drängt, die Unterhandlungen zum Schluß zu 
bringen. Die Feitung Caſtel joll beim Deutſchen Neiche bleiben, 
doch nejchleift werden, das iſt das geringe Zugeftändnis, das Joſef 
machen darf, um Cobenzl die Nadhgiebigfeit in allem Webrigen zu 
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feiner Widerſtandskraft. Er fieht ein, daß Oeſtreichs Sache verloren 
iſt, fommt doch aus Wien Bote über Bote mit der Aufforderung, 
Frieden zu jchliefen, da man den Srieg nicht fortfegen fünne.. Co 
mird am Abend des 9. Februars 1801 der Friedensvertrag von Zune: 
ville von Cobenzl für Oejtreih und das Deutſche Reich, von Hofer 
Bonaparte für die Franzöfifche Republik unterzeichnet. Vom Deutſchen 
Reiche wird er am 6. März beitätigt. 

Die Bedeutung des Friedens von Lune- 
pille ijt die: 

Eritens: Der Vertrag rubt auf den Grund: 
lagen de3 Vertrages von Campo Kormio, gebt 
aber in feinen drei Hauptpunften weit dar— 
über hinaus Nämlich: 

1. Die Abtretung Belgiens wird bejtätigt, aber die des linfen 
Rheimufer8 wird nicht im einem geheimen Artikel ausgejproden, 
iondern (Artikel 6) der Kaiſer von Oeſtreich willigt öffentlich für ſich 
und das Deutfche Reich darin ein: daß die Franzöſiſche Republik fortan 
mit voller Souveränität und als Eigentum die Gebiete am linken 
Rheinufer, die zum Neiche gehörten, in der Weife befige, daß in Ueber: 
einftimmung mit dem, dem in Raitatt die Reichsdeputation ausdrüd- 
lih zugeſtimmt hat, in Zufunft der Talweg des Rheins die Grenze 
zwifchen Frankreich und dem Deutfhen Reiche bilde. (Letztes verliert 
1150 Quadratmeilen Gebiet und fajt 3'/, Millionen Einwohner.) Da- 
gegen verzichtet die Franzöſiſche Nepublif auf jeden Beſitz rechts vom 
Rheine, wo jedoch die Feitungen Düffeldorf, Ehrenbreitjtein, Philipps- 
burg, Cajtel, Stehl und Breifady in dem Zuſtande bleiben müffen, worin 
fie zur Zeit der Räumung durd) die Franzofen find. (Gejchleifte Be- 
feftigungen dürfen alfo nicht wiederaufgebaut tverden.) 

2. Oeſtreich bekommt, wie zu Campo Formio, die Etjchgrenze, 
Iſtrien, Dalmatien, Venedig mit feinem Gebiet. aber die öſtreichiſchen 
Sefundogenituren in Italien werden beſeitigt. Nicht nur ift, wie 
auch ſchon der Vertrag von Campo Formio bejtimmte, der Herzog von 
Modena mit dem Breisgau zu entichädigen, jondern aud der Groß— 
herzog von Toscana iſt mit deutſchem Gebiet jhadlos zu halten. Tos— 
cana wird zu quniten des in Parma regierenden jpanifchen Infanten 
in ein von Frankreich tatjächlidy abhängiges Königreich Etrurien ver— 
wandelt. Wie zu Campo Formio wird die Eisalpinifche Republik 
onerfannt, neu iſt dagegen die Anerkennung der Ligurifchen, der 
Helvetifhen und der Bataviſchen Republik. 

3. Zur Entihädigungsfrage wird in einem bejondren Artikel 
(7) aefaat: Da fich, nach den Abtretungen des Deutſchen Reiches an 
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die Franzöſiſche Republik, mehrere Fürſten und Stände des Reiches, 
ſei es ganz oder teilweiſe, aus ihrem Beſitz gejeist jehen, und es dem 
Reiche obliegt, die aus dem gegenwärtigen VBertrage ſich ergebenden 
Verluste zu tragen, jo iit der Nlailer in feinem und des Reiches Namen 
mit der Franzöſiſchen Republik dahin übereingefommen: daß das 
Deutiche Reich, im Einklang mit den zu Raſtatt aufgeitellten Grund- 
jäßen, gehalten jei, den Fürjten, Die auf dem linken Rheinufer außer 
Belit gejeßt find, eine Entihädigung im Schoße des Neiches zu ge- 
währen, und zwar in Folge von Anordnungen, die auf diefen Grund- 
lagen weiter feitgeitellt werden ſollen. 

3mweitens: Der Bertrag ijt fait für alle 
Staaten Guropas von widtigen Kolgen. 

1. Dejtreich hat (aus Bundestreue gegen England und in der 
Hoffnung, Schlieglih im Kriege zu ſiegen, Die Gelegenheit, bejlere 
Bedingungen zu erlangen, verfäumt. In Italien, wo e8 große Neu: 
eriverbungen eritrebt hatte, hat es nicht nur nichtS neuertworben, jondern 
jogar durch die Bejeitigung der öjtreichiihen Sefumdogenituren (der 
regierenden Verwandten des Haufes Lothringen-Toscana, dem Franz 2. 
angehört,) feinen letzten politifchen Einfluß verloren. In Deutid- 
land ift es durch die Abtretungen, die der Kaiſer bewilligt hat, um 
alles Anjehen gebracht, durch die Säfularijation feiner beiten Stüten, 
der geiltlichen Fürsten, beraubt, durch den Frankreich zuerfannten Ein— 
fluß bei der Neuordnung der deutichen Dinge vom Plate der führenden 
Deutihen Macht tatfächlich und gewiſſermaßen auch förmlich verdrängt 
— die deutfche Kaiſerwürde ift dem Spott der Welt preisgegeben. 

2, Im Deutſchen Neiche find mithin die ſtaatlichen Beſitz- und 
Macdtverhältniffe dermaßen verändert, daß die Neichsverfaffung in 
weſentlichen Punkten gegenſtandslos geworden iſt. Eine fremde 
Macht hat fich in das Neich eingedrängt, Frankreich, das die ſtaats— 
rechtlichen Neuerungen zu beaufjichtigen, den Streit der Füriten um 
ihren Vorteil zu fchlichten hat, alfo in den Stand gejeßt it, Die ohnehin 
elende deutſche Einheit zu vernichten. 

3. Die Zweite Nloalition, die die revolutionären Schöpfungen 
des Direftoriums vernichten wollte, ift völlig zu Schanden geworben. 
Deftreich, die Hauptkriegsmacht, gewährleijtet mit Frankreich die Un— 
abhängigfeit der von Frankreich gegründeten ſogenannten Freiftaaten. 
Rukland, da3 die alten legitimen Gewalten wiederheritellen wollte, die 
Bourbonen in Frankreich, den Statthalter in Holland, den König von 
Sardinien in Piemont, die alte Republik in Venedig und die Bundes— 
verfaffung in der Echweiz, Rußland fieht, nach feiner mittelbaren Mit: 
wirfung beim Friedenswerk, die revolutionären Schöpfungen aner- 
fannt. Der Zar hat jih aus dem hitigiten Gegner der Revolution in 
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einen Bundesgenoffen des neuen Frankreichs verwandelt, er iſt durch 
die Diplomatie des Eriten Konjuls zum Werkzeug bei deſſen aus: 
wärtiger Bolitif gemacht worden. England ſieht ſich vereinjamt. 
Neapel, das in Italien mächtig werden wollte, iſt zur Obnmadt ver— 
urteilt. «Bonaparte jchliegt mit ihm eine Woche nach Lunéville den 
Frieden von Florenz, wonach es den Kirchenſtaat zu räumen, jeine 
Häfen den Engländern zu verichließen und, zur leichteren Unterjtügung 
der Franzoſen im Agypten, ein frangzöfiiches Armeekorps aufzu— 
nehmen hat.) 

4. Preußen hat fich eine Entichädigung für feinen linfscheintichen 
Verlujt gefichert, e$ hat mittelbar und ummittelbar zu der tiefen 
Demütigung Oeſtreichs, jeines alten Nebenbublers, beigetragen, aber 
es hat dabei die nationale Sade, die Unverfehrtheit und Selbjtändigfeit 
des Deutichen Reiches, preisgegeben. E3 hat den franzöfiichen Einfluf; 
in Deutichland und damit eine neue, große Gefahr für fich ſelbſt auf- 
fommen laffen. Gegenüber dem franzöfiichruffiihen Einvernehmen, 
dern es den Weg aebahnt hat, ſteht e3 jo gut wie madtlos da. 

5. Spanien, Franfreihs Bundesgenoffe, gavinnt nichts als die 
wertlofe Sefundogenitur in dem neuen Königreich, in Etrurien. 

6. Frankreich bat erlangt: aroßen Gewinn an Land und 
Leuten, die Anerkennung feiner vier Tochterrepublifen und die ent: 
iheidende Rolle in Deutichland und in Europa überhaupt. Es iſt 
dabei weit über die Politik Ludwigs 14. hinausgegangen. Es bat 
Deitreih tiefer ald jemals gedemütigt, das Deutihe Neih an den 
Rand des MWerderbens aebradt, Rußland aus feiner Feindichaft, 
Preußen aus feiner Neutralität zu jich herübergezogen, es hat England, 
jeinen gefährlichiten Feind, vereinfamt, nach allem die politische Lage 
in Europa in ihr Gegenteil verkehrt. AU dieje „großen Ergebniſſe“ 
find auf Bonaparte Leitung der franzöſiſchen Dinge zurüdzuführen. 
Aber es ijt erfichtlih: Das Friedenswerf von Lunéville ijt, wie das 
von Campo Formio, ein Gewaltwerf, es fann nur dauern, wenn 
Frankreich feine Feinde dauernd niederhalten kann. 


D. Der Friede von Amiens. Der allgemeine Friede. 


Nach dem Sonderfrieden mit Oeſtreich und dem Deutſchen Reiche 
auch den mit England herbeizuführen, das war die Aufgabe, die dem 
Erften Konful zu Anfang 1801 geitellt war. Frankreich bedurfte zur 
wirtichaftlihen Genefung des Friedens fo dringend, wie Bonaparie 
feiner zu den großen Staatsreformen, wodurch er feinen Beruf zur 
Führung der Nation zu beweijen, fich den erften Plab zu fichern hatte. 
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Aber fonnte nun zwiſchen Frankreich und feinem alten Feinde jenjeits 
des Slanal3 von Frieden die Rede jein? Der Friede von Campo 
Formio var ein fauler Friede geweſen, nichts anderes fonnte der von 
Lunéville fein — follte jih an ihn der Friede mit England fließen, 
was war da zu Hoffen! 

Vergegenwärtigen wir uns zunädft das Borfpiel der 
franzöſiſch-engliſchen Friedenspverbhbandlungen! 

Wir fahen jhon, vor und nad) Marengo Stand als Hauptnummer 
auf dem diplomatiihen Programm Bonaparte die Trennung Ruß: 
lands von England oder das franzöſiſch-ruſſiſche Ein- 
vernehmen. Wenn auf etwaß, war e8 — nad) Pauls 1. Ge— 
finnung — auf den Gegenjat zu gründen, den Franfreid) und Rußland 
gegen die englifhe Tyrannei zur See gemein hatten. Bonaparte tat 
alſo im Sommer 1800 Klug daran, die alte franzöfifche Seepolitif 
twiederaufzunehmen, d. h. als Verfechter der Rechte der Neutralen auf: 
zutreten. Der Befeitigung des frangöfifchen Gejeßes vom Januar 1798, 
das dieſe Rechte vernichtet hatte, folgte am 30. September 1800 der 
Vertrag mit den WBereinigten Staaten von 
Nordamerifa, mit dem Werziht auf das Recht zur Durch— 
juchung der Sandelsichiffe und andrem mehr; das war der Weg, worauf 
Frankreich mit Paul 1. vorwärtsfommen und England zur See ein 
Gegengewicht bieten fonnte. Schon vor dem Eriten Soalitionsfriege 
hatten die Seemädhte des Nordens, Dänemark, Schweden und Rußland, 
gegen das Necht zur Durchſuchung neutraler Schiffe gemeinſam Wider: 
ſpruch erhoben, und England hatte nachgegeben. Im Erſten Koalitons- 
friege aber hatte England jeine alten Ansprüche zur Eee erneuert, die 
Nordmädte hatten fi) dagegen zu den Grundjägen der bewaffneten 
Neutralität von 1870 bekannt. Weiterhin, auf das gewaltfame Vor— 
gehen der Engländer gegen ſchwediſche und dänische Schiffe, in den 
Jahren 1798 und 1799, bewaffneten die Nordmädte ihre Schiffe 
neuerdings und erklärten, daß fie ihre Nechte mit den Waffen fügen 
würden. Dänemarf wid) freilih aus Schwäche zurüd, als England 
eine Flotte unter Dem Admiral Didinjon in die Oftfee ſandte. Doch 
Paul 1. ließ troßdem das Eigentum der Engländer auf ihren Schiffen 
in ruflifhen Häfen mit Bejchlag belegen und ankündigen, daß er jede 
Durchſuchung eines ruſſiſchen Schiffes durch ein englifches als eine 
Kriegserklärung anfchen werde. Das Letzte war: Nachdem ſich Frankreich 
twieder zum Seerecht der Neutralen befannt hatte, ſchloß Paul 1. — 
Bonaparte war da der Anftifter — amı 16. Dezember 1800 mit 
Schweden und Dänemark zur Verteidigung der Seerechte der Neu: 
tralen einen Bund, er erneuerte den alien Nordifden Bund. 
Preußen ſchloß ſich dieſem Bunde auf Erfuchen des Zaren bereit3 am 
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18. Dezember an. Es verpflichtete fich bei Verlegung der Seeneutralität 
zu Fräftiger diplomatifcher Unterftügung der Nordmädte, und im Not: 
falle zu VBergeltungsmaßregeln. Dafür befam es für feinen Handel 
den Schuß der Kriegsmarine der Verbündeten zugejichert.) 

Das war der Stand der Dinge zwiſchen Rußland und England 
Ende 1800, als Paul 1. duch die Sendung des Generals 
Sprengporten den Werbungen des Erjten Konſuls um feine 
Freundſchaft zum erjtenmal offenfihtli entgegenfam. Schon am 
3. Oftober, furz nachdem er die Kunde vom Verluſt Maltas befommen 
hatte, hatte Bonaparte Beurnonville, den franzöfifchen Gejandten in 
Berlin, beauftragt, mit Krüdener, den ruſſiſchen Gejandten dort, 
Triedensverhandlungen anzufnüpfen, es jedody jtreng geheim zu halten. 
Der Erite Konjul wollte ohne Preußens Vermittlung ſchnell audy mit 
Rußland Frieden ſchließen, um alle Kräfte Frankreichs gegen England 
menden zu fünnen. Aber die franzöjischruffiihen Verhandlungen in 
Berlin famen nicht vom Flecke, da Bonaparte erjt nad) Friedensihlus 
die Verjtändigung über die europäifchen Fragen wünjchte, der ruffiiche 
Gejandte dagegen dieje Verjtändigung als Bedingung des Friedens: 
ſchluſſes hinſtellte. So war Sprengportens Ankunft Bonaparte hödjt 
willfommen; er ließ nun die Berliner Verhandlungen beijeite und 
trachtete eifrig danad, mit Rußland in Paris ins Reine zu fommen. 
Der General hatte zunächſt die Obliegenheit, dem Erjten Konſul mit: 
zuteilen, daß der Zar die ihm angebotenen 7000 Ruffen mit er: 
gnügen annehmen werde; Sprengporten jollte fie nad) der Scimat holen. 
Ueberdie3 aber hatte er den Auftrag, über Pauls Stellung zur Zweiten 
Koalition Aufſchluß zu geben. In feiner Vollmacht vom 28. Sep: 
tember hieß es: Der General joll erklären, der Zar habe am Kriege 
gegen Frankreich teilgenoınmen, weil ihm die Ruhe ganz Europas 
bedroht erjchienen ſei, er habe jedoch feinen Augenblick gezögert, feine 
Truppen zurüdzuziehen, nachdem er erkannt hätte, dat die Mächte auf 
Vergrößerungen ausgingen. Da Frankreich und Rußland zu entfernt 
bon einander feien, als daß jie einander jemals ſchaden könnten, würden 
fie, wenn fie einig wären, verhindern können, dab die andren Mächte 
durh ihre Vergrößerungs- und Herrſchſucht den franzöfiichen und 
ruſſiſchen Intereffen jchadeten. Das alles mußte den Ohren Bona- 
partes lieblich flingen, zumal da die Verhandlungen zu Qunöville noch 
ihwebten. Und dann die Mitteilung Sprengportens von der Wieder: 
aufrichtung des Nordifhen Bundes. (Als der General am 18. De: 
zember in Paris anfam, war der Bundesſchluß ſchon feit einigen 
Wochen gefichert, er fonnte ihn daher al Tatſache berichten.) Bona- 
parte war fo entzüdt davon, daß er ſogleich durch einen Erlaß ber 
franzöfifhen Marine befahl, fortan ruffifhe Schiffe nit nur nicht an- 
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zugreifen, fondern ihnen Beiltand zu leilten. (Bald darauf erging ein 
Ufas des Zaren, worin der Verkehr mit Frankreich freigegeben und 
den ruffiihen Schiffen befohlen wurde, die franzöliiche Flagge zu 
achten.) Als Rußlands politiihe Forderungen hatte Sprengporten 
neuerdings anzugeben: die Nüdgabe Maltas an den Diden, die Wieder: 
beritellung des Königs von Sardinien in Piemont, die Unverjehrtbeit 
des Königreichs beider Sizilien, Bayerns und Württemberg. Mit 
Piemont hatte Bonaparte jeinen bejondren Plan, aber das durfte die 
Eintracht nicht jtören. Er jagt dem General, daß er die Auffaſſungen 
des Zaren höchſt vortrefflid finde. Er erneuert die Verficherung, dag 
er mit England nur dann verhandeln werde, menn es anerfenne, daß 
Das Meer allen achöre. Er fommt den Wünſchen Pauls zuvor, indem er 
um Ernennung eines Bevollmädtigten bittet, mit Dem er Die endgiltige 
Ordnung der Dinge, ſowohl in Deutichland, als aud in allen andren 
Staaten der Welt, feitftellen fönne. Er faßt jeine Auffaflungen dahin 
zufammen: „Ihr Souverän und ich, wir find berufen, das Antlig Der 
Welt zu verändern.” Dann, am 21. Dezember, fchreibt Bonaparte an 
Paul einen Brief, den Eprengporten zu überbringen hat. Darin heift 
es: Der Erite Konſul will aus politifhen Erwägungen und aus 
Achtung für den Naifer die beiden mädtigiten Nationen der Welt 
untviderruflich vereinigt fehen. Seit zwölf Monaten habe er fich ver: 
geblich bemüht, Europa Ruhe zu geben, ohne Grund fümpfe man, nur 
weil, wie es fcheine, England zum Kampfe aufitachele. „24 Stunden, 
nachdem Eure Kaiſerliche Majejtät jemand beauftragt haben werden, 
der Ihr ganzes Vertrauen hätte, sınd der der Träger Ihrer Wünſche 
und Ihrer befondren Vollmachten wäre, werden das Feſtland und Die 
Meere ruhig jein; denn, wenn England, der Kaiſer von Deutſchland 
und alle andren Mächte überzeugt fein werden, daß der Wille wie Die 
Macht unjerer beiden großen Nationen nad demfelben Ziele jtreben, 
werden die Waffen ihren Händen entgleiten, und das lebende Gejchlecht 
wird Eure Kaiſerliche Majeftät dafür jegnen, es den Schreden des 
Strieges und den PBarteizwijten entriffen zu haben.“ Rußland und 
Frankreich jollten die Grenzen der Staaten regeln und Europa den 
Trieden geben! 

Hier tritt das Diplomatifche Endziel Bonapartes unmittelbar 
hervor. Indem er Rußland in dem Wahn beitärft, daß es die 
glänzende Rolle des Schiedsrichter in Europa fpiele, will er es von 
England fernhalten und diejes nötigen, Franfreich die „natürlichen 
Grenzen“ und die Herrſchaft im Mittelmeer zuzugejtehen. Das war 
ja das Weſentliche bei der geplanten Veränderung am Antlik der 
Welt. Und gewiß, das Streben war groß — Franfreih im Bunde 
mit Rußland, mit dem Nordiichen Bund, was konnte daraus nicht 


— 


werden, an neuen Bündniſſen, an Erfolgen in Europa und im Orient! 
Welche Bedeutung der Erſte Konſul dem Einvernehmen mit Rußland 
beimaß, zeigte auch, daß er Anfang Januar 1801 zu Staatsräten in 
den Tuilerien ſagte: „Frankreich kann ſich nur mit Rußland ver— 
bünden . . . Dieſe Macht hat den Schlüſſel von Aſien. Der Kaiſer von 
Deutſchland iſt ein Kind, regiert durch ſeine Miniſter, die ihrerſeits 
durch England regiert werden. Wenn Paul wunderlich iſt, ſo hat er 
wenigſtens feinen eignen Willen ...“ 

Einen Fortſchritt macht das franzöſiſch-ruſſiſche Einvernehmen 
mit der Antwort des Zaren auf den erwähnten Brief des Erſten Kon— 
ſuls. Am 21. Januar bekommt Bonaparte von Paul einen Brief, 
worin es heißt: „Ich ſchlage Ihnen vor, daß wir uns einigen über die 
Mittel, die Uebel, die jeit elf Jahren ganz Europa verheeren, zu be— 
endigen und beendigen zu laſſen. Ich ipreche nicht, noch will id er- 
örtern, weder über die Menjchenrechte, noch über die Grundjäße der 
verſchiedenen Regierungen, die jedes Land angenommen hat. Suchen 
wir der Welt die Sorglofigfeit und die Ruhe wiederzugeben... Ic 
bin bereit, Sie zu hören und mich mit Ihnen zu halten.” Danach war 
fir Bonaparte das Bündnis mit Rußland in furzer Sicht, zumal da 
Ende Januar die Ankunft des ruſſiſchen Bevollmächtigten, Kolytſchews, 
zu erivarten ſtand. 

Würde die Sendung Kolytſchews, der erjt am 6. März, 
einen Monat nad) dem Frieden von Zuneville, in Baris eintrifft, die 
Hoffnungen Bonapartes erfüllen? 

Den Bevollmädtigten Bauls iſt vorgejchrieben, von Franfreid) 
zu fordern die Gewährleiſtung Maltas nad der Nüdgabe der Inſel an 
den Großmeijter, den Zaren, und die Rüdgabe Ägyptens an die Türkei. 
Dagegen hat er zu bieten die Anerkennung der Rheingrenze, zur De— 
mütigung Dejtreihs. Dann joll er den Erjten Konſul zu einer Landung 
in England antreiben und ihn den Gedanken eingeben, den föniglichen 
Titel anzunehmen und für feine Familie die Nachfolge auf dem neuen 
Throne zu fichern. Ueberdies möchte der Zar die revolutionären Klubs 
in Baris, befonders den Polenklub, geichloffen jehen. Ueber England 
— Das zeigt ich bei den Vorbeſprechungen neuerdings iſt man völlig 
der gleihen Meinung. Aber dabei ertennt der zweiflerifche Kolytſchew, 
daß Bonaparte nur darauf ausgeht, Rufland zu feinem Werkzeuge zu 
machen, e8 mit aller Welt zu entzweien, obwohl es von Frankreich nichts 
zu erwarten hat. 

Danad), bei den Beratungen mit Talleyrand, handelt es ſich um 
den Abſchluß des Sonderfriedens zwifchen beiden Mächten und um ihre 
Verftändigung über den Frieden Frankreichs mit der Zweiten Koalition. 
Ueber den Sonderfrieden einigt man fich leicht, nicht aber über den 
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allgemeinen Frieden. Die Mittelmeerfrage ijt da Trennende. Während 
nämlich Bonaparte mit Rußlands Hilfe England vom Mittelmeer 
fernhalten und Malta zwar dem Orden, doch nit Rukland ausliefern 
will, will diejes Malta bejigen und im Mittelineer an Englands Stelle 
treten. Ferner, während Bonaparte in Tarent ein Armeeforps haben 
will, erklärt Kolytſchew das für unverträglid mrit der Unabhängigkeit 
Neapel3 und mit der Herjtellung des Friedens mit der Türkei. Für 
diefen bietet Rußland feine Vermittlung an, wenn Frankreich Ägypten 
räume. Bonaparte will dagegen für Agypten Rußland Vermittlung 
zur endgiltigen Einfegung der franzöfiihen Herrſchaft. Dann aud 
die Forderung Kolytſchews, die Unabhängigfeit Piemonts zu gewähr— 
leiften ; zuviele große Gegenjäße waren der Einigung über die europäijche 
Bolitif im Wege. Das Ergebnis der Verhandlungen ijt: Ein Bündnis 
Frankreichs mit Rußland iſt bis auf weiteres unmöglich. 

Nun die legten Auftritte des Vorſpiels, die zu den Verhand— 
lungen Bonapartes mit England hinüberleiten. 

Nach den vergeblicden Verhandlungen mit Kolytſchew geht Bona- 
parte in der europäiichen PBolitif ohne Rußland vor. Nachdem er am 
21. März den Vertrag von Mranjuez mit Spanien 
geichloffen hat — der Herzog von Parma befommt Toscana al3 König: 
reich Etrurien, und Piombino, Spanien tritt an Frankreich Louiſiana 
ab und verjpricht, Portugal bis zum allgemeinen Frieden bejeßt zu 
halten, Parma und Piacenza werden mit Frankreich vereinigt —-, 
nad) diefem Vertrage ichliegt Bonaparte am 28. März den Frieden 
von Florenz mit Neapel, ohne Rußlands Vermittlung. 
Neapel tritt feine Rechte auf Elba und Piombino an Frankreich ab, 
verjchließt den Engländern feine Häfen, nimmt ein franzöfifches 
Armeeforps auf, das für Ägypten bejtimmt ijt, u. a. m. Webrigens 
befegt Preußen Ende März Hannover, nachdem es ſchon die Mün- 
dungen der Elbe und der Weſer den Engläntern verjchlofien Hat, 
eins wie das andre auf Wunſch des Zaren. Hätte Bonaparte Rußland 
zum Bundesgenoffen getvonnen, jo wäre auch Preußen zu Frankreich 
hinübergezogen worden. Mit allen Plänen war e8 nichts; es folgt 
jegt ein Echlag, der VBonapartes Hoffnungen ein jähes Ende bereitet. 
In der Naht vom 23. auf den 24. März 1801 wird in Petersburg 
Paul 1. ermordet. Nur ein Jahrfünft hatte der Nachfolger 
Katharinas 2. regiert — ein befähigter Menſch, aber maßlos, über: 
jpannt, gewöhnt, von einem Außerjten zum andren zu fchreiten, 
phantaftifch, höchjt ehrgeizig, ein Mann, der ſich für den weijejten hält, 
der fordert, daß feinem Urteil ein jeder ſich unterwerfe, ein launenhafter, 
unberedenbarer, fürdhterlicher Deipot, der nur durch Schmeicheleien zu 
gewinnen ift, ein größenmwahnfinniger Wüterih, der unbedingten 
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Gehorjam verlangt, ein Fürſt, nicht ohne edle Requngen, doch im 
ganzen ein Narr an Willfür, ein Scheufal an Graujanifeit. Ueber 
die Wirkung der Ermordung Pauls auf den Erjten Konſul berichtet der 
preußifche Gejandte Yuchefini: Als er die Nachricht von Talleyrand 
befant, hat er „einen Schrei der Verzweiflung ausgeſtoßen und jich 
jofort dem Gedanken Dingegeben, daß (Pauls) Tod nicht natürlicd) 
gewejen, und daß der Schlag von England ausgegangen ift. Er glaubt, 
die ſtärkſte Stüge gegen dieſes verloren zu haben, und rechnete darauf, in 
Paul das gefunden zu haben, was Friedrich 2. in Peter 3. fand... .” 
Bonaparte erfuhr den Tod Bauls am 12. April. „Die Engländer,” 
jagte er, „baben mich verfehlt am 3. Nivöſe“ (beim Attentat in Paris), 
„Ne haben mich nicht verfehlt in Peteröburg.“ Und fein ganzer Haß, 
jeine wütende Gehäjligfeit gegen England entlud fi) in der Mitteilung 
des Moniteurd: (Paul 1. iſt in der Nacht vom 24. auf den 25.” (jollte 
beißen: vom 23. auf den 24.) „aeitorben; das engliiche Geſchwader 
hat am 31. den Sund paffiert. Die Geſchichte wird ung die Beziehungen 
lehren, die zwiſchen Dielen beiden Ereignifien beftehen fünnen.“ Nach 
Tagen nur, am 16. April, befonmt Bonaparte die Nachricht von 
einem wirklichen coup anglais. Am 2. April bat nämlid Nelion 
die däniſche Flotte bei Kopenhagen gejdlagen, 
Dänemark hat fich genötigt geſehen, mit England einen Waffenſtillſtand 
zu Schließen. Das bedeutet das Ende des Nordiihen Bundes, denn 
Dänemark zählt nicht mehr, und Rußland könnte, wenn es wollte, 
ven Seekrieg gegen England nicht fortjeßen. Aber die Niederlage 
Dänemarks ijt nicht bejtimmend für Die Politif des neuen 
Baren, Alexanders 1. (Er treibt anfänglih feine eigne 
Politik, jondern befolgt die englandfreundliche Politik feines Miniſters, 
Panins.) Schon Ende März hat Alerander Kolytſchew befohlen, dem 
Erſten Konful feinerlei Zugeftändnifje zu machen, die Turchficht des 
Vertrages mit Neapel zu fordern, und wenn jie verweigert oder hinaus: 
gezögert werde, jich jeder Verhandlung bis auf weiteres zu enthalten. 
Am 28. April befommt Kolytſchew die neue Injtruftion: Rußland hat 
feinen unmittelbaren Vorteil von Verhandlungen mit Frankreich zu 
hoffen. Der Bar will den europäiſchen Frieden regeln, durch Wieder: 
einfegung oder Entſchädigung der außer PBefit gekommenen Fürſten das 
europäiſche Gleichgewicht wiederheritellen, die Ruhe Europas fichern, 
er will al$ mandataire de !’Europe auftreten, d. h. nicht für Franfreid) 
und den Eriten Konſul arbeiten. Kolytſchew hatte aljo, was er wollte, 
Diplomatifchen Gegenbefehl. Nach feinem Auftreten fonnte Bonaparte 
in der zweiten Hälfte des April$ nicht im geringjten mehr daran 
zweifeln, daß der neue Zar zwischen England und Frankreich neutral 
bleiben wolle, daß er keineswegs geſonnen fei, fih in der europäifchen 
20 


Bolitif von Frankreich ins Schlepptau nehmen zu laſſen, dat der Plan 
einer franzöfifchruffifchen Weltherrichaft zerronnen war. Dazu kam 
die Sorge um Agypten, wo am 8. März die neue engliſche Armee 
gelandet war, die demnächſt der franzöfiichen Herrſchaft ein Ende madıt. 

Unter jolden Umftänden fah fi” der Erjte Konjul auf Ver- 
bandlungen mit England angewviefen. Nachdem Pitt Mitte März aus 
Gründen der inneren Politik zuriidigetreten war, hatte fein Nachfolger, 
Addington, fogleich dem franzöſiſchen Gejchäftsträger in London, Otto, 
feine Geneigtheit zum Friedensſchluß Fundgegeben. (Gleichwohl ließ 
ſich das neue englifhe Minifterium angelegen jein, die von Pitt gegen 
Frankreich vorbereiteten Maßregeln auszuführen.) Bonaparte gab 
umgehend eine günjtige Antwort. Der Erjte Konful, jchrieb Talleyrand, 
fei wie immer für den Frieden, doch halte er öffentlide Verhandlungen 
nicht eher für angebradt, als bis man fich über gewiffe allgemeine 
Geſichtspunkte verjtändigt habe, deshalb müßten die Verhandlungen 
ftreng geheim gehalten werden. Das alfo, die englifche Anregung, war 
der äußere Anlaß zu den Friedensverhandlungen zwiſchen Frankreich 
und England, die im Frühjahr 1801 begannen. 

Sehn wir, wie e8 im Laufe des Jahres zwifchen beiden Mädten 
aum Frieden kommt! 


Wie bei den Verhandlungen zu Lunéville gehen auch bei den 
mit England zu London und zu Amiens friegeriiche und hochpolitische 
Operationen nebenher, d. h. Bonaparte trifft zur See und zu Lande 
Mabnahmen, die frankreich zum Friedensſchluß mit England (und 
aud mit Rußland) in eine qute Lage bringen follen. Zu beadten find: 

1. Bonaparte? Mahnahmen zu einer Lan- 
dung in England Er fammelt zu Boulogne eine große 
Flottille, um 100 000 Mann nad; England hinüberzufgiffen und den 
Erbfeind Franfreichs ins Herz zu treffen. So wenigſtens erflärt er, 
in dem Beftreben, England in Angit zu fegen. Vergeblich bemüht fich 
Nelfon, die Franzöfifche Flottille zu vernichten. 

2. Bonaparte Maßnahmen in Piemont Er 
beichließt fogleich, nachdem er die Nachricht vom Tode Pauls 1. be- 
fommen bat, durch die Angliederung Piemonts an Frankreich die Lage 
der Republif auf dem Feſtlande zu verbeffern. Piemont wird als 
Militärdivifion organifiert und zur Verwaltung in ſechs Departements 
geteilt. Jourdan, der BefehlShaber des Beſatzungskorps, wird Landes: 
beriwalter. Ihn hat Talleyrand zu inftruieren, das alles fei ein erjter 
Schritt zur Annerion, aber fie ſei noch nicht entſchieden, er habe Daher 
behutfam aufzutreten. Die fjardinifchen Agenten läßt Bonaparte 
wiſſen, er werde feine Vorfchläge anhören, folange die Häfen Sar— 
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diniens nit den Engländern verſchloſſen feien. Schließlich, am 
4. September 1802, erflärt ein Senatsbeſchluß Piemont zur fran- 
zöfiihen Provinz. 

3. BonapartesS Maknahmen gegen PBortugal, 
mit dem England ſeit zwei Jahrhunderten jehr einträgliche Beziehungen 
hatte. Lucien Bonaparte, Botihafter in Madrid, hatte dort am 
29. Januar 1801 einen Bertrag geihloffen, wonad Spanien fich ver- 
pflichtete, Portugal (daS zur Zweiten Koalition gehörte) den Strieg 
au erflären, wenn es nicht binnen 14 Tagen Frieden mit Franfreid) 
made, engliſche Schiffe von feinen Häfen ausſchließe und ein Viertel 
feiner Provinzen in Spaniens Händen laſſe, bis England Malta, 
Menorfa und Trinidad geräumt habe. Weigerte fih Portugal, jo 
follte Frankreich 15 000 Mann zum fpanifchen Heere ftellen. Der Lohn 
Spaniens für dieſen Vertrag var der vorerwähnte Vertrag zu Aranjuez 
vom 21. März, der auf dem Vertrage zu Sldefonfo vom 1. Oftober 
1800 berubte und den Schivager der Königin von Spanien, den Herzog 
von Barma, zum König von Etrurien erhob. Im Mat 1801 beginnt 
Manuel Godoy, der Friedenzfürft, die Operationen gegen Portugal, 
um fie fchnell, noch vor der Ankunft des franzöſiſchen Armeeforps unter 
Reclerc, dem Schwager Bonapartes, zu beendigen. Ende Mai iſt die 
Provinz Alemtejo in fpanifchen Händen, und ſchon am 6. Juni fchließt 
Godoy, und gar im Beifein Luciens, mit Bortugal den Frieden 
von Bajadoz. Darin wurde dem Prinzregenten Johann von 
Portugal fein Land gefichert, unter der Bedingung, daß er den Eng: 
ländern jeine Häfen verſchloß und Frankreich 15 Millionen Franken 
zahlte. Bonaparte, der den Vertrag am 15. Juni fennt, raſt darüber, 
weigert die Betätigung und läßt Leclere marſchieren. Er will troß 
des Vertrages Oporto bejegen, Spanien zu einem neuen Zuge nad) 
Portugal nötigen. Er jagt dem ſpaniſchen Gejandten in Paris: Es 
iheint, daß die Fatholifhen Majeftäten müde find, auf dem Thron zu 
figen und das Schickſal der übrigen Bourbonen teilen wollen. ALS 
dann Leclere berichtet, daß die franzöfiichen Truppen fchlecht behandelt 
würden und Godoh fich weigere, den Vertrag von Bajadoz zu zerreißen, 
bricht Bonaparte wieder in Zorn aus. Er ſchreibt Talleyrand im Juli: 
„Wenn diefer Fürft (Godoy), gefauft von England, den König und 
die Königin zu Maßnahmen binriffe, die der Ehre und dem Nuten 
der Republif zuwider wären, jo würde die letzte Stunde der fpanifchen 
Monarchie gejchlagen haben.” Aber Talleyrand wirft mäßigend, indem 
er dem Erjten Konful voritellt: Da Spanien feine Vertragspflict, 
duch Beſetzung portugiejiicher Provinzen England zur Herausgabe der 
fpanifchen Kolonien zu nötigen, nicht erfüllt habe, jo fönne man es 
beim Friedensihluß dafür ftrafen, indem man ſich um die fpanifchen 
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Stolonien nicht weiter fümmere. In der Folge bewirkt der Heran— 
marfch Leclercs, da Portugal ſich zu neuen Zugejtändniffen verfteht. 
Es ſchließt am 29. Septeniber den Bertrvag zu Madrid, 
wonach e8 an Frankreich jeinen Teil von Guyana abtritt und die 
Striegsentfhädigung von 15 auf 20 Millionen erhöht. Die Aus 
ſchließung der engliichen Schiffe von feinen Häfen wird beitätigt. Bona— 
parte achtet fortan ftreng darauf, daß fie innegehalten wird. (Auch 
Spanien hält er jtreng im Zügel. Am 1. Dezember beauftragt er den 
Nachfolger Luciens in Madrid, über Godoy jharf Klage zu führen. 
„Alles, was er gegen Franfreid) tun fonnte, hat er getan. Wenn man 
fortfährt mit diefem Syſtem, fagt der Slönigin und dem Friedensfürſten 
frei heraus, daß das mit einem Donnerivetter enden wird.“) 

4. Bonapartes Maßnahmen, Agypten feſi— 
zu halten. Sie fallen in die Zeit vom Januar bis zum Juli 1801. 
Sm Januar bridyt der Stontreadiniral Ganteaume mit 7 Linienſchiffen 
und 5000 Mann aus Breft nad) dem Mittelmeer auf, zieht fich aber, 
dort angelangt, nah Toulon zurüd, um der engliichen Flotte vor 
Mlerandria unter Lord Keith zu entgehen. Nachdem Ganteaume auf 
Bonapartes Befehl abermals in Sec gegangen ift, zieht er fi abermals 
vor den Engländern nad) Toulon zurüd. Bei jeiner dritten Ausfahrt 
fommt der Admiral am 7. Juni in die Nähe Alerandrias, doch wagt 
er wegen der englifchen Flotte nicht, zu landen; ex entweicht und iſt am 
27. Juli wieder in Toulon. Cine andre Bemühung Bonapartes um 
Ägypten zielte auf eine große Verjtärfung des Heeres dort. Im März 
betvog er nämlich die jpanifche Negierung, ihm 6 Linienſchiffe ohne 
Beſatzung zu überlaſſen. Der Kontreadmiral Dumanpir, der am 
13. Juni mit 2 Fregatten aus Breft nah Cadiz kommt, joll die 
jpanifhen Schiffe jeeflar machen. Nach Cadiz jendet Bonaparte aud) 
den Sontreadmiral Linoi® mit 3 Linienfhiffen und 1 Fregatte. 
Linois und Dumanoir follen mit ihren 15 Schiffen ein Heer von 32 000 
Mann nad AÄgypten bringen. Aber Linois, der am 13. Nuni von 
Zoulon nad) Eadiz aufgebrochen ift, erfährt in der Straße von Gibral- 
tar, daß der Kontreadmiral Saumarez mit 7 Linienſchiffen Cadiz 
blodiert. Er fährt deshalb nach Algeſiras, anfert vor der Stadt (die 
Gibraltar gegenüber und in defien Sicht liegt), 1% Seemeilen vom 
Strande. Indeſſen, bevor Linois feine Stellung gefichert hat, kommt 
der engliſche Admiral (Saumarez), dem die Anweſenheit des fran- 
zöſiſchen Geſchwaders fchnell befannt geworden ift, heran und greift mit 
6 Rinienfdiffen an. Die Franzoien eriwehren fich der doppelt fo ſtarken 
Engländer tapfer und nehmen ihnen fogar 1 Schiff ab. (Der einzige 
Erfolg Franfreihs im Geſchwaderkampf in der Zeit von 1793—1815.) 
Linoiſens Schiffe find jedoch gefechtsuntüchtig getvorden, auf fein Er- 
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juhen fommt ihm der jpanijche Admiral Moreno mit 6 Linienfchiffen 
von Cadiz zur Seite. Beide, Linois und Moreno, gehen am 12. Juli 
nad) Cadiz in See. Unterwegs wird das jpanijche Geſchwader von 
‚ Saumarez angegriffen und verliert 2 Schiffe. Danad) muß, wegen der 
Itarfen Beihädigung der Schiffe unter Zinois, des Verluftes, den 
Moreno erlitten hat, und wegen des Mangels an Mannjcaften für 
die Schiffe unter Dumanoir, die Erpedition nach Ägypten, das freilich 
nad) dem Falle Kairos jo qut wie verloren ift, aufgegeben werden. Im 
Hochſommer 1801 ift aljo der Kampf, den Frankreich jeit 1796 gegen 
England im Mittelmeer geführt bat, zu Ende, Bonaparte iſt im See- 
frieg unterlegen. 

5. Bonapartes Waßnabmen zum Firden- 
politifhen Frieden Durch das am 15. Juli 1801 mit 
dem Bevollmächtigten des Papites gefchloffene Konfordat verminderte 
er England die Möglichkeit, die Elerifalen Royalijten als Werkzeug 
gegen die Stonjularregierung zu benußen. 

6.BonapartesMahknahmen,die Eißalpinifde 
Nepublif in völlige Mbhängigfeit von Frank— 
reih zu bringen. Er will die Verfalfung der Eisalpina nad) 
dem Borbilde der franzöfiichen Verfaſſung ändern, d. 5. den beratenden 
Körperſchaften die Staatögeivalt nehmen und fie der einheitlichen (von 
Paris leicht zu leitenden), einem Präſidenten übertragenen Erefutive 
zumeifen. Dieje längſt gehegte Abficht läßt er als Plan zur Her- 
jtellung der cisalpinifchen Unabhängigkeit anfündigen, und der Form 
halber ruft er einige hervorragende Eisalpiner nad) Paris, um die von 
ihm entworfene Verfaffung prüfen zu laffen. Ende September (1801) 
läßt Bonaparte feinen Verfaſſungsentwurf der mailändifhen Conſulta 
zu geheimer Beratung zugehen. Sie ftimmt zu und fpricht fogar (mie 
ihr nabegelegt worden tvar) den Wunsch aus, der Erite Konſul möge 
jelbft die Perfonen für die Staatsämter bezeichnen. Der Berfaffungs- 
entwurf wird von der Eonjulta angenommen und das Land damit 
überraſcht. Wie in Frankreich jteht nun an der Spite des Staates ein 
Präfident mit monardifcher Gewalt. Er wird von einem Staatsrat, 
der Confulta, gewählt, leitet die austwärtigen Angelegenheiten und be- 
reitet die Gefehentwürfe vor. Dieſe fommen an den Gejegaebenden 
Rat, der nur darüber abzuftimmen hat. Der Gefeßgebende Rat wird 
gewählt aus den Grundbefigern, den Gelehrten und den Kaufleuten 
(possidenti, dotti, commercianti), aus den drei Volfsklaffen, die den 
Wahlförper bilden. Eine Zenforenfommiffion, eine Art Senat, wacht 
über der Berfaffung und wählt gewiffe Staatsförperichaften. Nach 
Erlaß der Verfaſſung war die Hauptjache zu erledigen, die Ernennung 
der hohen Staatöbeamten. Der Erite Konful, von der cisalpinijchen 
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Regierung um die Ernennung gebeten, will die Wünfche aller Klaſſen der 
Bevölkerung fennen lernen, und „um fi zu unterrichten,“ lädt er 
etwa 500 lombardiſche Notabeln ein, zur Beratung nad) Lyon zu 
fommen. Danach werden im Januar 1802 die cißalpinijchen Staats— 
ämter von der Eonfulta zu yon im Einvernehmen mit Bonaparte 
befegt. Zum Präfidenten wird Melzi getvählt, aber Talleyrand, der 
zur Stelle ift, veranlaßt ihn zum Verzicht. Nicht nur für ihr eigenes 
Glück, fagt er zu feinen Vertrauten unter den Cisalpinern, feien fie 
nad) yon gefommen, jondern auch für den Ruhm ihres Geſetzgebers. 
Diefer Wink hat Erfolg. Nachdem fi der Erſte Konjul in Lyon ein- 
gefunden hat — eine Revue über die aus Ägypten heimfehrenden 
Truppen dient ihm als Anlaß dazu —, wird ihn eine Adreſſe über: 
reicht, worin die Eisalpiner ihn bitten, die Präſidentſchaft ihrer 
Republik zu übernehmen. Am 26. Januar nimmt Bonaparte die neue 
Würde an. Er jagt den Eisalpinern: „Ach habe niemand unter Euch 
gefunden, der Anrecht genug an die öffentlihe Meinung hätte, der frei 
genug von lofalen Einflüffen wäre, der feinem Lande jo große Dienite 
geleiftet, daß man ihm die oberjte Staatögewalt anvertrauen dürfte.“ 
Diefes hochmütige Wort mochte die Conſulta über dem andren Wort 
Bonaparte überhören, daß die Cisalpiniſche Nepublit fortan 
StalienifheRepublif heiten folle, daß ihr Volk von lofalen 
Gewohnheiten zu nationalen fortjchreiten müſſe. Das war ein Be- 
kenntnis zum nationalen Einheitsgedanfen, wie nichts andres geeignet, 
die Begeijterung der Patrioten zu entflammen. (Freilich wollte Bona- 
parte fein geeintes Italien mit Rom als Hauptftadt; er wollte nur 
Oberitalien einen, d. h. vor Dejtreich fichern und in Abhängigkeit von 
Frankreich halten.) 

Im ganzen: die Drohung mit der Landung in England, die An- 
gliederung Piemonts an Frankreich, die Bedrängung Portugals, die 
Verſuche, Ägypten feitzubalten, der firdenpolitifche Friede, die Grün- 
dung der Italieniihen Republik oder die tatfächliche Angliederung der 
Cisalpina an die franzöfifche, unter all dem gehen die Friedensverhand- 
lungen zwifchen Frankreich und England vor ji. 


Beim Beginn der Verhandlungen zuXondon über 
den Vorfrieden, die für Franfreih Otto, für England Hawkes— 
bury, der Minijter des Aeußeren, führt, ift die Lage der Mächte die: 
Frankreich beherricht das Feitland, aber e8 hat an England Malta und 
faft all feine Kolonien verloren. England dagegen hat zwar Malta 
und weite franzöfifche Kolonien, von Holland Eeylon und das Kap der 
guten Hoffnung, von den Spaniern Trinidad und Menorfa im Bejit, 
und es fteht im Begriff, Franfreih aus Ägypten zu verdrängen; aber 


Si 
e3 fieht feinem Handel fait das ganze europäische Feſtland verfchlofien, 
denn die Sand Bonapartes licgt auf Holland und Belgien, auf der 
Schweiz, Italien und Spanien. Die Streitgegenftände find alfo für 
Tranfreid Malta, Ägypten und die folonialen Eroberungen Englands. 
Dagegen handelt es fich für die englifche Diplomatie darum, Malta feit- 
zuhalten, Frankreich zum Verzicht auf Agypten zu bringen, von den 
eroberten Kolonien fo viel wie möglich endgiltig zu erlangen, das außer: 
franzöfifche europäische Feſtland dem englifchen Handel wiederzuöffnen 
und mit Frankreich jelbjt wieder zum Handelsverkehr, zu einem 
Sandel3vertrag zu fommen. 

Solange das Schidjal Ägyptens nody nicht entſchieden iſt, haben 
die Verhandlungen in London nicht viel auf fich, beide Teile finden Die 
der Einigung entgegenjtehenden Schwierigkeiten unüberwindlid. Eng: 
lands Vorſchlag, als Grundlage der Verhandlungen den gegenwärtigen 
Beſitz anzuerkennen, weilt Frankreich zurüd, weil es feine Bundesge— 
nofjen nicht preisgeben fünne. Darauf fommt man überein, aufgrund 
des Zuftandes vor dem Kriege zu verhandeln. Doc als es auch damit 
nicht ging, blieb fein anderer Ausweg al3 die VBergütigung oder Aus— 
gleihung. Bonaparte läßt erklären, Franfreich fordere für fih und 
feine Verbündeten alle verlorenen Kolonien zurüd, Englands ojtindifche 
Befiungen feien eine reihe Entihädigung für Frankreichs Eroberun- 
gen am Rhein, in Italien und in ügypten. Dieſe Erklärung hat jedoch 
nur zur folge, dab England jeine Anſprüche bedeutend erhöht. Derzeit 
tritt Bonaparte allzu heftig, hochmütig und eigenfinnig auf. Am 
28. Mai gibt er Talleyrand zu einer Note an Hawkesbury Anweiſung, 
ivorin "der Minijter über Die leicht zu durchſchauende Langſamkeit 
des englifchen Kabinetts Klagen joll. Er joll ſchreiben: „Was die fleine 
Zahl von Meuchelmördern beträfe, die auf Englands Anftiften in 
Frankreich ihr Weſen trieben, jo wären fie wenig zu fürchten und Die 
englifche Regierung dürfte feine bedeutende Hilfe von ihnen erwarten.” 

Dieſe gereizte, törichte Haltung gibt Bonaparte auch im folgenden 
Monat, auch dann nicht auf, als fein Plan, durch Bedrängung Portu— 
gals England gefügig zu machen, mißlungen ijt. Otto hat zu erflären: 
Frankreich wird troß des Vertrages von Bajadoz Oporto befegen; wie 
es Ägypten nur gegen Rüdgabe Maltas und Menorfas räumen wird, 
wird Portugal jeine Provinzen erit herausbefommen, wenn England 
das von ihm in Amerika eroberte herausgibt. Aber damit macht Otto 
feinen Eindrud; man weiß in London, dab Spanien den Krieg gegen 
Portugal nicht wiederaufnehmen will, und überdies hat man die Kunde 
von der Einſchließung Menous in Nlerandria befommen. Hawkesbury, 
nun des Sieges in Ägypten gewiß, erwidert am 25. Juni gelaffen: 
Wenn England Malta zurüdgeben folle, müffe nicht nur Agypten dem 


Sultan zurüdgegeben werden, fondern ganz Ntalien müſſe feine alte 
Unabhängigfeit wiederbefommen; nur für eine Fleine portugieſiſche 
Provinz könne England feine weiten Eroberungen in Amerika nicht 
herausgeben, allenfall® fünnte Spanien Trinidad zurüdbefommein, 
wenn e8 Portugal freilajie. Fürs erite ſchweigt Bonaparte. 

Im Juli fommen die VBerhandelnden einander näher. Hawkes— 
bury erklärt am 20., bei der bevorjtehenden Verdrängung Frankreichs 
aus Ägypten beftehe England nidyt mehr auf der Erwerbung Maltas, 
iondern volle es dem Orden zurückgeben, dafür verlange e8 den Abzug 
der Franzoſen aus Neapel, dann Eeylon, das Kap der guten Hoffnung 
und entweder Martinique und Trinidad oder Holländiſch-Guyana. 
Darauf gibt Bonaparte am 23. Juli Antwort. Er droht mit der Be- 
ſetzung Hannovers, wenn die yeindjeligfeiten fortdauerten. Er prablt, 
Agypten ſei noch keineswegs in den Händen Englands, denn Alerandria 
werde die Einſchließung nod ein Jahr aushalten, und wenn England 
eine neue Moalition gegen Frankreich bilden wolle, jo werde das im 
alle des Gelingens fein andres Ergebnis haben, als die Gefchichte der 
Größe des alten Noms zu erneuern. Er willigt ein, dat; ÄAgypten der 
Pforte, Malta dem Orden zurüdgegeben werde, er will Neapel räumen, 
Portugals Unverfehrtheit anerkennen, Geylon den Engländern laſſen, 
aber ihnen feine Erwerbung in Amerika zugejtehen. Das war bei allem 
Hochmut Nachgiebigfeit. Das englifche Nabinett verfteht ſich nun zwar 
nicht zur Rüdgabe aller Eroberungen in Amerifa, fondern es will 
Hollandiih-Guyana behalten und die Antıllen zuriidgeben oder umge— 
fehrt. Wieder greift Bonaparte zu Drohungen. Er will Hannover zum 
Tauſch- und Entihädigungsgegenftand machen. Er läßt in Boulogne 
mit Aufſehen die Vorbereitungen zur Landung in England betreiben, 
ein Schreckmittel, das nicht verfängt. 

Nach jo Sharfem Streite fommt man endlich, im September, zur 
Veritändigung, als England in Amerika nur Trinidad verlangt, und 
Bonaparte ſich entjchließt, es berzugeben, auh um, nad Talleyrands 
Mat, Spanien für feine „Verräterei“ zu bejtrafen. Freilich hatte der 
Erſte Konful noch einen befondren Grund für die Beſchleunigung des 
Friedensſchluſſes. Das Honkordat war am 15. Juli unterzeichnet, am 
10. September heitätigt worden, der Widerſpruch, den es bei den politi- 
fhen Körperfchaften und in der Mrmee fand, mußte durch ein großes 
Ereignis zum Verſtummen gebracht werden. Daher weit Bonaparte 
am 17. Talleyrand an, dem englifchen Siabineti durch Dtto das Ulti— 
matum zu ftellen: Frankreich wird zwar die Eroberungen, die Eng- 
land nicht zurüdgibt, nicht abtreten, aber feinen Widerfpruch gegen Die 
Zurücdbehaltung erbeben, in der Zeit vom 23. September Dis zum 
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2. Oktober ſoll der Vorfrieden geſchloſſen oder die Verhandlung abge— 
brochen werden. 

Am 1. Oktober 1801 werden die Friedensprälimi— 
narien zu London unterzeichnet. In ihnen beißt es, „Dat; 
Ceine Majejtät von Großbritannien der Franzöfiihen Republik und 
ihren Verbündeten alle während des Krieges eroberten Kolonien zurüd- 
gebe, mit Ausnahme der Inſel Trinidad und der holländiſchen Be- 
figungen auf Ceylon.“ Tiefe Injel falle unter die ganze und unbe- 
ſchränkte Oberherrfchaft Seiner Majeität. Das Kap der guten Hoff: 
nung befommt England zur Mitherrſchaft mit Holland. Ferner wird 
feſtgeſetzt: Aghpten wird der Türkei, Malta dem Johanniterorden 
zurücdgegeben, Ileßte8 unter Gewährleiſtung einer Grogmadt, Franf: 
reich zieht feine Truppen aus dem römischen und aus dem neapolitani- 
ihen Gebiet zurück, England die jeinigen aus den Injeln und Häfen 
am Mittelmeer. Die Unabhängigfeit Portugals und die der Joniſchen 
Inſeln werden anerfannt. Alle zwifchen Frankreich und England 
ichiwebenden großen Fragen der europäischen Republif werden im Ver— 
trage übergangen. 

Bemerkenswert ift die Aufnahme Des Vorfriedens 
in der politijhen Welt Englands und Franf- 
reichs. 

Sn London wirkte die bloße Tatſache, daß es mit der Franzöſiſchen 
Republik nah S% Kriegsjahren zum Vorfrieden gekommen war, auf 
die Maffe der Bevölkerung beranfchend. Oberſt Laurilton, Mdjutant 
des Eriten Klonfuls, wurde als Ueberbringer der Ratififation mit un— 
geheurem Jubel empfangen, taufendftimmig erſcholl der Ruf vive 
Bonaparte! Mber als der Anhalt der Präliminarien befannt wurde, 
folgte dem Jubel ſchwere Enttäufhung. Wie hatte ein englifches Mi- 
nijterium fol einen Vertrag jchliegen fönnen! Addington Fonnte 
geltend madjen, daß nad) Zunöville kaum jemand in England von einer 
Fortſetzung des Krieges Nuten gehofft hatte. Nur die Fleine Gruppe 
Grenpille, Windham und Senojfen hatte fich gegen jeden Frieden er- 
flärt, der Franfreihs Rieſenmacht auf dem Feitlande bejtehen ließe. 
Ein folder Friede, fagten diefe Politiker, würde einer vorfichtigen Re— 
gierung nicht erlauben, eine einzige Fregatte außer Dienjt zu jtellen, 
ein einziges Bataillon außer Kriegsbereitſchaft; man müſſe alle Striegs- 
laften weiter tragen, ohne die Vorteile des Krieges, ohne die Seqnungen 
de3 Friedens. Pitt aber hatte beim Vorfrieden mitgewirkt; daß er ſich, 
wie 1797, für den Frieden ausfprad, dab er ſich mit einem leiblichen 
Abſchluß zufrieden geben wollte, war für das Minijterium Addington 
beitimmend geweſen. Am 3. Novenber verhandelt man über den Vor— 
frieden im Hause des Lords. Spencer nennt ihn eine wahre Kalamität, 
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einen unfichern und gefährlichen Frieden. ©renville jagt: „England 
ift wie eine Feitung, die ihre Außentverfe verloren hat.“ Der Biſchof 
von Rocheſter äußert: „Die neue Macht Frankreichs iſt vergleichbar der 
des alten Roms, (fie ijt) ihr jogar überlegen: (denn da ijt) eine unge: 
beure Bevölkerung zur Verfügung einer Regierung, die tätiger, energi- 
icher ift, als die Roms unter den mächtigſten Cäfaren, (da ijt) eine 
wunderbare Nusdehnung der Küſten, vom Terel bis Breit, Die England 
einer furchtbaren Gefahr auzfehen wird, an dem Tage, mo Frankreich 
eine Flotte haben wird.“ Modington führt zur Nedjtfertigung des 
Ministeriums die Notwendigkeit an, die Waffenjtredung des Feſtlandes. 
„Ein neuer Krieg,“ jagt er, „it in diefen Nugenblid unmöglid." Mit 
114 gegen 10 Stimmen nimmt das Oberhaus den Vorfrieden an. An 
demjelben Tage berät das Unterhaus darüber. Hier jagt Windham: 
„Frankreich hat ficherlic) die Macht, uns au vernichten, wir hoffen, dat 
e3 nicht die Mbjicht dazu hat. Wir find ein erobertes Volf. Bonaparte 
iit ebenfo unfer Herr, wie der Spaniens, der Preußens.” Der fran- 
zöfiiche Ehrgeiz wird nicht ruhen. „Yu glauben, da Bonaparte feine 
neuen Eroberungen machen werde, iſt eine Ausschweifung.“ Thomas 
Grenville prophezeii (umd wie gut!): „Sn 12 Monaten werden wir 
den Krieg mit Franfreich wiederhaben!" Doch auch das Haus der Ge— 
meinen nimmt Die Friedenspräliminarien an. Die Schreie der Ent: 
rüftung, die Rufe nach Vergeltung, die Dabei ertönten, bezeugten nur 
die Ohnmacht der Nation gegenüber dem Herrn Europas. 

Scharf fennzeichynet Eduard Cook, vordem Unterftaatsjefretär in 
Striegsminifterium, die Brälimarien in feinem Sendſchreiben an Caſt— 
lereagh. „Der Krieg,“ jagt er, „wäre einem Frieden vorzuziehen ge- 
weſen, der England ruinieren, feine Finanzen vernichten, jeine Macht 
zu Rande und zu Waffer umjtürzen wird. Wir erlauben dem durch 
Belgien vergrößerten Franfreih, ein politifches und Zommerzielles 
Syſtem mit Holland, Spanien, der Schiveiz und Italien zu bilden, wir 
geben ihm den Handel der Antillen zurüd; fiehe da 70 Millionen 
Pfund, die verfchwinden! Wir hatten mit all diefen Ländern Handels: 
verträge, wir haben nur noch einen, mit Neapel. Franfreich wird den 
Handel, der ung entgeht, monopolijieren, ruinieren unsre Induſtrie, Die 
nit ihren Slapitalien auswandern wird, denn das Geld hat fein Nater- 
land. Der Krieg dagegen würde unfer Handeldmonopol, unſre Ober: 
berrichaft in den Stolonien aufrechthalten, unſren Erzeugniffen unge: 
heure Abjaßgebiete bewahren . .. Drei Jahre den Krieg verlängert 
twäre weniger beſchwerlich als diefer Friede, und Frankreich wird fie 
nicht aushalten fönnen, denn es bat weder Stredit, noch Finanzen.“ 

In Paris machte die Nachricht vom Abſchluß des Friedens nicht 
den von Bonaparte gehofften Eindrud. Die politifchen Kreife nahmen 
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fie im großen und ganzen fühl auf; es war für die meiſten jelbitver- 
itändlich, dat der Erjte Konſul in feinem wejentlihen Stüde England 
nachgegeben hatte, denn jonjt hätte er die Früchte des legten Krieges 
preißgegeben, die Oberherrſchaft Frankreich auf dem Feitlande er- 
ihüttert. Eine Demütigung dor den Erbfeinde, das war das lette, 
deffen fich die Wortführer der fiegreichen Republik verjahen. Uebrigens 
traf zur Zeit die Nachricht von dem Verluſte Agyptens ein. 

Ueber den Abſchluß unddie Bedeutungdes Vor— 
friedens don London dürfte folgendes das MWejentliche jein. 

1. Der Vertragsſchluß war für beide Teile, unter dem Drud der 
allgemeinen SKrieggmüdigkeit und Friedensſehnſucht, eine Notſache. 
England Eonnte wegen der Ohnmacht der Feitlandftaaten bei der Fort— 
fegung des Krieges nichts gewinnen, und Bonaparte braudte den 
Frieden, um das Gewonnene zu jihern, Frankreich wirtfchaftlich wieder— 
aufzurichten, feine Verwaltung neuzuordnen, fi als der Retter aus 
taufend Nöten zu bewähren, den die Nation in ihm fah. 

2. Was die Ziele beim Vertragsſchluß angeht, jo zeigte der Ver— 
trag durch daS Uebergehen aller großen Gegenſätze zwiſchen Frankreich 
und England in der europäiichen Politik, daß beide Mächte in Wirk— 
lichfeit nur einen Waffenitillitand mit einander jchloffen. England 
hatte den Hintergedanfen, den Krieg zu gelegener Zeit wiederaufzu— 
nehmen, Bonaparte den, ji im Frieden zu neuem Kriege zu ftärfen, 
jedenfalls den Verfuchen Englands, eine neue Koalition zu bilden, ent— 
gegenzutirfen. 

3. Die Bedeutung des Vertrages lag für Franfreid) in dem Zeit: 
gewinn zur Erholung von den Kriegsnöten und in dem Verzicht auf 
jeine Drientpläne. Es gab jeine Stüßpunfte im Mittelmeere, feine 
Stellungen auf dem Wege nad) Indien auf. Für England war das 
Wefentliche der Verzicht auf die Wiedereröffnung des europäischen Feſt— 
landes für feinen Handel. Die ungelöjte Sandelsfrage, die unerledigte 
Geldfrage, das war die Beſiegelung der einjtweiligen Niederlage Eng: 
lands in dem langen Kampfe gegen Frankreich um die Vorherrfhaft in 
aller Welt. 


Die Verbandlungen zu Amiens beginnen zivei 
Monate nah dem Abſchluß des Worfriedens, am 5. Dezember. Für 
Frankreich, und auch für Holland und Spanien, deren Vertreter der 
Erſte Konſul troß der engliſchen Einfprüche beijeite jchiebt, verhandelt 
Joſef Bonaparte, fir England Lord Cornwallis. Am 20. November 
hat Talleyrand nach Anweifung des Erjten Konſuls Joſef inftruiert: 
„Sie werben als fejtitehende Bedingung anjehen, dat die franzöfiiche 
Regierung weder vom König von Sardinien, noch vom Stathouder, 
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weder von den inneren Angelegenheiten der Bataviſchen Republik, noch 
von den Deutſchlands, Helvetiens oder der Italieniſchen Republik 
etwas hören will. All dieſe Gegenſtände liegen unſren Verhandlungen 
mit England gänzlich fern, .. .“ In der Tat, die engliſche Diplomatie 
erhebt dagegen keinen Widerſpruch, und ſo ſind beide Teile darin einig, 
auch jetzt nichts zu beſprechen, was ihre Verhandlungen ſtören könnte. 
Es fragt ſich, ob Joſef mit dem endgiltigen Friedensvertrag, den ſein 
Bruder entworfen hat, durchdringen wird. Im 5. Artikel, der von der 
Rückgabe der Kontore und Faktoreien in Indien handelt, fordert Bona- 
parte freie Schifffahrt in den indischen Meeren, auf dem Ganges und 
feinen Mündungen, freien Handel mit allen Baren, Handel mit Nah— 
rungsmitteln auf dem gleihen Fuße mit England. Dieje Forderungen 
betrieb Otto, der in London vorbereitende Nebenverhandlungen führte, 
ohne Erfolg. Daher wies Bonaparte Joſef bald an, fie fallen zu laffen, 
Damit fie den Friedensſchluß nicht verzögerten. Aber er benubte das 
Widerſtreben Englands, Frankreich HandelSvorteile in Indien zu ge: 
währen, dazu, jedes HandelSabfommen der Republif mit England für 
den europäiichen Verkehr zu verweigern. Am 18. Januar war man zu 
Amiens dem Einverständnis nahe. Joſef forderte: Malta zurüd an 
den Orden unter Garantie der Großmächte. Cornwallis ftimmte zu. 
Tod auf Joſefs Vorſchlag: Die Franzojen räumen Neapel gleichzeitig 
mit der Räumung Maltas durch die Engländer — darauf fam die Ver: 
handlung ins Stoden, weil Cornwallis bei Addington auf Wideripruch 
ſtieß. 

Zum Fortgang kommen die Verhandlungen erſt wieder durch 
das Auftreten und das Eingreifen Bonapartes. Um den Engländern 
zu zeigen, daß ihre Yögerungen nur dazu dienen, die Tinge auf dem 
Feſtland noch ungünftiger für fie zu geitalten, reift er endlich) nad) Lyon 
(was er nad) dem Friedensſchluß hatte tun wollen), gründet dort die 
Italieniſche Nepublif und läßt ſich deren Präjidentichaft übertragen. 
Aber daß Frankreich Elba beieht hält, daß es eine Erpedition nad) 
St. Domingo unternimmt (alfo in Europa zur See ſchwächer daiteht), 
Daß es mit jo viel Eifer feine Kolonialpolitif wiederaufnimmt, und das; 
das Gerücht von franzöfiihen und holländischen Seerüſtungen fich ver: 
breitet, das alles bringt England dazu, in Amiens neue Schwieriafeiten 
zu machen. Cornwallis foll einige Hauptartikel des Vorjriedens zu 
wall bringen, neue Kriegsdrohung ſoll Frankreich einſchüchtern. Bona— 
parte verfennt nicht die Gefahr, aber er will lieber den Krieg, als die 
Präliminarien in Frage jtellen. Er weiſt Joſef an, fich jo Streng wie 
möglih an fie zu halten. Doch räumt er ein: England fann Malta 
roch 6 Monate nach der Unterzeihnung des Friedensvertrages befekt 
halten, wenn die Franzoſen unterdeffen in Tarent bleiben. Malta, 
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dem Orden zurückgegeben, ſoll unter Neapels Schutz geſtellt werden. Die 
Italieniſche Republik, die Liguriſche Republik, das Königreich Etrurien 
mögen vom Frieden ausgeſchloſſen werden, d. h. Bonaparte verzichtet 
auf die engliſche Anerkennung dieſer Staaten. Als Joſef mit dieſen 
Zugeſtändniſſen mit Cornwallis nicht weiter kommt, verliert Bonaparte 
die Geduld. Er möchte den Frieden mit England und das Konkordat 
zugleich in Kraft ſetzen, daher weiſt er am 8. März Joſef an, die Unter— 
zeichnung des Friedensvertrages bis zum 10. zu bewirken. Andren— 
falls fürchte er den Krieg nicht; je sache A quoi m'en tenir, car, comme 
il parait que les Anglais ont donne des ordres d’armer ä Plymouth, il 
est convenable que je puisse prendre des pr&cautions pour nos flottes. 
Am folgenden Tage willigt Bonaparte ein, dat die Türkei eingeladen 
werde, dem Frieden ziwifchen Frankreich und England beizutreten. Aber 
auch danach macht das engliihe Miniiterium noch Weiterungen, denn 
es hat mit der Oppofition im Parlament zu fümpfen, mit der öffent: 
Iihen Meinung, mit denen, die nicht glauben, daß Bonaparte den 
Frieden ernftlic will. Noch einmal rafjeln beide Mächte mit dein 
Säbel; von London ergehen Rüftungsbefehle nad den Häfen, Bona- 
parte tut wenigjtens jo, al$ ob er ji zum Kriege vorbereite. In Wirk: 
lichkeit wartet er nur mit fieberhafter Ungeduld auf Nachrichten aus 
Amiens — er verlangt täglich zivei Couriere —- und jucht, im Moniteur 
den Engländern Flarzumacen, daß fie in Europa völlig verein- 
jamt jeien. 
Schlieklid, nad einigem Streit über die Faſſung, wird am 
26. März 1802 der Bertragdpon Amiens unterzeichnet. 
Sein wejentliher Inhalt ift: Es ift Friede zwiichen Franfreid), 
Epanien, der Batavifchen Nepublif einerjeits und dem Königreich von 
Großbritannien und Irland andrerfeits. England behält nur Eeylon 
und Trinidad, es gibt zurüd alle andren Kolonien, die e8 Frankreich und 
deffen Bundesgenoffen genommen hat. Die Unverfehrtheit der Türkei 
wird gewährleiftet. Der Prinz von Oranien, der 1795 aus Holland 
vertriebene Erbitatthalter Wilhelm 5., befommt eine Entihädigung. 
Malta, das der Orden zurückbekommt, wird unabhängig, neutralifiert 
und unter die Gewähr der Großmächte geitellt. England räumt Malta 
innerhalb dreier Monate nad) der Beſtätigung des Vertrages. Frank— 
teih räumt Tarent und die römischen Staaten. England räumt alle 
bon ihm befegten Punkte am Adriatifchen Meer, das Mittelmeer im 
Monat nad) der Beitätigung, die eroberten Kolonien in ſechs Monaten. 
Ueber Bonapartes Shähtung des Friedens von 
Amiens fann fein Zweifel beitehen. So mühjam war der Friede 
erreicht worden, jo behutſam hatte man alle Schwierigfeiten übergangen, 
daß ihm fo gut wie jedem andren Mitwirkenden Kar fein mußte, daß 
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die Abrehnung Englands mit Frankreich nur aufgeſchoben, nit auf: 
gehoben war. An folder Auffaffung fann auch nicht irremadhen, daß 
Napoleon auf St. Helena jagt: „Zu Amiens glaubte ih, ganz ehrlich, 
das Schickſal Franfreihs und das meine feitgejtellt ... Ich ſchickte mid) 
an, mich nur der Verwaltung Franfreich& zu widmen, und ich glaube, 
dat ih Wunder zutage gefördert hätte. Ich hätte die moraliſche Er- 
oberung Europas gemadht, wie ich auf dem Punkt gewefen war, Die 
durch die Waffen zu vollenden..." Diefe Stimmung dürfte der Erite 
Konſul gehabt haben, denn immerhin war es, jozufagen, ein Wunder, 
daß er das ftolze, mächtige England, das jeit einem Jahrhundert der 
empfindlichite Nebenbuhler Frankreichs war, zu einem Bertrage be- 
wogen hatte, worin es die unerhörte Verlegung feines Vorteil auf dem 
europäiſchen Feftlande mit Schweigen überging. 

Vom Bruch des Friedens von Amiens wird jpäter, im Zus 
fammenbang mit dem Dritten Ktoalilionsfriege zu handeln fein.) 


Mit dem Frieden von Amiens it der allgemeine 
Friede, der Friede Franfreich® mit allen Mächten der Zmeiten 
Koalition, erreicht, denn ſchon im Frühling des vorigen Jahres, im 
Monat nad Lunéville, hat Neapel, ſchon im legten Herbit haben auch 
Bortugal, Rußland und die Türfei mit der Franzöfifchen Republik 
Frieden geſchloſſen. Den Vertrag mit Neapel vom 28. März 1801 und 
den mit Portugal vom 29. September 1801 fennen wir ſchon. 
Mit der Türfei twird der Friede am 9. Oftober 1801 gejchloffen. Frank: 
reich ſetzt danach feine früheren Verträge mit der Hohen Pforte wieder 
in Kraft, d. h. vor allem: feinen Waren wird die Meiftbegünftigung 
wieder zuteil. Alm wichtigsten unter diejen Friedensichlüffen ift natür- 
li der mit Rußland. 

Alerander 1. hatte, wie wir wiſſen, ſchon im erften Monat feiner 
Regierung Kolytſchew beauftragt, in nichts nachzugeben. Bald darauf 
bejhloß er, ihn abzurufen und Markow nad; Paris zu jenden. Dieſer, 
bormal3 Minister Katharina 2., galt als der verfchlagenite unter 
Rußlands Diplomaten, als der beite Kopf, als die Perle der ruffifchen 
Diplomatie. 

Die SendungMarkfoms ilt, ſozuſagen, nur eine verftärfte 
Auflage der Sendung Kolytſchews. Am 9. Juli gibt Alerander feinem 
neuen Bevollmächtigten eine Initruftion, die die völlige Abkehr Ruß— 
lands von Frankreich beftätigt, d. h. die ruffiiche Diplomatie ganz auf 
eigene Füße ftellt, und das, was fpäter (1805) kommt, vorausfehen 
läßt. Es heißt da: Die Verhandlungen zu Paris find die wichtigsten 
von der Welt, e8 handelt fi) darum, den endgiltigen Frieden Europas 
ſchnell herbeizuführen. Wenn ſich der Erſte Konſul „durch den Strom 
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der Revolution fortreigen läßt, wird fih daraus der Krieg ergeben, 
und die Diplomatie wird zum Teppich jprechen müſſen, (devra amuser 
le tapis), bi$ man über wirfjamere Mittel verfügen fann.*” Wenn da- 
gegen der Erſte Konſul, bejjer aufgeklärt, die Wunden, die die Re- 
volution gejchlagen bat, jchlieen, Die NKegierungen und das Gleichge- 
wicht Europas berüdfichtigen will, fu ijt eine Annäherung möglid. Zur 
Zeit Pauls 1. war Bonaparte nur bejtrebt, Rußland gegen England 
aufzubringen, jet wird er vielleicht nur Zeit gewinnen wollen. Scharf 
wendet fich der Inftruftor gegen die franzöfifhe Bedrängung Portugals. 
Ägypten ift der Türkei zurüdzugeben, Neapel von den frangöfifchen 
Truppen zu räumen, der König von Sardinien ijt in Piemont wieder: 
einzufegen, Bayern und Württemberg find zu vergrößern. Der Zar 
will über den Frieden verhandeln, ſich jogar mit Frankreich über die 
deutjhen Dinge einigen, aber er will in Europa die erite Rolle, alfo 
ebendas, was Bonaparte will. Aus all den ergebe fi, das Rußland 
mit den Höfen von Wien, London und Berlin in Vorteildgemeinfchaft 
ſtehe und eine dauerhafte Verbindung mit ihnen fuchen müffe. Markow 
foll jedod) diefe Richtung der ruſſiſchen Diplomatie ftreng geheim halten, 
denn der Argwohn, daß fi eine neue Koalition bilde, fünnte Franf- 
reich zu neuen ®emwalttaten reizen, das Feuer des Krieges wieder: 
anfadıen. 

Markow wird zum erſtenmal am 24. September von Bonaparte 
empfangen. Diefer ergeht ſich zunächſt in Lobeserhebungen über Paul 1. 
„ruhmreichen Angedenkens,“ des Fürſten, deffen Anſchauungen fich jo 
vollflommen mit den Frankreichs gededt hätten, daß der Erjte Konful 
nicht gezögert haben würde, fi zu jeinem Leutnant zu maden. Da 
Alerander fi) zu einer mweifen, gemäßigten Politik entſchloſſen habe, 
handle e8 fich jeßt nur darum, den Frieden zu fchließen. Angelegen- 
beiten zweiten Ranges, wie die des Zaunfönigs von Sardinien, müffe 
man beifeite laffen. Der Vergrößerung Bayerns und Württembergs 
ftehe nicht8 im Wege. „Machen wir zunächſt Frieden, und dann werden 
wir von andrem ſprechen!“ Markow erwidert: Ganz Europa wird fid) 
der Wegnahme Piemonts widerjegen. Bonaparte darauf: „Nun wohl, 
möge es fommen und es wiedernehmen!” Es folgen Konferenzen 
Markows mit Talleyrand, die diefer hinziebt, bi der Vorfriede mit Eng- 
land gefchloffen iſt. Wiederholt bringt der ruſſiſche Bevollmächtigte 
die piemontefifche Frage vor, aber da er fieht, daß nichts zu erreichen 
ilt, gibt er ſchließlich darin nad). 

Am 8. Oftober 1801 wird der Friede zwiſchen 
Sranfreih und Rußland geſchloſſen. Im öffentlichen Ver— 
trage vom 8. ſagen die Mächte einander zu, die Machenſchaften der 
Ausgewanderten nicht zu dulden; d. h. Rußland wird bei ſich den Bour— 
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bons und ihren Helfern entgegentreten, Frankreich bei fi) den pol- 
nifhen Agenten. Im geheimen Bertrage vom 10. Dftober wird fejtge: 
jeßt: Frankreich und Rußland werden bei der deutjchen Entſchädigungs— 
ſache vollfommen Hand in Sand gehen (nad) dein „unveränderlichen 
Srundfa der Aufrechthaltung eines geredten Gleichgewichts zwiſchen 
den Häufern Dejtreih und Brandenburg“), fie werden unter ſich ein 
genaues Einverjtändnis berjtellen, um Die weitern Angelegenheiten 
Italien und des Heiligen Stuhles freundidaftlih zum Austrag zu 
bringen, fie werden fich freundichaftlih und in aller Güte mit dem 
Nuben des Königs von Sardinien befaffen und dabei alle Rüdfichten 
nehmen, die mit dem gegenwärtigen Stand der Dinge verträglich find. 
Frankreich gewährleiftet die Umabhängigfeit des Königreihs Neapel, 
es wird es nur jo lange bejett halten, bis das Scidjal Ägyptens ent: 
ſchieden iſt. Rußland wird den Frieden zwiſchen Frankreich und der 
Türkei vermitteln. Der Erſte Konſul und der Kaiſer werden ſich ge— 
meinſam um Mittel bemühen zur ſchleunigen Herbeiführung des allge— 
meinen Friedens, auf den Grundlagen dieſes Vertrages und zur Siche— 
rung der Freiheit der Meere. 

Die Bedeutung des Friedensvertrages 
Frankreichs mit Rußland war: 

1. Bonaparte ließ ſich Rußlands Einmiſchung in die italieniſchen 
Dinge anſcheinend gefallen; in Wirklichkeit lag da, bei den weit aus— 
einander gehenden Wünſchen der beiden Mächte, für Rußland alles im 
Ungewiſſen. Dagegen bekam er die ruſſiſche Unterſtützung bei der Neu— 
ordnung der deutſchen Dinge zugeſichert, wobei zwar die Entſchädigung 
Preußens fir ſeine linksrheiniſchen Verluſte unbeſtimmt blieb, aber 
Klarheit und Einigkeit darüber beſtand, daß Baden, Württemberg und 
Bayern zu vergrößern ſeien, daß das Nebeneinander von Oeſtreich, 
Preußen und den ſüddeutſchen Staaten im Deutſchen Reiche, die deutſche 
Uneinigkeit, zu erhalten ſei. 

2. Aber Bonaparte kam ſeinem Hauptziel, der Vereinſamung 
Englands, nicht näher, denn daß Rußland in den großen europäiſchen 
Fragen andre Wege gehen werde als England, ebendas war nicht aus— 
gemacht. (Von Gewicht war auch, daß Rußland am 17. Juni 1801 
mit England einen Vertrag geſchloſſen hatte, wonach es, ohne Rückſicht 
auf ſeine Genoſſen im Nordbund, beim Seerecht der Neutralen England 
nachgab, ſich mit ihm verglich. Der Friede zwiſchen beiden Mächten 
war alſo ſeit Monaten Tatſache.) 

Endlich iſt, nach allen Verträgen, die den allgemeinen Frieden 
ausmachen, auch klar, was der Bericht des Erſten Kon— 
ſuls über die Lage der Republik am 22. November 
1801 bedeutet. Er ſagt darin, Frankreich habe nun endlich den 


Frieden, den es durch feine großmütigen Anjtrengungen verdient habe: 
die natürlichen Grenzen, den Gürtel von ihm verbündeten Republifen, 
Piemont, die erivorbenen und wiedererworbenen Kolonien. „Frank: 
reich wird fich des Friedens erfreuen, es wird jeine Marine wieder: 
berftellen, feine Kolonien neuordnen, alles neujchaffen, was der Krieg 
zeritört hat. Bringen wir in die Werkitätten des Aderbaus und der 
Künfte diefen Eifer, die Bejtändigfeit, dieſe Geduld, die in den 
ſchwierigen Umftänden Europa in Erjtaunen gejeßt haben. Vereinigen 
wir mit den Anjtrengungen der Negierung die Anftrengungen der 
Bürger, um zu bereichern, um zu befruchten alle Teile unſres Ge— 
bietes .. .“ Das war die Friedensſchalmei eines, der ſich und andren 
einreden wollte, das Schidjal Franfreichs feitgejtellt zu haben, und doch 
am beiten wußte, daß der Friede mit den Mächten der Zmeiten Koalition 
nur ein fauler Friede war. 


G. Der Sturz der deutfhen Reichöverfaflung. 
Nach Campo Formio, Rajtatt, Yuneville, Amiens kommt der 
Schlußaft in dem Vorgehen der Franzöſiſchen Republit gegen die 
Zweite Stoalition, der Sturz der deutfchen Reichsverfaffung durch den 
von Bonaparte dem Reichstage zu Regensburg aufgenötigten Reichs— 
deputationshauptichluß oder Rezeß vom Februar 1803. ' 
Zur Vorgeſchichte des Sturzes, der deutjden 
Reihsverfaffung it hier vor allem feitzuftellen, daß der Erite 
Konful mit feinem Eingreifen in die deutfchen Dinge nicht eine neue 
oder von ihm erfonnene Politik betrieb, fondern aud dabei nur die 
Löfung einer Aufgabe übernahm, die fi die Große Revolution geftellt 
batte. Im Jahre 1792 hatte der Conseil ex&cutif provisoire den Rhein 
ald Grenze Frankreich bezeichnet, im Jahre 3 der Republik, 1795, 
hatte der Wohlfahrtsausfhur über dieje Grenze verhandelt, und, um 
fie zu erlangen, vorgefihlagen, die auf dem linfen Rheinufer zu ent- 
fegenden Fürften auf dem rechten durch Säfularifation, Veriveltlihung 
der geiftlichen Fürftentümer, zu entichädigen. Dabei war das letzte 
Biel der republifaniichen Diplomatie, die Feſtlandmächte mit Frank: 
reih gegen England zu vereinigen, um dieſes zur Anerfennung der 
franzöfifchen &renzen zu nötigen. Dazu wurde Preußen die Ober: 
berrihaft in Norddeutichland angeboten, Oeſtreich Landentfhädigung 
in Bayern und in Xtalien, Epanien Eroberungen in PBortugal. Den 
eriten Erfolg in der Rheingrenzefrage hatte Franfreih im Erſten 
Roalitionskriege, durch den Abfall Preußens von der Koalition, duch 
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den Frieden zu Bajel vom 5. April 1795, wobei Preußen einwilligte, 


das linfe Rheinufer gegen cine Entjhädigung auf dem redten an 


Frankreich abzutreten. Es gab nun neben dem friegführenden Teil 


des Deutſchen Reiches ein neutrales Norbdeutichland, ein Deutſchland 


nördlid der Demarfationslinie, das die NeichSunverjehrtheit preis: 
gegeben hatte. Das Direktorium jegte Die Diplomatie des Wohlfahrt?: 
ausſchuſſes fort und mit Erfolg, Nicht nur ſchloß es am 5. Auguſt 
1796 einen zweiten geheimen Vertrag mit Preußen, worin diejeß ohne 
Klaufel der Abtretung des linken Rheinufers zujtimmte, fi zum 
Grundſatz der Säfularijation befannte und ſich gewiſſe Entihädigungen 
veriprechen ließ, fondern audy mit Württemberg und Baden ſchloß es 
zu derjelben Zeit Sonderfriedensverträge, worin dieſe Staaten ihre 
Iinförheinifhen Beſitzungen und die Reichsſache der Franzöfifchen 
Republik preisgaben. Auf Preußen, auf Norddeutihland, auf Baden 
und Württemberg folgte Deftreich; freilich erſt nach blutigem Streit 
willigte e8 im Frieden von Campo Formio in die Abtretung des 
linken Rheinuferg, jtimmte es der Entſchädigung der linksrheiniſchen 
Fürften in Deutfchland grundjäglicd zu, wenngleich noch verſchämter 
Beife, in geheimen Mrtifeln. Danach der Erfolg Frankreichs zu 
Rajtatt im Frühjahr 1798: das Deutſche Reich ftimmt der Abtretung 
des linfen Rheinufers zu und nimmt den Grundfaß an, die ihr Land 
verlierenden weltlichen Fürften durch geiftliche8 Gebiet auf dem rechten 
Rheinufer zu entichädigen. Der Krieg von 1799 vernichtete das Werk 
von Raftatt, aber der von 1800 jtellte e& wieder her. Der Friede von 
Zuneville beftimmte: Die auf dem linken Rheinufer außer Befit ge: 
fommenen erblichen weltlihen Fürſten follen im Deutſchen Reiche ent: 
Ihädigt werden, „im Einklang mit den auf dem Raftatter Kongreß 
förmlich aufgeitellten Grundfäßen.” Das war Bonapartes Werf. 
Die Diplomatie des Erfjten Konſuls gegen: 
über dem Deutſchen Reiche gründet ſich aljo auf die feiner 
Vorgänger, auf die des Direftoriums und des Konvents. Er hatte für 
Deutfchland den oberjten Grundjag der Revolution, die Verweltlihung 
der Güter der toten Hand, angenommen, feitdem er in der hohen Bolitif 
mitſprach, hatte er für die deutiche Säfularifation gewirkt. Und aud 
binfichtlic ihres Umfanges wich er nicht von dem ab, was man in 
Frankreich etwa jeit zehn Jahren gefordert hatte. Sieyös hatte 1795 
im Wohlfahrtsausfhuß die völlige Aufteilung der deutfchen geiftlichen 
Fürſtentümer unter die weltlichen deutſchen Fürften als notivendig hin- 
geitellt. Sein Ziel war, Deftreih und Preußen fo weit wie möglich 
nad DOften zu drängen, am Rhein nur ſchwache Staaten als Frankreich 
Nachbarn zu haben, Kleinjtaaten, die bei Frankreich gegen die großen 
deutfchen Staaten Schuß fuchen und finden follten. Eine ſolche Politik 
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war mit den geijtlihen Staaten nidyt zu maden, denn ihre nichterb- “ 
lihen Fürjten hatten feine dauerhafte Hauspolitif, feine dynaftifchen 
Ziele. Wollte Frankreich feine Hand in den deutihen Dingen haben, 
fo mußte es dahin wirfen, daß die Säfularijation, die beim Weit: ' 
fälifhen Frieden (1648) begonnen worden war, fortgejegt wurde. 
Daß Bonaparte diejer Gedanfengang geläufig war, war jelbjtveritänd- 
lid. Erinnern wir uns nur, wie er im November 1797 in Raftatt 
auftrat, jo fennen wir ſchon ſein Programm. Als er damals über 
den metaphyfifchen Körper, die deutſche Reichöverfaffung ohne Zu: 
jammenbang, jpottete, über diejen Kodex, den die Gelehrten wohl nod 
würden ändern müſſen, da ſagte er auch, die fleinen deutihen Sou— 
veränen follten fühlen, daß Franfreih ihr natürlider Beſchützer fei. 
Alfo ganz wie Sieyes hielt er dafür, daß zu Frankreichs Nußen die 
Berjplitterung der Kräfte im Deutfchen Reiche erhalten werben müſſe. 

Hier ift der Punft, wo man fih Die Meinung Deutſch— 
land3 über die Franzöſiſche Nevolution und 
über den Erſten Konful zu vergegenwärtigen bat. 

Dem Geſchlechte, das in Frankreich die Revolution machte, ent: 
ſprach im Deutſchen Reiche das Gefchledht, das unter Friedrich 2. und 
Sofef 2. (1740—90) herangetvadhfen oder zu reifen Jahren gefommen 
war und bie geiltige Führung innehatte. Friderizianer und Sofefinijten 
— wenn man die Hauptträger der deutjchen Kultur in der Revolutions- 
zeit jo nennen will — waren abgefagte Gegner des mittelalterlichen 
Staatsweſens, der geiftlihen Alleinherrſchaft und Mitherrſchaft im 
Staate. Der Antiflerifalismus war alfo das, was die deutſche Intelli- 
genz mit der Großen Revolution gemein hatte, weſentlich auf ihm be- 
ruhte die Neigung, die in Deutfchland der fränfiichen Umſturzbewegung 
entgegengebradht wurde, und im iibrigen befagte die Xojung in tyrannos! 
alles, was auch den Vorwärtsſtrebenden in deutſchen Landen am 
Herzen lag. Es konnte nicht anders ſein: die „guten Deutſchen,“ die 
Fürſprecher der Duldſamkeit, der Humanität, der Aufklärung, dieſe 
Weltbürger, die ſo eng mit der franzöſiſchen Bildung verknüpft waren, 
dieſes Volk der Denker und Dichter, das die Jämmerlichkeit ſeiner 
ſozialen und politiſchen Zuſtände beflagte, dieſes Deutſchland ſah im 
Beginn der Revolution erwartungsvoll auf Frankreich, wo das Morgen— 
rot der Freiheit emporſtieg, wo ein Völkerfrühling im Werden war. 
Die beſten deutſchen Geiſter erwarteten das Heil der Welt von Frank— 
reich und ließen ſich (mie z. B. Georg Forſter, 1754—94) in ihrer 
Meinung von der Heilfamfeit der Revolution aud) dann nicht beirren, 
als fie fi in der Schredensherrihaft austobte. Ein Zufammenbrud 
der Revolution erſchien den vorwärts drängenden Deutſchen jedenfalls 
als der Anfang vom Ende — menn die Revolution Fiasfo machte, 
ar : 21* 
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dann kam Die Reaktion, um den Völkern die alte Xeier von Thron 
und Altar aufs neue vorzufpielen! 

Natürlich, daß die Deutihen, die fo dachten, dem Erſten Konſul 
ftarfe Neigungen entgegenbradten. Es war der lette Pfeil im 
Köcher der Revolution; nachdem all deren Führer, von Mirabeau 
bis Gieyes, die Welt enttäufcht hatten, erfchien er vie vom Himmel 
gefandt, um in Franfreid Ordnung zu Schaffen, die Errungenfhaften 
der Revolution, alfo das Heil der Welt, zu Jihern. Um 1802 
war Bonaparte jeit Jahren für die deutiche Geifteswelt eine Per- 
jönlichfeit, der die größte Beachtung und hohe Bewunderung zukam. 
Um den Gieger von Marengo, den Mann, der im Mittel- 
punfte der Welt jtand, genauer fennen zu lernen, zogen vom Sommer 
1800 an Scharen von gebildeten Deutſchen nad) Paris, unter ihnen 
Wilhelm von Humboldt, Friedrid Schlegel, Auguft von Kotzebue. Was 
er zu Campo Formio und zu Lunséville dem Deutjchen Reiche zu leide 
tat, tat ihm feinen Abbruch bei einem Xolfe, das eine Geimat, aber 
fein Raterland hatte, bei dem Partifularismus und Weltbürgertum 
das nationale Empfinden dermaßen einfhräntten, daß es garnicht in 
die Wagſchale der Dinge geivorfen wurde. Die Wbtretung des Iinfen 
Rheinufers galt nicht für eine Halsſache; für die Itheinländer war fie 
im mejentlichen eine Wohltat, für Preußen und die ihm nadhgeordneten 
Reichsſtände ein Landverluft, der eine fette Entihädiqung beiichte, für 
Deftreich zwar eine tiefe Demütiqung, doch ſchließlich auch nur eine 
Entſchädigungsfrage. Was galt in diefem Reiche mit 300 Landes: 
hobeiten, darunter 200 geiftliche , der Weiten den andren LZandesteilen, 
was waren Deftreih und Preußen einander, daß fie fich vereinigt 
hätten, um fremde Hände von deutſchem Lande abzuhalten! Das jtand 
fejt: wenn Bonaparte die Neuordnung im Deutfchen Reiche betreiben, 
bei der Entichädigung der linksrheiniſchen Fürſten entjcheidend auf: 
treten wollte, fo war zu erivarten, daß die deutſchen Reichsſtände fich 
eher mit ihm als unter einander verjtäandiaten. Und endlich mußte 
grade der weltbürgerliche Deutiche denken, die Hauptſache ſei, dat die 
Vermeltlihung des Reiches zu Ende geführt werde, und Nebenſache, 
wer Dazu berhelfe. 

Im ganzen: bei den Zujtänden im Deutichen Neiche, bei den 
Gegenſätzen zwifhen den Dynajtien und bei dem jonderjtaatlihen Weſen, 
mar der mädhtigfte Mann der Zeit bei einer Sadıe, die den Verträgen 
nad) eine internationale war, der berufene Vermittler. Mit andren 
Borten: Im Beginn des 19. Jahrhundert? war Bonaparte in der 
Meinung des eines politifchen Mittelpunftes und eines großen politi— 
Ihen Zieles entbehrenden Deutſchlands noch nicht der Haſſenswürdige, 
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jondern der Mann, mit dem alle zu ihrem Seile glaubten rechnen zu 
müffen. 


Wie die Vorgeſchichte des Sturzes der Deutichen Neichsverfaflung, 
fo deſſen Geſchichte — in Paris wird über die Entſchädigung als über 
eine diplomatiſche Sache verhandelt und beichloflen, am Deutjchen 
Keichstage zu Regensburg wird das in Paris beichloffene genehmigt, 
wie in Paris gepfiffen wird, jo wird in Regensburg getanzt. 

Wir ſehen zunächft auf den Gang der Entſchädigung 
in Paris, auf die Abmadhungen der Firma Bonaparte-Talleyrand 
mit den deutfchen Reichsitänden und mit Rıkland. 

Im Frühjahr 1801, unmittelbar nad dem Frieden von Lunsẽ— 
ville, wurde Paris, „das Foyer der hohen Politik,“ zum Plat für den 
Handel um deutſche Länder Da fah man u. a. die 
Agenten der beiden heſſiſchen Höfe und die fait aller fränfifchen 
Stände, die auf furmainzifches und fuldaifches Bebiet rechneten. Da 
waren die gewandten weltlichen Vertreter der Bistümer Würzburg und 
Bamberg, die Gejandtihaften Nürnbergs und Windsheims, zweier 
tief verjchuldeter Reichsftädte, die mit genauer Not das Neife- und 
Koitgeld für ihre Sendlinge aufgebradht hatten. Auch Hamburg und 
Bremen Waren vertreten, und von den Reichsſtänden erichienen in 
Perfon die Erbprinzen von Nienburg und Hechingen, der Graf von 
Solms-Raubad, der Graf von der Leyen und ein Graf Leiningen. 
Diefe Fleinen deutfchen Gerren und der Schwarm der Agenten von 
ihresgleihen waren zur Stelle neben den Bertretungen Bayerns, 
Wiürttembergs, Badens, Preußens und Deftreihs. Für Paris galt, 
was Thugut über Rajtatt gejchrieben hatte, es glich „einem großen 
Sahrmarfte, wo mit reihsitändifchen Beſitzungen Taufh und Sandel 
getrieben wird.” Wie man in Raftatt mit ſchwerem Gelde fogar fran- 
zöfifche Gefandtichaftslafaien bejtochen hatte, fo fpielte auch in der 
Hauptitadt Frankreichs das qute deutfche Geld feine Rolle, denn Talley- 
rand und Genofjen liehen ihre Dienste nicht umfonjt. Wenn fich, wie 
9. €. E. von Gagern erzählt, die areifen Matadore der deutjchen 
Diplomatie im Haufe des Minifters bald um die Gunſt eine ver- 
zogenen Kindes, bald um die Liebfofung eines Schoßhündchens be- 
mübten, wenn fie alle fleinen gefellfhaftlihen Künjte aufwandten, um 
bei Talleyrand und feiner Umgebung in Gunft zu fommen, wenn da 
der ftolze deutfche Reichsadel fang, Plumpſack und Blindefuh jpielte, 
um fi) angenehm zu machen, fo fam deshalb feiner der Speichelleder 
billiger zum Ziele. Die Zahlftelle war Regensburg. Dort nahm (ji. 
die Memoiren Karl Heinrihs Ritter von Lana!) ein Verwalter des 
Fürften von Bartenftein, der berühmte Entfchädiaungsmäfler Feder 


bei der franzöfiihen Geſandtſchaft, das Geld für die nachgeſuchten Ent— 
Ihädigungen und Vergrößerungen entgegen, durd) ihn gelangte es an 
den Banfherrn Durand in Paris und durch) diefen an Madame Te 
Grand, Talleyrands Maitrejfe. An Bari hatte bei der Entjchädi- 
gungsſache der Straßburger Mathieu die Leitung, der in deutſchen 
Dingen beiwandert war. In feiner Dachjitube, berichtet von Gagern, 
wurden die deutichen Provinzen zerſchnitten, wurde bei Fleinen ver— 
traulichen Schmaufereien die fünftige Geftalt des Deutjchen Reiches 
fejtgefeßt. „Der Einfluß diejes Mathieu,” fagt Yang, „gründete ji 
auf fein Verhältnis mit dem Fürften von Löwenftein, mit dem er zu 
gleicher Zeit auf der Schule war, fo wie hinwiederum Löwenſtein ein 
Schulfamerad von Talleyrand geweſen. So wurden Pagenjtreiche am 
heiligen römifchen Reiche verübt. Der Familie Löwenſtein wuchs 
fogar der Mut jo aroß, daß fie fi bei dem Fünftigen Abgang der 
bayrifhen Familie die Reichdnadhfolge wollte verfihern laſſen.“ Von 
den Geldfachen weiß Lang meiter zu erzählen: „Naffau =» Weilburg 
veriprady den Franzoſen 600 000 Gulden; weil es aber nur mit 
400 000 einhielt, wurden ihm die fchon zugejagten Entihädigungen 
um ein Drittel gejtrihen. SHeflen : Staffel bot 20 000 Louisdor, Die 
mit Verachtung zurüdgemwiefen wurden, Dagegen verfpradh Helfen: 
Darmjtadt 1 Million, und dem Herrn Mathieu injonderheit noh & 
Rittergüter. Wittgenstein zahlte 2000 Xouisdor, um fich damit eine 
Geldentihädigung von 300 000 Talern zu verichaffen. Württemberg, 
wie es ſich jelbit in aufrichtigem Schmerzensruf berühmte, lieferte feine 
Summe zentnerweis und als geringen Abfall iiberdies noch dem Herrn 
Mathieu eine Rente von 8000 Kouisdor, dem Gejandten La Forst 
1000 Ronisdor und eine Dofe von 20 000 Gulden an Wert. Derfelbe 
Mathieu erhielt von Baden an Geld und Koftbarfeiten 6000 Louistor, 
und der rufliiche Staatsrat von Bühler eine Dofe zu 4000 Louisdor.“ 

Genug von der Schmad, womit fich die deutſchen Reichsſtände, 
die Edlen der Nation, im geheimen beluden; freilich fonnte ſich da 
einer mit dem erhalten des andren und mander mit der Not der 
Beit entihuldigen. So viel mit Geld in Paris zu beivirfen war, der 
Gang der Dinge reaelte fi im weſentlichen nad den Erforderniffen 
der hohen PBolitif, nad dem Gutdünken der ausfchlaggebenden Mächte, 
Franfreih8 und Rußlands. Man beachte, daß Bonaparte nun zum 
eritenmal ein großes diplomatifches Spiel treibt! Bisher hatte er 
fi) durch Sonderfriedengichlüffe nach und nad) mit den Feinden Frank: 
reich& abgefunden — der Friede mit England follte fein Werf Frönen 
— nun aber ftand er vor der Nufgabe, die deutiche Entſchädigungs— 
ſache mit Deftreih, Preußen, den deutſchen Mitteljtaaten und Ruß— 
fand zu erledigen, aljo ein verwickeltes, mannigfach verzweigtes diplo— 
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matifches Geihäft zum Ziele zu führen. Das Biel aber war, der 
Niederlage Oeſtreichs zu Yuneville die zu Negensburg folgen zu laſſen, 
bei der Entihädigung das Haus Habsburg zum eriten Leidtragenden 
zu maden. Das fonnte nur gelingen, wenn die franzöfiihe Diplo: 
matie es verjtand, die einen gegen die andren auszufpielen, vor allen 
Rußland gegen Dejtreih und deſſen Parteigänger. Wir werden klar 
fehen, wenn wir uns gefondert vergegenwärtigen die Verhandlungen 
zwiichen Franfreih und Rußland, die zwiichen Preußen und Frank— 
reih und die zwifhen Preußen und Rußland, endlich die zwifchen 
Deitreih und Franfreid. 

Beiden Verhandlungen zwiſchen Franfreid 
und Rußland fann man drei Stufen unterjcheiden. 

Erſtens: Zunächſt nad} jeinem Regierungsantritt hat Alerander 1. 
an der Entihädigung noch feine große Luft, wie er überhaupt nod) 
nicht maßgebend auftritt. Es aalt für die deutjchen Angelegenheiten 
die formel Panins, des Minifters des Muswärtigen, Preußen und 
Deftreich jeien „in dem durch gegenjeitige Eiferjucht beitärften voll- 
fommenen Gleichgewicht“ zu erhalten. (Denkichrift.) Das hieß, im 
Deutſchen Reiche jollten die Macdtverhältniffe möglichit geringen Ber: 
änderungen unterworfen werden. Und das jtimmte einigermaßen 
zu der auswärtigen Bolitif der Entjagung, wozu ſich Alerander derzeit 
befannte, die auch Fürſt Kotfchubei, der Ende 1801 Banins 
Nachfolger wurde, nod als die Politif des Zaren verkündete. Ruß— 
land — da$ war der gute Vorfag — follte feine Macht auf Die Befferung 
der heimifchen Zuftände gründen, auf Eroberungen verzichten, ſich von 
den europäifchen Wirren fernhalten. Es jei, verficherte Kotſchubei 
aelegentli, der unerfchütterlihe Entſchluß des Zaren die zeitmweilige 
Zurüdhaltung des nicht herausgeforderten Staates von allen auswär- 
tigen Händeln. Nocd war Mlerander3 Urteil iiber Bonaparte unreif. 
Er beivunderte ihn und glaubte, er werde feinen Ruhm darin fuchen, 
die foziale Ordnung in Frankreich zu befejtigen. Mber die Diplo: 
matie, die in Paris im Namen des Zaren getrieben wurde, jtimmte 
zu der befagten Selbitbeicheidung ganz und gar nit. Wir fahen, ſchon 
die Inftruftion, die Marfow am 9. Juli mit nad Paris befam, be- 
deutete alles andre, nur feine Entfagung. Was die deutſchen Dinge 
betraf, fo war da von der Einigung des Zaren mit Frankreich Die Rede, 
von der PBergrößerung Württembergd und Bayerns. Alſo fon im 
erften Vierteljahr feiner Regierung hatten die ſüddeutſchen Dynaſtien 
ben Zaren, ihren Verwandten, für die Wahrung ihres Vorteils ge- 
mwonnen; d. h. die ruffiiche Diplomatie hatte im Sommer 1801 ihr ur: 
ſprüngliches Programm aufgegeben, fie war für Entſchädigung, aber 
auch für Vergrößerung. Daher fchlug fie bei dem geheimen Vertrag 
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vom 10. Dftober des Jahres in die Sand Bonapartes ein. So ſchließt 
die erite Stufe der franzöfiichruffiihen Verhandlung über die Rege— 
fung der deutſchen Dinge. 

Zweitens: Demnädjit gibt Rufland dur fein mißgünſtiges Ber: 
halten gegen Preußen den Anjtoß dazu, daß Preußen fih Frankreich 
zumwendet, und daß die Verhandlung über die Entichädigung zwiſchen 
Rußland, Dejtreih, Preußen und Frankreich gemeinfam geführt wird, 
und ziwar in Baris. Der Deutiche Reichstag ift nun von den Grof- 
mädhten beijeite gejchoben, und das ijt aller Welt flar: zwiichen 
Frankreich und Rußland beiteht ein Zufammenmwirfen. Aber nod 
find die beiden Mächte iiber den Hauptpunft nicht einig; was Frank— 
reich Preußen zuwenden will, ift Rußland nicht genehm. Daher wird 
von ruffifcher und von frangöfiiher Seite die Verhandlung bis nad 
dem Frieden von Amiens verjchleppt. 

Drittens: Auch nad dem Frieden von Amiens bleibt Ruß— 
land zunädjt bei jeinem Widerjprud gegen die Preußen zugedadte 
Gebietszuweiſung. Markow will Preußen feine Vergrößerung, ſon— 
dern nur eine Entſchädigung zugeitehen, dabei bleibt er auch dann nod), 
nachdem er zur Nachgiebigfeit angewiefen worden iſt. Er weicht erit 
zurüd, nachdem Bonaparte und Talleyrand ihn im Mai durch ge— 
heime Verträge mit Württemberg, Bayern, Baden und Heflen-Darm: 
ftadt überrumpelt haben. Jetzt, am 3. Juni, jtimmt er für 
Rußland einem allgemeinen Entidhädigungö:- 
plane zu, der auf den genannten Sonderverträgen beruht und 
dem Reichstage zu Regensburg zum Beichluß vorgelegt werden joll. 
Im Suli genehmigt der Zar die Uebereinfunft. Damit fchliekt die 
dritte und legte Stufe ab. Rußland geht bei der Entichädigung fortan 
im Schlepptau Bonapartes. 

Die Verhandlungen zwiſchen Preußen und 
Sranfreih und Die zwiſchen PBreußen und 
Rußland ftehen im engiten Zufammenhang, denn bei dem Ver: 
zichte Preußens auf eine jelbitändige auswärtige Politif war fein Auf: 
treten bald von der Stimmung in Paris, bald von der in Petersburg, 
bald von der einen und der andren zugleich abhängig. 

Wir unterfcheiden in dem Gange der preußiich-franzofiichen und 
der preußifch-ruffifchen Verhandlungen fünf Stufen. 

Erjtens: Die Bemühungen Preußens, ſich Frankreichs und Ruß: 
lands Gunſt zu fihern, gründen ſich auf die Neutralität, die Preußen 
feit 1795 bei den Koalitionsfriegen bewahrt hatte, und ſchließlich auf 
fein Bejtreben, zwifchen Franfreih und Rußland den Frieden zu ver: 
mitteln und Breußen mit ihnen zu einem Dreibund zu vereinigen. 
Die Vermitilerrolle Preußens fennen mir ſchon. E83 nahm fie im 
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Sanuar 1800 auf, indem Friedrich Wilhelm 3. in Paris erklären 
ließ, daß er bereit fei, die friedfertigen Gefinnungen Frankreichs in 
Petersburg zur Kenntnis zu bringen. Schon damals, ald Bonaparte 
von Preußen bewaffnete Vermittlung forderte, damit Oeſtreich die 
franzöfiihen Friedensbedingungen annehme, vor allem die Abtretung 
des linfen Rheinufers, ſchon damals zeigte jich, was fih in der Folge 
jteiS zeigen wird, dal Bonaparte an Preußen größere Anſprüche 
ſtellte, als es erfüllen fonnte,. Zunächſt danach fieht fih Preußen zur 
Zurüdhaltung genötigt. Erſt nad) Marengo gibt es fie auf, indem 
Friedrich Wilhelm 3. am 30. Juni in Paris aufs neue jeine Ver: 
mittlung anbieten läßt, entiveder zum allgemeinen Frieden oder zum 
Sonderfrieden zwifchen Franfreih und Deftreih. Daran war Bona- 
parte nichts gelegen. Nur die Vermittlung bei Rußland war ihm 
willkommen, doc dieje wurde ſchon nach wenigen Monaten durch die 
unmittelbare Annäherung Rußlands an Frankreich überflüflig. Der 
neue preußiiche Gejandte, der Marcheſe Luchelini, ein Diplomat aus 
der Schule Friedrihs des Großen, der am 28. Oftober 1800 nad) 
Paris fam, erfannte bald, daß Preußens VBermittlerrolle ausgefpielt 
war. Demnad blieb der preußiichen Diplomatie nur übrig, fi in 
Paris und Petersburg ganz der Entſchädigungsſache zu widmen. 
Preußen begehrte die Oberherrichaft in Norddeutichland und einen 
Gebietszumwads in Franken, und feine Diplomatie war, die Erfüllung 
feines Begehrens von dem guten Willen Franfreihs und Rußlands 
zu erwarten. Aber darum war es jchledt beitelli. Als Bonaparte 
Luccheſini endlich, am 8. November, empfing, warf er Preußen uns 
freundlihe Zurüdhaltung gegen Franfreih vor. Er wünſchte zivar 
eine Veritändigung über die Abtretung des linfen Rheinufers und 
über die Entichädigung, aber Rußland ließ er beifeite. Dann verlangte 
Talleyrand, daß Preußen Frankreich die Abtretung und den dauernden 
Beſitz des linken Rheinufers verbürge. Luccheſini mußte vom Verhandeln 
vorläufig abitehen und Rußlands Eingreifen abwarten; nur wenn 
zwiſchen Frankreich und Rußland qut Wetter war, fonnte ja, wie man 
in Berlin dachte, der preufifche Weizen blühen. Erjt Ende 1800, 
nachdem Paul 1. in Berlin hatte erklären laffen, daß er mit der Abtre— 
tung des linfen Rheinufers und mit der Entſchädigung der weltlichen 
Fürften einverftanden fei — auch ein Hinweis auf feine unmittelbare 
Verhandlung mit Frankreich fehlte nicht — exit danadı nahm Preußen 
die Verhandlung in Paris wieder auf. Luccheſini follte einen Vertrag 
des Inhalts abihliegen: Abtretung des linfen Rheinufers, Säku— 
larifation, Räumung des rechten Rheinufers und Hollands, Unab- 
hängigfeit der Schweiz, Neapel3 u. a. m. Jetzt wollte Preußen Frank: 
reich fogar den Beſitz des linken Rheinufers verbürgen, wenn die Ge— 
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bietsbejtimmungen des allgemeinen ?Friedens ebenfalls verbürgt 
würden. Diejen Vorſchlägen hatte der Gejandte durch Betonung des 
Einveritändniffes mit Rußland Nahdrud zu geben. Das war im 
Januar 1801, als Bonaparte einem Bündnis mit Rukland nahe zu 
fein glaubte. Er antwortete Quchefini, die Zugeftändniffe Preußens 
hätten feinen Wert mehr; was Franfreich gewinne, verdanfe es den 
Gefallenen von Hohenlinden. Bon der Räumung de3 rechten Rhein- 
ufers wolle er vor dem Friedensihluß mit Oeſtreich nichts hören, 
Danach befommt Luccheſini von Talleyrand den Fühlen Beicheid, der 
Friede mit Rußland müffe allen andren Abmadhungen vorausgehen, 
das Verhältnis Frankreichs zu Preußen fei und bleibe von dem Ber: 
hältnis Frankreichs zu Rußland abhängig. So endet die erſte Stufe 
der Verhandlungen Preußens mit den beiden Mächten. 

Zweitens: Nach Lunöville, im Februar 1801, hält man im 
Berlin neuerdings über die Entihädigung Rat. Man beichliekt, bei 
der Befejtigung der Oberherrihaft in Norddeutichland zu beharren 
und fich mit einer Entſchädigung durch geiitliche Befigungen am Rhein 
und in Weitfalen nicht zufrieden zu geben. Nach Vorſchlägen Haug: 
witzens und Sardenbergs enticeidet der König: Preußen ſoll fordern 
die fränfifchen Bistümer Bamberg und Würzburg, einige reichsun— 
mittelbare Städte in Tranfen, das Bistum Hildesheim, Osnabrüd 
und das Eichsfeld mit Erfurt. Das hätte Preußens Oberherridhaft in 
Norddeutichland befeitigt und ihm in Siüddeutichland eine maßgebende 
Stellung gefihert. Natürlih wünſchte man, daß die Säfularifation 
auch den andren weltlichen Ständen zugute fäme, derart, daß das 
Reich bejonders nah Weiten bin widerjtandsfähiger werde. Diefer 
Plan wurde, foweit er Preußens Forderungen betraf, in den nächſten 
Monaten, Februar und März, in Paris und in Petersburg mit: 
geteilt, an beiden Orten ohne Erfolg. 

Die Antwort aus Petersburg bejtand in dem Entſchädigungs— 
plan Pauls 1., den der ruffiiche Gefandte am 25. März in Berlin vor: 
legte. Danach follte Preußen Hannover, Bayern Württemberg, der 
Herzog von Württemberg die Unterpfalz, Münster und Hildesheim 
befommen. Wie auf Befehl Schlägt nun Preußen eine neue Richtung 
ein. Der König enticheidet, daß Hannover unter gewiſſen Bedin— 
gungen al3 Entichädigung anzunehmen fei. Ja er, der erjt kürzlich auf 
Paul 1. Drängen den Engländern die Mündungen der Elbe und 
Meier verfchloffen hatte, befegt Ende März auf Wunſch des Zaren 
Hannover. (Bei andrer Gelegenheit wird darauf zurüdzufommen 
jein.) Aber Pauls Tod machte der neuen Richtung der preußischen 
Diplomatie jäh ein Ende. Im April gab Preußen den Handel auf 
der Elbe und der Wefer wieder frei, feine Truppen ließ e8 in Hannover, 
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nur, um Franfreih von einer Bejehung des Landes abzuhalten. 
Alerander 1. hielt zunädjit feine Meinung über die Entfhädigung 
zurüd. Erſt im Mai, nad wiederholtem Drängen, ließ er in Berlin 
erklären, in eine Befegung Franfens fünne Rußland nicht willigen, 
und mit der Räumung Hannovers fei e8 einverftanden. Die Stellung 
Rußlands zur Entſchädigung blieb im Ungewiffen. Daher jah fi 
Preußen genötigt, einen neuen Verſuch zu machen, mit Franfreich 
jelbjtändig ins Reine zu kommen; es heiſchte in Paris Antwort auf 
die Mitteilung feiner Pläne vom Februar. Aber e8 wurde vom Erjten 
Konſul ebenfo beichieden, wie es unlängſt von Paul 1. beſchieden 
worden war. Bonaparte wollte von den fränfiichen Bistümern nichts 
hören; Sannover fei für Preußen die beite Erwerbung. (Das zeigte 
die Spannung an, die zwifchen Franfreih und der Regierung des 
neuen Zaren beitand.) Am 22. April fagte auch Talleyrand zu Luec— 
hefini, Preußen jolle als Entihädigung Hannover ins Auge fallen. 
Ind Anfang Mai hat Beurnonville Preußen Hannover förmlich anzu- 
bieten, unter Vorbehalt der Selbjtändigfeit der Hanfaftädte. Frank— 
reich verlangt dagegen die Abtretung von Neuenburg und Valengin. 
Zwar will Preußen Hannover nur als feinen Teil beim allgemeinen 
Frieden, aber es nimmt Frankreichs Angebot an, unter der Bedingung, 
daß die franzöfifche Negierung mit England wegen Hannovers unter: 
handle. Käme fie nicht zurecht, jo rechne Preußen auf die franzöfiiche 
Unterftügung zur Erwerbung der Bistümer Bamberg und Würzburg. 
Drittens: Demnädit (Mai, Juni) nähern fih Preußen und 
Deitreich einander; fie verftändigen fih über die Entihädigung. In— 
folgedeffen wird am Reichsſtage zu Negendburg eine Reichsdeputation 
niedergejegt, „um die in dem Quneviller Friedensſchluß einer be— 
jondren MUebereinfunft vorbehaltenen Gegenftäande im Einver— 
nehmen mit der franzöfifhen Regierung näher zu unterjuchen, zu 
prüfen und zu erledigen.” Nun ſcheint es noch möglich, die Entjchädi- 
aung durch Zuſammenwirken der Reichsſtände zu erledigen. Preußen will 
ji der Enticheidung des Neichstages fügen, wegen des Widerjpruches 
Deftreihs und Bayerns gegen preußifche Eriwerbungen in Franken 
will e8 feine Entichädigung in Weitfalen, Hildesheim und Osnabrück 
ſuchen. Preußen legt demnad im Juli in Paris einen Entwurf zu 
einem Entihädigungsvertrage vor, worin alle feine bisherigen Wünſche 
zufammengeftellt find. Der Erfolg ijt: in Paris, wo man zur Zeit 
in den Schwierigfeiten mit England tet, geht man auf die Franken 
betreffenden Wünfche ein, geſteht man die Beſetzung von Bamberg 
und Würzburg zu. (Bayern follte Augsburg und einige ſchwäbiſche 
Städte, Dejtreih Salzburg und Berchtesgaden und das Gebiet von 
Paſſau befeben.) Dafür follte Preußen für die franzöfifhen Truppen 
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Hannover räumen. In Berlin verhielt man fi demgegenüber ab- 
lehnend; man erklärte, ein Vertrag mit Frankreich ſei nur noch auf: 
grund der Entihädigung in Wejtfalen möglich. Freilich ift diefe Phaſe 
der preußiichen Diplomatie in September vorbei. (Mai bis Sep: 
tember 1801.) Der Gegenfat, der das Einvernehmen mit Dejtreidh 
aufbebt, iſt: Oeſtreich will die geiſtlichen Kurfürſtentümer erhalten. 
Es bekundet das, indem e8 nad) dem Tode des Kurfürſten Marimilian 
von Köln und Müniter den Erzherzog Anton an defien Stelle ermäblen 
läßt, alfo die Säfularifation erfchivert. 

Viertens: Daher folgt Preußens erneute Anlehnung an Frank: 
reih. Dejtreich dagegen wendet fi) an Rußland, um durch diejes Die 
preußifchen Forderungen herabzudrüden. Im November bietet 
Alerander 1. beiden Mächten jeine Vermittlung an; Rußland will in 
Berlin mit Preußen und Dejtreih die Entſchädigung fachlich erledigen, 
nur förmlich jol fie in Regensburg erledigt werden. Preußen nimmt 
das an, fordert aber zu den weitern Verhandlungen die Zuziehung 
Frankreichs, denn es vermutet, Rußland und Oeſtreich jeien im Ein: 
verjtäandnis. Dod in Wien iſt man feineswegs mit Rußland zufrieden; 
man widerſpricht deſſen Vorſchlägen zur Entihädiaung Preußens, man 
will Berlin nicht als Berhandlungsort. (In diejer Zeit ließe Kot: 
jchubei am liebiten die Entihädigung auf fich beruhen, aber der Yar 
hat Gefchmad daran befommen. Deshalb ift des Minilters Verfahren, 
in Berlin zur Mäßigung, in Wien zur Nachgiebigkeit aufzufordern, in 
Paris dazu, das Raubſyſtem Preußens nicht zu unteritügen. Am 
legten Orte wirft Markow gegen Preußen und für Oeſtreich, jogar 
dann, wenn die preußifchen Anſprüche als franzöfiihe Vorſchläge vor: 
liegen.) Wichtig ift: Preußen erreiht bei Rukland die Zuziehung 
Frankreichs zu den Verhandlungen, es bewirkt, daß fie nad Paris 
verlegt werden. Das heißt: Preußen ichiebt Rußland und Oeſtreich 
beifeite, furcht die Entſcheidung nicht mehr im Weiche, jondern in Baris, 
nicht mehr beim ReichStage, jondern bei Bonaparte. Bezeichnend für 
diefe Wendung ift Haugmwigens Wort zu Beurnonville: „Wir haben 
Rußland zu fchonen, vor Oeſtreich uns zu hüten, Frankreich zu lieben.“ 

Fünftens: Das preußiich-franzöfiiche Einvernehmen entiwidelt 
fich ziemlid) Tangjam, vom Herbit 1801 bis zum Krühjahr 1802. Beide 
Mächte ſtimmen in der Säfularifation grundſätzlich überein; das zeiat 
fih auch darin, daß TFranfreih Preußens Widerfprucd gegen die Wahl 
des Erzherzogs Anton unterftüßt. (Preußen erkennt dafür das König: 
reih Etrurien an.) Much find beide Mächte fir die Entichädigung des 
Hauſes Oranien, des aus Holland vertriebenen Erbitatthalters Wil- 
helms 5., der der Schwager des Königs von Preußen ift. Höchſt forg- 
fam pflegt nun Preußen fein Verhältnis zu Frankreich. Luccheſini 


erklärt in Paris, Preußen wolle die Entjhädigungsfrage nur im 
Verein mit Frankreich löfen. Bei den folgenden Verhandlungen jchlägt 
Talleyrand Preußen zunächſt die Erwerbung Medlenburgs vor, Er 
enttwidelt Mitte Dezember Luchefini rückhaltslos die Ziele des Erſten 
Konjuls. Nach ihnen joll Dejtreich über den Inn zurückgewieſen, Preußen 
vom Rhein und aus Süddeutichland verdrängt werden, jollen zwiſchen 
beiden Staaten die weltlichen Reichsſtände, vor allem Bayern, zu inter: 
mediären Staaten iverden. Bonaparte, jagt Talleyrand, wünſche 
Preußens Vergrößerung und GStärfung, aber duch Erwerbungen in 
der Nähe des Rheins werde es Holland und Frankreich benadhbart, was 
leicht zu Entzweiungen führen fönnte. Bonaparte wolle auch den legten 
Itarfen Nachbarſtaat von der frangöfifiihen Grenze entfernen. „Sucht 
Euch,” befommt Luccheſini zu hören, „weiter rückwärts etwas Paſſendes 
aus!” Schon Friedrich der Große habe die Erwerbung Medlenburgs 
geplant, deſſen Herzöge fünnten leicht in Weitfalen entjchädigt werden. 
Demnädjft verhandelt Preußen wirklich mit den Herzögen, doch ohne 
Erfolg. Danad legt e8 im Januar 1802 in Paris einen Plan vor, 
der Bonapartes Zielen Nehnung tragen joll; es will auf Münfter, vor- 
behaltlich eines kleinen Landſtrichs, verzichten und fi mit Osnabrüd, 
Hildesheim, Erfurt-Eichöfeld und Paderborn begnügen. Aber Bonaparte, 
der derzeit mit der Gründung der Italienifhen Republif befchäftigt 
ift, geht auch darauf nicht ein. Dann, am 19. Februar, bietet Talleyrand 
Preußen den Abſchluß eines geheimen Vertrages an, wonach es, gegen 
Anerkennung der Menderungen in Italien, in Wejtfalen reichlich ent— 
ihädigt werden und dort fofort, gedeckt durch ein franzöfiiches Korps, 
einrüden fol. Friedrih Wilhelm 3. nimmt am 2. März diejen Vor: 
ihlag unter Bedenken wegen Rußlands an. In der Tat wird er 
durch deffen Einſpruch hinfällig, worauf Talleyrand ihn ohne weiteres 
ableugnet. Erft nah dem Friedensſchluß mit England nimmt fid 
Bonaparte der deutfchen Dinge ernftlih an, und bietet nun Preußen, 
nad Verabredung mit Rußland, bei weiten weniger als vorher. 
Bei der Verhandlung, die Beurnonville im Mai zu Paris mit Quchefini 
zu beginnen hat, will Franfreih Preußen zugeftehen: außer einigen 
Reichsftädten und Abteien Paderborn, Hildesheim und das Eichsfeld 
und einem fleinen Teil von Münfter, für den Prinzen von Oranien 
Fulda und Eorvey. Luckhefini verlangt darüber hinaus nur einen 
größeren Teil des Bistums Münfter mit der Stadt Münfter und mit 
der Ems als Grenze. Das insgefamt ift das, was Preußenin 
feinem Bertrage mit Frankreich vom 23. Mai 1802 
äugefihert wird. Es gewinnt danadı viel an Land, Einwohnern und 
Einkünften, rundet jedoch fein Gebiet nicht ab, Fräftiat feine Stellung 
in Norddeutfchland ungenügend und verzichtet darauf, in Süddeutſch— 
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Jand Fuß zu faſſen. Breußen bejegt die ihm von Frankreich zuerfannten 
Gebiete, ehe noch der Reichstag zu Regensburg feine Zuftimmung ge: 
geben hat. Es fann feinen Bei als gefichert anjehen, nadhdem Rußland 
in feinem Vertrage mit Frankreich vom 3. Juni 1802 den franzöſiſchen 
Entihädigungsplan angenommen hat. 

Die Verhandlungen zwijden Dejtreih und 
Frankreich, die zu Oeſtreichs Niederlage führen, gründen ſich auf 
die Verträge von Campo Formio und Lunéville. In dem eriten Ver— 
trage bejtimmte der geheime Artikel 5: „Die Franzöfifche Republif 
wird ihre guten Dienjte verwenden, damit der Kaiſer in Deutjchland 
das Erzbistum Salzburg . . . erlange.“ Zu Zuneville wurde feit- 
gefegt, auch der Großherzog von Toscana jei in Deutjchland zu ent: 
ihädigen, und zwar durch Salzburg und Berchtesgaden. Alſo aud) 
Oeſtreich war mit der Säfularifation grundfäglich einverjtanden; wenn 
Preußens Zufunft von der Vermweltlihung der geijtlihen Staaten ab» 
Bing, jo wollte man zu Wien wenigſtens den in Toscana gejtürzten 
Verwandten des Haufe Habsburg mit geiltlihem deutſchem Lande 
entihädigen. Sonst wollte man natürlid der Verweltlihung enge 
Grenzen ziehen, denn Preußen und die Mittelftaaten zu ftärfen, das 
Reich auf Diefe Art verteidigungsfähiger zu machen, da® lag dem 
Kaiſerhauſe nicht am Herzen. 

In Zuneville it Cobenzl nad) Unterzeichnung des Friedens: 
vertrageö darauf aus, mit Franfreich über die Entihädigung ins Ein- 
vernehmen zu fommen, ja er erjtrebt nichtS Geringered, als Die 
Kaunitzſche Bolitif, die zum franzöſiſch-öſtreichiſchen Werteidigungs- 
bündnis von 1756 geführt hatte, twiederherzuftellen. Er gibt Joſef 
Bonaparte einen Entwurf ohne Unterfhrift und Datum, worin er fi 
für da3 engjte Bündnis ausſpricht; wenn e8 beitehe, werde feine andre 
Macht mehr wagen, einen Schuß auf dem Feitlande abzufeuern, werde 
Bonaparte zur See erreichen, was er auf dem Feitland erreicht habe. 
Joſef weigert fi) zwar, dieſe Gedanken bei feinem Bruder zu vertreten, 
aber er befürwortet Cobenzls Wunſch, in Bari? empfangen zu werden, 
und mit Erfolg. Bei den folgenden Verhandlungen find drei Stufen 
zu unterjcheiben. 

Eritens: Cobenzl merft in Paris jogleih, daß das Wetter 
für Deftreih nit gut if. Er kann feinen vertrauten Umgang 
mit Joſef Bonaparte nicht fortfegen, da diefer fi auf Land zurüd: 
sieht, und der Erſte Konful will ihn nicht vor der Beftätigung des 
Friedens von Qunöville fehen. Erjt am 8. März empfängt er ihn 
unter Aufbietung großen Gepränges. Drei Stunden lang fpricht er 
zu dem öſtreichiſchen Mimifter über alles Mögliche, wobei er e8 an 
Drohungen und boshaften Bemerfungen über den Raifer und deffen 
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Umgebung nicht fehlen läßt. Ueber die Entihädigung bemerft er, 
Oeſtreich könne ſich für jeine Verlufte vollauf Entjchädigung in der 
Türkei holen. Schert Euch nad Dften! das war der Gehalt feiner 
Worte. Anders ließ er danach Talleyrand jprehen. Der Erjte Konful, 
vernahm Cobenzl, wolle die Entihädigung mit Deftreih allein ber 
endigen; das jei das beite Mittel, die deutfche Reichsverfaſſung zu er: 
halten, nur fo könne der Großherzog von Toscana feine Entſchädigung 
in Deutichland befommen. Man beitärfte Eobenzl in dem Glauben, 
Frankreich werde für den Großherzog einen Teil von Bayern bis zum 
Inn zugeitehen. Ja Joſef hat ihm vorzugaufeln, da Toscana wert: 
voller jei, al man bisher angenommen habe, jei es nötig, dem Groß— 
herzog aud) nod Münden zu geben, alſo bayrifches ®ebiet bis an die 
Iſar. Das fjollte Joſef auf feinem Landgute mit Cobenzl ins Reine 
bringen, dann jollte Preußen das Gefchehene erfahren; Joſef gibt 
por, niemand mehr zu fürdten als den zudringlichen Luccheſini. 
Eobenzl fann jih am Ziel feiner Wünſche glauben, denn Frankreich 
bietet reiche Entihädigung dem Großherzog von Toscana, Erhaltung 
der geiſtlichen Kurfüriten, Nichtentfhädigung Preußens, all das jür 
die Sonderverhandlung mit Dejtreih! Bonaparte Bejtreben var 
einerjeits, Dejtreich bei Preußen, Bayern und Rußland bloßzuftellen, 
andrerfeits, Preußen durd) Ausfiht auf reihen Gewinn zur Sonder: 
verhandlung zu verloden. Einen Nugenblid gibt fi Cobenzl Ein- 
bildungen bin, dann durchſchaut er das Spiel. Gleichwohl läßt er es 
ſich weiter gefallen, bis die Verhandlungen plötzlich ftoden. Joſef 
erklärt, er habe feine Inſtruktionen, Talleyrands Langſamkeit trage 
die Schuld. Al dann Cobenzl, nad) Pauls 1. Tod, die Gunft des 
Augenblid3 benußt, fih Kolytiher zu nähern, behandelt man ihn 
wieder beſſer. Doch hinfichtlich der Erwerbung eines Teild von Bayern 
für Oeſtreich befommt er nur ausweichende Antworten; offenbar will 
Bonaparte Dejtreich hinhalten, um Zeit zu gewinnen, zum Friedens— 
ſchluß mit England und zu Verhandlungen mit den andren deutjchen 
Mächten. Cobenzl erklärt feinem Hofe endlid, feine Anweſenheit 
in Paris ſei unnüß, nur in Gemeinſchaft mit Rußland fei auf Die 
Erfüllung des Vertrages von Zunäville zu hoffen. (1. Juni 1801.) 

Zweitens: Die Verhandlungszeit vom Juni 1801 bis zum Ende 
1802. Ende Juni 1801 langt von Wien in Petersburg Fürft 
Schwarzenberg an, er hat den Auftrag, das dur Franfreih und 
Preußen gegen Oeſtreich erregte Mißtrauen zu befeitigen. Da Deftreich 
feit dem Tode Pauls 1. am ruffifhen Hofe unvertreten geblieben 
it, findet Schwarzenberg, zumal da feine Inftruftionen ungenügend 
find, fein Vertrauen. Ebenſo verfehlt die Ernennung des Wiener 
Polizeiminiſters Saurau zum Gefandten in Petersbura ihren Zweck; 
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ein Knauſer fommt da, der nicht aufzutreten, nicht zu imponieren 
weiß. An der Neiva behauptet Frankreich das Feld; deſſen Sendling, 
Duroc, erlangt eine Uebereinfunft, wonach Rußland und Franfreid 
ji zur Regelung der europäischen Angelegenheiten verbinden. (Das 
it die Grundlage für den geheimen Vertrag von Paris vom 
10. DOftober.) Nun ſucht Deftreih in Berlin eine Verftändigung durch 
die Sendung des Srafen Philipp Stadion, aber fie ift verfrüht. Dem- 
nächſt verjchlechtert e8 feine Beziehung zu Preußen noch mehr durch 
die Wahl des Erzherzogs Anton, des Bruders des Kaiſers, zum Kur— 
fürften von Köln und Fürftbiichof von Münfter. Auch gelangt Oeſtreich 
mit Bayern über die Entihädigung des Großherzogd von Toscana zu 
feiner Einiqung. Seine Zage nad) Lunséville ift: es iſt vereinjamt, 
in Paris, in Petersburg, in Berlin, in Münden findet e3 für jeine 
Wünſche Feine Unterftüßung. Bonaparte betrachtet Oeſtreich durchaus 
mit Mißtrauen. Sein neuer Gefandter, der Staatsrat Champagny, 
einer feiner tüchtigiten Köpfe, trifft am 21. September in Wien ein. 
Er bat die Anftruftion, das Hauptziel fei die Erhaltung des wieder: 
hergeitellten Friedens. Dabei müſſe er, mahnt Talleyrand, auf jeiner 
Hut fein. Dejtreich jei darauf aus, mit Rußland, Preußen, England 
in enge Beziehungen zu kommen; e8 betrachte den Frieden von Lunéville 
jolange nicht als vollgültig, wie die übrigen europäiſchen Angelegen— 
beiten, infonderheit die deutſchen, nicht geordnet feien. In Paris it 
zur Zeit öftreichifeher Gefandter Philipp Cobenzl. Co wenig wie fein 
Vetter Ludwig vorher vermag er in der Entjchädigung etwas zu er: 
reihen. Bonaparte, der durch Sonderverträge mit den Gegnern 
Oeſtreichs zum Ziel fommen will, fchreibt darüber an Talleyrand: „Auf 
diefe Weife findet fih das Deutſche Reich in zwei Teile geteilt, weil ' 
deffen Angelegenheiten von zwei verfchiedenen Mittelpunften aus ent- 
ſchieden werden. Belteht die Verfaflung Deutichlands noch, wenn das 
einmal in Szene gejebt worden iſt? Ja und nein; ja, weil fie nicht 
zerjtört ijt, nein, weil die Angelegenheiten nicht um ein Etüdchen :ge: 
regelt jein werden, und weil mehr al3 je der Gegenjat zwiſchen 
Rerlin und Wien bejtehen wird.“ Oeſtreich vermag aljo nicht$ zu ver: 
hindern; die Uebereinfunft Frankreichs mit Rußland, die Sonderver: 
träge Frankreichs mit Preußen und den ſüddeutſchen Staaten werden 
in aller Seimlichfeit abgefchloffen. Daher wirkte e8 in Wien wie ein 
Donnerfchlag, al3 die franzöfiicherufliihe Verftändigung, der Ent- 
fhädigungsplan vom 3. Juni 1802, befannt wurde. Oeſtreich jah ſich 
übergangen, überliftet, übervorteilt; erft dur den Moniteur erfuhr 
fein Gefandter das Geſchehene. Nach der erften Empörung und Be 
ftürzung beeilt fih die Wiener Diplomatie, bei Rußland auf deffen 
trüberes Angebot zur Entfhädigung zurüdzufommen. Die Antwort 
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lautet: Zu jpät! Man bettelt dann bei Bonaparte. Seine Antwort 
ift, Dejtreich habe nur fich allein, feinen von Anfang an übertriebenen 
Forderungen, feiner Unentjchlofjenheit und außerordentlihen Langſam— 
feit, die Zurüdfegung zuzuſchreiben. (Talleyrand an Champagny anı 
19. Dftober 1802.) 

Drittens: Deftreich widerfegt fich dem franzöfiichruffifchen Ent- 
Ihädigungsplan, weil ihm der preußifhe Gewinn zu groß, der 
öftreihifche zu Hein ift. Um feiner Forderung nad) einer Aenderung 
des Planes Nachdrud zu geben, bejeßt e8 nicht nur die dem Großherzog 
von Toscana zugedadhten Alpenländer, jondern aud) das Bistum Paffau, 
das Bayern befommen joll. Danach nötigt Bonaparte den preußijchen 
Gejandten in Baris, am 5. September mit Franfreih und Bayern 
einen Vertrag zum Schutze des letten zu fchließen, ohne daß der Ge— 
fandte die Vollmacht dazu einholen fonnte. Doch unter dem Drud 
deö neuen Unfriedens mit England will Bonaparte die deutfchen An— 
gelegenheiten bald erledigt wiflen. Er droht Deftreih mit Gewalt, 
läßt ihm freilich zugleich erklären, er fei noch immer bereit, Bayern 
zur Abtretung des Bistums Eichjtädt an den Großherzog von Toscana 
zu bewegen, aud wolle er den Austauſch von Ortenau und Breisgau 
gegen die für Tirol fo wichtigen Bistümer Briren und Trient be- 
günftigen und dem Großherzog den Kurfürftenhut verfchaffen. Be— 
dingung fei, daß Deftreich fofort feinen Widerfpruh in Regensburg 
aufgebe und mit Franfreich eine Uebereinkunft ſchließe. Wie Bonaparte 
drängt auch Rußland Oeſtreich, die Entihädigungsangelegenheit zu: 
erledigen, ja e8 gibt zu verjtehen, daß es beim Wiederausbrucd des 
Krieges auf Frankreichs Seite jein werde. Nad; allem gibt Dejtreich 
nad. Philipp Eobenzl fließt mit Talleyrand in Paris das Ueber- 
einfommen vom 26. Dezember 1802, wonach Deftreich Die 
Ortenau nebjt dem Breißgau an den Herzog von Modena abtritt, 
Paſſau räumt und Trient und Briren befommt. Der Großherzog bon 
Toscana befommt jet außer Salzburg, Berchtesgaden und einem Teil 
des paflauifchen Gebietes, noch das Bistum Eichftädt. (An demfelben 
Tage muß fi Deftreich zu einem zweiten Vertrage bequemen, worin 
e3 die Veränderungen in Stalien anerkennt.) 


Der Gangder Entfhädigung am Reidstage 
zu Regendburg fei im Folgenden ſkizziert. 

Gegen Ende Februar 1801 wird dem Reichstage mit einem 
faiferlihen SHofdefret der Friedensvertrag von Lunéville zur Be— 
ftätigung vorgelegt. In dem Defret und in einem Rundichreiben ent- 
fchuldigt fich der Raifer, daß er ohne Vollmacht vom Reiche den Frieden 
mit-Franfreich geichloffen habe. Ein hartes Verhänanis ſchwebe über 
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Deutichland, die Vorftellung von einem noch härtern und der Gedanke, 
dak man allgemein den Frieden gewünſcht habe, habe feinen Entſchluß 
beitimmt, das Unvermeidliche anzunehmen. Schon am 7. März wird 
der Friedensvertrag beitätigt, nebit einer Klaufel zur Wahrung der 
Rechte des Reichätages bei Verabredungen über die innere Berfaflung 
des Reiches. 

Kurz vorher, am 5. März, it dem Reichstage ein ziveites Hof- 
defret zugegangen, worin ein Reichsgutachten gefordert wird „über die 
Art der reichsitändifhen Mitwirkung zur Beendigung des vorgedadten 
Friedenswerfes.” Die Verhandlungen hierüber beginnen am 30. März. 
Nachdem viele Pläne vorgebradt worden find, jtellt Bayern am 
20. April den Antrag: dem Kaiſer die weitere Einleitung der nod) 
zu erledigenden Friedensgeſchäfte in der Weiſe zu übertragen, daß er 
feine Anträge dem Reichötage vorlegen laſſe. Preußen tritt dem bei, 
worauf am 30. April der preußifch-bayrifche Antrag angenommen wird: 
„Die gänzliche Berichtigung der noch vorbehaltenen Gegenstände und 
damit die Erledigung des Friedenswerkes einzuleiten und nod vor 
deren Feſtſetzung und Berichtigung die aus dieſer Einleitung fich er: 
gebenden Refultate dem Reiche zu einer jchleunigen neuen Beratung 
mitzuteilen.” (Inzwiſchen find in Paris mannigfadhe Verhandlungen 
über die Entſchädigung in Gang gefommen.) Erjt am 26. Juni ergeht 
von Wien die Ffaiferlihe Antwort auf den Reichstagsbeihlug vom 
30. April. Kühl, fast geringſchätzig wird in dem neuen Hofdekret die 
dem Kaiſer angebotene Einleitung der Verhandlungen abgelehnt; man 
tat jo, alö verftände man unter der Einleitung Verhandlungen des 
Kaifers mit Franfreid. Bei diefem, erflärte man, werde ein Nuftrag 
von ſolcher Beichränfung nicht zum Ziele führen. Der Kaiſer fordert 
den Reichstag auf: vor allem ein vollitändiges Gutachten über die noch 
einer befondren Uebereinfunft bedürfenden Gegenstände dem ReichSober: 
haupt vorzulegen. D. h. der Kaifer fchiebt dem Reichitage die Ent- 
jchädigung twieder zu. Demnädjit, als man in Negensburg, nach einem 
halben Jahre, noch feinen Schritt vorwärts gefommen tft, mahnt ber 
franzöliihe Geichäftsträger zur Beſchleunigung, doch auf die Frage, 
ob Frankreich eine Verhandlung am Reichstage wünfche und ſchon mit 
dem Kaiſer einig fei, ift die Antwort ausweichend. Wiedermal fommt 
der Gang der Sache am Reichstage ins Stoden. 

Sm September, nad) Deftreih8 Mikerfolg in Paris und Peters: 
burg, ergeht die Weifung, für die Niederfegung einer außerordentlichen 
Reichsdeputation mit unbefchränfter Vollmacht zu jtimmen. ‚Die große 
Nacgiebigkeit des Kaiſers beiteht darin, dak Deftreich zu Mitgliedern 
der Deputation nur zwei vorfchlänt, die unbedingt feine Parteigänger 
find. Die Folge ift: am 2, Oftober fommt e3 zu einem Reichsqut: 
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achten, worin „die den Ständen des Neiches bei dem Friedenswerke 
zufommende Konkurrenz“ einer auferordentlihen Reihsdeputation 
übertragen wird. Sie hat die Wollmadt: „die in dem Lunsviller 
Friedenſchluß einer beſondren Uebereinfunft vorbehaltenen Gegenjtände 
im Einvernehmen mit der franzöfifhen Regierung näher zu unter- 
ſuchen, zu prüfen und zu erledigen.” Endlid, nad 7 Monaten, ift alfo 
der Reichsſstag darüber einig, wie die Entjchädigungsangelegenheit be- 
handelt werden ſoll. Aber am Ende des Jahres 1801 iſt noch nicht® 
andres ficher als die franzöftiche Einmifchung. 

Ya den Anftoß zur erntlihen Behandlung der Sache befommt 
die Reih&deputation erjt im Sommer 1802. Ende Juli, nahdem im 
Monat vorher der franzöſiſch-ruſſiſche Entihädigungsplan aufgeftellt 
worden ilt, ergeht ein Hofreffript an den Reichstag, des Inhaltes: 
Sranfreih und Rußland wollen die Berichtigung der Entſchädigungen 
im reichögefeglihen Wege vornehmen, der Kaifer will alles 
zur ungefäumten Eröffnung der NReichsdeputation vorfehren. 
Die Ausführung des „von Kaiſer und Reih mit Beiftimmung 
Frankreichs und Rußlands feftzuftellenden Planes“ darf „in feinem 
andren als gejegmäßigem Wege“ vor fich gehen, und „alle eigennüßigen 
Schritte und Gewalttaten” müffen ferngehalten werden. (Aber diefe 
legte Mahnung fruchtete nichts. Im Auguft befett Preußen das ihm 
von Frankreich zugeficherte Gebiet, dann beſetzt Deftreich Paſſau, Bayern 
den ledigen Teil des Bistums Paffau.) Am 24. Auguft folgt die Er- 
öffnung der Reihsdeputation. In der Erklärung des faiferlihen Be— 
vollmädtigten hieß es, die Entſchädigungen follten mit Gerechtigkeit 
abgetvogen, nicht unter dem Vorwande eines angeblichen Gleichgewichts 
verteilt werden, die Verfaffung des Deutfhen Reiches, „das Refultat 
gereifter Erfahrungen vieler Jahrhunderte,“ folle in jeder Hinſicht er- 
halten werden. Dagegen überreihen Franfreih und Rußland dem 
Reichstage ihren Entſchädigungsplan mit der gebieterifhen Aufforde- 
rung: darüber die ſchleunigſte und ernithaftefte Beratung anzuſtellen 
und zum Vorteile Deutfhlands wie des europäifchen Friedens alles, 
was die Entſchädigung betreffe, in zwei Monaten zu erledigen. Ohne 
Widerſpruch nimmt der Reichstag dieje Aufforderung hin. Nun gehen 
die Dinge vorwärts, freilich immer wieder unter Schwierigkeiten. An— 
fang September nimmt die Reich&deputation den franzöfifchruffiichen 
Entfchädigungsentwurf vorläufig an, am 21. Oftober gibt fie dem 
veränderten Entiwurf, mit „verbindlihem Danke” für die Bemühungen 
der auswärtigen Sefandten, ihre Zuftimmung, am 23. November bringt 
fie den Entwurf in der dritten Redaktion als Hauptfchluß heraus. Da 
der Raifer ihn dem Reichstage nicht vorlegen will, tun das am 6. De: 
zember Frankreich und Rußland. Es ergeht die franzöſiſch-ruſſiſche Auf- 
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forderung an den Reichstag zur fchleunigiten Erwägung des Reichs— 
deputationshauptichluffes. Beide Mächte jegen überdies eine neue Ab- 
ſtimmungsweiſe durd), die die Annahme des Hauptichluffes fihert. Im 
Dezember gibt Deftreich feinen Widerjtand auf. ES milligt am 23. 
darin, den Hauptſchluß dem Reichötage vorzulegen, e8 fliegt am 26. 
die befagten Verträge mit Frankreich, wobei es fich verpflichtet, fich für 
die ungefäumte Annahme und Bejtätigung des Hauptichluffes zu ver- 
enden. 

Es folgt der legte Akt der Tragifomödie von Regensburg. Am 
7. Sanuar 1803 beginnt der Reichstag die Beratung über den Haupt- 
ſchluß. Am 1. Februar legen Franfreih und Rußland den Entwurf 
zu einer neuen Organifation des Fürjtenrates vor, der ein Teil des 
Hauptichluffes werben foll. Die Reich&deputation ftimmt dem zu, und 
am 25. Februar legt fie den franzöſiſch-ruſſiſchen Entſchädigungsent— 
wurf in vierter Redaktion zur Genehmigung vor. Am 21. März 1808 
nimmt der Reichstag den Reich8deputationshauptihluß an und bean- 
tragt beim Raifer die Genehmigung. Sie trifft Ende April ein. Der 
Kaifer bejtätigt den Hauptſchluß im ganzen, legt aber gegen Einzel: 
heiten fein ®eto ein. Insbeſondere verfagt er ausdrüdlid feine Zu- 
jtimmung der ®eftaltung des Fürftenrates. Nach der neuen Verteilung 
der Virilſtimmen ftehen dort 54 oder 55 Ffatholifhe Stimmen 77 
oder 78 protejtantifchen gegenüber, wogegen früher 57 oder 58 Fatholifche 
53 oder 54 proteftantifchen gegenübergeftanden hatten. Frankreich und 
Rußland haben alfo dem Zaiferlihen Einfluß im Reiche den Reit ge 
geben, den Sturz der deutfchen Reichsverfaſſung befiegelt. Hauptjächlich 
Dagegen richtete fich die bedingte Beitätigung, die Franz 2. dem Werke 
bon Regensburg-Paris gab. 

Der wefentlide Inhalt des Reihödeputa- 
tionsſchluſſes ift: 

1.Befeitigt find die geiftliden Fürjten mit 
Ausnahme de3 Kurfürſten von Mainz, der al 
Kurerzfanzler des Reiche (von Dalberg) mit einem Gebiet ausge— 
ftattet wird, das gebildet ift auß den Reften des Erzitifte® Mainz auf 
dem rechten Rheinufer, dem Bistum Regensburg und den Städten 
Regensburg und Wehlar. Der erzbifhöflihe Stuhl von Mainz wird 
auf die Domkirche von Regensburg übertragen, die Würde „eines Kur: 
füriten, Reich8erzfanzlerg, Metropolitan-Erzbifhof? und Primas von 
Deutichland” follte auf ewige Zeit damit vereinigt bleiben. 

Von den geiftliden Orden bleiben nur der 
Deutfhe Orden und der Nohbanniterorden be- 
ftehben. Der Deutfche Orden befommt ehemaligen geiftlichen Beſitz 
in Vorarlberg, im öftreihifchen und im deutſchen Schwaben, der Jo— 
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hanniterorden die Grafſchaft Bonndorf im Schwarzwald, die Stifter, 
Abteien und Klöfter im Breisgau und noch 5 andere Abteien. 

ALS freie Reichsſtädte bleiben bestehen 6: 
die HSanjaftädte, Hamburg, Lübeck und Bremen, 
und $ranffurt, Augsburg und Nürnberg. Alle 
übrigen Reichsftädte werben wie die geiftlichen Gebiete zu Entihädi- 
gungen berivendet. 

Zu Rurfürftentümern werden erflärt: 
HSejjen-Kafjel, Baden, Württemberg und Salz- 
burg. 

2. Dejtreih befommt die Bistümer Trient und Briren, 
zur vollen Entihädigung für die Ortenau und den Breisgau, die es 
dem Herzogvon Modena überläßt. Der Großherzog 
von Toscana befommt dad Erzbistum Salzburg mit der 
Rropitei Berchtesgaden, einen Teil des Hochſtiftes Paſſau und das 
Bistum Eichitädt. 

3. Preußen, daS Kleve, Mörs und Geldern auf dem Iinfen 
Rheinufer und Landitriche an der holländischen Grenze verloren hatte, 
ungefähr 485 Quadratmeilen mit 127000 Einwohnern, Preußen 
befommt als Entihädigqung und Vergrößerung: die Bistümer 
Hildesheim und Paderborn, den beiten Teil des Hodjtiftes Münſter 
mit der Stadt Mimfter, Erfurt und die furmainziihen Befigungen 
ind Rechte in Thüringen, das Eichöfeld, die Abteien Herford, Quedlin- 
burg, Elten, Effen, Werden und Cappenberg und die Reichsſtädte Mühl- 
haufen, Nordhaufen und Goslar, insgefamt über 230 Quadratmeilen 
mit über einer halben Million Einwohner. Abgefehen von Hannover, 
mird num das preußifche Gebiet zwiſchen Elbe und Rhein nur nod 
durch Fleine Gebiete andrer Staaten unterbroden. Durd die Er- 
mwerbungen in Thüringen faßt Preußen inmitten der ſächſiſchen Herzog— 
tümer Fuß. Der Brinzvpon Dranien befommt die Bis— 
tümer Fulda und Corvey, die Reichsitadt Dortmund, einige Stifter, 
als oranifches Fürftentum mit einer Million Einfünfte. 

- 4. Bayern, das zu Campo Kormio und Lunöville u. a. das 
Fürſtentum Zweibrüden, das Zurpfälzifhe Land links vom Rhein, 
verloren hatte, das nun aud) feine pfälzifchen Nemter auf dem rechten 
Rheinufer an Baden, Heffen, Naffau und Leiningen abgeben muß, 
alles zufammen fait 200 Quadratmeilen mit 800 000 Einwohnern, 
Panern befommt als beträchtliche Vergrößerung: den größten 
Teil des Bistums Würzburg, die Hochſtifter Bamberg, Freifingen, 
Augsburg und einen Teil von Paffau, eine Menge Abteien, Reichs— 
ſtädte und Reichsdörfer in Franken und im öftliden Schwaben u. a. m., 
lauter wertvolle Gebiete, die den bayriſchen Beſitz zwiſchen Lech und 
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Inn abrunden, dem Kurfürjtentum gegen Oeſtreich einen jtarfen 
Damm geben, durch die Ausbreitung von der tiroler Grenze bis zum 
Main, dem Staate erit die Möglichkeit zur rechten Entwidlung 
verfchaffen. 

. 5. Baden wird für jeine ehemaligen linksrheiniſchen Befigungen 
am reichlichiten entihädig. Baden befommt: daß Bistum 
Konftanz, die rechts vom Rhein gelegenen Hodjtifter Speyer, Straß- 
burg und Bajel, dann Heidelberg und Mannheim, eine Menge Abteien 
und Reichsſtädte. Bei einem Verluſte von 8 Quabdratmeilen mit unge- 
fahr 25 000 Einwohnern beläuft fih die Entjhädigung auf fait 
60 Quadratmeilen mit 237 000 Einwohnern. Danad) war das neue 
Rurfürftentum ein jchmales Grenzland von der Nedarmündung bis 
zur Schweiz, vielfach durchbrochen von andren Gebieten, fein abge: 
rundeter Staat. 

6. Württemberg befommt, für einen erluft von 
7 Quadratmeilen mit 14 000 Einwohnern, an geiftlidem Gute Die 
Propftei Ellwangen und viele Abteien und Klöfter, dann die Reichs: 
ftädte Eßlingen, Hall, Gmünd und Heilbronn, insgefamt 29% 
Duadratmeilen mit 110 000 Einwohnern, mehr ald das Vierfache des 
Berlorenen. 

7. Heſſen-Kaſſel befommt für den Rerlujt von 
&t. Goar, Rheinfels und für den Verzicht auf Corvey weniger als 
1 Quadratmeile, u. a. die mainziſchen Aemter Friglar, Naumburg, Neu- 
ftadt und Amöneburg, dann die Stadt Gelnhaufen. (Daß fam von 
ben 20 000 Louisdor, die die Geldfchneider Talleyrand3 mit Verachtung 
aurüdgewiejen Batten.) Heſſen-Darmſtadt befommt da- 
gegen als reiche Entſchädigung: das ehemals kölniſche Herzogtum 
Beitfalen, viele mainzifche Memter, einige pfälzifche, den Reſt des 
Bistums Worms und andren geiftlihen Befiß mehr. Für einen Ber: 
luft von 13 Quadratmeilen eine Entfhädigung von ungefähr 100. 
Auh Hejfen:-Naffau wird qui entihädigt. 

8 Oldenburg befommt das Bistum Lübeck. 

9. Sannover befommt das Bistum Oßnabrüd. 

DieBedeutungdesReihßpdeputationdhaupt- 
ſchluſſes ift im weſentlichen folgende. 

Erftens: Zur Ummwälzung im Deutfchen Reiche gab den Anſtoß 
die Eroberung des linken Rheinufer dur die Franzöſiſche Republif. 
Bonaparte, der die Politif der natürlichen Grenzen übernahm, der in 
den Verträgen von Campo Formio und Lunöville das linke Rhein- 
ufer Frankreich fiherte, Bonapartenahbmnad Lunéville 
als treibende und regelnde Kraft die Neuord- 
nung der deutfhen Dinge auf fih und 3war um 
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die politifhe Ohbnmadt des Reiches zu vertie- 
fen und dauernd zu maden. 

Sweitens: Bonapartes Eingreifen in Die deut- 
{hen Dingemwurde durd die Zuftände im Reide 
ſehr begünftigt; die Reichsjtände führten es durd ihre Zwie— 
tracht herbei, beichleunigten e8 und gaben ihm meiten Spielraum. 
Vor allem wirkte da der unverföhnliche Gegenſatz zwiſchen Preußen 
und Dejtreih, dann der Gegenfag Preußens und der ſüddeutſchen 
Staaten gegen die öjtreihifhe Vormacht, endlich der taufendfade 
Miderjtreit im Nuten bei den Reichsjtänden insgefamt. Infolgedeſſen 
und infolge der Weltlage, bei Frankreichs Vormacht in Europa, wurde 
Bonaparte der angerufene und der beite Vermittler. (Die Verſäumnis 
Oeſtreichs, fich nicht fogleic; nad; Lunéville der Leitung der deutſchen 
Dinge zu bemädtigen, die Zeit zu benuben, wo Bonaparte mit Eng- 
land, Rußland, Preußen und den füddeutfhen Staaten noch zu feiner 
Uebereinfunft gefommen war, dieje Verfäumnis war der lebte, paffive 
Widerſtand gegen eine dynaſtiſche Revolution, Die feinesfalls zu Gunjten 
der öftreihiihen Machtanſprüche im Reiche verlaufen fonnte.. Wenn 
Dejtreich feine neue politifhe Bahn einschlagen wollte, fo verfäumte es 
nichts andres, als felber den geistlichen Mit abzujägen, worauf e8 ſaß.) 

Drittens: Bonaparte erreihte, waßergemollt 
hatte. Er bracdte Deftreicdy zu Regensburg eine vollkommene Nieder: 
lage bei, er brachte e8 um den Reit feines Uebergewichts im Reiche. Er 
vergrößerte das neutrale Preußen, doc ohne deffen Macht weſentlich 
zu erhöhen. Er ftärfte die ſüddeutſchen Staaten dermaßen, daß fie 
für Frankreich wertvolle Bundesgenoſſen fein fonnten. Er drängte 
Preußen und Deftreich nad Dften, er brach beider Einfluß im Weiten 
und im Südweſten des Reiches. 

Viertens: Aber Bonaparte Eingreifen in 
die deutſchen Dinge hatte auch Ergebnifsfe, die 
nihtazujeinen Zielen gehörten, fondern nur feine Mittel 
waren. Wie er für Frankreich das Werkzeug der antidynajtifchen und 
antiflerifalen Revolution geworden war, wurde er ebendas aud für 
die unblutige Revolution in Deutfchland. Seiner Diplomatie 
und Tatfraft ijt der Sturz der deutſchen Reichs— 
verfaffung zuzuſchreiben, der Anbruch einer neuen Zeit 
für das Deutfche Reich zu verdanfen. Weit tiefer als die Reformation 
und der Weitfäliiche Friede hat er das mittelalterliche Reich erfchiittert ; 
er war es, der dem „heiligen römischen Reiche deutjcher Nation“ den 
Todesitoß gab. Er bewirkte eine Reform aller öffentlihen Verhält— 
niſſe. Der Kaifer blieb nur dem Namen nad der Schirmpogt der 
römiſchen Kirche. Er fah fich feiner Stüßen, der geiftlihen Wahl- 
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fürjten beraubt, fid) und feine Parteigänger bei der Erledigung der 
Reichsgeſchäfte in die Minderheit gebradjt, denn am Reichstage war 
die Obmacht in den drei Kollegien, Kurfürften, Fürjten und Reichs— 
jtädte, von der geiſtlichen auf die weltliche, auf die unfatholifhe Bank 
übergegangen. Die Bahn für eine neue Staatöprari® war frei ge- 
worden, denn die Kirche als organifierte Staatsmacht beftand nicht 
mehr. Ihr Belit, ihre Selbitbeftimmung, ihr Einfluß auf Schule und 
Erziehung waren dahin oder in das Belieben der weltlichen Gewalten 
geitellt, ihr Beamtentum, der Klerus, war untertänig geworden. Uns 
ermeblich waren die Folgen der neuen Ordnung für das allgemeine 
Wohl. Der Hinfall fo vieler Fleinfürftlicher, reichsgräflicher und 
reichsjtädtifcher Landeshoheiten, die Entziehung von Befig und 
Rechten, die der NReichEritterfchaft, dem ausbeuterifchen Reichsadel, 
widerfuhr, die Mufrüttelung einer ſchlechten, käuflichen Beamtenjchaft, 
die Befeitigung elender Verwaltungen, die jcharfe Bedrängung der 
geiftlihen Müßiggängerei und Schmarokerei, des Nepotismus, der 
Begünftigungswirtfchaft, der Stellen und Pfründenjägerei: all 
das leate den Grund zur Gleihheit aller vor 
dem Geſetz, leiftete dem Gedanfen der deutfden 
Einheit ungebeuern Borjhub, führte Daß 
deutihe BVolf auf den Weg, wo es Wieder zur 
Geltung fommen fonnte Der Führer zu dDiefem 
Biele war, wennaleih aus fränkiſchem Eigen: 
nut, Bonaparte 


2. Innere Politik. 
A. Die Wiedergeburt des Staates. 


a. Die allgemeinen Staatözuftände, die Aufgabe. Mitarbeiter oder 
Leute des Griten Ronfuls. Der Staatsrat, Bonaparte im Staatsrat. 


Dieallgemeinen Staatszujtände haben wir uns 
in Kürze vergegenwärtigt, ald wir uns mit dem Gtaatsjtreih dom 
18. Brumaire zur befaffen hatten; jeßt darüber weiteres. 

Die ſchwere Not des Dafeins in Franfreid am Ende der 
Großen Revolution — wer vermöchte das volle Bild zu geben! Wo 
man binblidt, Zerftörung, Auflöjung, Zügellofigfeit, Zerrüttung. 
Auf dem Lande find die Schlöffer der Möligen zu Ruinen gemadt, das 


345 


Volk lebt in alten, ſchlechten Hütten, in verfallenen Häufern, Neu— 
bauten find felten, in den meilten Gegenden garnicht vorhanden. Die 
vormals berridaftlihen Hochwälder find von den Bauern vermüjtet. 
Die nad) dem Aufhören der Fron vernadläfiigten Landivege werden 
wenig begangen und noch weniger befahren; wer etwas zu verlieren 
hat, muß vor Wegelagern auf jeiner Hut fein. Hier und dort fieht 
man wenige elend ausjehende Frauen Die verwahrloiten Meder be- 
arbeiten, die gefunden Männer dienen entweder in den Heeren der 
Republif, oder fie folgen den royaliftifhen Fahnen, oder find gar, 
um fich der Aushebung zu entziehen, unter die Straßenräuber gegangen. 
Die Landbevölferung überhaupt, wie herabgefommen! Aller Orten 
macht jich das Bettlerweſen breit, überall abgezehrte, halb verhungerte, 
verwahrlofte Menichen, verfchüchtert, verdummt durch die Furdt. 
Keine Dajeinsfreude, fein Behagen fommt auf, wo die jafobinijche 
Späherei notigt, politifche Geſpräche zu vermeiden, feiner traut dem 
andren. Was die Landleute von dem Treiben der Melt erfahren, 
wenn der Vertreter der Behörde auf dem Marftplat den Moniteur 
offictel verlieit, — von nichts andrem iſt da die Rede als von Krieg, 
gefperrten Häfen, Warenmangel, Zahlungsitodungen, Geldſchwund 
und dergleichen. Bei jeinem Mberglauben und bei jeiner Leichtgläubig- 
feit iſt das Volk des platten Landes fir jede Einflüfterung empfänglid. 
Die Uebertreibungen und die Lügen der Royaliften und der geiftlichen 
Agitatoren über die Negierung, über die Berfaffung der Armeen, 
werden für Wahrheit aenoınmen; daher ift man ftet3 in Alarm. 
Ratürlich, daß die Gefeke ohnmädhtig find; weil Furt und Feigheit 
berrfchen, will niemand vor Gericht zeugen. Was die Landleute ent« 
behren, ijt Ruhe, Frieden, die Möglichkeit, der Arbeit nachzugehen, 
nad) der Weije der Väter zu leben und zu jterben. In den Städten 
find die Zuftände nicht anders, in vieler Hinficht ſchlimmer. Auch da 
beugt fich alles der jafobinifchen Einfhüchterung. Der Adlige macht 
fi) gemein mit dem niedern Volfe, die Priejter mit ihren Frauen 
maden mit im Jafobinerflub, der an jedem Ort der politiihe Mittel: 
punft ift. Die Gefängniffe find voll von Verdächtigen aller Art, be- 
ſonders don Leuten, die ihre Lebensmittel vor der Nachforſchung der 
Behörden verbargen. Die Straßen, ganz vernadjläfligt, jtarren von 
Schmutz und liegen nadhts im Dunfel. In den Häufern, weld ärm- 
lies Leben! Weil Handel und Wandel darniederliegen, weil immer 
Zeurung berricht, dev Raub in und außerhalb der Stadt an der 
Tagesordnung ilt,siberhaupt die Unruhe fein Ende nimmt — wie fönnte 
die häusliche Wohlfahrt beftehen, das Glück am häuslichen Herde feine 
Stätte finden! 
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Man fennt die Regierenden, wenn man die Regierien fennt. 
An Beamten fehlte es der Republif keineswegs, niemals hatte Frank— 
reich deren jo viele wie unter der jafobinifhen Wirtichaft, wo die Ver: 
jorgung der Barteigenoffen mit Nemtern dem Staate ungeheure Kojten 
machte. Bor der Revolution gab es im Lande ungefähr 4% Millionen 
eriverbsfähige Männer. Davon gingen mehr al 100 000 in ber 
Revolution zugrunde, nicht viel weniger flüchteten ins Ausland, eben- 
ſoviele ſchmachteten als Verdächtige in den Gefängniffen. Eine Million 
aber jtand im Kriegsdienjte, mithin im Staatsjold, wenn die Truppen 
nicht auf Feindeskoſten verpflegt wurden, und die zweite Million 
hatte Amt und Gehalt in der inneren Staatöverwaltung. Demnad 
mar das bürgerliche Gewerbe der Hälfte feiner Arbeitskräfte beraubt. 
Auf je 2 Bürger fam 1 Beamter, der inneren Verwaltung, auf je 
3 Bürger im Innern 1 Soldat an den Grenzen. Die Staatsverival: 
tung, dieje große Parteiverforgungsanitalt ohne Zucht und Ordnung, 
ohne Einheit und rechte Leitung, was konnte fie leijten! Wie es auf 
den einzelnen Verwaltungsgebieten ausſah, werben wir fpäter jehen. 
Hier fei nur die Feititellung wiederholt: Im Beginn ded Konfulats 
herrichte in Franfreih auf allen Gebieten des ſtaatlichen und des 
bürgerlichen Lebens die größte Verwirrung, ein wahrer Verfall. Die 
Not heifchte: alles neuzufhaffen, die großen Grundfäße der Revolution 
endlich zu betätigen, auf den Trümmern des alten Staates den neuen 
aufzurichten. Die Wiederberitellung der Ordnung, der Sicherheit des 
Verkehrs, des Gedeihens in Gewerbe und Handel, die Wiederaufnahme 
der öffentlichen Arbeiten, die Hebung der tief zerrütteten öffentlichen 
Rohlfahrtspflege, die Erneuerung der Gefeßgebung und der Bertval: 
tung auf ben Gebieten der Finanzen, der Rechspflege, des Unterrichts 
und der Erziehung, die Regelung der firchenpolitiichen Dinge, alfo in 
vollem Sinne des Wortes die Wiedergeburt des Staates: da3 war 
die Mufgabe des Erſten Konſuls. 


Als Mitarbeiter oder Leute des Eriten 
Konjuls fommen in Betradt; 1. Seine Mitkonfuln, Cambacéres, 
der zweite Konful, Lebrun, der dritte Konful. 2, Die Minifter: 
Talleyrand (Aeußeres), Nögnier, als Nachfolger Abrials (Juſtiz), 
Ehaptal, al3 Nachfolger Lucien Bonapartes, der den berühmten Ge— 
lehrten Zaplace zum Vorgänger hatte (Inneres), Gaudin (Finanzen), 
Berthier, furze Zeit erſetzt durch Carnot (Krieg), Decröt, als Nach— 
folger Forfaits (Marine und Kolonie), Fouché (Polizei), Barbe: 
Marbois (Schatz, Minijterium 1801 gebildet), Dejean (Kriegsver— 
waltung, Minifterium 1802 aebildet). 3. Der Staatsfefretär der 
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Konſul Maret. 4. Die Mitglieder des Staatsrates, die hohe Aemter 
in ber Staatsverwaltung befleideten, 3. B. Noederer, Fourcroy (für 
öffentlichen Unterricht, Reſſort 1802 gebildet), Portalis (für Kultus: 
angelegenheiten, Rejjort 1801 gebildet), Gretet (für Brüden und 
Ehauffeen), Francois de Nantes (für Gemeinde-Steuern und Verwal— 
tung, Reffort 1802 gebildet). 5. Die Gejamtheit der Gtaatsräte, 
worin hervorragen die ſchon genannten, Chaptal, Roederer, Fourcroy, 
Eretet, dann Boulay de la Meurthe, Bigot de Pröameneu, Treilbard, 
Regnaud de Saint: Jean-d’Angely, Defermon, Berlier, Dudjätel, 
Dufresne. Für die Würdigung all diefer Perfonen, von denen wir 
einige ſchon einigermaßen fennen, ijt hier nicht der Ort. Wir heben 
nur Cambacérès und Lebrun und auch Maret hervor. Talleyrand 
und Fouché werden amı beiten bei der ipätern Periode ihres Wirkens 
gewürdigt werden fönnen. 

Cambacérès, ein Südfranzofe, war ein erfahrener, ge— 
mandter Juriſt, der feit der Zeit des Wohlfahrtsausichuffes für alle 
Regierungen Geſetzſammlungen gemadjt hatte; unter dem Direktorium 
war er Sujtizminijter gemwejen. Ein politifher Windhund, fein 
Bolitifer von Grundfägen. Bezeichnend für ihn war fein Verhalten 
im Konvent bei der Verhandlung über Ludwig 16. Er ſagte da der 
Berfammlung: „Das Volk Hat Euch zu Geſetzgebern gemadt, aber es 
bat Euch nicht zu Richtern gemadt ... es hat Euch nicht beauftragt, 
felber die Verurteilung deö Urhebers feiner Leiden auszuſprechen.“ So 
entzog er fich der Abitimmung über Tod und Leben des Königs, ohne 
einen Zweifel daran zu lafjen, daß auch er ihn für jtrafwürdig hielt. 
Als der König zum Tode verurteilt worden war, verließ Game 
baceres, beunruhigt über die Folgen jeiner Zurüdhaltung, den 
Situngsfaal. Aber unverzüglich kehrte er zurück und zeigte ſich ftrenger 
als feine Kollegen, indem er forderte, daß das Todesurteil innerhalb 
vierundzwanzig Stunden volljtredt werde, um dem König die Schreden 
beö Todes zu erfparen. Das iſt der Mann, der durch fein zivei- 
beutiges Verhalten in fritifhen Stunden, durd die Schamlofigfeit, 
womit er in jeder Kriſis feine Haltung ändert, durch die Anpaſſungs— 
fähigkeit, die fi auf einen jtarfen Selbjterhaltungstrieb gründet, in 
den Stürmen der Revolution nicht nur feinen Kopf zu bewahren, jon- 
dern jogar die Rolle des Allerweltsferls zu fpielen verjteht. Seine 
Neigung gehört nicht der Politik, fondern der Abfaffung von Geſetzen. 
Er will nicht an die erjte Stelle, ſondern nur an irgend eine hervor- 
zagende zweiten Ranges. Er buhlt um die Gunit der Mächtigen, 
por allem, weil ihn die Eitelkeit treibt. Er ift, fo befcheiden er öffent- 
lid auftritt, gierig nah Titeln, Orden und Ehren, er will jedenfalls 
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etivas jein und gelten. Und dann, er will gut, höchit behaglich leben; 
er ijt ein Feinfchmeder, ein Schlemmer, und gar bis zur Gefräßigfeit, 
bis zur Lächerlichfeit. Bonaparte wußte, weshalb er fi ihn al 
Mitkonful gefallen ließ. Ein Mann von Grundjägen und hohem 
Ehrgeiz wäre ihm ein läjtiger Amtsgenofje gewejen, Cambacerds aber 
hatte grade ſolche Eigenjchaften, die ihn zum erjten Helfer eines 
Mächtigen von der Art Bonapartes geeignet madten. Als Mann von 
Kenntniffen und fiherm Urteil, von Erfahrung, Umſicht und Tatt, 
als weijer, befonnener Kopf, als Schlauberger in allen Gaflen, war er 
ein vorzüglicher Ratgeber. Seine Zuverläffigfeit, Treue und Geſchick— 
lichkeit, feine Verfhmigtheit in der Menjchenbehandlung, jeine Falte 
Gewandtheit, feine Wachſamkeit und fein gejellihaftlider Einfluß, dann 
fein Talent für die Tribüne, feine Art, da mit Klarheit, gemeifen, 
bündig und jchlagfertig eine Sache zu vertreten, mit wohl berechneter, 
honigſüßer Beredfamfeit die Widerjtrebenden zu gewinnen, das alles 
machte ihn zu einem wertvollen Helfer. In der Tat war jein Einfluß 
auf Bonaparte meiftens gut. Er veritand es, ihn von Uebereilungen, 
von Mißgriffen zurüdzubalten. Er mußte, ihn zu lenken, indem er 
fih den Anfchein gab, fich feine Gedanken angueignen. Es gelang ihn 
oft, ihn zu zügeln, ohne ihn aufzuregen, ihn mit guten Worten oder 
mit dem Hinweis auf Beifpiele aufzuflären und zu zweckmäßigen 
Handlungen zu veranlaffen. Auf diefe Art vermodte Cambacérès, 
vielen Gejegen und Defreten das Siegel feiner Weisheit aufzudrüden. 
Seine eigenjte Leiſtung war die Organifation der Gerichte und des 
Richterftandes. Aeußerſt gewwiffenhaft zeigte er fi bei der Wahl der 
Beamten, indem er bejtrebt war, jede Stelle mit einem Tüchtigen zu 
bejegen. Bonaparte fonnte ihm völlig vertrauen, und er tat*ed. Im 
Staatsrat war Cambaceres im Borfig fein Stellvertreter, und er 
wußte, die Verhandlungen vorzüglich zu leiten und zu beichleunigen. 
Sprach er nad) dem Erſten Konſul, jo ließ er es ſich angelegen fein, 
aus defien Reden den Kern berauszufchälen. Alles in allem ein 
Mann, wie geichaffen für feine Stelle. 

Auch der dritte Konjul, Lebrun, fhon ein Sechziger, war 
für Bonaparte ein vortreffliher Mitarbeiter. Er war Nordfranzofe, 
hatte den Hof Ludwigs 15. und den Ludwigs 16. gefannt und unter 
dem legten zu den Notabeln gehört. Ein Mann von dem beiten Be- 
nehmen, der das Vertrauen der Royaliften hatte, do, im Gegenfak 
zu Cambaceres, fchlicht, die Verförperung der Verwaltungsüberliefe- 
tungen des Ancien Rögime, dem Meußern und dem Auftreten nach wie 
ein alter Notar im Ruheſtande. Er hatte in den Tuilerien Wohnung 
genommen, was Gambaceres nicht getan Hatte, da er in der Nähe 
Bonapartes nicht nad feinem Geſchmack glaubte Ieben zu können. 
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Lebrun waren die Finanzen vorbehalten. Sein Berdienjt war die 
Ernennung Gaudins zum Finanzminifter; mit ihm richtete er, der 
ruhige, planmäßig vorgehende Arbeiter, eine jolide, ehrliche Geſchäfts— 
führung ein, fo daß endlich wieder von Finanzen Frankreichs Die 
Rede fein konnte. Uebrigens jchrieb der dritte Konful eine elegante 
Feder; bei der Abfafjung von Proflamationen fam jein Talent der 
Konfularregierung jehr zu jtatten. Bonaparte hatte ihm, mie mir 
wiffen, neben Cambaceres, Sieyes und Roger-Ducos, bei der erften 
Bahl der Mitglieder fir den Senat und den Staatsrat großen Einfluß 
zugejtanden, und aud) in der folgenden Zeit nahm er willig von ihm 
Rat. Erft nah Marengo fing er an, ihn zu vernadjläffigen. 
Meinungsverfchiedenheiten, die freilich nicht tief gingen, taten feinem 
Verhältnis zu dem Kollegen Eintrag. Lebrun war feine unterwürfige 
Natur. Man erkennt das 3. B. aus der Antwort, die er Bonaparte 
gab, als diefer ihn mit feinen literariihen Werfen aufzog. „Fangen 
Eie erjt mal an,” jagte er ihm, „Ihre Sprade, die Sie nicht fennen, 
du lernen, bevor Sie andre Fritifieren.” 

An untergeordneter, aber wichtiger Stelle jtand Maret. 
Bonaparte, der ihn in feiner Zeutnantszeit als Parlamentsbericht— 
eritatter für den Moniteur kennen gelernt hatte, berief ihn Ende 
1799 zum Staatsfefretär der Konfuln. (Das Amt des Staatsſekretärs 
fehält Maret biß zum Ende der Napoleonifchen Zeit.) Ein Mann 
ohne Geift, aber ein Mann der Ordnung, der Arbeit, der Hingabe 
an den Dienjt bis zur vollfommenen Selbjtverleugnung. Seine Haupt: 
aufgabe war, den Verkehr der Konfuln mit den Miniftern zu vermitteln. 
In feinem Amtszimmer wurden die Anträge der Minifterien einge: 
liefert; er hatte darüber täglich den Konfuln zu berichten, um ihre 
Entſcheidung und Unterzeichnung herbeizuführen. Er wohnte allen 
Sitzungen des Miniſterrates bei und führte bei dem Finanzrat, der 
jeden Monat von ben Konſuln, den Miniftern und einigen Staats— 
täten abgehalten wurde, das Protokoll. Maret — 1804 befommt er 
den Miniftertitel — war eine Art Kabinett3minifter; aus feinem Ka— 
binett ergingen die Willensfundgebungen des Staatsoberhauptes in 
die Verwaltungen. Uebrigens verftand er e8 im Dienſte beim Erſten 
Konful, wie Bourienne, die Gedanfen jeine® Herrn jchnell zu erfaffen 
und mit Leichtigkeit und Genauigkeit niederzufchreiben.*) Vitrolles 
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) Bourienne, geboren 1769 zu Sens, war Napoleons Mitſchüler 
zu Brienne. An die ſieben Jahre hatten fie einander nicht wiedergeſehen — 
Bourienne war unterdeſſen Attaché bei der franzöfiichen Gefandtichaft in 
Bien, hatte in Leipzig Rechte und Sprachen ftudiert —, als fie 1792 in Baris 
zuſammentrafen und ihre Freundſchaft erneuerten. Bourienne trat wieder in den 
diplomatiſchen Dienſt, er wurde Botſchaftsſekretär in Stuttgart und blieb es bis 
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fagt in feinen Memoiren: Maret war für Bonaparte, bei den zabl- 
lojen Einzelheiten, womit er bejchäftigt war, un classificateur de ses 
papiers et de ses idees. 

Von den minifteriellen Mitarbeitern des Erjten Konfuls fei 
nur gejagt, daß die bedeutendften oder widhtigften waren: Chaptal, 
Gaudin, Berthier, Talleyrand und Foude. 

Der Staatsrat und Bonaparte im Staats— 
rat, das ijt ein Stoff von bejondrem Reiz. 

Die Grundlage des Staatsrates, der feine Sigungen in 
den Tuilerien hielt, war die Beftimmung der Verfaffung: „Unter 
der Leitung der Konfuln iſt ein Staatsrat beauftragt, die Gejegent- 
würfe und die Verordnungen für die öffentliche Verwaltung abzufaffen 
und die bei Verwaltungsſachen entftehenden Schwierigkeiten zu löſen.“ 
Mit andren Worten: der Staatsrat hatte den Wortlaut der Ge 
ſetze feſtzuſtellen — Tribunat und Gefehgebender Körper durften nichts 
daran ändern —, und nad dem Reglement Bonapartes vom 26. De: 
zember 1799 lag ihm auch die Auslegung der Geſetze ob, die Schlidh- 
tung der Streitigfeiten ziwiichen der Verwaltung und den Gerichten, 
wie die der zwiſchen den ſtaatlichen und den kirchlichen Autoritäten. 
Er war alfo in Gefeßgebungs- und Verwaltungsfaden die oberite, Faft 
die allmächtige Staatsförperichaft. Die Zahl der Staat3räte betrug 
nie mehr als 45. Sie arbeiteten in den 5 Abteilungen: für die Ge: 
feßgebung, für das Innere, für die Finanzen, für den Krieg und für 





zur Entthronung Ludwigs 16. Um nicht al8 Ausgewanderter verhaftet zu werben, 
blieb er in Sachſen; bier doch verbaftet und freigelaſſen, fam er wieder nach Baris 
und traf wieder mit Bonaparte zulammen, mit dem er — beide im Kampfe ums 
Dafein — beim Mieten und Wiedervermieten von Häufern fpefulierte. Nach dem 
13. Vendemiaire hielt Bonaparte ihn, wie überhaupt feine alten Genoffen, in der 
Entfernung, und Bourienne, darüber verdroffen, wandte fich von ihm ab. Als er 
jedoch von der Polizei des Direftoriums verfolgt wurde und in Bedrängnis lebte, 
rief feine Frau Bonapartes Hilfe an. Der ließ ihn nach Italien fommen (Früh— 
jahr 1797) und machte ihn zu feinem Sekretär. Bourienne war mit dem General 
in Agypten, war ihm beim Staatsjtreich zur Seite, wurde von ihm zum Staatsrat 
ernannt und begleitete ihn, immer fein Sefretär, im Zweiten italienischen Feldzuge. 
Bourienne, der in Malmaifon bei dramatiichen Spielen mitwirkte, mit Jofefine und 
Hortenfe vertraut war, pflegte fich als aufs engſte mit Bonaparte vertraut him: 
zuitelen. Schlimm war dabei, daß er, um jeinen Eoftipieligen Neigungen frönen 
zu können, fein Amt mißbrauchte. Nicht nur, daß er von Fouché bezahlt wurde, 
(wie auch Joſefine), er ließ fih auch von Börfenleuten und Staatslieferern 
beftechen. Schließlich wurde er in eine ſchmutzige Geldfache veriwidelt und des- 
halb 1802 von Bonaparte entlaffen. (Geheimfefretär des Erften Konfulat3 wurde 
nun Meneval.) Bouriennes Erinnerungen, ungefähr ein viertel Jahrhundert nach 
feiner Entlaffung geihrieben, gehören zu den vielen unlauteren Quellen zur Ge— 
ſchichte Napoleons 1. aber natürlich find fie da höchſt beachtendwert, two fie bie 
Wahricheinlichkeit für jich Haben oder mit lautern Duellen überein jtimmen. 
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die Marine. Generaljefretär war Locre. Täglich fanden Beratungen 
itatt, entweder unter dem Vorſitz Bonapartes oder unter dem Cam— 
baceröfens. Bejonders wichtig war die Entfendung vieler Staatsräte 
in die Provinzen, denn fie lieferten wertvolle Berichte, beaufjichtigten 
die Verwaltung und gaben mannigfade Anregungen zu Reformen, 
Auch war der Staatsrat, zu dem ungefähr 100 Zuhörer zugelaffen 
wurden, eine Bildungsjtätte für alle, die fi der höhern Beamten- 
laufbahn widmen wollten. Unter jeinen Mitgliedern wählte Bona- 
parte in der Regel die Perſonen für Die Minifterjtellen und für hohe 
Beamtenjtellen jeder Art. Vervollſtändigt wurde der Staatsrat durch 
die Auditeurs, die Vermittler zwiſchen ihm und den minifteriellen 
Departements waren und über die laufenden Saden zu berichten 
hatten. (Auditeurs gab e8 1808: 8, 1809: 160, 1811: 350, doch 
nur 60 waren zu den Sitzungen zugelaffen, die übrigen waren auf die 
öffentlichen Dienste verteilt. Im Sahre 1806 wurden dem Staatsrat 
16 maitres des requötes beigegeben, fie hatten die GStreitfälle zu 
fiudieren.) Begreiflich, daß der Erſte Konful den Konfeil d'Etat mit 
beiondrem Glanze umgab, aber er war fo Flug, fich bei der Auswahl 
der Räte nit an eine Partei zu halten. Die von ihm ausgegebene 
Lofung war ja: „Keine Bmiftigfeiten mehr, feine Parteiſpaltungen, 
fein Haß! Wir ſchaffen eine neue Zeit... Der 18. Brumaire war 
nicht das Werk einer Partei, er ift zum Vorteil der Republif und der 
Republikaner gemadht worden.” Demgemäß hatte er fein Partei- 
minifterium ernannt, jo daß er zu Sofef jagen fonnte: „Welcher Re- 
bolutionär hätte nicht Vertrauen zu einer Ordnung der Dinge, wo 
Fouché Polizeiminiſter ift? Und welder Edelmann würde nicht 
hoffen, Ieben zu können unter dem ehemaligen Bifchof von Autun?“ 
(Talleyrand.) „Der eine hält zu meiner Nechten, der andre zu 
meiner Linfen. ch öffne eine breite Gaffe, worin alle Plat finden.“ 
Nicht anders beim Staatsrat; in ihm faßen Vertreter aller Parteien, 
die Helfer vom 18. Brumaire, royaliftifche Reaktionäre, wie Portalis, 
Roederer, Regnaud de Saint:Iean-d’Angely, und verfaffungstreue, 
echte Republifaner, wie Ihibaudeau, Berlier, Truguet, Emmery, B: 
tenger, ehemalige Girondiiten und ehemalige Montagnards oder 
tadifale Konventsmitglieder, Gemäßigte aus der Direftorialzeit und 
Verbannte vom 18. Fruftidor. Der Erite Konſul war bejonders be» 
Itrebt, alle, die in der Revolutionszeit Talent gezeigt hatten, im Staat8- 
tat um fich zu fammeln. 
Wie tritt Bonaparte im Staatsrat auf? 

Es iſt wahr, er und feine Gefchöpfe haben über fein Muftreten 
viele Ihöngefärbte Berichte und viele Lügen verbreitet; der Staatschef 
lollte der Nation und dem Auslande im glänzenditen Lichte gezeigt 
werden. Bor allem war Bonaparte daran gelegen, den Glauben zu 
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verbreiten, dat die Staatsräte „neben die höchſte Gewalt geitellte 
Tribunen” feien. (Roederer.) Er begibt ſich oft in ihre Mitte, ruft 
ihren Widerſpruch, ihren Tadel hervor, läßt danach ausiprengen, daß 
ihm einer in der Site der Beratung ins Wort gefallen jei, morauf er 
mit liebenswürdiger Gutmütigfeit aejagt habe: „Laſſen Sie mid) 
ausreden! Ich dächte doch, daß hier jeder das Recht habe, jeine Mei: 
nung auszujprechen.“ Dergleihen wirkte nicht viel; das Publikum 
mußte recht gut, daß die meiſten Staatsräte „in der Furcht des Herrn“ 
ftanden, daß bei ihnen von Unabhängigkeit nicht die Rebe fein fonnte. 
Aber troß des unverfennbaren Deſpotismus, womit der Erſte Konful 
den Staatsrat behandelte, troß jeiner Wirkungshaſcherei, war er bei der 
Arbeit mit dieſer Körperichaft hoher Bewunderung wert. Gewiß, er 
hatte viel zu lernen; er hatte auf den meijten Gebieten nur Meinungen, 
Fahmann war er nur in militärifhen Dingen. Mber er war doch 
ein Praftifer, der mit Beziehung auf feine erfahreniten Räte jagen 
fonnte: „Sch bin ein älterer Verwaltungsmann als fie. Man bat 
in furzer Zeit große Fortfchritte in der Verwaltung gemacht, man hat 
da fchnell alle Seheimniffe weg, wenn man nur aus feinem Kopfe die 
Mittel hat ziehen müffen, taufende Menjchen fern von ihrem Pater: 
lande zu nähren, im Zaume zu halten, mit demfelben Geifte und mit 
demjelben Willen zu erfüllen.“ Fürmahr, in Italien, in Ägypten 
hatte er fi in taufend Gejchäften verjucht; er hatte ſich nicht auf die 
Heeresführung bejchränfen fönnen, er hatte auch Diplomat, Admi— 
niftrator, Finanzmann, Ingenieur, Intendant, kurz, Mann für alles 
jein müffen. Die Erfahrung, wovon er hier ſprach, umfaßte wohl 
faum vier Jahre, aber. wie hatte er fich in diejer Zeit bewährt! Was 
man auch an ihm tadeln mochte, er war einer von denen, deren Lehr— 
jahre zugleich ihre Meifterjahre find. Uebrigens, wie verhängnisvoll 
wäre e3 geweſen, wenn er an jeinem Plate mit noch zu entiwicelnden 
Fähigkeiten, nicht ſchon als ein Fertiger geitanden hätte! Jetzt, bei 
der Wiedergeburt des Staates, fonnte er fich freilich zu dem meisten 
etwas mehr Zeit nehmen als zu den Maßnahmen in Italien und in 
Ägypten, aber die Arbeit, die ihm oblag, war ihier unermeßlih. Er 
war der, von dem die Nation in jeder wichtigen Sache ihr Heil erwartete, 
der Staatschef, der die höchſte, umfaffendfte Verantwortung trug. Und 
dann, er wollte den Staat fo einrichten, daß er darin berrfchen und 
regieren konnte. Jedenfalls wurden nun an feine Einfiht und an 
feine Willenskraft, an al feine Fähigkeiten die höchſten Anforderungen 
geitellt. Im Kriege, im fremden Lande war alles, was er ſchuf, mehr 
oder weniger einjtweilig, bis auf weiteres geſchaffen, jetzt aber follte 
er einem tief zerrütteten Staate dauerhafte Einrichtungen geben. 
Man höre, wie er feine Aufgabe auffaßt! „Wir haben,” fagt 
er, „ven Roman der Revolution beendigt; man muß ihre Gefchichte 
anfangen und auf das fehen, was bei der Anwendung ihrer Grund— 
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ſätze wirklich und möglich ift, und nidyt auf das, was da fpefulativ 
und hypothetiſch iſt. Heute einen andren Gang innehalten hieße 
pbilofophieren und nidyt regieren!” Ein großes Wort, wozu feine 
Beifung an die Präfekten paßt: „Die Konfuln verlangen nur genaue 
Tatſachen und die einfadhite und wahrſte Darlegung deffen, was ift.” 
Alſo Taten, nit Worte, und, um zu Taten zu kommen, vor allem 
genaueite Kenntnis des Standes der Dinge — wer hätte einen beffern 
Vorſatz haben fönnen! Weiterhin werden wir die Taten zu prüfen 
haben, hier achten wir nur auf die Art, die Methode des Tuns, indem 
wir uns einige vertrauenswerte Berichte über den Erneuerer des 
Staates vergegenmwärtigen. 

Der Staatsrat Roederer, der feine Eindrüde täglich nieder: 
Ihreibt, jagt u. a. von Erjten Konjul: „Er wohnt allen Sigungen 
mit Eifer bei, dehnt fie auf 5 bis 6 Stunden hintereinander aus, ... 
fommt immer wieder auf die 2 Fragen zurüd: Iſt das gerecht? Iſt 
das nüßlih? prüft jede Angelegenheit unter diefen beiden Geſichts— 
punkten, nach der genauſten und feinſten Zergliederung, zieht ſtets 
die anerkannten Fachleute, die Zeiten und die Erfahrung zu Rate, 
verſchafft ſich Aufklärung über die alte Rechtspflege, über die Geſetze 
Ludwigs 14. und des großen Friedrichs . ... Nie geht der Staats— 
tat auseinander, ohne unterrichteter zu fein; hat er (Bonaparte) 
auch nicht immer Neues gelehrt, fo hat er wenigſtens die tiefere Er- 
gründung von etwas Bekannten erzwungen. Sein Mitglied des 
Senats, des Gefegebenden Körpers oder des Hundertmännertribunats 
macht ihm je einen Beſuch, ohne als Lohn für dieſe Huldigung irgend 
eine nüßlihe Belehrung davonzutragen. Er kann feine Männer der 
Deffentlichfeit vor ſich haben, ohne zum Staatsmann zu werden, und 
alles wird bei ihm zum Staatsrat. ... Was ihn von den Uebrigen 
unterfcheidet,” ift nicht nur die Schärfe und das Allumfaffende feines 
Verftandes, fondern au, und zwar in noch höherem Grabe, „Die 
Gefhmeidigkeit, Ausdauer und Stärke’ feiner Aufmerkſamkeit. Er 
fann ununterbrochen 18 Stunden bei der Arbeit zubringen, fei es bei 
einer und derfelben oder bei verjchiedenen Arbeiten. Sch Habe feinen 
Geift nie ermattet gefehn; er verliert die Spannfraft aud) dann 
nit, wenn der Körper erfhöpft ... . ift. Ach habe nie bemerkt, daß 
eine Sache ihn von einer andren ablenkt, oder daß er die, die er gerade 
behandelt, beiſeite läßt, um an eine früher behandelte oder eine dem— 
nächſt zu behandelnde zu denken. Die guten wie die ſchlimmen Nach— 
richten aus Ägypten ſind nie imſtande geweſen, ihn von der Arbeit am 
Bürgerlichen Geſetzbuch abzuhalten, ebenſowenig wie dieſes ihn von der 
Beſchäftigung mit den Angelegenheiten Agyptens abzubringen ver— 
mocht hat. Kein andrer Menſch war je fo ganz bei dem, was er tat, 

23 


354 


oder verteilte feine Zeit jo gut auf alles, was er zu tun hatte. Nie 
verjtand e8 ein Geiſt beffer, Beſchäftigungen oder Gedanken, die jic 
zur Ungeit einftellen wollten, abzuweiſen oder fie, wenn der rechte 
Augenblid, fi” mit ihnen abzugeben, gekommen war, mit größerem 
Eifer zu fuchen, behender zu verfolgen und gejdidter feitzubalten.” 
Selbft jchildert fih Bonaparte, indem er zu Roederer jagt: „Ih ar: 
beite jtet8 und denfe viel nad. Wenn ich jederzeit bereit erjcheine, 
auf alles zu antworten und allem gegenüber zu treten, jo deshalb, weil 
ich, ehe ich etwas unternehme, lange darüber nachgedacht und mir 
über die Möglichkeiten der Sache Nehenfchaft gegeben habe. Da ilt 
fein Genius im Spiel, der mir plößlich eingibt, was ich unter Um— 
ftänden, die für andre unerwartet find, zu jagen und zu tun habe; 
alles ift nur ein Ergebnis meines vorherigen Nachdenkens ... Ich 
arbeite immer, auch beim Eſſen, auch im Theater. Oft ftehe ih in 
der Nacht auf, um zu arbeiten. Letzte Nacht ftand ih um 2 Uhr auf,. 
legte mich neben daS Feuer auf mein Auhebett, prüfte die Berichte 
über die Lage, die mir der Kriegsminifter am Abend übergeben hatte, 
entdedte 20 Fehler und fchrieb meine Bemerkungen darüber nieder; 
jegt ift der Minifter mit Hilfe feiner Beamten bereitö mit der Ber: 
befferung feiner Irrtümer bejchäftigt.” Weiter jagt Roederer: „Er 
iteht bei allem an der Spiße; er regiert, verwaltet, unterhandelt, er 
feiftet mit feinem außerordentlich Klaren und mwohleingerichteten Kopfe 
täglih 18 Stunden Arbeit. Er bat in 3 Jahren mehr regiert als 
die Könige in 100 Jahren.“ Seine Ausdauer ift unendlich, es fcheint 
ihm Vergnügen zu madjen, wenn andre „umfallen.” Zumeilen im 
Staatsrat „läßt er ſich gehen, er vergißt die Sache, die zur Verhand- 
lung jteht, er wendet ſich nach rechts, nad) links, zu einer Abſchweifung, 
einer Darlegung, einer Schmähung, während 2, 3 Stunden, ohne nad)- 
zulaſſen, ſich wiederholend, entjchloffen, zu überzeugen, damit endigend, 
die Anweſenden zu fragen, ob er nicht recht habe,“ und dann „fordert 
er immer, daß ſich jede Vernunft der feinigen untermwerfe.“ Beim 
Nachdenken weiß er wohl, was die fo erlangte Zuftimmung wert ift, 
und er zeigt auf feinen Seffel mit den Worten: „Räumen Sie ein, 
daß man auf diefem Site hier jehr leicht Geift hat.” Das klingt jchr 
gutmütig, aber er fühlt fih unter den auf den andren Giten durchaus 
als Gebieter. Mitunter pubt er einen eine halbe Siunde lang her— 
unter, wie einen Schulfnaben, und jagt ihn fort, wie man nidt ein: 
mal einen Zafaien fortjagen würde. Seine Mitarbeiter haben über- 
haupt einen ſchweren Stand, fie erliegen fajt unter der Wucht der 
Arbeit, die er ihnen auflegt. Won einer Nachtſitzung berichtet Pelet 
de la Lozoͤre: ... „mehrere Mitglieder fallen vor Müdigfeit um, 
der Krieggminifter fchläft fogar ein.” Der Erfte Konful ſchũttelt ſie 
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und ruft ihnen zu: „Seda, Heda, Bürger, bleiben wir wach! Es ift 
erft 2 Uhr; wir müffen das Geld verdienen, das und das franzöfifche 
Volk gibt!” 

Nach allem befommt man von Bonaparte im Staatsrat und bei 
ven Staatsgeihäften überhaupt diejes Bild: Erfüllt von dem hödjiten, 
heiligen Eifer, alles zu wiffen, zu prüfen, zu ordnen und in Ordnung 
zu halten, ift er tatfächlich, nicht nur förmlich der Erſte und der Letzte. 
An Einſicht fcheint er — das wird uns weiterhin klar werden — viele - 
zu übertreffen, an Ausdauer, an Willenskraft übertrifft er alle. Sein 
Auftreten ijt oft willfürlid, anmaßend, defpotifh, aber er hat als 
Praktiker mit taufendfältiger Erfahrung, als fcharfer Beobadter, als 
Mann, ber ftet3 aufs Ganze geht und doch die Einzelheiten nicht ver- 
nadjläffigt, vollauf das Zeug zum Staat8erneuerer. Ob er der Mann 
dazu ift, auf den Roman der Revolution die Gefchichte der Revolution 
folgen zu lafjen, das werden wir fehen. 


b. Die Reform der Berwaltungsorganifation und die der Yinanz 
verwaltung. 


In der Verwvaltungsgefchichte Frankreichs bis zum Sonfulat 
fann man vier Hauptzeiten unterfcheiden: 1. Die Zeit vom Anfang bes 
Königtums bis zu feinem endgiltigen Triumph über die Feudalgewalten, 
bis zur Herjtellung der unumſchränkten Monarchie. (Won der Mitte des 
9. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts.) 2. Die Zeit der unum- 
ſchränkten Monardjie, des Ancien Rögime. (Won der Mitte des 17. Jahr: 
hundert8, von Ludwig 14. bis auf Ludwig 16.) 3. Die Zeit ber 
Auflöfung des Ancien Rögime unter Ludwig 16., die Worrevolution. 
(Bon 1774—89.) 4. Die Revolutionszeit. (Won 1789—99.) 

Um das Werk des Erften Konfuls zu erfaffen, wollen wir ung, 
nad) einem flüchtigen Bli in die Feudalgeit, den Stand der Dinge in 
der 2., 3. und 4. Zeit vergegenmwärtigen, und das unter den Titeln: 
aa. Unter dem Ancien Rögime. bb. In der Auflöfung des Ancien 
Regime, in der Vorrevolution. cc. In der Revolution unter dem 
Königtum, unter der Konjtituante und unter der Legislative. dd. In 
der Revolution unter der Republik, unter dem Konvent und unter dem 
Direftorium. Darauf folge: ee. Unter dem Konfulat. 


aa. Unter dem Ancien Rögime. Geit über 900 
Jahren, jeitdem dur den Vertrag von Verdun (848) das Neid 
* 
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Karls des Großen unter ſeine drei Söhne geteilt worden war, und damit 
unter Karl dem Kahlen, der Weſtfranken bekam, der Sonderſtaat 
Frankreich fein Dafein begonnen hatte, war bei defjen Verwaltung die 
Hauptfrage die nad) dem Umfang der fönigligen Macht geivefen. An- 
fänglic) war der König nur der vom Volke gewählte Kriegäherr, das 
Bolt übte auf den Marsfeldern die Gejekgebung aus, und in öffent- 
lichen Gerichtöfigungen, unter Leitung eines Beamten, die Redt- 
ſprechung. Diefe Souveränität nahmen dem Wolfe die Großen; fie 
braten auf ihrem Beſitz die gefeßgebende Gewalt an ſich, übten fie 
aus in den Barlamenten der Barone, wie die Vafallen die rihterliche 
Gewalt in den grundherrliden Gerihten. Mit den Großen, den 
Feudalherren, hatten fi die Könige — nacheinander: Karolinger, 
Gapetinger, Valois und Bourbonen — in langen, blutigen Kämpfen 
auseinanderzufegen. Den Grund zur unumſchränkten Monardie 
legte Ludwig 11. aus dem Haufe Valois (1461—-83.) Zur Refor- 
mationgzeit erhöhte die königliche Macht Franz 1. (1515-47), der 
aus einer Nebenlinie des Hauſes Valois ſtammte. Danach tat es gar 
fehr Heinrich 4. (1589—1610), der erjte König aus dem Haufe 
Bourbon. Diefer hervorragende Herrſcher unterdrüdte die ftändifchen 
Wirren und bradte die Krone, die unter feinem Vorgänger, Hein- 
rich 3., in Mißachtung gefommen war, zu hohem Anfehen. Er erließ 
1598 dad Edift von Nantes, das den Proteſtanten gleiche bürgerliche 
Rechte mit den Katholifen gab; er gewährte dabei eine gewiſſe, be- 
ſchränkte Religiongfreiheit, ohne den Grundfa preißzugeben, die Re— 
ligiongeinheit fei für das Staatswohl erforderlid. Er beglüdte das 
Reich, unter dem Minifterium de Herzogs von Sully, durd eine gute 
Verwaltung. Unter Ludwig 13. (1610-43) hatte die Krone wieder 
mit den Ständen und mit der proteftantifchen Oppofition zu fämpfen. 
Diefe Kämpfe, wobei der Dritte Stand auf feiten der Krone war. 
brachte Richelieu zu Gunsten der legten zum Austrag. Er war fein 
Staat3mann, der durch Grundſätze und Reformgedanken hervorragte, 
fondern er war, als Ariftofrat und Katholif, ganz der Sohn feiner 
Zeit. Er, übrigens dem ärgften Aberglauben zugänglid, war trotz 
feiner Kämpfe gegen die Kurie päpftlich, nicht gallikaniſch gefinnt und 
bielt an der Immunität der Geiftlichfeit unbedingt fe. Nur aus 
politifchen Abfichten zwang er Adel und Klerus nieder. Keineswegs 
var er darauf aus, ein neue8 Beamtentum zu fchaffen; er wollte feine 
abfetbaren, nur vom Willen des Königs abhängigen Beamten in den 
Provinzen einfegen, fondern es bei den missis domesticis belaffen, die 
die alten Gewalten überwachen, doch nicht verdrängen follten. Er 
war auch nicht, was man oft angenommen hat, der Schöpfer des 
königlichen Intendantenweſens; er madte nur von den Intendanten 
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mehr Gebraud), doch ohne fie zu ftändigen Provinzbeamten zu madıen. 
Die Staatseinrihtungen waren ihm nur infofern wichtig, ald fie 
jeinem Willen dienten. Gegen die Staatsautorität duldete er feinen 
Widerfjprud. (I etait un autoritoire, ce n'est pas un novateur. 
Lavisse.) Richelieu, der Frankreich durch glüdliche Kriege zur leiten- 
den Macht in Europa erhob, brach alfo im Innern die Sondergewalten, 
die des Adels und der Barlamente, der höchſten Gerichtshöfe, er brachte 
die Fönigliche Zentralgewalt zu unbedingter Anerfennung.’) Als 
Deipot war er der Vorläufer oder Wegbahner Ludwigs 14. Während 
deſſen Minderjährigfeit jette der Kardinal Mazarin Richelieus Werf 
fort. Er umterdrüdte in der Zeit von 1648-—53 die Fronde, ben 
legten Verſuch des Ndels zu bewaffnetem Widerftand gegen die Krone. 
Nah Mazarind Tod, von 1661 an, regierte Ludwig 14. felbjt und 
zwar zunädjit in den alten Bahnen; vornehmlich der Minijter Colbert 
jeßte die Bolitif der Sammlung aller nationalen Kräfte unter der 
Krone fort. Nach Eolbert3 Tod lenkt der König den Staat in andre 
Bahnen ein. Die Wohlfahrtspolitif wird vernadläffigt, der Bund 
ziwifchen Königtum und Volk mehr und mehr gelodert, die Beſtre— 
bungen, die innere StaatSeinheit zu fördern, werden aufgegeben. Die 
auswärtige Politik tritt in den Vordergrund, die Staat3mittel werden 
in langen Kriegen erjchöpft, der Staat wird mit großen Schulden 
belaftet. In der StaatSverwaltung treibt der König die Zentralifation 
unter der Krongewalt auf die Spike. Gar fehr verfchlimmerte ſich 
die Lage des Staates unter Ludwig 15., bejonder® Durch beillofe 
Finangoperationen. Die Verwaltung des Kardinal Kleury (1726 
— 37) bradte dem Lande nur vorübergehend Erleichterung, denn 
bon 1743 bis zum Tode Ludwigs (1774) beitand eine lüderliche 
Maitreffenwirtihaft. Das Königtum, unluftig und machtlos zu Re 
formen, verfiel der allgemeinen Verachtung. Ludwig 16. endlich, er 
wird der König, der für alle Sünden des Ancien Rögime zu büßen bat. 


*, Die Bezeichnung Barlament fommt in Frankreich feit dem Jahre 1239 
auf. Urfprünglich war das Parlament, das ältefte, das von Baris, aus der curia 
regis, dem föniglichen Hoflager, entftanden, oberfter Gerichtshof und Rat des 
Königs. Im Laufe der Zeit wurde der Gerichtähof eine befondere Abteilung, 
serfiel das Parlament in Kammern, 3—7, befam e3 auch politifche Macht. Die 
Gefege und Berordnungen des Königd mußten nämlich zu ihrer Giltigfeit in die 
Regiſter des Parlaments eingetragen werden. 1641 fprach Richelieu den Bar- 
lamenten jede politiiche Macht ab. Nach feinem Tode erklärt daß Barifer Bar- 
lament das Teitament Ludwias 13. für nichtig und ruft den Adel gegen den Kar⸗ 
dinal Mazarin zum Widerftand auf. Unter Ludwig 14. wagen die Parlamente 
keinen Wideritand, uud unter Ludwig 15. werden fie unterdrüdt. Ludwig 16. 
ftellt fie wieder her, aber nachdem fie fich allen Staatsreformen widerfeßt haben, 
werden fie 1790 von der Konftituante enbgiltig aufgehoben. 
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Sehn wir genauer zu, wie unter diefem Regime der Staat ver- 
waltet wurde! 

Außer dem König gab e8 feine politifhe Macht. Die Reis 
jtände, Adel, Geiftlichkeit, Dritter Stand, jtet8 ohne geordneten 
Beitand, waren 1614, unter Ludwig 18., zum legtenmal einberufen 
worden. (Unter dem Ancien Regime werden fie erft zum Mai 1789 
wieder einberufen, alfo nad einer Zwiſchenzeit von 175 Jahren.) 
Zum Werkzeug hatte der König vor allem den Staatsrat. Er beitand 
in alter Zeit aus Prinzen, hohen Würdenträgern der Kirche, Vafallen, 
Sofbeamten und PVertrauten des Königs und befaßte fih nur mit 
Verwaltungsangelegenheiten. Dann, etwa jeit dem Anfang des 14. 
Jahrhunderts, wetteiferte er als höchſtes ReichSgericht mit den Par: 
Iamenten, bis er ſchließlich nur aus ſtets abjegbaren rechtsgelehrten 
Beamten beſtand. Die richterlichen Obliegenheiten wurden am Ende 
des 15. Jahrhunderts, unter Karl 8. und unter Ludwig 12., einer 
beſonderen Abteilung übertragen, d. h. es wurde der Grand Conſeil 
gebildet, als neben den Parlamenten ſtehender höchſter Gerichtshof. 
Dabei blieb die höchſte Beratungskörperſchaft der Krone der Conſeil 
du Roi oder Staatsrat. Schon Ludwig 14. hatte bei ihm Abteilungen 
eingeführt. Franz 1. verfchmolz fie 1526 wieder, Heinrih 2. führte 
fie wieder ein, und dabei blieb es. Es gab nun 5 Conſeils: 1. Für die 
auswärtigen Angelegenheiten (Conseil d’etat jchlehthin.) 2. Für 
die innern Angelegenheiten (Conseil des depöches.) Für die Fi— 
nanzen (Conseil royal des finances) 4. Tür den Sandel (Conseil 
reyal de commerce.) AU diefe für die Staatsvertvaltung im großen. 
5. Conseil priv& oder Conseil des parties. Er hatte die meijten Mit- 
glieder, befaßte fich troß des Grand Eonjeil mit der Rechtspflege, und 
hatte bei einer UInmenge wichtiger Saden, unter Leitung des Kon— 
trolleurs der Finanzen, zu entſcheiden. Die oberfte Gerichtöbarkeit für 
gewiffe Fragen hatte der Grand Eonjeil. Die Beichlüffe des Eonjeil 
d'Etat regelten die ganze Staatsverwaltung bis ins Kleinſte, gleich- 
wohl war die Vollziehungsgewalt im Reiche, das in Provinzen geteilt 
war, einem Einzigen anvertraut, dem Sontrolleur der Finanzen. 
Zwar gab es für jede Provinz einen Minifter, aber der Kontrolleur der 
Finanzen hatte im Laufe der Zeit alle wichtigen Gefchäfte in die Hand 
befommen. Er war nidyt nur Minifter der Finanzen, jondern tat: 
jählih aud Minifter des Innern, Minifter der öffentligen Arbeiten 
und des Handels. War der König, das Haupt der gefamten Etaats- 
verwaltung, läſſig, jo waren natürlich die Räte und Reffortchef3 maß— 
gebend. Andre hohe Beamte waren die Staatsjefretäre, für das Aus— 
wärtige, für den Krieg, die Marine, das Föniglihe Haus und für die 
Reformierten. Förmlich ftand allen Beamten voran der Kanzler von 
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Frankreich, der der Juſtizverwaltung vorgeſetzt war, und als erſter 
Vertrauensmann des Königs die politiſche Leitung hatte. Aber auch 
ſeine Bedeutung verſchwand neben der des Kontrolleurs der Finanzen, 
der die Seele des Finanzrates, das Haupt aller Fachverwaltungen und, 
was das Wichtigſte, das Haupt der Intendanten war, der Beamten, die 
ſeit der Zeit Ludwigs 14. im Namen des Königs in den Provinzen 
allmächtig waren. An der Spitze der Provinz ſtand förmlich der Gou— 
verneur, ein Grandſeigneur, oft im erblichem Amte. Urſprünglich war 
er der Vermittler zwiſchen König und Provinz, der Vertreter des Königs 
bei den Ständen und das politiſche und militäriſche Oberhaupt ſeines 
Amtsbereiches. Allmählich wurde ſein Amt ein bloßes Ehrenamt; im 
Gouvernement, in der Provinz, herrſchte der Intendant, und zwar 
ohne Beaufſichtigung und ohne eine ihn beratende Körperſchaft. Er 
war von ſchlichter Herkunft, meiſtens ein Neuadliger, jung und ſeiner 
Provinz fremd. Die Regierung wählte den Intendanten unter den 
Mitgliedern des Staatsrates und ſetzte ihn nach ihrem Belieben ab. 
In ſeinem Amte blieb er Vertreter des Staatsrates, deſſen commissaire 
departi; zugleich Richter und Verwalter, übte er die ſtaatsrätlichen 
Befugniffe aus. Da feine Tätigkeit nicht ftreng geregelt war, befaßte 
er fich allmähli mit allem, was eine Beziehung zur Zentralgewalt 
hatte, vor allem mit den Finanzfadyen, dann mit den öffentlichen 
Arbeiten. Auch in militärischen und polizeilihen Angelegenheiten 
war er maßgebend geworben; er regelte Die Nushebung (Berufung gab 
es nur an ihn und an den Staatsrat), er verfügte in den Städten über 
die Stadigarde, deren Mannſchaft er mählte, deren Offiziere er er- 
nannte, und auf dem Lande über die Gendarmerie. Er war aud) der 
Reiter der öffentlihen WohlfahrtSpflege; denn nachdem der Feudalherr 
feine politifhen Rechte verloren hatte, hatte er fich feinen fozialen 
Pflichten entzogen, der Fürforge für die Armen feiner Domäne, und 
an feine Stelle war fein anderer getreten. In Provinz und Pfarr: 
gemeinde war gefehlich niemand zur Armenpflege beftellt, doch wurde 
dafür von der Zentralgewalt jährlich ein Teil des provinziellen Steuer- 
einfommens ausgemworfen, und diejes Geld verteilte der Intendant auf 
die Pfarrgemeinden. Er hatte alfo in jedem Falle den Daumen auf 
dem Beutel. In der Gefellihaft fpielten die Intendanten, „die 32 
Könige von Frankreich,” troß allem feine Rolle, verſchmähte e8 doch der 
ärmfte Adline, da8 Intendantenamt anzunehmen. Unter dem Inten- 
danten ftand, ernannt durch ihn und nad) feinem Belieben abſetzbar, 
der Subdelegue. Er mar ftets ein Bürgerlicher (roturier), beherrfchte 
den Kanton als ein Intendant im Steinen. 

Alfo König, Kontrolleur der Kinanzen, Intendant und Sub: 
delöqus, das war die Stufenleiter der Mächtigen. 


360 


Unter welchen Umſtänden und wie übten die Intendanten ihre 
Macht aus? 

Es gab im Staate die politifhe Einteilung, die in Ständeland- 
ichaften (pays d’Etat), und die in Wahllandichaften (pays d’clections). 
Von den Ständelandicaften, die an den Grenzen des Reiches lagen und 
ungefähr % feiner Bewohner ausmadten, hatten nur zwei wirkliche 
Freiheit, in den meiſten beftanden die Provinzialitände als Selbjtver- 
waltungsorgane nur dem Namen nad. In den meilten Provinzen 
waren die Propinzialjtände unterdrüdt worden; fie waren Wahlland- 
haften, fo genannt mit Beziehung auf die von der Krone Erwählten 
(&lus), die die Steuerumlage auszuführen hatten. Die Gejamtfumme 
der direften Steuern wurde jährlih vom Finanzrat feitgejegt und auf 
die Generalitäten oder großen Steuerbezirfe verteilt, in ihnen verteilte 
fie der Intendant auf die Pfarrgemeinden. Die Entridtung Der 
Steuern geichah in den Ständelandichaften durd) die Stände; ſie gaben 
die der Zandichaft aufgelegte Summe auf einmal her und führten die 
Umlage jelbit aus. Auch andre Körperſchaften, wie Städte und Geift- 
lichkeit, zogen es vor, ſich mit der Finanzverwaltung durd Zahlung 
einer runden Summe (Baufchale) abzufinden. In den Bahlland- 
Ihaften Dagegen ernannten die Intendanten Ortsinfaffen zu Cammlern 
(collecteurs) mit Verantwortung für Umlage und Eintreibung. Die 
Cammler hatten die Steuern an den Einnehmer (receveur) abzır: 
liefern, diefer fie an den Haupteinnehmer (receveur-general). Unter 
den direften Steuern war am wichtigſten die Taille, Die von allen Nicht: 
bevorredhtigten, alſo von allen, die weder zum Abel, noch zur Geiſtlich— 
feit gehörten, erhoben wurde. Daher die Echeidung der Bevölkerung 
in Non-Taillables und Taillables (roturiers.) Auf die legten fielen 
85 dv. 9. aller direkten Steuern, auf die erjten 15. Nach dem Tode 
Colberts (1683) famen zur Taille noch andre Steuern, auch wurden 
Verſuche gemadt, allgemeine gleiche Steuern einzuführen, doch bei dem 
BWiderjtande der Beporredhtigten ohne Erfolg. Indirefte Steuern lagen 
auf vielen Verbrauchsgegenjtänden, vor allem auf Salz (gabelle) und 
auf ®etränfen. Im 18. Sahrhundert wurde diefe Beiteuerung jehr 
ausgedehnt. Der Staat erhob die indireften Steuern nicht felber, 
jondern nahm Steuerpädter an, meijtens Gejellihaften, gegen Zah— 
lung feiter Beträge. Die Pächter (fermiers) zogen die Steuern durch 
ihre Beamten ein, wobei die Bevölferung argen Beläftigungen aus: 
gejegt war. Höchſt läftig und ſchlimm für Handel und Wandel, für die 
politifche und wirtfchaftliche Einheit de8 Neiches, war das unter Lud— 
mwig 14. und unter Ludwig 15. geltende Zollwejen. Die Unmenge von 
Binnenzöllen erforderte ungefähr 50 000 Beamte, Wie umftändlich 
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und foftipielig die Warenverjendung war, zeigt 3. B., daß Wein bei der 
Beförderung aus dem Südoften nad) Paris 40 mal verzollt wurde. 

Wie war das Verhältnis der königlichen Zentralgeivalt zu den 
Städten und Landgemeinden? 

Die Gemeindefreiheit hatte das Feudaimwefen überlebt; als Die 
adligen Grundherren aufgehört hatten, ihre Felder zu beiwirtichaften, 
hatten die Städte no das Recht zur Selbjtvervaltung. Sie waren 
fleine demokratiſche Gemeinmwefen, worin die Obrigkeit vom Wolfe frei 
gewählt wurde und ihm verantwortlih war. Unter Ludwig 14., im 
Jahre 1692, fing man an, die Wahlen abzuſchaffen; die Nemter wurden 
von da an vom König in Befig genommen, verfauft, oft Wwiedergenommen 
und twiederverfauft, mitunter fiebenmal. So ging es im 18. Jahr: 
hundert mit der Gelbitverwaltung bergab. Die jtädtiiche Verwaltung 
war zwei Verfammlungen anvertraut. Die eine, die vollziehende Ge— 
walt, das Corps de ville, beſtand, wenn die Stadt das Wahlrecht hatte, 
aus den auf Zeit gewählten Gemeindebeamten. Sie hatten nicht immer 
Steuerfreiheit und andre Vorredhte, und ſtanden follegial zu einander; 
auch der Maire war nur der Vorjikende des Corps, nicht der leitende 
imd verantwortliche Verwalter der Stadt. Die andre Verſammlung 
war die Afjemblöe generale. Sie bejtand bis zum Ende des 17. Jahr: 
hunderts noch hier und da aus dem Volfe, das die ſtädtiſchen Beamten 
wählte. Aber im 18. Jahrhundert war fie überall ein Vertretungs— 
förper, nicht gewählt durch die Maffe des Volkes, jondern beftehend aus 
Notabeln, die frajt eines Sonderrechts in ihr auftreten, und aus Ber: 
tretern von Körperſchaften oder Gefellichaften, alle an beſtimmie 
Reifungen ihres Sonderkreifes gebunden. (Imperative Manbdate.) 
Mit dem Vorfchreiten des Jahrhunderts befommen in den Verſamm— 
Iimgen die Notabeln das Uebergewicht; Abgeordnete der Körperſchaften 
ber Gemwerbetreibenden jiten felten oder gar nicht mehr in ihr, das Volt 
hört auf, fi mit den Gemeindegejchäften abzugeben. Die Stadtver- 
waltung ift alfo im 18. Jahrhundert zur Herrfchaft weniger, zur 
Oligarchie entartet; einige Familien führen die ſtädtiſchen Angelegen— 
heiten, Perſonen ohne Verantwortung, mit Vorrechten auf Koſten der 
Steuerzahler, erfüllt von rückſichtsloſem Eigennutz, alles andre, nur 
feine Vertreter des allgemeinen Wohls. Die Käuflichkeit der Aemter 
war übrigens nicht aus politifchen, fondern aus fiskaliſchen Gründen 
eingeführt worden. Ludwig 11. hatte die jtädtifchen Freiheiten aus 
Furcht vor der jtädtiihen Demokratie beichränft, Ludwig 14. aber 
fürchtete diefe nicht, er wollte nur Geld und wieder Geld. Andre Be- 
borrechtigte, außer den Nemterfäufern, machte die Zentralgeiwalt aus 
den jtädtiichen Körperſchaften. Die Fünfte, feit Colbert begünjtigt, 
unter Ludwig 14. bedrängt, bielten die getverbetreibende Bürgerſchaft 
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geſpalten, und ihnen ließ die Krone für Geld Schutz angedeihen. Einer- 
feit3 verlieh fie ihnen Vorrechte, twodurd fie gemeinfhädlih wurden, 
anderfeits ließ fie fie in den veralteten Ssormen weiterbejtehen, wo— 
durch fie in ihrer Tätigkeit gehindert wurden, Die Abhängigkeit der 
Stadtverwaltung von der Zentralgewvalt erjtredte fi auf alles und 
- jedes. Ohne arröt& du conseil, auf Bericht des Intendanten, fonnte Die 
Stadt nichts, weder eine Steuer auflegen, nod einen Rechtshandel 
führen, weder binfichtlid ihrer Güter, noch Hinfichtlih ihrer Schulden 
etwas verfügen. Alle ftädtifchen Arbeiten wurden nad Plänen und 
Gutachten ausgeführt, die der Staatsrat gebilligt hatte, und die Aus— 
führung ging unter den Mugen des Intendanten und des Subdelägus 
vor fih. Gewöhnlich war der Ausführende ein Ingenieur oder ein 
Baumeifter des Staated. Sturz, die Regierung hatte in allen jtädtijchen 
Dingen die Hand, die Oberhand. Die Zentralgewalt befahl und fand 
Gehorfam, die ftädtifchen Beamten waren gegen fie äußert unterwürfig, 
und zuerjt und zulegt war die Stadt für die Krone die melfende Kuh. 
Daraus entjtanden für die jtädtifchen Gemeinweſen die übeljten Folgen, 
dennoch waren fie bei weiten beffer daran als das flache Land. 

Sn den Landgemeinden bejtand zwar die alte Dorfverfaflung, 
monad die Verſammlung aller Dorfbewohner die örtlichen Angelegen- 
heiten zu beraten hatte, aber jie entſchied nicht mehr darüber, auch mit 
der ländlichen Selbftverwaltung war es vorbei. Der Seigneur, übrigens 
der Gemeinde immerhin läjtia durch feine jozialen Vorrechte, tat nicht 
mehr mit; nach dem Verluſte jeiner politifchen Rechte hatte ihn der Staat 
feiner Pflichten als Beſchützer der Bauernſchaft enthoben. Nun herrſchte 
auch in den Landgemeinden der Intendant, und zwar durch zwei von 
ihm ernannte Beamte, den Kollekteur, der unter feinen unmittelbaren 
Befehlen die Taille erhob, und den Syndic, der, unter der ftändigen 
Leitung des Gubdölögus, den Intendanten bei allen Dingen vertrat, 
die ſich auf die öffentliche Ordnung, auf die Ausführung der allgemeinen 
Geſetze oder überhaupt auf die Regierung bezogen. Zwar Eonnten die 
Landbewohner ihre Obrigkeit wählen, aber oft bezeichnete der Inten- 
dant die Kandidaten dafür, erflärte die Wahlen für ungiltig und 
verhinderte Neuwahlen. Und die jo oder jo an ihren Plat gefommenen 
&emeindebeamten gehorchten jeder Laune des Subdelögus; diefer ftellte 
alles mit ihnen auf, ja ließ fie mitunter einfperren. Aucd die Land» 
gemeinde war in allem abhängig von der Zentralgewalt; wollte fie ein 
Kirchendach erneuern laffen, jo fonnte fie das nicht ohne einen arröte 
aus Paris. Unter folden Zujtänden war natürlich da8 Gemeindeamt 
nicht begehrt ; wie das Stadtvolf hatte das Landvolk im 18. Jahrhundert 
die Luft am Gemeinweſen verloren. Dabei wirften, und gewiß vor 
allem, die bäuerlichen Ermerböverhältniffe mit. Im Gegenjaß zu feinem 
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oftdeutfchen Berufsgenofjen war der franzöſiſche Bauer perſönlich frei, 
und die ganze Bauernſchaft hatte wahrjcheinlich "/, des Aderlandes des 
Reiches zum Eigenbefit. Nach ungefährer Rechnung gehörten des 
meiteren '/, ber Krone, ’/, dem Adel, */, der Geiftlichfeit, '/, den 
Bürgerliden. Doch die Bauern bemirtichafteten als Pächter auch 
königliche, adlige und geiftliche Güter und ſonach den größten Teil des 
Landes. ALS dritte, nicht große Klaffe gab es neben den bäuerlichen 
Befigern und Pächtern die freien Landarbeiter, das ländlide Pro» 
letariat. Waren die Pächter, die übrigens bei dem wirtſchaftlichen Ver— 
fall des Adels oft Befiger wurden, mit vielen Pflichten gegen ihre Padıt- 
herren belaftet, fo waren die Landleute überhaupt in ihrem Ermwerbe 
mannigfadh gehemmt. Nicht nur veraltetes Kulturverfahren und Mangel 
an Fahrivegen famen da in Frage, am folgenſchwerſten war eine Staat$- 
maßregel, das Kornausfuhrverbot, das feit der Zeit Eolbert3, ſeit 
1661, beftand und bis zur Zeit Turgots, biß 1774, in Kraft blieb. 
Und dann, unter den neuen politifchen Verhältniſſen bejtanden die 
alten feudalen Anfprüche weiter. An die Bevorredhtigten waren Die 
Herrenredhte zu entrichten, als Kirchenzehnten, Fronen, mannigfache 
Zölle, Bodenverfaufsabgaben. Dazu famen die Monopole der herr- 
Ihaftlichen Kelter und Mühlen, Jagdredhte u. a. m. Der Staat zwang 
die Bauern zum Wegebau, entzog fie ihrer eignen Arbeit und trieb mit 
Härte die Steuern bei ihnen ein. Vom Reingewinn ihrer Arbeit blieb 
‚ihnen ungefähr '/,; Staat, König und Bevorrechtigte, die nichts für 
den Zandmann leifteten, Tießen ihm zu wenig zum Leben, zuviel zum 
Sterben. 

Uebrigens waren alle Körperſchaften mit Sonderdafein und ge- 
meinſchaftlichem Beſitz ebenfo abhängig von der Pentralgewalt wie 
Städte und Landgemeinden, fo daß man fagen kann: Unter dem Ancien 
Regime gab e3 weder eine Stadt, noch ein Dorf, weder eine Fabrik, noch 
ein Klofter und Kolleg mit felbftändiger, unabhängiger Verwaltung. 
Die Bentralgewalt regelte alles durch ihre Beichlüffe, bevormundete alle 
durch ihre Vorfchriften und Anweiſungen, wobei fie den Erwerbsſtänden 
im ganzen weit mehr ſchädlich als nützlich war. 

Die Macht des Inhabers des Ancien Regime war alfo jehr groß, 
förmlich unumfchräntt; der König verfügte über die Perfonen durch 
Verhaftsbefehle, über das Eigentum durch Beſchlagnahme und Befteue- 
rung, über alles im Lande mit Willfür. Doch infofern war feine Macht 
tatfächlich beichränft, als er fie felber, vor allem durch den Aemterver- 

kauf, beſchränkt hatte, und infofern, als er überhaupt auf die Bevor: 
rechtigten Rüdficht zu nehmen hatte. Seine Verwaltung ſtützte fi auf 
den Adel und die Geiftlichfeit; der Dritte Stand, durch feine Körper: 
Ihaften in Uneinigfeit gehalten, trug faft die ganze Staatslaſt ohne 
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Mitwirkung an der Verwaltung und ohne Zutritt zu den Verwaltungs- 
ämtern. (Der Adel zerfiel in Hochadel und Landadel. Der Hochadel 
beitand aus den reichiten Familien, die in Verſailles oder in Baris ihre 
Einkünfte und die großen königlichen Zufhüffe verzehrten, daheim 
ſchlecht wirtichafteten, im ganzen auf Koſten des Dritten Standes lebten, 
wie gejagt, ohne foziale Pflichten zu erfüllen. Der Landabdel, Die 
Mehrzahl des Adels, war jtändig auf feinen Gütern, aber Durch feine 
Herrenredhte der Landbevölferung ebenfo beſchwerlich wie der Hochadel.) 
Die hohen Stellen im Seere hatte der Adel inne, die Verwaltungs— 
ämter wurden mit geadelten Emporfümmlingen beſetzt. Auch beim 
Klerus begünjtigte der Staat die Epaltung in die hohe und reiche, mit 
fetten Pfründen ausgejtattete Prälatenſchaft und die arme niedere Geift- 
lichkeit. Das Ancien Rögime regierte nad) dem Sprude: Divide et 
impera! Daher ein Frankreich mit einander feindlichen Bevölferungs- 
flaffen, mit Provinzen ohne Einheit in der Verwaltung, mit Behörden, 
die unter fi und mit den Miniftern über ihre Zuftändigfeit hadern, 
daher eine Nation, die aus Nationen befteht, aus einander feindlichen 
Provinzen, ein Neid, das, wie Mirabeau jagt, nichts iſt als 
une agrögation inconstitude des peuples d&sunis, nur, daß das König: 
tum wenigſtens das nationale Band it, das die Teile des Reiches 
verbindet. 

Bei der Finanzverwaltung des Ancien Regime find, außer der 
ichreienden Ungerechtigkeit der Beiteuerung, die große Koſtſpieligkeit der 
Steuererhebung und die großen Steuerrüdftände bemerfenöwert. Die 
Steuererhebung erforderte, ungerehnet die Werwaltungsbeamten, 
200 000 Einheber, die in 2 Jahren die Steuern für 1 Jahr einhoben. 
So groß waren die Steuerrüdjtände, dat der Staatsſchatz jeweilig nur 
/, der Umlagen des laufenden Jahres befam. Und die Verwendung 
der Staatseinfünfte, weld ein Mifbrauh! Aus dem Staatsſchatz wurde 
eine verſchwenderiſche Hofhaltung beitritten, die Krone und die höhern 
Stände lebten üppig auf Koften des Dritten Standes. Der Verlauf 
war: Nachdem Ludwig 14. durch feine Kriege, feine Bauten, jeine Hof: 
haltung, den Staat mit großen Schulden belaftet hatte, nachdem die Ver: 
ihiwendung unter Qudwig 15., und unter Ludwig 16. die Teilnahme 
am nordbamerifanifchen Freiheitäfriege, diefe Schulden jtarf vermehrt 
hatten, fam es ſchließlich, troß aller neuen Steuern, Anleihen und Beſſe— 
rungsverfuche, dahin, daß der jährliche Fehlbetrag im Staatshaushalt 
fajt die Hälfte der Staatseinfünfte ausmadte. Alfo im ganzen: eine 
tief zerrüttete Finanzverwaltung, nicht des Beſtehens wert und nicht 
dazu fähig, mehr als jede andre Verwaltung dazu angetan, der großen 
Mehrheit der Franzofen das Ancien Rögime unerträglich zu machen. 
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bb. Inder AuflöfungdesAncien Rögime, in 
der Borredvolution. Die Staatskriſis, vorbereitet unter 
Ludwig 14. und Ludwig 15., tritt ein unter Ludwig 16. Den Haupt: 
fampf hatte das Königtum, wir willen e8 ſchon, mit den Barlamenten 
zu beftehen. Unter Ludwig 14. hatte e& dabei obgefiegt, unter feinem 
Nachfolger hatte das Barifer Parlament wenigjtens die Kontrolle über 
die Finanzoperationen befommen, dann, unter Ludwig 16., famen die 
Parlamente abermals herunter, im ganzen Reiche wurden fie durch die 
Krone ihres Einfluffes beraubt. Das Bedürfnis, die Staatsverwaltung 
umzugeſtalten, machte ſich ungefähr feit der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
alſo unter Ludwig 15., in weiten Kreifen geltend. Bezeichnend oder 
tonangebend war da das Auftreten der Defonomiften oder Phyfiofraten 
fie ergänzten die philofophifche Kritit am Staate durch die wirtichaft- 
lihe und Iehrten hauptjächlich, im Gegenfaß zu den Merfantiliften, daß 
nur die Landwirtſchaft einträglidh, produktiv ſei. Mit Vorliebe be- 
bandelten fie Verwaltungsfragen, und dabei ftellten fie in ihren 
Schriften, fozufagen, das ganze Programm der Revolution auf. Die 
Phyſiokraten haffen die Vorrechte, ja Die bloße foziale Verſchiedenheit, 
fie find Fanatifer der Gleichheit. Sie find durchaus Umſtürzer, denn fie 
achten weder Privatrechte, noch Verträge, es gibt für fie nur eine öffent: 
lihe Zwedmäßigfeit. Sie haben feinen Sinn für daS Gewordene, Die 
Vergangenheit ijt ihnen äußerst verächtlich. Dem Freihandel find fie 
günftig; fie wollen freie Bervegung für Handel und Induftrie, aber 
politifche Freiheiten fcheinen ihnen nicht nur entbehrlich, fondern ver- 
werflih. Die meijten diefer Volkswirte find gegen beratende Verſamm— 
lungen, gegen örtlide Gewalten oder Nebengewalten, gegen die Her- 
ftellung von Gegengewichten gegen die Zentralgewalt. Gegen deren 
Mißbrauch fehen fie die einzige Gewähr in der öffentliden Erziehung, 
im Unterriht. Nach ihrer Auffaffung würde ein Staat, der feine 
Pflichten wohl begriffe, nad; den Bedürfniſſen des in wirtfchaftlicher 
Hinficht wichtigſten Standes regieren, und wenn er das täte, follte er 
allmächtig fein. Das bie: der Staat hatte die Nation nad einem 
Ideal zu gejtalten, zu feinem Heil die Geifter mit gewiffen Gebanfen, 
die Herzen mit getviffen Gefühlen zu erfüllen; er follte die Menſchen 
nicht in ihrem bisherigen Weſen verbeffern, fondern neue Wejen aus 
ihnen maden. Dazu durfte das Recht des Staates über feine Ange- 
börigen feine Grenzen haben; wie er das Erzeugnis aller war, war 
er auch der Vertreter aller, d. h. der dejpotifche Ausüber feiner ihm vom 
Volke übertragenen Gewalt. Unter feiner Defpotie gibt e8 in der Ge- 
ſellſchaft feine Rangjtufen und feine Klaffen, fondern ein Wolf von 
einander faft ähnlichen oder einander gleichenden Einzelnen. Das Volk 
bat weder Gelbftverwaltung, noch Ueberwachung der Staatsleitung, die 
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legte liegt einem einzigen Vertreter des Wolfe ob, der von niemand 
beraten und nur durch die öffentliche Vernunft ohne Organe beauffichtigt 
wird. 

Genug, um die Mitte des 18. Jahrhunderts begehrte die Nation, 
deren Wünfche die Phyfioftaten ausdrüdten, zwar die gründliche Um- 
geftaltung des Staates, die Herjtellung der fozialen und wirtſchaftlichen 
Gleichheit, aber Feine politifchen Freiheiten oder Rechte. Zwei Jahr: 
zehnte weiter, und die Nation will auch diefe. In den Provinzen will 
man die Selbftverwaltung twiederhaben, im Volke überhaupt erinnert 
man fich der alten Reichsſtände, des Volksrechtes, an der Regierung des 
Staates teilzunehmen; aud die Phyfiofraten müffen den neuen Wün- 
ichen, die weſentlichen Stüden ihres Programms zuwiderlaufen, Red) 
nung tragen. Im Vorfchreiten der Zeit, unter Ludwig 16., folgen 
mannigfache Verfuche und Maßregeln zur Umgejtaltung des Staates im 
Sinne derer, die Gleichheit und Freiheit begehren. 

Hier der Verlauf der Dinge, der Vorrevolution in der Staats— 
verwaltung: 

Bor allen ijt e8 der König felber, der durch von jeinen Miniftern 
verfaßte Erklärungen an dem Bejtehenden herbe Kritif ausübt. In 
der Zeit des Finanzminiſters Turgot (1774—77) wendet fih Lud— 
twig 16. fcharf gegen die Wegefron. Fuft alle Wege des Reiches, jagt er, 
jeien unentgeltlih von den Aermſten gemacht worden, die nur wenig 
Nuten davon hätten, wogegen die Güter der Befiger im Werte jtiegen. 
Der Arme gebe feine Arbeit zum Borteil der Reichen her, jo daß er 
fi nit vor Elend und Hunger bewahren fünne. Die Zünfte find dem 
König verwerflich, weil fie die Arbeiter beläftigen, das geheiligte Recht 
zu arbeiten vergewvaltigen; fie find „bizarre und tyranniſche Einrid- 
tungen,” Erzeugniffe der Begehrlichfeit und Gewalttätigfeit. Das find 
dem Kerne nad) TurgotS Gedanken. Unter deffen Nachfolgern tritt 
der König fogar (1780) für die Taillables ein und wendet ſich fcharf 
gegen die Reihen. Er „will das Volf gegen die Manöver verteidigen, 
die es dem Mangel am Notwendigften ausfegen, es zivingen, feine 
Arbeit zu der Bezahlung hinzugeben, die dem Reichen beliebt. Der 
König wird nicht dulden, daß ein Teil der Menſchen der Habgier des 
andren Teiles ausgeliefert fei." Das alles waren freilih nur Worte 
Turgot, der übrigens den Phyſiokraten fehr nahe jtand und fich erft unter 
dem Einfluß der öffentlihen Meinung für politifche Freiheiten er: 
wärmte, faßt einen großen Reformplan. Er will mit den alten Staats- 
einrichtungen aufräumen, alle Feudallaften und Vorrechte aufheben, die 
Fronen abjchaffen, die Provinzen von den Schlagbäumen, den Handel 
von den Binnenzöllen, da8 Gewerbe vom Zunftweſen befreien, den 
Adel ebenfo wie den Dritten Stand befteuern. Er will das Wolf durch 
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die Provinzialverſammlungen politiſch erziehen und auf die Rückkehr 
der Reichsſtände vorbereiten. Aber ſeine großen Maßregeln, die Auf— 
bebung der Wegefron und der Zünfte im Jahre 1776, haben feinen 
Beitand, ſchon 1777 werden fie rückgängig gemadt. Der Minijter be- 
fommt feine Entlaffung; der Widerftand der Bevorrechtigten war ihm 
unüberwindlich geweſen. 

Dennoch folgt auf die Zeit Turgots unmittelbar eine Zeit, wo die 
alte Staatsorganiſation durch die Wiederherſtellung der provinziellen 
Selbſtverwaltung gründlich verändert wird. Won 1778—87 werben 
21 Provinzialverfammlungen gebildet und mit beträchtlichen Befug- 
niffen außgejtattet. Die Intendanten blieben zwar, aber in ihrem 
ganzen Wirfungsfreife war nun die Provinzialverfammlung maf- 
gebend. Ebenjo verlor der Subdélẽégus feinen Einfluß, durch die ihm 
zur Geite ftehende Arrondiffementsverfammlung, die nad den Grund: 
fäßen der Provinzialverfammlung verfuhr. Die lekte, die dem Minifter 
Rechenſchaft gab, hatte freilich mande Obliegenbeiten, wofür fie als 
förperfchaftliche und unverantwortlide Macht ungeeignet war. Und fo 
groß der Eifer der neuen Verwaltungsorgane war, zunächſt ſtanden fie 
an Erfahrung, an Tüchtigkeit hinter den Intendanten zurüd, fo daß 
an vielen Orten die Verwaltung ftodte oder durch überftürzte Neue- 
rungen Verwirrung angerichtet wurde. Dazu fam, daß die Intendanten 
die Rechte der PBropinzialverfammlungen beftritten und ihrer Tätigkeit 
Hindernifje bereiteten. Natürlih hatte auch die vorübergehende Auf- 
hebung der Zünfte in den Städten das Verhältnis der Arbeiter zu den 
Arbeitgebern ungewiß gemadt. 

Bejondre Schwierigkeiten fand aber die Reform der Staatöver- 
waltung auf dem Lande, da bier die Unterfchiede in der Befteuerung 
weit jchiwerer als in der Stadt ins Gewicht fielen. Ohne gleichartige 
Beiteuerung aller war in der Pfarrgemeinde die Selbjtverivaltung nicht 
berauftellen. Um die neue, gewählte Gemeindevertretung war es eine 
londerbare Sache. Da erjchienen der Geigneur und der Eurs nicht als 
Gewählte, fondern als Berechtigte. Der Seigneur hatte fogar den 
Vorfig über die hauptjählid vom Dritten Stande gewählte Verfamm- 
lung, aber er konnte über die Verteilung der Taille nicht mitabjtimmen, 
ebenfowenig wie die Taillables über die Verteilung der Kopffteuer 
(capitation), die Adel und Klerus anging. Die Kopffteuer wurde weiter 
durch den Intendanten geregelt. Dem Dritten Stande fam es natür- 
lid) darauf an, über feine Angelegenheiten allein zu entjcheiden. Dem 
entiprad, daß die Pächter des Seigneurs nicht im Gemeinderat er- 
fheinen fonnten, und daß die Edelleute der Pfarrgemeinde, vom 
Seigneur abgefehn, e8 nur dann Zonnten, wenn fie von den Bauern 
gewählt worden waren, gewählt zur Vertretung des Dritten Standes. 
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Tas Ergebnis der Verwaltungsreform war aljo eine halbe 
Reform, weſentlich deshalb, weil die alte Ungleichheit der Beſteuerung 
beftehen blieb, dann aber aud, weil man von einem Aeußerſten ins 
andre verfallen war, von der Verwaltung durch Einzelgewalt zur Ver— 
waltung durch Kolleftivgerwalt übergegangen var, anitatt zur Verwal— 
tung durch beide, als nebeneinandergeftellte Gewalten. 

Auch die Finanzverwaltung fuchte Ludwig 16. zu verbejjern. 

Aber auch da wurde zunächſt die Wurzel des Uebels nicht bejeitigt, Die 
Rerivaltung blieb geheim und ohne Sicherheiten. Und grade die Wohl- 
fahrt3beitrebungen des Königs, Die Hilfeleiftungen des Staates, die Ver- 
mehrung der öffentlichen Arbeiten u. a. m., fteigerten die Geldverlegen- 
heit. In den zwanzig Jahren vor der Revolution, und befonders unter 
Ludwig 16., befand fi Frankreich in einer fchnellen wirtihaftlicen 
Entwidlung; die Bevölkerung nahm zu an Wohlitand, der Staat jah 
feine Einnahmen ftarf wachſen, grade jet war es ſchlimm, daß die 
Finanzverwaltung im argen lag. Die Anleihen ohne Deffentlichfeit 
und Wettbewerb, die Staatögläubiger ihrer Renten nicht jiher, das 
Kapital bei Finanzgejhäften mit dem Staat umgefichert, diefe Uebel 
wurden befonders fühlbar in einer Zeit, wo die Zahl derer, die als 
Rentner, Gefchäftsleute oder Beamte mit dem Staate zu tun hatten, 
riefig angefchiwollen ivar. Der zweitnächſte Finanzminijter nad) Turgot 
war Neder (1776-—81), ein Mann von europäiſchem Rufe, über feine 
Verdienfte geſchätzt. Er verſchaffte den Provinzialverfanmlungen 
Anteil an der Finanzverwaltung, überließ ihnen die Steuerumlage, 
führte zur Erleichterung der Staatsanleihen die Rechnungslegung ein. 
Unter ihm famen die Grundjäge zur Geltung: Anleihen erfordern 
Deffentlichfeit in der Finanzverwaltung, Steuern erfordern eine Ver- 
tretung der Nation, die fie bewilligt. Außer durch Anleihen fuchte 
Neder dem Geldmangel des Staates durch Erſparniſſe am Hofe ab- 
zuhelfen. Doch er bradjte fast alle Welt gegen ich auf, die Parlamente, 
die den Provinzialverfammlungen die Selbjtverivaltung nicht gönnten, 
fondern da8 Monopol des Gegengewichts gegen die Zentralgewalt be- 
balten wollten, die Höflinge, die der Einſchränkung der Hofausgaben 
aufs Außerjte widerftrebten. Neder ftürzte 1781, bald nad) feinem be- 
rühmt gewordenen Recdhenfhaftsbericdyt über die Finanzen, wodurch 
Frankreich plöglich über jeine Lage aufgeklärt und das Ancien Regime 
tief erjchüttert wurde. Unter Neder wuchs der jährliche Fehlbetrag 
durch die Vermehrung der Zinglajt. Seine Anleihewirtihaft war nicht 
da8 Heilmittel für die Finanzen des Staates, jondern nur ein Aus: 
funftSmittel, twodurd die Zufunft der Gegenwart geopfert wurde. Auf 
Neder folgt, von 1781—-88, Ealonne, ein fophiftifcher Finanzmann, 
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der den Sat aufjtellt: Wer Kredit begehrt, muß Luxus treiben. Er 
erneuert die Verſchwendung des Hofes und vermehrt die Staatsſchulden 
um über 400 Millionen. 1787 droht die Kataſtrophe, und nun greift 
Ealonne auf Turgots Gedanken zurüd. Indem er den Staat glüdlic 
fchäßt, weil er fo viele Mifbräuche zu befeitigen und daher neue Quellen 
des Wohlftandes zu erfchliegen habe, will auch er endlich die Bevor: 
rechtigten dem Gemeintwohl opfern. Doc er findet fie ebenjo wider— 
ftrebend, wie Turgot fie gefunden hatte. Die Notabelnderfammlung, 
deren Berufung nad PVerfailles er durchjegt, vernimmt im Februar 
1787 von ihm, daß die Anleihen in wenigen Jahren auf 1664 Millio- 
nen angewachſen find, daß der Yahresfehlbetrag 140 Millionen aus— 
macht. Gleichwohl beſchließt die Verfammlung, die die Einführung der 
Provinzialverfammlungen und die Abfhaffung der Fronen beſchließt. 
in Finanzſachen nichts Durchgreifendes. Aber ihre Verhandlungen ver: 
breiten in ganz Frankreich völlige Klarheit über die Zuftände am 
Hofe, in der Verwaltung und über das Elend des Volkes. Calonne 
ſtürzt darauf, an feine Stelle tritt Brienne, der Erzbifchof von Sen®. 
Er verlangt vom Parifer Parlament neue Anleihen im Betrage biß zu 
400 Millionen, und gerät darüber in jcharfen Zwiſt mit ihm. Die 
übrigen Parlamente treten auf die Seite des Parifer Parlaments, 
dieſes verfündet feine Unguftändigfeit in Steuerfahen und verlangt 
regelmäßige Berufung der Reichsſtände. Brienne ſucht nun die Par— 
lamente durch Errichtung eines allgemeinen Reichsrates zu verge- 
waltigen, aber er bringt aud) damit nichts zutwege. Wegen der Ein- 
ftellung der Zahlung der StaatSrenten ftürzt er im Auguft 1788. Neder 
wird wieder Zinanzminijter. Er ftellt die Parlamente wieder ber, 
ihafft den Reichsrat ab und geht jhließlih auf die vom Pariſer 
Parlament geforderte Einberufung der Reichsſtände ein. Mit 
ihren Zufammentritt zu Werjaille8® am 5. Mai 1789 beginnt Die 
Revolution. 

Bei der Muflöfung des Ancien Regime war aljo entfcheidend die 
Geldnot der Staatsverwvaltung. Wergeblich hatte fich die Krone an die 
Höflinge um Erfparnifje gewandt, vergeblich an die Parlamente um 
Steuern und an die Kapitaliften um Anleihen, vergeblih an die Be- 
vorredhtigten um Steuerbeiträge. Die Notabeln, Adel und Klerus, 
lehnten ab. Endlich) wandte fie fi) an die feit faft zwei Jahrhunderten 
nicht einberufenen Reichsftände, und berief damit die ganze Nation zur 
Teilnahme an der Zeitung des Staates. Die unumſchränkte Monardjie, 
die große Sünderin am Gemeinwohl und doch feit langem die fchärfite 
Kritikerin aller ſtaatlichen Mifftände, forderte das Volk zur. Reform 
der Staatöverwaltung auf, zu einer umfaffenden Gejeßgebung, zu 


einer friedlichen Revolution. 
| P7 | 


370 


cc. Sn der Revolution unter dem Königtum, 
unter der Konjtituante und unter der Legis— 
lative, Im Auguft 1789 beginnt für Franfreid eine neue Ver: 
waltungszeit. Das Werk der Konftituante, der Verfaflunggebenden 
Verfammlung (1789-91), ift das: Nach der epochemachenden Nacht 
des 4. Auguſts, der Bartholomäusnaht der Mißbräuche, wie Mignet 
fagt, erflärt fie durch Dekret vom 4., 6., 7., 8. und 11. Auguft die 
Feudalherrſchaft für zeritört. Alle Vorrechte einzelner oder von 
Körperfchaften (Parlamente, Zünfte, Städte, Ständelandidaften) find 
abgeſchafft. Das heißt: der Seigneur verliert alle feine feudalen und 
gutsherrlichen Rechte, die Geiftlichfeit verliert den Zehnten, wie Die 
Standesunterfhiede hören die Unterjchiede in der Beſteuerung auf, und 
mit dem Aufhören der Käuflichfeit der öffentlichen Nemter werden dieje 
allen Franzoſen zugänglich gemadt. Der König wird bezeichnet ald 
restaurateur de la libert& frangaise, Mit dem Auguftdefret war das 
Lehnsweſen, die Feudalität, nicht ganz und gar, doch im weſentlichen 
abgeſchafft. Dur die Einführung der Rechtsgleichheit waren Die 
Grundlagen für die Einheit de8 Staates, für eine einheitliche Staats: 
vertvaltung hergeſtellt. In der Zeit vom 20. Auguſt bis zum 1. Oftober 
folgen die Erklärung der Menfchenrechte und die Feitfeung der weſent— 
lihen Artifel der zu erlaffenden Verfaſſung. Am 4. Februar 1790 
nimmt der König in der Stonjtituante die Verfaffung an und jpricht ſich 
für die Grundfäße der Revolution au. Erſt am 14. September 1791 
beſchwört er die Verfaffung. 

Um den Staat ift es durch das Wirken der Ronjtituante folgen- 
dermaßen beftellt. 

Frankreich war nun tatſächlich eine Republif mit einem König 
an der Spite. Nach der Verfaffung von 1790/91 war einerjeit das 
Volk fouverän, alle Gewalt fam von ihm, und feine Gewalt war fo groß 
wie jeine oder gar förmlich über fie geftellt, andrerfeit3 war die hödhite 
vollziehende Gewalt monarchiſch, einem nicht gewählten, fondern erb- 
liden König anvertraut. Die halb geiftliche, Halb weltliche Formel, 
die Ludwig 16. gebrauchte, lautete: Louis, par la gräce de Dieu et par 
la loi constitutionelle, roi des Frangais. Der König war das Haupt 
der Staatsverwaltung, des Land- und Geeheeres, er hatte die hohen 
Dffiziere zu ernennen, aud) die Oberjten der Gendarmerie, Die Kom- 
miffare bei den Gerichten, die hohen Beamten für die Verwaltung der 
indireften Steuern und für die der Domänen u. f. w. Geiner Aufficht 
unterjtand die Münze. Er machte über die Sicherheit des Staates, 
über die Diplomatie, traf Verkehr für den Krieg, ſchloß, vorbehaltlich 
der Genehmigung der Legislative, Friedens-, Bündnis- und Handels— 
verträge. Aber an der Gejeßgebung hatte er nur mittelbar teil, durch 
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ſein auf drei Geſetzgebungszeiten aufſchiebendes Veto. Die vollziehende 
Gewalt übte er durch den Miniſterrat aus, der aus ſechs Ab— 
teilungen beſtand, Inneres, Krieg, Staatsſteuern, Juſtiz, Marine, 
Auswärtiges. Er wählte und entließ die Minifter, die nicht auß dem 
Gefegebenden Körper entnommen werden fonnten. Ein Zöniglicher 
Erlaß war nur giltig, wenn er vom König und dem zuftändigen 
Minijter unterzeichnet war. Das Volk übte feine Souveränität durch 
Vertreter aus, die jedoch nicht von allen Bürgern gewählt wurben. Es 
zerfiel in zwei Stlaffen, Die citoyens actifs und Die citoyens passifs. 
Nur die erjten, d. h. alle Bürger, die 25 Jahre alt waren und Steuern 
mindejtens im Werte dreier Arbeitstage zahlten, nur dieje hatten ein 
mittelbare Wahlrecht. Sie wählten in ihren Urmwählerverfammlungen 
die Wahlmänner, die die Abgeordneten zur Legislative, und aud die 
Behörden für die Departements und Diftrifte und die Richter für bie 
Gerichtshöfe, zu wählen hatten. Die Legislative oder Nationalver- 
fammlung hatte die öffentlihen Ausgaben vorzufchlagen und darüber 
au beſchließen, Steuern einzuführen und die Beiteuerung zu regeln, 
über Srieg und Frieden zu beſchließen und, wie gefagt, die Staats— 
verträge zu beftätigen. 

Die Staatsverwaltung wurde auf neue Grundlage gejtellt durch 
das Gefek vom 11. und 12. November 1789. Danad) war die Ein- 
teilung in Provinzen aufgehoben und, nad) Sieyèeſens Entwurf, durch 
die in Departements erſetzt. Diefe zerfielen in Diftrikte, die Diftrikte 
in Santone. Der Kanton mit feinen 5 bis 6 Kirchſpielen war eine 
Wablabteilung, feine Verwaltungsabteilung. Demnächſt, bei ber 
Bildung der Departements, wurden nad) Möglichfeit die Grenzen der 
alten Provinzen berüdfihtigt.. Die Benennung der Departements 
nad Flüffen oder Bergen folgte im Februar 1790. Die Sauptorte der 
Departements und Diftrifte wurden am 11. September 1791 be— 
ſtimmt. 

Die Departementsverwaltung regelte daS Geſetz vom 22. De— 
zember 1789. Nach ihm ſteht dem Departement die Departements- 
verwaltung, dem Diſtrikt die Diſtriktsverwaltung vor, und dieſe iſt 
jener untergeordnet. Die Departementsverwaltung beſteht aus 36 
Mitgliedern, die, wie gejagt, durd) die Wahlmännerverfammlungen 
gewählt werben, die die Abgeordneten zur Legislative wählen. Die 
12 Mitglieder der Dijtriftöverwaltung werden ebenfall® durch Die 
BWahlmänner gewählt, und zwar in DijtriftSabteilungen. Beide Ver— 
waltungen find alle zwei Jahre zur Hälfte neuzumählen. Des mweitern 
gibt es in jedem Departement den procureur general syndic und in 
jedem Dijtrift den procureur syndic, aud fie duch die Wahlmänner 
gewählt; eine Art Anwälte der Nation, Beamte, die bei allem gehört 
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werben jollten, aber nur unbejtimmte Vollmachten hatten. Departe- 
mentöverivaltung und Diſtriktsverwaltung teilen ſich zweifach, jede in 
eine vollziehende Gewalt und in eine beratende Körperſchaft. Demnad 
gibt e8 das Departementsdireftorium und den Departementsrat, dad 
Diftriftsdireftorium und den Diftriftsrat. Die Direftorien find 
ftändige Verwaltungsorgane, dagegen ift der Departementsrat nur 
1 Monat, der Dijtriftsrat nur % Monat im Jahre tätig. Die Befug- 
niffe der Departementsverwaltung find: 1. Unter Aufficht der Legis- 
lative und fraft ihrer Defrete die Steuern auf die Dijtrifte zu verteilen 
— dieſe verteilen fie auf die Munizipalitäten —, die Erhebung und Ab- 
lieferung der Steuern zu regeln und zu übermaden, und die Bezahlung 
der Ausgaben anzuordnen. 2. Unter Autorität und Auffiht des 
Königs die einzelnen Zweige der Departementsverwaltung zu beforgen. 
Einer fehlt bei diefen Einrichtungen, der Vermittler zwiſchen ber 
Departementöverwaltung und der Zentralgewalt; die Konjtituante 
Ihaffte den Intendanten und den Subdélégué ab, ohne diefe Vertreter 
der Regierung durch andre zu erſetzen. So iſt die Autorität und Auf- 
fit des Königs im Departement tatfächlich bedeutungslos. Auch die 
Minifter fönnen von Paris aus nicht im Departement mitfpredhen, und 
die Departements find anfänglich ohne ein gefegliches Mittel, die Muni- 
zipalitäten im Zaume zu halten. Auch das Gejeh vom März 1791, 
das dem König das Recht verleiht, in ſchweren Fällen Mitglieder des 
Departements: und des Diſtriktsdirektoriums abzuſetzen, und den 
Departementsdireftoren das Recht, Dijtriftödireftoren abzufeßen, auch 
dieſes Geſetz bietet der Zentralgewalt feine rechte Handhabe dazu, Die 
Beamten des Departements zu zügeln. 

Die Genteinde organifiert die Konftituante durch das Geſetz vom 
12. und 14. Dezember 1789. Es foll danach jede Stadt, jeder Fleden, 
jede Pfarr- oder Landgemeinde eine Munizipalität (Gemeindeverival- 
tung) haben. Sie wird von den aktiven Bürgern unmittelbar gewählt 
und bejteht au& dem Corps municipal, den Notabeln, dem Maire und 
dem PBrocureur, der, wenn nötig, einen Stellvertreter hat. Die 
Notabeln, doppelt fo zahlreich wie das Corps municipal, bilden durch 
ihre Vereinigung mit diefem den Allgemeinen Gemeinderat (conseil 
general de la commune.) In Gemeinden mit über 500 Einwohnern 
teilt fi) da8 Corp& municipal in das aus dem Maire und '/, der 
Gemeindbebeamten beftehende Bureau und den Eonjeil, der aus ben 
anderen Dritteln beſteht. &emeindebeamte und Notabeln werden auf 
zwei Jahre gewählt, und die Hälfte von ihnen wird jährlich neugewählt. 
Der Procureur, auf zwei Jahre gewählt, ift wiederwählbar. Bei den 
Befugniflen der Gemeindenerwaltung werden unterfhieden: 1. Die 
rein gemeindlichen Befugniffe, die Ordnung und Leitung aller örtlichen 
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Angelegenheiten, die Verivaltung der örtlichen Einridtungen, die Aus: 
führung der öffentlichen Arbeilen, die der Gemeinde zur Laſt fallen, 
und die Einrichtung und Leitung der Ortspolizei. Bei alledem ſteht 
das Corps municipal unter der Aufficht der Departements- und der 
Diftriftöverwaltung. 2. Die Befugnifje, Die die allgemeine Staats— 
verwaltung angeben, die Verteilung, Erhebung und die Ablieferung 
der Steuern in die Dijtrift3- oder Departementsfaflen, die Leitung der 
öffentlichen Arbeiten, die Verwaltung der öffentlihen Einrichtungen, 
die Erhaltung des öffentlihen Eigentums im Reffort der Gemeinden, 
die Auffiht über die Erneuerungsarbeiten an Kirchen und andren 
Gegenftänden, die für einen religiöfen Kultus dienen. Das Corps 
mumicipal übte alle Gewalt aus, nur bei außergewöhnlichen Fällen 
(Anleihen, Brozefien, Erwerbungen, Veräußerungen) vereinigte es ſich 
mit den Notabeln zum Allgemeinen Gemeinderat. In gewiffen Fällen 
hatte e8 auch die Verfügung über die Nationalgarde und über die andren 
öffentlichen Kräfte. 

So machte die Reform der Gemeindeorganijation von 1789 dem 
Beitehen der mannigfaltigen Organijationen des Ancien Regime, dem 
Uebermaß der Zentralifation ein Ende und bejeitigte auch die Allmadht, 
die Die Gemeinden bei dem Aufruhr vom 14. Juli desjelben Jahres 
getvonnen hatten, aber fie gab den Gemeinden doch jo große Befugniffe, 
daß die Zentralgewalt gelähmt wurde. Wie die Verfaffung von 
1790/91 ein Erzeugnis der Abneigung gegen die Zentralgeivalt war, 
war es auch die Verwaltungsreform von 1789. Eine Staatsverwaltung 
ohne Gewalt über die Glieder des Staates, dad war das Werk der 
Konftituante. 

Um dem Elende der Staatsfinanzen zu jteuern, verfügte Die 
Konjtituante am 2. November 1789 die Einziehung der Kirchengüter 
durch den Staat und ihren Verkauf zu feinem Nuten an Private. Der 
Verfauf wird durd die Munizipalitäten bewirkt, und da fie nicht be- 
zahlen können, geben fie dem Staate Munizipalitätsfcheine.. Er be- 
friedigt mit diefen feine Gläubiger, die die Scheine einlöfen, wenn die 
Munizipalität zu Geld gefommen iſt. Schon bald, Dezember 1789, 
werden, zur Erleichterima des Wiederverfauf3 der Kirchengüter, ftatt der 
Munizipalitätsfcheine Staatsfcheine ausgegeben, die Zwangskurs haben 
und anftelle des baren Geldes treten fönnen. Das ift Die Gründung 
ber Affignatenwirtichaft, ein anderer jchwerer Fehler im Werf der 
Konftituante. Sie verſchließt übrigens dem Staate wichtige Einnahme 
quellen durch den Verzicht auf die Steuern auf Salz, Tabaf und Ge- 
tränfe. Am 30. September 1791 Löft fie fih auf, um der Legislative 
Platz zu maden. 

Unter der Legislative, die die unfelige Staatövertvaltungs-Erb- 
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fchaft der Konſtituante übernimmt, folgen in der Zeit vom 1. Oftober 
1791 bis zum 21. September 1792 viele bedeutungsvolle Staatsmaß—⸗ 
nahmen. Bor allen find zu nennen: 

1. Das Geſetz gegen die Ausgewanderten vom 9. November 
1791. Es bejtimmt, daß fie als Verſchwörer gegen den Staat zu be- 
handeln jeien, wenn fie nicht bi8 zum 1. Januar 1792 zurüdgefehrt 
jeien; dann verfallen fie der Todesitrafe und ihre Güter, vorbehaltlich 
der Rechte ihrer Frauen, Kinder und Gläubiger, dem Staate. Da: 
gegen ergeht das Veto des Königs. 

2, Das Gejeh gegen die eidweigernden Priejter vom 27. Mai 
1792. Es bejtimmt, daß die Briefter, die den Eid auf die Zipilver- 
faffung des Klerus, bejchloffen von der Konftituante am 12. Juli 1790, 
nicht leiften, zu verfchiden (deportieren) find. Auch dagegen ergeht 
das Veto des Königs. 

3. Das Geſetz vom 20. September 1792, das Zivilftandsgefe. 
das den Geiſtlichen die Führung des Zivilitandsregijter® nimmt und 
fie den Munizipalitäten überträgt. 

4. Das Geſetz vom 14. Augujt 1792 über die Gemeinbeverival: 
tung, wonach die Gemeindegüter unter die Gemeindebürger zu ber: 
teilen find. 

5. Das Geſetz vom 25. und vom 28. Auguft 1792, wonad alle 
®rundrenten, wenn fie nicht Zinjen eines Kapitalanleihens find, mie 
Feudalrechte behandelt, d. h. ohne Entihädigung abgefhafft erben. 

6. Das Gejeh vom September 1792 über den Sandel mit 
Zebensmitteln. Es ordnet die Anfertigung von Verzeichniſſen aller 
Vorrräte im Lande an und befiehlt den Behörden, die Befiger aufgrund 
der Verzeichniffe zu verhältnismäßiger Lieferung ihrer Vorräte auf die 
Märkte anzubalten. 

7. Die Kriegserflärung an Dejtreich, wozu im April 1792 das 
girondiftiihe Minifterium den König zwingt. 

8. Der Verfaffungsbrud am 10. Auguft 1792, mährend des 
Aufruhrs in Paris. Der König wird vorläufig, bis zur Bildung eines 
Nationalfonvents, der zur Sicherung der Volksfouveränität, der Herr: 
ſchaft der Freiheit und Gleichheit Mafregeln treffen foll, feiner Macht 
enthoben. Die Beichlüffe der Legislative haben nun Geſetzeskraft ohne 
die königliche Beitätigung und werden nur im Namen der Nation ver: 
findet. Ueberdies wird die Unterfcheidung der Bürger in aktive und 
„paffive aufgehoben, ftatt des Zenſuswahlrechtes das allgemeine gleiche 
Wahlrecht eingeführt. 

Am 20. September 1792 Löft fi) die Legislative auf, um dem 
‚Konvent, der Convention nationale, Platz zu machen. 
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dd. In der Revolution unter der Republif, 
unterdem Konvent und unter dem Direftorium. 
Der Konvent bahnt feiner Staatsverwaltung den Weg durch die Er- 
Härung der Republit amı 21. September 1792, die Verurteilung Lud— 
wigs 16. zum Tode, am 17. Sanuar 1793, jeine Hinrichtung am 
21. Januar. Es folgt, unter dem Drud des Unglüd8 im Kriege, Die 
Schredensherridhaft (la Terreur), bis zum Sturze Robespierre® im 
Juli 1794, dann die gemäßigte Konventsherrfhaft (la p&riode 
thermidorienne oder la petite Terreur), bis zum Oftober 1795. Natür- 
lich ift für den Konvent, der bejonders wegen der Kriegsnot eine ftraffe 
Staat3verwaltung aufrichten will, die abminiftrative Dezentralifation, 
die er borfindet, etwas, was er nicht beitehen laffen fann. Er ſchafft 
zwar vorläufig die Berfaffung von 1790/91 nicht ab, aber er regiert 
nit danach. Bor allem ſchafft er fi) ein Organ, das er mit großen 
Vollmachten ausftattet, den r&öpresentant en mission. Die Repräjen- 
tanten oder Stonventsfommiffare gehen zu den Heeren, wo fie nad) 
ihrem Gutdünfen Offiziere und Beamten abfegen und durd andre 
erfegen und die Mafregeln treffen, die fie für notwendig halten. 
Aufgrund des Geſetzes vom 9. März 1793 werben fie in alle Teile 
Frankreichs gejandt, vor allem zur Truppenaushebung, dann mit dem 
Recht, verbächtige Perſonen verhaften zu Iaffen. Sie find ihrer Allmacht 
und Willkür nad) die blutrünftigen Nachfolger der Intendanten, ſonſt 
umberziehende Beamte, ohne Chef8 und ohne beftimmten Auftrag. An- 
fänglich liegen fie meiftens im Streit mit den örtlichen Verwaltungen 
oder mit den Kommiſſaren, die dad Minifterium in großer Zahl in die 
Departements fandte. Ein andre Organ des Konvents iſt das Revo— 
Iutionstribunal, das von der Legislative geichaffen worden war. Er 
erneuert es in der Abficht, durch fchnelle und fchredliche Strafen feine 
Macht zu jihern. Er beſchließt, „daß in Paris ein auferordentliches 
Kriminalgericht errichtet werde, daß zu erfennen habe über jede fontre- 
revolutionäre Unternehmung, über alle Aitentate auf die Freiheit, die 
Gleichheit, die Einheit, die Unteilbarfeit der Republik, über die innere 
und äußere Sicherheit des Staates, und über alle Verſchwörungen zur 
Herftellung des Königtums oder zur Heritellung einer andren Autorität, 
die die Freiheit, die Gleichheit und die Volksfouveränität angreife.“ 
Das Tribunal befteht aus der Jury, 5 Richtern, dem öffentlihen An— 
kläger und 2 Subitituten, alle durch den Konvent ernannt. Gegen bie 
Urteile, die nad Willfür, ohne Beweiſe, ohne Verteidigung, faſt ohne 
Verhör gefällt werben, find weder Berufungen, noch Nichtigfeit3- 
beſchwerden zuläffig. Die ftändigen Gehiffen des Konvents find der 
Rohlfahrtsausfhuß und bis auf weitere die Minifter. Der Wohl- 
fahrtausfhuß (comite du salut public) ift der Nadjfolger de am 
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1. Januar 1793 gebildeten Comité de défense nationale, das aus 
24 Konventsmitgliedern beſtand und mit der Ueberwachung des 
Miniſteriums, mit der Herſtellung der Einheit in der Leitung der 
militäriſchen und der diplomatifchen Angelegenheiten betraut geweſen 
war. Diefes große Comité war zu jchwerfällig, deshalb erſetzte es der 
Konvent am 6. April 1793 durch den Wohlfahrtsausſchuß. Der beitand 
nur aus 9 Konventsmitgliedern, hatte Maßregeln für die innere und 
äußere Sicherheit zu treffen, das Minifterium zu überwachen und vor- 
wärts zu treiben, auch fonnte er deſſen Entjdheidungen aufheben. 
Unter dem Wohlfahrtsausfhuß mit feinen 4 Abteilungen, Aeußeres, 
Krieg, Marine, Inneres, bejtand das Minifterium bis zu feiner Unter: 
drüdung im März 1794 nur förmlich weiter, in Wirklichkeit war der 
Wohlfahrtsausſchuß allmächtig. Er bediente fi des Sicherheitsaus— 
ausſchuſſes (comite de sürete general). Der hatte die Polizei zu über- 
wachen und ließ Verdächtige auch unmittelbar verhaften und vor das 
Revolutionstribunal führen. Der Wohlfahrtsausſchuß bringt e8 dahin, 
„Daß alle geſetzlichen KKörperfchaften und ſämtliche öffentliden Beamten 
bei allen die Regierung und das Gemeinwohl betreffenden Maßregeln, 
ſowie hinfichtlich fämtlicher Perſonal- und Polizeifragen,“ unter feiner 
Aufficht ftehen. Er hat übrigens in jedem Orte einen Revolutionsaus- 
ſchuß, der jeine Verfügungen durchzuführen und ihm zu berichten bat. 
Soldier Ausſchüſſe oder revolutionären Comités gab e8 am 30. März 
1793: 21 500. Revolutionstribunale gab es zu derfelben Zeit 178, 
darunter 40 wandernde. 

Das Werf des Konvents auf dem Gebiete der allgemeinen 
StaatSverwaltung und auf dem der Finanzverwaltung beiteht dem 
weſentlichen nad im Folgenden. 

1. Die neue, radikale Verfaffung vom Juni 1793. Sie wird 
gegeben, um den Aufruhr in den Departements zu dämpfen, der nad 
der Verhaftung girondijtifcher Ktonventsmitglieder vom 2. Juni ent- 
ftanden war. Den Forderungen der Volksgeſellſchaften jollte genüge 
getan werden. Die Verfaſſung betätigte das allgemeine Stimmredit, 
ließ die Abgeordneten für die Legislative unmittelbar, durch die Ur- 
mählerverjammlungen wählen. Doc die Mitglieder der Departements: 
und der Diſtriktsverwaltung und der Gerichte wurden, wie bisher, 
mittelbar gewählt. Die gefeggebende Gewalt wurde dem Corps [ägis- 
latif übertragen, das aus 800 Mitgliedern beftand und für 1 Jahr zu 
wählen war. Jedes befchloffene Gefet war der Volksabſtimmung zu 
unterwerfen. Die vollziehende Gewalt Hatte der Eonfeil exscutif. 
Seine 80 Mitglieder wählte der Gefehgebende Körper unter den Kan— 
didaten, die die Wahlmänner jedes Departements aufgeftellt hatten. 
Die Hälfte der Achtzig war jährlich neuzumählen. Die Verfaſſung, vom 


— 


Volke mit ungefähr 1 800 000 Stimmen gegen 12 000 angenommen, 
wurde am 10. Auguft 1793 verfündet. Aber fie trat niemals in Kraft. 
Durch ihre Vertagung in der Kriegsnot der Zeit blieb die Verfaſſung 
von 1790/91 bejtehn, ohne Königtum und mit dem allgemeinen 
Stimmredt, doch fonft unverändert. | 

2, Das Gefeh vom 4. Dezember 1793 über die Departements» 
verwaltung. Es hat den Hauptzweck, die Autorität der gewählten Ver— 
waltungen der Departements, der Diitrifte und Munizipalitäten zu 
vernichten. Die Departementöverwaltung wurde im weſentlichen auf 
das Steuerweſen und auf die Ueberwachung der großen Straßen und 
Kanäle bejchränft. Sie wurde auf 8 Mitglieder, die ihr Direktorium 
bildeten, verringert. Beraubt ihres Präfidenten, des Conſeil gensral, 
des Procureurs, jpielen die Departementsverwaltungen bei der allge- 
meinen Verwaltung und Ntegierung des Landes feine Rolle mehr. Die 
Ueberwadhung der Ausführung der revolutionären Geſetze und Re— 
gierungsmaßregeln fällt ausschlieglih den "Diftriktsverwaltungen zu, 
die alle 10 Tage dem Wohlfahrtsausihuk und dem Sicherheitsausſchuß 
Rechenſchaft zu geben haben. Nun bekommt die Zentralgewalt auch 
Vertreter bei den gewählten Verwaltungsförpern, nämlich an die Stelle 
des Dijtrift3- und des Gemeindegouverneurs treten die vom Konvent 
ernannten agents nationaux. Die Nutoritäten im Departement, im 
Diftrift und im der Gemeinde find dem Wohlfahrtsausfhuß itreng 
untergeordnet, und es ift ihnen verboten, fich unter einander zu ver- 
binden. Andre Bejtimmungen laufen auch darauf hinaus, den Konvent 
almächtig zu maden. Doch in Wirflichfeit übte der Wohlfahrt3aus- 
Ihuß mit dem Sicherheitsausſchuß die Regierung aus. Die beiden Aus- 
ſchüſſe regierten und verivalteten durch das Minifterium — bis zu deffen 
Unterdrüdung und Erfegung durch 12 Erefutivfommifjionen —, durch 
die Konventsfommiffare, die dem Wohlfahrtsausfhuß untergeordnet 
waren, dur die Diftrifte, die Nationalbeamten, die revolutionären 
Comitõs, und aud) durch die Jakobinergefellichaft (Societ& des Jacobins) 
mit ihren vielen Zweiggejellihaften. Der Wohlfahrtsausfhuß wurde 
* Regierungen Europas als Regierung Frankreichs öffentlich ange— 

ündigt. | 

3. Das Geſetz vom 10. Juni 1793, das die Teilung der Ge— 
meindegüter unter die Gemeindebürger nad) der Kopfzahl anordnet, 
was ungeheuerliche Folgen hat. 

4. Das Geſetz vom 16. April 1794, das verfügt, daß alle der 
Verſchwörung verdädhtigen vor das Parifer Revolutionstribunal zu 
bringen feien, daß alle ehemaligen Adligen und die Fremden Paris, 
die feſten Plätze und die Seepläge verlaffen müffen. Dazu kommt, auf 
Antrag Robespierres, dad Gejeg vom 10, Juni 1794, das dem vor dem 
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Revolutionstribunal angeflagten den Verteidiger nimmt, die Anhörung 
ber Zeugen unterdrückt, Die materiellen Beweiſe durch moralifche erjekt, 
das jeden mit dem Tode beftraft, der der Regierung Widerjtand eni- 
gegenjegt. Für die Tätigkeit der Revolutionstribunale tragen der 
Wohlfahrtsausfhuß und der Sicherheitsausſchuß die Verantivortung, 
denn fie billigen durch ihre Beichlüffe die Urteile, unterzeichnen die 
Kiften, auch ordnen fie viele Verhaftungen an. Nach dem Gturze 
Robespierres bleiben die Konventsorgane, NRevolutionstribunal, 
Wohlfahrtsausſchuß, Sicherheitsausſchuß, revolutionäres Comite, Jako— 
binerklub, Konventskommiſſar, beſtehen, aber ſie wirken gemäßigter. 

5. Das Geſetz vom 17. April 1794. Es gibt, unter Aufhebung 
des Geſetzes vom 4. Dezember 1798, der Departements- und der 
Diſtriktsverwaltung ihre Befugniſſe zurück. 

6. Das Geſetz vom 3. Mai 1793, das ein Maximum für den 
Preis des Getreides und des Mehles feſtſetzt. Ihm folgen im Herbſt 
des Jahres Geſetze über die Preishöhe der meiſten Waren, Dieſe un— 
ausführbaren Geſetze ſchafft der Konvent ſelbſt, am 24. Dezember 
1794, ab. 

7. Das Geſetz vom Juli 1798, das die „Wucherer und Ankäufer“ 
mit Tod beſtraft, die ihren Vorrat an Lebensmitteln, Kleidern u. a. 
nicht ihrer Gemeindebehörde angeben und nicht täglich davon zum Ver— 
kauf anbieten, zu Preiſen, die die Behörde beſtimmt. 

8. Die Verfaſſung des Jahres 3, beſchloſſen vom Konvent und 
durch Volfsabjtimmung angenommen, mit ungefähr 915 000 Stimmen 
gegen 42 000, im Sommer 1795. Diefe Berfaffung bedeutet eine 
antidemofratifche Reaktion, denn fie unterdrüdt das allgemeine Wahl- 
recht, erſetzt e8 durch ein bejchränftes, an Abgaben gefnüpftes, Die 
neue Zentralgeivalt, da8 Direktorium, jieht fi) zwei Räten gegenüber, 
von denen der Rat der Fünfhundert allein das Recht hat, Geſetze vor- 
zuſchlagen; feine Beſchlüſſe werden Gejege durch die Zuftimmung des 
Rates der Alten. Das Direktorium, durd die Fünfhundert gewählt, 
war jährlich zur Hälfte zu erneuern, hatte im Innern nicht alle Befug- 
niffe, die der Konvent gehabt hatte. Unabhängig von ihm war bie 
Schakfammer (tresorerie nationale), deren 5 Stommiffare durch bie 
beiden Räte gewählt wurden. Die Departementöverwaltung wurde 
wie bisher gewählt, aber fie war auf 5 Mitglieder verringert und dem 
Direktorium untergeordnet. Diejes war bei der Departementsverwal⸗ 
tung und bei jeder Munizipalität durch einen abfegbaren Kommiſſar 
vertreten, der die Ausführung der Geſetze zu überwachen hatte. Die 
. Diftrifteinteilung war befeitigt. Die 4000 von der Konftituante ge: 
bildeten Kommunalmunizipalitäten wurden aufgehoben und durch 500 
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Rantonalmunizipalitäten erjeßt. Bei dieſer Verivaltungsorganijation 
war der Fehler die geihäftliche Meberlajtung der legten. Der Kanton 
umfaßte nämlich 8—10 Gemeinden und hatte ihre Angelegenheiten 
neben feinen eignen zu beforgen. Das war bejonders ſchlimm für die 
Finanzverwaltung des Direftoriumd und für dieſes überhaupt eine 
Duelle der Verlegenheiten. Die Kantonmunizipalität wurde gebildet 
aus der Vereinigung der in den Gemeinden des Kantons gewählten Ge- 
‘meindebeamten. Webrigens fieht ſich das Direktorium genötigt, das 
Geſetz vom 10. Juni 1793 über die Teilung der Gemeindegüter nad) der 
Kopfzahl aufzuheben; es tut das durch das Geſetz vom 9. Juni 1796. 
Bei der Finanzverwaltung unter dem Konvent und unter dem 
Direktorium iſt folgendes weſentlich. 
Im Beginn der Revolution war die Abficht des Staates geweſen, 
"die Staatögläubiger durch Wegnahme und Verkauf von Gütern, vor- 
nehmlich der Sirchengüter, zu befriedigen, aber ftatt defien folgte von 
1793—99 ein Staatöbanferott auf den andren. Die Grundlage des 
Staat3haushaltes waren die Aifignaten, die feit April 1790 Geldkurs 
hatten und in unbeſchränkter Zahl ausgegeben wurden. Im Gep- 
tember 1790 waren 1 200 000 Livres Aifignaten im Umlauf (1795 
wirb Der mit der livre ungefähr gleichwertige franc die Einheit bes 
franzöfifhen Münzſyſtems), dazu famen im Juni 1791: 600 Millionen, 
unter der Legislative 900 Millionen, unter dem Konvent 7 Milliarden 
274 Millionen, unter dem Direktorium 35 Milliarden 603 Millionen. 
Die Entwertung der Affignaten ging äußerſt fhnell und unmäßig vor 
ih. Im Januar 1791 gelten fie 91 v. H. ihres Metallmertes, bei der 
Auflöfung der Konjtituante 82, bei der Eröffnung de Konvent 72 
und 51, 1794 gelten fie 40 und 34, 1795: 2.97 und 0.67, 1796: 0.54, 
‘0.44, 0.29. Um die Entwertung der Affignaten aufzuhalten, griff der 
Staat zu Mitteln, die feine Gläubiger und, weil jeder mit Affignaten 
bezahlen konnte, alle Gläubiger ſchwer ſchädigten. Es fommen da vor 
allen folgende Finanzmaßregeln in Betradt: 


1. Im Juli 1793 werden die Nifignaten aus der Zeit Lud— 
wigs 16., im Werte von 1500 Millionen, außer Kurs geſetzt. Erfter 
Staatsbankerott. An demjelben Jahre verbietet der Konvent, Kapital 
im. Auslande anzulegen, und jchließt die Börfe. Sie wird nad) 
Robespierres Sturz wieder geöffnet. 

2. Am 15. Augujt 1793 verfügt der Konvent die Republifani- 
.fierung der geſamten Staatsſchuld. Das heift: die Staatögläubiger 
müffen ihre alten ſichern Wertpapiere ausliefern, dafür wird ihr 
Kapital als unfündbar in das „Große Bud der Staatsſchuld“ einge 
tragen und ihnen ein Zins von 5 v. 9. zugefidert. Zweiter Staats— 
banferott. 
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3. Am 5. September 1793 verbietet der Konvent bei Todesitrafe 
den Gebraud; gemünzten Geldes. 

4. Am 15. April 1794 verbietet er das Beitehen der Banf- 
bäufer, die durch ihre Aktien den Affignaten „ſchädlich“ find. 

5. Am 13. November 1794 beſchließt er die Wegnahme aller ver- 
ſieckten Koftbarfeiten im ganzen Lande. 

6. Nach dem Anleihebankerott unter dem Konvent ordnet dag 
Direftorium, das übrigens Ende 1795 die Börſe wieder jchloß, 
ım März 1796 die Einziehung von Affignaten im Werte von 24 
Milliarden an. Dafür befommen die Befiger Territorialmandate, d. h. 
Anmweifungen auf Staatsgüter. Diefe Anmeifungen werden bald, nad) 
Aufhebung des Zwangskurſes, aus dem Verkehr gezogen. Dritter 
Staat8banferott. 

7. Im September 1797 kürzt das Direktorium die Staatsſchuld 
um */,, modurd 386 000 Rentner */: ihres Kapital3 und ihrer Zinfen 
verlieren. Vierter Staatsbanterott. 

8. Im Jahre 1798 legt das Direktorium den Wohlhabenden, 
der classe aisce, eine Zwangsanleihe von 100 Millionen auf. Schon 
1793 und 1795 waren große Zmangsanleihen angeordnet worden, 
hatten aber ſchlechten Erfolg gehabt. 

9. Im März 1799 entwertet das Direktorium die Ajlignaten 
des Konvents. Fünfter Staat3banferott. 

Bezeichnend für die finanziellen Zuſtände unter der Republif 
von 1792—-99 ift auch der jährliche Zinsfuß. Er hatte vor der Re- 
volution 6, 5, 4 v. 9. betragen, während der Revolution betrug er 
24, 48, 60, 72, 84. Die Staatsfchuld belief fih 1789 auf falt 
4 Milliarden, in der Revolutionggeit ftieg fie auf 50 Milliarden, Un— 
geheuer war der Aufwand von Staatömitteln in Paris. Hatte nämlich 
die Ernährung des Hofes von 1783—86 jährlich 45 Millionen ge- 
fojtet, jo Foftete die Ernährung des Pariſer Proletariats von 1793—96 
ungefähr 25 mal fo viel. Für das in Paris verteilte Brot wurden 
1% Milliarden ausgegeben. 

Wollen wir daß Ergebnis der allgemeinen 
Staat8verwaltung und der Finanzverwaltung 
von 1789--99 feititellen, fo können wir fagen: 

In der Revolution war die Staat3vervaltung auf den toten 
Strang geraten. Die Zentralgewalt war im twejentliden ohnmädtig; 
denn die Beamten im ganzen Lande, die das Volk wählte, auf kurze 
Zeit und ohne fie recht mit Befugniffen auszuftatten, dieſe Beamten ge- 
horchten der Regierung ebenfomwenig, wie unter ihnen felbft der niebere 
dem höheren gehordte. Alfo allenthalben im Staate eine Beamten- 
ſchaft ohne Zucht, übrigen räuberifh, im ganzen ein höchſt ſchwierig 


—— 
zu handhabendes Regierungswerkzeug. Natürlich iſt der Staat damit, 
bei dem Aufruhr daheim und bei den Kriegen draußen, ein Staat der 
unaufhörlichen Geldnot. Dieſe treibt ihn, der den Bauern und den 
Heinen Leuten feine Steuern auflegt und ſonſt ſeine wichtigſten Steuer- 
quellen zum Berfiegen bringt, — diefe Geldnot treibt ihn dazu, fi) auf 
jede Weife Geld zu verſchaffen. Da feine Einkünfte jpärlid fließen, 
wird er daheim ebenfo zum Räuber wie draußen, in Italien und Deutſch— 
land. Beichlagnahme, Wegnahme unbeweglicher Güter, der Güter der 
Kirche, der Ausgewanderten, der Verbannten, der Verſchickten und der 
Guillotinierten, damit ſuchte er fich erftlich zu helfen. Danach nahm er 
alles an fich, maß zu nehmen war, dad Vermögen der Gemeinden bis 
zum Schuldenbetrage, das Vermögen der Krankenhäufer und Wohltätig- 
feitSanftalten, das der literarifchen und der wiſſenſchaftlichen Vereine, 
bie Domänen, die er verpfändet oder verfauft hatte. Im ganzen beſaß 
er ?/, des Landes, deffen beiten Teil. Des meitern nahm er das bare 
Geld, die Gold- und Silberſachen der Staatangehörigen, und durch 
fein Verkaufs- und Einforderungsreht machte er fich zeitweilig zum 
Befiger von allem, was Handel, Anduftrie und Landwirtſchaft ihr Eigen 
nannten. Er nahm alles und bezahlte entweder ſchlecht oder garnicht. 
Aber alle Laften, die der Staat auflegte, aller Raub, den er beging, half 
ihm nicht aus der Not — auf 7 Jahre der Nepublif famen 5 Banferotte. 
Schließlich war der republifanifche Staat feinen Angehörigen bei weiten 
verhakter, al3 e8 der Staat unter dem Ancien Rögime den feinen ge- 
wejen ivar. 

Diefes Ergebnis gründete ſich gewwiffermaßen auf das Staats— 
ideal, daS Rouſſeau aufgejtellt hatte. Er hatte gelehrt: „Ebenſo mie 
die Natur jedem Menfchen eine unbedingte Gewalt über jeine Glieder 
gibt, gibt der Gefellfchaftsvertrag dem Geſellſchaftskörper eine unbe- 
dingte Getvalt über alle feine Angehörigen.“ Das, die Oberhoheit des 
Bolfes und die Allmacht des Staates, hatte Die Revolution verwirklichen 
wollen. Der Einzelne follte, wie Rouffeau e8 gefordert hatte, mit allen 
feinen Redten, Gütern und Kräften im Gemeinwejen aufgehen. Daher 
die Vergewaltigung des Einzelnen, bei allem die jtaatlide Ein- 
miſchung, die Bevormundung, der ftaatlihe Zivang, der mit den politi- 
fchen Freiheiten unvereinbare Phnfiofratismus, daher diefe Echredens- 
herrſchaft, diefer Bluthund von Staat, diefes Gemeinmwefen mit Elend 
und Screden ohne Ende. Der Hauptfehler der Revolution war ge= 
weſen: fie hatte das lebensfähige Beitehende ebenfo wie das nicht 
lebensfähige zerjtört, anjtatt e8 zu verbeſſern. Sie hatte die Privat- 
förperfchaften nicht reformiert, fondern nad) phyſiokratiſcher Vorſchrift 
enifrüftet, durch Körperfchaften erjegt, die nichts leiſten Fonnten, weil 
fie fchlecht organifiert und mit Gefchäften überlaftet waren, oder weil 
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ihnen die materiellen Grundlagen fehlten. Für da Ancien Regime 
hatte die Nation die fchlechteite jafobinifhe Oligarchie eingetaufct; 
das große, das dauernde Werk der Revolution hatte fie nur unter un- 
erhörten Verluften an Menſchen, unter unermeßlichen Berlujten an 
Gütern, unter fteten furdtbaren Leiden bis zum Anbrud einer neuen 


Beit aufrechtgehalten. 


ee. Unterdem Konsulat. Wie Bonaparte im Beginn 
feines Konſulats die bisherige republifanifche Staat3veriwaltung be- 
urteilen mußte, liegt auf der Hand. Er fah, mas alle Welt jah, daß 
fie nichts leiftete, und für ihn, den geborenen Zuchtmeifter, fonnte fie 
nichts andres fein als die verwerflichite Zuchtlofigfeit. Urteilte er fo, 
feine Frage dann, was er wollte. Er, der Militär, forderte Gehorjam, 
als Haupt des Staates forderte er, daß deffen Glieder dem Haupte un- 
bedingt gehorfam feien. Sehn wir, wie er den Staat einrichtet! 

1. Das Geſetz vom 17. Februar 1800 über Die 
Verwaltungsorganijation. Diejes Gefek, das die Grund- 
lage der heutigen franzöfifhen Staatöverwaltung ift, hatte zum Ziel 
die völlige Unterordnung der Sonderverwaltungen unter die Zentral- 
verwaltung. Es behält die Einteilung in 88 Departements mit einer 
geringfügigen Menderung bei, teilt aber die Departements in 
Arrondiffements (arrondissements communaux), d. h. e& bringt an die 
Stelle der Kantongemeinden, die die Verfaffung des Jahres 3 zur 
Herbeiführung eines rechten Gemeindelebens gebildet hatte, wieder die 
von der Sonftituante gebildeten Diftrifte, doch an Zahl verringert. Das 
Wichtigſte ift: fortan wählt das Volk außer den Friedensrichtern Feine 
Beamten mehr, fondern die Zentralgewalt ernennt fie famt und fonder2. 
(Schon nad) der Verfaffung fonnte der Erfte Konjul die Stellen der 
örtlihen Verwaltungen nad) Belieben befegen oder freimachen.) Aber 
mehr nod. Die Verfaffung beftimmte zwar, daß alle Verwaltungs 
beamien durch die Exekutivgewalt zu ernennen Seien, nicht aber, daß die 
Verwaltung im Departement und im Arrondiffement je einem Einzigen 
anvertraut werde. Das tut Bonaparte Reformgefeß, indem es im 
Artikel 3 bejtimmt: Der Präfeft wird im Departement allein mit der 
Verwaltung betraut, im Nrrondiffement allein der Unterpräfeft, der 
unter dem Befehl des Präfekten jteht. Der Gemeinde ift Der dem Unter- 
präfeften untergeordnete Maire vorgejegt. Alle drei, Präfeft, Unter- 
präfeft und Maire, vom Erjten Konful ernannt, find ftreng der Zentral» 
gewalt untergeordnet, aber jeder von ihnen hat volle Gewalt über feine 
Untergebenen, iſt in feinem Amtsbereich, wie Bonaparte fagt, ein 
Konful im Kleinen. Verwalten, erklärt die Konfularregierung, ift 
Sade eines Einzigen, Recht fprehen die Sache mehrerer. Daber greift 
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fie auf Einrichtungen des Ancien Regime zurüd; ihr Präfekt ift der 
Nachfolger des Intendanten, ihr Unterpräfeft der des Subbdelegue, nur, 
daß beide mächtiger find als ihre Vorgänger, deren Macht durch ſtändiſche 
und förperfchaftliche Vorrechte beſchränkt wurde. 

Im Departement, im Arrondiffement, in der Gemeinde (com- 
mune) bat es um die Verwaltung im mwejentlichen folgende Bewandtnis. 

Im Departement hat, mie gejagt, der Präfekt alle Macht, jogar die 
Rechtſprechung ift in feine Hand gegeben, denn ihm liegt die Zufammen- 
jtellung der Gejchworenenliften ob. Und jedenfalls ijt ihm — Redt 
iprechen ift die Sache mehrerer! — die Verwaltungsrechtſprechung aus— 
geliefert, denn der Präfekturrat, der aus 3—5 vom Erjten Konſul er: 
nannten Beamten bejteht, wird vom Präfekten geleitet oder fann von ihm 
geleitet werden, und der Präfeft gibt bei Stimmengleichheit den Aus» 
ihlag. Da waren alfo Verwaltung und Redtiprehung nicht getrennt, 
Verwaltungsbeamte hatten in Verwaltungsſachen Recht zu fprechen. Als 
beratende Körperjchaft hat der Präfeft den Generalrat zur Seite, eine 
Körperichaft, deren Mitglieder auf 3 Jahre ernannt werben, die im 
Jahre 15 Tage lang wirft und zumeilen außerordentlidhermweife. Sie 
hat drei Obliegenheiten: 1. Die Grund-, Perfonal- und Mobiliar: 
fteuern auf die Arrondiffements zu verteilen und über die Steuerein- 
ſprüche der Gemeinden zu enticheiden. 2. Die centimes additionnels, 
die zur Deckung der Departementsunfoften erforderliden Steuerzu- 
ichläge, zu bewilligen, und einmal im Jahre den Bericht des Präfelten 
iiber die Departementzfinanzen anzuhören. 3. Die Wünſche des De: 
partement3 der Zentralverwaltung zu übermitteln. Der Generaltat 
follte „der Regierung ein getreues und volljtändiges Bild der Lage de3 
Departements geben, jie auf das Gute, das gefchehen fönnte, und auf 
das Schlechte, das zu verbejjern wäre, aufmerffam madıen, und ohne fich 
himärifhen Hoffnungen hinzugeben, ohne der Idee einer unerreihbaren 
Vollkommenheit nadjzujagen und ohne ſich in Abjtraftionen zu ver— 
lieren, alle angeben, was möglid) fei, und die Mittel bezeichnen, es zu 
erreihen.“ Go hie e8 in einer Minifterialinjtruftion. Der Generalrat 
hat fich befonders mit wirtſchaftlichen Fragen zu beſchäftigen, mit den 
Ermwerb3- oder Lebensfragen in Stadt und Land, mit den Verfehrs- 
angelegenheiten (Straßen, Kanäle) und mit dem Schuliwefen. 

Das Nrrondiffement ift dem Departement nacjgebildet. Dem 
allmädtigen Unterpräfeften fällt als wichtigfte Aufgabe die Beauffichti- 
gung der Gemeindeverwaltung und die Vermittlung ihres Verkehr mit 
bem Präfeften zu. Er hat als beratende Körperichaft den 15 Tage im 
Sahre wirkenden Arrondiffementsrat zur Seite. Diefer, auch auf 
8 Jahre ernannt, verteilt die Steuern auf die Gemeinden und äußert 
die örtlichen Wüniche und Veſchwerden. Bon 1802 an werden die Ar- 
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rondifjementsräte von den Arrondiffementsfollegien ernannt, die aus 
Bauern, Handwerkern, überhaupt aus fleinen Leuten beitehen; dennoch 
feßte fich der Arrondiffementsrat fortan, wie der Generalrat, vornehm- 
lich aus Gebildeten und Wohlhabenden, aus Notaren, Großfaufleuten 
und Eigentümern zufammen. 

Die Gemeindeverwaltung ift der Departement3- und der Ar: 
rondiſſementsverwaltung nachgebildet. Der Maire an ihrer Epite wird 
in den großen Orten vom Erften Konſul ernannt, in den kleinen vom 
Präfeften. Er und feine Gehilfen (adjoints) find nichts als die legten 
Glieder der neuen Staatsbeamtenihaft. Auch der Maire hat eine be- 
ratende Körperſchaft zur Seite, den Munizipalrat. Deffen Mitglieder 
werden in großen Orten auf Vorjchlag der Kantonverfammlung aus 
den Hödhltbeiteuerten gewählt, in fleinen Orten auf Vorſchlag des Maire 
vom Präfeften ernannt. Auch der Munizipaltat wirft nur 15 Tage 
im Jahr. Er erörtert den Gemeindehaushalt, d. h. die Einnahmen und 
Ausgaben, die der Maire dem llnterpräfeften zur Genehmigung vor- 
ſchlägt. Der Maire und feine Adjunkten führen das Zivilftandsregifter 
und verfügen in Orten von unter 100 000 Einwohnern über bie Polizei. 

Zur Herftellung der Gemeindefinanzen wäre der enticheidende 
Schritt der Widerruf des Geſetzes vom 10. Juni 1793 geweſen, die 
Wieberherftellung der Allmenden oder Gemeindegüter. Aber fie unter: 
blieb; der Erſte Konjul erfannte überhaupt die beftehenden Beſitzver— 
hältniffe bedingungslos an. Doch mar die Regierung wenigjtens bereit, 
den Gemeinden da wieder zu ihrem Eigentum zu verhelfen, wo e8 auf 
ungefeglihe Weife veräußert worden war oder aus andren Gründen 
zurüdgeforbert werden konnte. Uebrigens hatte die Verteilung der 
Gemeindegüter auch gute Folgen gehabt, fie hatte die Zahl der Befiter 
erhöht, die Bebauung des Landes gehoben. Beſonders fam den Ge- 
meindefinanzen die Wiedereinführung des Octroi, der Beiteuerung der 
in die Gemeinde einzuführenden Lebensmittel, zugute. Gefe vom 
20. Februar 1800. 

Die Verwaltungsorganifation, alles in allem ein Werf deſpoti— 
ſcher Gefinnung, wobei Chaptal das Werkzeug, war keineswegs nad) 
dem Gefchmade des Tribunat3 und des Corps Lögißlatif. Dem Tri- 
bunat galt der Gefegentwurf als code de tyrannie. Der Beridt- 
erftatter Daunou tadelte ihn Scharf, empfahl aber, ihn anzunehmen, weil 
die Ablehnung aefährlich fei. Die Preffe war ftumm, die öffentliche 
Meinung hatte fein Organ. Unter folden Umftänden fam e8 zu dem 
Geſetz vom 17. Februar 1800. Das Tribunat ſprach fid) mit 71 gegen 
25 Stimmen dafür aus, der Gejeßgebende Körper beſchloß es mit 217 
gegen 68 Stimmen. 

So jehr die neue Organifation den Grundſätzen der Revolution 
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entgegen war, fürs erjte war fie für daß Land eine Wohltat. Bor allem 
madte Bonaparte das ihm zugejchriebene Wort wahr, „dab fortan den 
Talenten Laufbahnen offen ftehen.” Am 8. November 1799, alfo 
furz vor feinem Staatsſtreich, hatte er ſchon begonnen, die Perſonen für 
die hohen Staatsämter auszuwählen, bald nad) dem 18. Brumaire hat 
er an jeder Stelle feinen Mann. Er bejett die Nemter nad) fahlichen 
Rüdfihten, nicht aus Gunſt, nit mit Vorurteilen. Er will nit Per- 
fonen mit Aemtern verforgen, jondern den Staat mit Verwaltern. Dabei 
bat er eine glüdliche Sand. „Unter feiner Herrſchaft,“ jchreibt Roederer, 
„erwwiefen fich Leute, Die vorher für unfähig gegolten hatten, als nützlich, 
während andre, früher ausgezeichnet und angefehen, fi in der Menge 
verloren... . Dummföpfe und Gauner werden nie danad) jtreben, fich 
Bonaparte zu nähern, denn fie würden dabei nicht ihre Rechnung 
finden.” Natürlich ift die Unparteilichfeit, womit Bonaparte alle 
Aemter, die hohen wie die niebern, bejegt, fein Nuten. In diefer Hin- 
fit fagt er am 2. Augujt 1800: „Niemand hat einen Vorteil vom 
Sturze eined Regierungsfyitems, das jedes Verdienft an feinen Platz 
ftelt.” Dann die Vorfchriften, die er den Verwaltungsorganen gibt. 
„Seit 1790," fagt er im Jahre 8 zum Minifter des Innern, „gleichen 
die 36 000 Gemeinden Frankreichs ebenfovielen Waifenmäddhen, die 
von ihren Vormündern — dem Gemeindeperjonal des Konvents und 
dem bes Direftoriumd — feit zehn Jahren im Stiche gelaffen oder aus— 
geraubt worden find. Der Wechfel in den Berfonen der Bürgermeifter, 
der Beigeordneten und der Gemeinderäte bedeutete im allgemeinen nur 
eine Abänderung des Raubſyſtems, aber nicht deffen Unterdrüdung. 
Man ftahl die Bäume, die Kirchen, die Fußfteige, die Feldwege, das 
Gemeindemobiliar, und unter der ſchwächlichen Gemeindewirtichaft des 
Jahres 8 wird noch immer geftohlen.“ Er befichlt, da8 Gefchehene zu 
unterfuchen, die Webeltäter zu beftrafen, die Uebel nah Möglichkeit 
wiedergutzumachen. Aber nicht nur das, er will auch neuen Uebeln 
vorbeugen. Daher fchreibt er bei feiner Verwaltungsorganifation der 
Gemeinde bis ins Einzelne vor, wie fie alljährlich ihren Haushaltungs- 
boranichlag aufzuftellen hat. Sie befommt zur Richtfchnur, daß keines— 
falls die vorausfichtliche Ausgabe die vorausſichtliche Einnahme über- 
fteigen darf, daß feinesfalls zur Beftreitung laufender Ausgaben außer: 
ordentliche Steuern ausgejchrieben werden dürfen. Da die meiften Ge- 
meinden verjchuldet find, muß alles getan werben, um aus den Schulden 
beraußzufommen. Dazu verfügt der Erfte Konful: „Bei Abfegungs- 
ſtrafe ſoll jeder Präfeft gehalten fein, die Gemeinden mindeftens zwei— 
mal, der Unterpräfeft, fie mindeftens viermal im Jahre zu befuchen. 
Ich werde Preife bejtimmen für jene Bürgermeifter, die ihre Gemeinden 
binnen 2 Jahren fhuldenfrei machen. In die Gemeinden, die nad 
nr 
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5 Jahren nicht fhuldenfrei find, wird die Regierung außerordentlide 
Kommiſſare zur Beauffichtigung und Leitung der Gemeindeverwaltung 
entfenden. Alljährlich wird man die 50 Bürgermeifter, die am meijten 
dazu beigetragen haben, ihre Gemeinden finanziell zu heben, auf Koften 
des Staatsſchatzes nad Paris berufen, um fie in feierlider Sitzung den 
3 Konfuln vorzuftellen. Auch wird die Regierung diefen Bürgermeiftern 
am Haupteingange diefer Städte oder Dörfer Denkſäulen jegen Iaffen, 
die ihren Namen mit dem Zufaß verewigen: „Dem Vormund der Ge: 
meinde das danfbare Vaterland.“ 

2. Die Verfaſſungsänderung dDurd den or— 
ganifhen Senatsbefhluß vom 4 Auguſt 1802. 
(Sogenannte Berfaffung des Jahres 10.) Bon ihren vielen wichtigen 
Einzelheiten fei hier nur die Nenderung des Wahlrechts in Betracht ge: 
zogen. Wir mwiffen, was nad) Sieyejens Vorſchlägen in der Verfaflung 
des Jahres 8 zur Ausübung des Wahlrechts feitgejeht tworden mar. 
Eine ſchwerfällige Wahlmaſchine, die mit dem Räderiverf der Notabeln- 
oder Honoratiorenliften, für Bonaparte nichts als eine ideologische 
Kinderei. „So,“ fagt er im Jahre 10 im Staatsrat, „jo fann man 
ein großes Volk nicht organifieren.“ Er befeitigt diefe Kinderei und 
erfeßt fie duch eine andre, die Wahlfollegien, wobei die legte Spur von 
direfter Wahl durch das Volk getilgt ift und, wie Roederer treffend jagt, 
der Erſte Konſul zum Großwähler aller Notabeln geworben ilt. Die 
neue Wahlrehtsordnung beitimmt nämlid, daß das Wolf für alle 
Aemter im Staate zwei Bewerber bezeichne, dem Senat oder der voll- 
ziehenden Getvalt zur Auswahl. Damit ift dem Volke auch das lebte 
unmittelbare Wahlrecht, da8 Recht zur Wahl der Kriedensrichter, ge- 
nommen. Fortan gab es Kantonsverfammlungen, Arrondiffements- 
Bahlfollegien und Departement3:Wahlfollegien. Die Kantonsver— 
fammlung, aus allen Bürgern des Kantons beftehend, hat vier Befug- 
niffe: 1. Zu bezeichnen zwei beliebige Beiverber um das Amt des Frıe- 
densrichterd. 2. In Gemeinden von mindeftens 5000 Einwohnern zivei 
Bewerber zu bezeichnen für jede Stelle in dem alle 10 Jahre halb zu 
erneuernden Gemeinderat, und zwar unter den 100 Hödjitbeiteuerten. 
(Das traf 400--500 mittelgroße und große Gemeinden. An den un— 
gefähr 36 000 Fleinen Gemeinden fchaffte die Regierung im Jahre 10 die 
alten Bewerberliften ab und ernannte die Gemeinderäte ohne jede Mit- 
wirfung der Gemeindebürger.) 3. Beliebige Perfonen zu Mitgliedern 
des Arronbiffements-Wahlkollegiums zu mählen. 4A. Unter den 600 
Höchjftbefteuerten des Departements die Mitglieder des Departements- 
MWahlfollegiums zu mählen. Das NArrondiffement3-Wahlfollegium, 
120—200 Mitglieder ſtark — der Erfte Ronful fann e8 um 10 ver- 
ftärfen — es bezeichnet für jede Stelle im Nrrondiffementsrat zwei 
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Bewerber, und auch zivei für die Lifte der Bewerber zum Tribunat. 
Das Departement3-Wahlkollegium, 200— 300 Mitglieder jtarf — der 
Erſte Konful kann e8 um 20, darunter 10 Höchſtbeſteuerte, verjtärfen —-, 
es bezeichnet zwei Bewerber für jede Stelle im Generalrat (Departe- 
ment3rat) und auch zwei für die Lifte der Bewerber zum Senat. Endlich 
bezeichnet jedes Wahlfollegium im Arrondiffement und jedes im De- 
partement zwei Bewerber zum Corps legislatif. Scheinbar bejtand 
danach ein allgemeines Wahlrecht; die Kantonsverfammlungen follten 
ja aus allen Bürgern bejtehen. (Das tritt erft ein nad; dem Defret 
bom 17. Januar 1806, aber — darauf wird fpäter zurüdzufommen- 
fein — zugleich mit einer bedeutenden Machtjteigerung des Staatschefs 
bei der Bildung des Gemeinderats.) In Wirklichkeit ijt die Tätigkeit 
der Kantonsverfammlungen und der Wahlkollegien eine Komödie unter 
der Regie ihrer von der Regierung ernannten Vorfigenden. Die Wahl- 
follegien fönnen fich übrigens nur auf den Auf der Regierung an dem 
ihnen bezeichneten Orte verfanuneln. Ueberſchreiten fie die ihnen zuge— 
meſſene Zeit oder bejchäftigen fie fi mit Dingen, die ihnen nicht aufge- 
tragen find, fo kann die Regierung fie auflöfen und Neuernennungen 
vornehmen. Und was fann überhaupt die Tätigkeit der Gelbitver- 
waltungsförperfchaften in Departement, Arrondiffement und Gemeinde 
bedeuten, wenn elfeinhalb Monate im Jahre Präfekt, Unterpräfeft und 
Maire die entfcheidenden Rollen jpielen, die Körperfchaften dagegen 
jährlid} nur einen halben Monat ganz nebenjädhliche Rollen! 

"Hier kommt auh die Reform der Bolizeivermwal- 
tung in Frage, die Bonaparte durd) die Geſetzgebung regeln und durch 
Fouchẽ ausführen ließ. Sie mar meniger eine Reform als eine 
Schöpfung, denn im Beginn des Konſulats gab e8 weder auf dem Lande, 
nod in den Städten etivas, was als Polizei hätte bezeichnet werden 
fonnen. In jedem Departement irrten taufende von Bettlern oder ver- 
zweifelten Menfchen umber, noch 1801 famen im Departement Bauclufe 
90 Raubmorbe vor. Aber fo groß die Unficherheit des Lebens und des 
Eigentums war, die Vorkehr dagegen war äußerft gering; viele Ge- 
meinden hielten aus Furcht mit den Räubern, Statt ihnen Riderjtand 
zu leiften. Die Aufgabe war alfo, eine vertrauenswürdige, Fräftige 
Polizei zu bilden, und, weil alles zentralifiert werden follte, eine 
Polizei, die der Zentralgewvalt unbedingt zur Verfügung ftände. 

Fouchö befannte ſich zu dem Ziel, die über die Polizei verbreiteten 
übeln Vorurteile zu bejeitigen, die Nation davon zu überzeugen, daß 
die Polizei ihre Aufgabe darin fehe, die gefellihaftliche Ordnung auf: 
rechtzuhalten. Deshalb fäuberte er fogleich die Polizei von denen, Die 
fie bloßftellten, traf er Maßregeln, der Willfür der Polizeibeamten vor- 
zubeugen. Er erflärte, der Maßſtab für das polizeilihe Wirken folle 
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der öffentliche Vorteil fein, darüber hinaus ſolle feine Härte ftatthaben. 
Gr milderte das Regiment in den Gefängniffen. So war der Anfang 
des konſulariſchen Polizeiweſens. 

Bei der Organifation der Polizei ging Fouché vor allem darauf 
aus, ſich über alle Vorgänge, die für die Polizei wiſſenswert fein 
fonnten, zu unterrichten. Er bildete aus Angehörigen aller Stände 
eine Sonderabteilung der Geheimpoligei. Das war jeine unregelmäßige 
Armee, die in Paris bejonders jtarf war. Sie unterftand dem berühm: 
ten Bolizeimann Desmareft. 

Die Grundlage für die regelmäßige Armee ber Polizei gab Das 
Dekret vom 7. März 1800 über die Organijation ber Poli— 
zei im Seine-Departement. Vordem war in Paris die 
Polizeigewalt einem Zentralbureau anvertraut geweſen, einem Diref: 
torium, deffen Mitglieder ohne Zufammenhang waren und feine Ver- 
antwortung hatten. Das neue Geſetz erſetzte dad Zentralbureau durch 
einen einzigen Beamten, den Präfekten der Seine, einen Polizei— 
minifter im Kleinen. Er jtand unmittelbar unter den Befehlen des 
Polizeiminifters, hatte die Polizeiverordnungen und die Polizeigefeke 
zu veröffentlichen, ihre Ausführung zu regeln und zu fiern. ALS Be 
amter der allgemeinen Polizei war er deren Vertreter im Departement 
der Seine, als Gemeindebeamter war er für Paris der Nachfolger des 
Polizeileutnants von ehebem. Mithin fielen ihm eine Menge wichtiger 
Dbliegenheiten zu. 

Für die Organifation der bepartementalen Polizei, Die bisher 
von der mit Gejchäften überlafteten Departementsverwaltung ſchlecht 
wahrgenommen worden war, gab das Geſetz vom 17. Februar 
1800 die Grundlage. Es gab den Städten von unter 100 000 Ein» 
wohnern Bolizeifommiffariate, und hier verfügte, wie gejagt, der Maire 
über die Polizei. Die Städte von über 100 000 Einwohnern befamen 
Volizeidireftionen, die unter dem Befehl der Regierung ftanden. Das 
Geſetz bejtimmte: Präfelt, Unterpräfeft und Maire üben Die Generals» 
polizei ihre8 Verwaltungsbezirkes aus, unter Auffiht, Leitung und 
Billigung des Polizeiminiſters in Paris. Die bedeutenden Städte be- 
famen zivar eine eigne hohe Polizei, doch deren Beamte, förmlich vom 
Präfekten ihres Departements abhängig, waren dom Polizeiminiſter zu 
ernennen, berichteten ihm ſchriftlich, waren nichts als ſeine Vertreter 
und hatten als ſolche die gleiche Macht wie der Polizeipräfekt zu Paris. 
Ja die hohe Polizei der großen Städte, der die Polizeifommiffare und 
deren Agenten untergeordnet waren, die über die Nationalgarde und 
die Gendarmerie verfügte, der Bonaparte einen verdienten General 
vorgejeßt hatte, dieſe Polizei hatte auch das Recht, Die Verhandlungen 
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ım Gemeinderat zu überwachen, fie war alfo durchaus ein Werfzeug der 
Bentralgemwalt. 

Zu den genannten Polizeibeamten famen nod die Spezial- 
fommiffare, die nach zeitlihem Bedürfnis ernannt wurden. Cie hatten 
zu übertvadden die fremden Agenten, die verfhidten Priejter, die aus 
England fommenden franzöfifhen Ausgewanderten, die Sendlinge der 
geflüchteten Prinzen, die Schmuggler, Unterhändler u. a. m. Der wid 
tigite Spezialfommiffar war der in Boulogne, wo jeder von England 
fommende Franzoſe landen mußte. Die Stelle hatte Mongaud inne, 
den Fouchs feine größte Dogge nannte. 

Die Vermwaltungdorganijation de Erjten 
Konjuls im ganzen wird fo gekennzeichnet werden fünnen: 

Bonaparte griff zurüd auf das Ancien Regime, indem er von 
der Dezentralifation, die von der Revolution herbeigeführt worden war, 
zur Zentralifation überging. Aber feine Zentralifation war nicht 
lüdenhaft wie die frühere, jondern fozufagen vollfommen, denn er 
bradhte alle Beamten im Staate an den Klingelzug der Negierung. 
Diefe Zentralifation, dem Gefeggeber wegen der bisherigen Zuchtlofigkeit 
nabegelegt, nüßlich, weil fie wieder Autoritäten herjtellte, war als aus- 
nahmsweife, vorläufige Organifation in vielen Punkten zu rechtfertigen, 
aber ganz und gar nicht als auf die Dauer berechnete. Ihr Haupt: 
fehler war, daß fie in das Neußerfte verfiel, Die beftehenden Selbitver- 
waltung3organe nicht zu verbeſſern, jondern zu unterdrüden und alle 
Entfheidungen der Regierung oder deren Vertretern zu überlaffen. 
Das Beitreben, die Staatsallmacht aufzurichten, zeigte ſich zunächſt in 
der Bildung von Arrondiffements; eine willfürliche Einteilung, wodurch 
die Bevölkerung in wirtſchaftlicher Hinficht zerjplittert und in ihrem 
politifchen Leben jo zerflüftet wurde, daf fie unfähig war, das erfprieß- 
lihe Gegengewicht gegen die Zentralgewalt zu bilden. In der Re: 
bolutiongzeit war die Gemeinde weit über ihren natürlihen Wirkungs— 
freiß hinaus mächtig geworden; der Erſte Konful, jtatt fie auf dieſen zu 
beichränfen, enthielt ihn ihr vor, indem er ihr jede Selbftändigfeit nahm. 
Er ſah in den örtlichen Gefellichaften nur geographifche Begriffe, er 
erklärte die Gemeinden und die Departements für phyſiſche Teile der 
Staatögewalt, für Provinzialarbeitsitätten, wohin die Zentralgewalt 
ihre Werkzeuge jende. Anftatt den Kanton von dem Uebermaß feiner 
Geſchäfte zu befreien, ftellte er gefnechtete Munizipalitäten her. So 
Bandelte er den großen Grundfägen der Revolution, den Forderungen 
des mobernen Staates entgegen, nur in andrer Richtung ald die 
tebolutionären Regierungen vor ibm. Er madte die Souveränität des 
Volkes zu einem Nichts, die Selbftverwaltung zu einem Schein. Er 
drängte die beratenden Kräfte zu Gunften der vollziehenden zurüd, er 
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legte die Verwaltungsjuſtiz in die Hände der Verwaltung, er gab den 
Eigentümern, den neuen Notabeln des Befikes, einen gewifjen geringen 
Einfluß auf die Staatöverwaltung, er madte die bürgerlihe Gleichheit 
durch ein plutofratifches Wahlſyſtem zur Phraſe, und ebenfo die politifche 
Treiheit, denn unter feinem Dejpotismus wurde jeder andre Wille hin- 
fällig. Sein großer Mikariff war: er übertrug dem Staate eine Auf: 
gabe, die er nicht löfen konnte. Er belaftete ihn mit Geſchäften, bie 
feinen Nußen nicht unmittelbar ausmadten. Er jtellte eine Staats 
maſchine her, die zivar regelmäßig arbeitete, aber fir gewöhnlich unge- 
mein umftändlich und langfam, alfo foftfpielig. Kam es im Jahre 1800 
darauf an, ein Regierungswerfzeug für einen Defpoten zu jchaffen, der 
nad) feinem Kopfe die Ordnung im Lande heritellen wollte, jo war Die 
Verwaltungsorganijation des Erjten Konfuls vortrefflih. Sollte aber 
der tief gefunfene Gemeingeift mieder gehoben und die Nation zur Ver— 
maltung von Gemeinde und Staat erzogen werden, fo war diefe Ver— 
mwaltungsorganifation ein einziger Fehler. 


Die Reform der Finanzverwaltung ar natür- 
li jo dringend wie feine andre Reform. Der Erſte Konful hatte, wie 
mir mwiffen, zum Finanzminiſter Gaudin, der unter dem Ancien Rögime 
ein hoher Beamter geweſen war und ein fehr erfahrener, rechtlicher und 
pünttliher Mann war. Außer ihm waren die bedeutenditen Helfer: 
Dufresne, Barbé-Marbois und Mollien. Die Reformen beitehen in 
Folgenden: 

1. Die Neubildung der Finanzbehörden, die 
Gründung einer Staat3banf. Wie vor der Stonfularzeit 
die allgemeine Verwaltung und die Rechtſprechung von gewählten Be: 
hörden beforgt wurden, beforaten ebenfolde auch die Anfertigung der 
Steuerrollen und die Steuererhebung. Wegen der Unfähigkeit diejer Be- 
börden und ihres Mangel® an gutem Willen waren die Ergebniſſe 
fehr ſchlecht geweſen; die Steuerrollen waren nachläſſig gemacht worden, 
die Steuern waren zumteil nicht eingefommen, zumteil waren die ein- 
genommenen nicht abgeliefert worden, die Rüdjtände waren fehr groß 
geweſen. Im Jahre 1800 betrugen fie nad) einer Angabe 600 Millio: 
nen, nad einer andren über 1000 Millionen. Die neue Ordnung 
wird gegründet am 24. November 1799, dur die Erridtung von 
Direftionen der direften Steuern in allen Departement3. Dieie 
Direktionen hängen nur von der Zentralverwaltung ab. Ihre Organe 
find im Departement der Generaleinnehmer, im Arrondiffement der 
Steuereinnehmer, in dev Gemeinde wohlhabende Bürger. Die letten 
werden nad Vorſchlägen des Gemeinderates vom Unterpräfeften er- 
nannt und mit einer Quote vom Steuerertrag entichädigt. Bei den 
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Seneraleinnehmern fihert ſich der Staat die rechtzeitige Ablieferung 
der Steuern durd die Einführung von Generaleinnehmerjchuld: 
fcheinen, d. bh. durch Wechſel mit Verfallögeit, die durch bare Kautionen 
der Ausfteller gededt jind. (Mit den Kautionen wird am 27. Novem- 
ber 1799 eine Staatöjchuldentilgungsfaffe, caisse d’amortisation, ge- 
gründet, die einerjeitö die Hautionen fichert, andrerjeit$ dem Staute 
bedeutende Mittel zur Verfügung hält. Sie wird fpäter dem Schatz: 
minifterium unterjtellt.) In jedem Departement hat die Steuerver- 
waltung Direktoren, Infpeftoren, Kontrolleure, wie vordem die Ber- 
waltung des Zmanzigiteld. Das Ergebnis der neuen Organifation ift: 
die Steuerrollen werden ordentlich geführt, die Steuern kommen 
ordentlich ein, die Steuerrüdjtände find gering. 

Des mweitern werden errichtet: am 16. September 1801 die 
Generaldireftion der Zölle, am 20. September 1801 die General- 
direftion der Enregiftrements, am 16. Januar 1802 die General- 
direftion der Forſten (nun von der des Grundbuches getrennt, 1805 
endgiltig organifiert), im März 1804 die Generaldireftion für Die 
indireften Steuern, Regie des droits r&unies. 

Bejonders wichtig find dem Erjten Konful die Organifation des 
Staatsichates und die Gründung einer Staatöbanf. 

Die Generaldireftion des Staatsjhages wird im Januar 1801 
einem Staatsrat anvertraut. Nm September desjelben Jahres wird 
fie zu einem Minijterium gemacht, jedoch ohne Aenderung ihrer Auf- 
gaben. Während zum Reſſort des Finanzminiſters das Staatein- 
fommen, die Ueberwadhung der großen Finanzverwaltungen, die Vor: 
bereitung des Staatshaushaltes gehörten, lag dem Schagmeifter die 
Vorkehr für die Ausgaben (mouvements des fonds) ob. Bonaparte 
Abfiht war, daß jeder Minijter vom Schagminifter fontrolliert werde; 
jede Ausgabehandlung eines Minifters follte in den Akten des Schatz: 
minifter8 ihre Spuren lafien. Der legte war ihm eine Art General: 
Staatsfontrolleur. Uebrigen® wurden im September 1801 die General: 
infpeftoren des Schates eingeführt. Sie waren zur Verfügung des 
Finanzminiſters, follten alle Kaſſen plößlich prüfen und die Operationen 
der Rechnungsbeamten beauffichtigen. Das war die Grundlage für die 
Inſpektion der Finanzen. 

An die Gründung einer Staatöbanf, nad) dem Mufter der Bank 
bon England, dadıte Bonaparte fogleich nad) dem 18. Brumaire. Schon 
am 18. Januar 1800 rief er die Banktvonfranfreid im 
Leben, mit einem Kapital von 30 Millionen, wozu der Staat von den 
Kautionen feiner Finanzbeamten 5 gab. Der Erfte Konſul nahm 
30 Aftien zu 1000 Franken und veranlaßte feine Umgebung zu Zeich— 
nungen. Aufgabe der Banf war, Wechſel zu eöfomptieren, Depots zu 
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verwalten, mit Effekten zu handeln und Vorſchüſſe zu leiten. 1803 
befam fie das ausſchließliche Recht, Noten auszugeben. (Im Mai 1806 
wird die Organifation der Bank endgiltig geregelt.) Die neue Staats- 
banf, ftreng wirtfchaftlich geleitet, bot bald Dedung für alle Staats: 
erforbderniffe. 

2. Reformatorifde Finanzmaßnahmen, Fi: 
nanz- und Gteuergefetgebung von 1799—1804. 
Wir fahen beim Beginn des Konfulats, daß die neue Regierung außer: 
itande war, fofort die üble Praris des Direktoriums zur Dedung der 
Staatsbedürfniffe aufzugeben. Sie hob das Gefek über die Zwangs— 
anleihe auf, half fich mit Kriegszufchlägen zur Grund- und zur PBerfonal:- 
jteuer, mit Anleihen und mit dem ®elde, das fie im Auslande erpreßte. 
Mande Maßnahmen Gaudins famen einem Banferott glei. Er ber- 
bietet nämlih am 5. Januar 1800 den Steuerfaffen, die vom Direl:- 
torium den StaatSlieferanten gegebenen Anmweifungen (Delegationen) 
anzunehmen. Die Inhaber diefer Papiere follten ſich bis nad) dem 
Kriege gegen Deftreich gedulden; wenn fie fogleich bezahlt fein wollten, 
geſchah es, doch mußten fie fogleich eine Summe von der Höhe ihres 
Guthabens dem Staate ald Darlehen geben. Damit eignete fih Gaubin 
eine Sauptforderung der Yafobiner an, die er anfänglich verworfen 
hatte. Er begründete fein Verfahren wie die Jakobiner mit der Mafle 
von Betrug und Unterfchleif bei den Lieferungen. Uebrigens erging 
das Verbot, die Delegationen anzunehmen, auf einfahen Befehl der 
Regierung, unter Bruch der Verfaffung; ein Staat3banferott von 
70 Millionen. Mit ebenfo großer Willkür verfügte die Regierung über 
110 Millionen jchwebender Schulden, wovon 20 aus dem Jahre 
1799/1800 berrühtten. Die letten wurden in Rente von 5 v. 9. 
bezahlt, die zu Anfang 1801 mit 50 gehandelt wurde. Die 
90 Millionen dagegen, die aus der Zeit von 179799 berrührten, 
wurden nur mit 3 v. H. honoriert, d. h. fie wurden auf 54 Millionen 
Rente von 5 v. H. umgerechnet, in neue Rententitres verwandelt. So 
tilgte der Staat 90 Millionen feiner Schulden mit 27. Ein weiterer 
Schritt, dem Staate Geld zu verfchaffen, war das von Gaudin er- 
wirkte Gejet, wonad die Kautionspflicht ausgedehnt wurde auf Beamte 
des Schaßes, der Forſtbverwaltung, der Poſten, der Zölle, auf die Notare, 
Advokaten, Gerichtsfchreiber und Gerichtöpollzieher. Eine neue Zwangs— 
anleihe, die nur durd) die Not des Staates zu erklären, nicht durch die 
Erfordernifie des Staatödienftes zu rechtfertigen mar. Doppelt wichtig 
war bei folhen Maßnahmen, daß feit 1801 Renten und Penfionen vom 
Staate wieder bar ausgezahlt wurden. 

Beim Hauptpunft der Finanzgefeßgebung, beim Staatshaushalt, 
ging die Konfularregierung darauf aus, freie Hand zu haben. Obwohl 
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die Verfaffung vorfchrieb, Einnahmen und Ausgaben jährlich feitzu- 
jtellen, legte fie nur die Einnahmen vor, mit der Begründung, unter 
den Nusnahmezuftänden, infolge des Krieges oder des friegerifchen Zeit- 
laufe, jeien die Ausgaben nicht zu ſchätzen. (Dabei blieb es bis zum 
Ende des Kaiſertums.) Der Erjte Konjul hatte alfo den Daumen auf 
dem Staat3beutel, die Volksvertretung war in der wichtigſten Staats— 
ſache nichtig. (Mebrigens übertreffen von 1800—1814 die Ausgaben 
die Einnahmen nur um 443 Millionen.) Um den Staatshaushalt zu 
entlaften, überwies der Erſte Konjul vom Werte der unverfauften 
Staatdgüter, die das Direftorium hinterlaffen hatte, von ungefähr 
300 Millionen 70 der Staatsfhuldentilgungsfaffe, damit fie allmählich 
die Staatsgüter veräußere und den Erlös zum Rüdfauf der Staats— 
rente vertvende. Ferner überiwies er der Unterrichtsverwaltung Staat3- 
güter im Werte von 120 Millionen mit ihrem Ertrage, und zur Inva— 
lidenverficherung bejtimmte er Güter im Werte von 40 Millionen. 

Endlih das Steuerſyſtem. Von der Revolution übernahm 
Bonaparte vier direkte Steuern, wovon am wichtigſten die Grundjteuer 
war. Die Konftituante hatte fie am 23. November 1790 eingeführt, 
das Direktorium fie Durch das Gefe vom 23. November 1798 ergänzt. 
Über es fehlte die Grundlage, ein ordentliches Grundbuch (Kataſter.) 
Bonaparte verfügte jogleich defien Herftellung. Sie ging zwar jo 
langfam vor fih, daß fie auch unter dem Kaifertum nicht vollendet 
werben fonnte, doch wurden die jeweiligen Ergebniffe bei der Grund» 
fteuerveranlagung benugt. Auch die Perſonal- und Mobiliarjteuern 
waren von der Ronftituante eingeführt worden, als Verteilungsfteuern, 
wie die Grunditeuer. (Repartition auf Departement, Arrondiffement 
und Gemeinde.) NAILS vierte Steuer blieb beftehen die Tür- und 
senfterfteuer, die vom Direktorium am 24. November 1798 eingeführt 
worden war. (1812 wird fie Verteilungsfteuer.) Zu diefen vier 
Steuern fam unter dem Konfulat die Patentfteuer, die von allen Ge— 
merbetreibenden erhoben murbe. 

An die indireften Steuern ging der Erſte Konful mit großer 
Behutjamfeit heran, hatte doc die Revolution mit dem Sturm auf die 
Octrois begonnen. Das Direktorium hatte 1798 nur einen zaghaften 
Verſuch gemacht, indirekte Steuern wiedereinzuführen ; von ihm rührten 
die Stempelfteuer, die Tabakjteuer und die Chauffeegeldabgabe ber. 
Bonaparte jchaffte die legte ab und legte Abgaben nur auf Salz und 
Getränke. Das Tabafmonopol fommt erjt 1810. 

AB wejentlides Ergebnis der Reform der 
Finanzverwaltung fteht feit: 

Bonaparte bejeitigte die für den Staat verderbliche, für die 
Staatsbürger unerträglice Steuerverpadtung; er brachte das ganze 


394 _ 


Steuerweſen an den Staat, an deilen Beamte und Beauftragte. Er half 
jo dem Staatsfhag, worin Gaudin 167 000 Franken vorgefunden 
hatte, wieder auf. Er bejeitigte die Papiergeldmißwirtſchaft, jtellte 
die Barzahlung wieder her, und damit den Kredit. Die Rente, die vor 
dem 18. Brumaire auf 11 Franken jtand, wofür ein unjicheres Ber: 
fpreden von 5 Franken Rente gegeben wurde, hob fi unter dem 
Konſulat bis auf 68. Die öffentlichen Fonds jtiegen von 12 auf 40 und 
mehr. Der Zinsfuß, der nah) dem 18. Brumaire nod 1 v. 9. im 
Monat betrug, fanf nad) 1802 auf 7—8 v. H. im Jahre. Kurz, wenn 
ed, nad) Gaudins Wort, am 20. Brumaire des Jahres 8 „wirflidh feine 
Spur von Finanzen in Franfreic gab,” fo gab es ſchon im Laufe des 
eriten Konjulatsjahres wieder eine Finanzverwaltung, wieder Finanzen, 
jo daß die Gejundung der Staatswirtichaft und der Privatwirtichaft 
begann. 


ec. Die Reform der YJuftizverwaltung. Der Code civil. 
DVergegenwärtigen wir ung auch hier das, was geweſen war! 


oa. Unter dem Ancien Regime. Zimeierlei war für 
defien Rechtspflege bezeichnend, die Unabhängigkeit der gewöhnlichen 
Gerichte von der föniglihen Zentralgewalt und das Vorwalten von 
Ausnahmegerichten, mo die Verwaltung in eigner Sade richtete. Da 
die Könige feinen Einfluß auf die Richter der gewöhnlichen Gerichte 
hatten, fie weder verfeßen, noch abjegen, meijtens aber nicht befördern 
fonnten, ſchufen fie fich befondere Gerichtähöfe, die Parlamente, die ſich 
mit allem zu befafien hatten, was die föniglihe Macht berührte. All— 
mählich wurde zur Pegel, daß der Staatörat durd) conseil d’Evocation 
beftimmte, diefe oder jene Sadje jei, weil fie den Staat angehe, dem 
gewöhnlichen Gericht abzunehmen und dem Intendanten zu übermeifen. 
Gegen deſſen Rechtsſpruch tvar die Berufung an den Staatsrat zuläflig. 
Die gewöhnlichen Gerichte hatten fi) alfo nur mit privaten oder nidt- 
öffentlichen Angelegenheiten zu befaflen, die öffentliche Rechtspflege lag 
in den Händen des Intendanten. Bis zum Ende des 17. Nahr: 
bundert3 ſprach diefer oft auch in Kriminalſachen Recht. Die Barlamente 
machten ſich allmählich jelbitändin. Ueberhaupt bildete fich, infolge der 
Käuflichfeit der Nemter und der Erblichfeit bei weitern Zahlungen an 
die Krone, ein aefchloffener Kreis richterliher Familien. Die Richter 
famen durch die Sporteln der Parteien meiftens zu reichlichen Zinfen 
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von der Slaufjumme. Das Uebel war: das Nichteramt hatte eine fauf- 
männiſche Grundlage, e8 war einer Sippſchaft ausgeliefert, die Feine 
Reformen zuließ, es bejtand da eine beporredhtigte Kaſte, die als Körper: 
ihaft dem Geijt der neuen Zeit, dem fiir da8 Gemeinmwohl zwedmäßigen, 
wiberjtrebte. Zwar war nicht zu verfennen, daß dieſe unabhängigen 
Richter meiftens die Standesehre aufrecht hielten, fi) vor der Willkür 
der Regierung feit und jtolz zeigten. Schließlich war es unter Lud— 
wig 16., ein Jahr vor der Revolution, dahin gefommen: durch Her: 
jtellung neuer Gerichtsbarfeiten, durch die Verſchiebung aller Zuftändig- 
feiten herrichte auf dem ganzen ®ebiete der Rechtspflege Verwirrung, 
die richterlihe Bourgeoifie ſah fich ſchwer geihädigt und in ihrem 
Dafein aufs Ungewiffe angemwiejen. 

bb. In der Revolutionszeit. In ihr wurden alle 
Rehtspflegeeinrihtungen des Ancien Regime abgeſchafft. Enticheidend 
war, daß die Ronjtituante beſchloß: Alle Richter werden durd) das Volt 
auf Zeit gewählt, an jedem Orte durch die Gerichtsfaffen. Sie ordnete 
die Ziviljuſtiz durch das Geſetz vom 16. Auguft 1790. Danad) befam 
jeder Kanton 1 Friedensgericht, wobei Richter und Beiſitzer auf zwei 
Jahre gewählt wurden und nicht wiederwählbar waren. Die Kriminal- 
juftiz ordnete die Konjtituante durch das Geſetz vom 16. September 
1791 über das Kriminalverfahren und den Code penal von 25. Sep- 
tember besjelben Jahres. Beim Sriminalverfahren mandte fie fich 
völlig von der Ueberlieferung ab, vor allem durch die Einführung der 
Gefchtworenen. Die auch bei der Ziviljuftiz einzuführen, dazu fonnte 
fie fich nicht entichliegen. Dann folgte fie, auf der Erklärung der 
Menſchenrechte fußend, hinfichtlih der Strafen den Grundfäßen: 
1. Das Geſetz bat nur das Redt, die der Gejellichaft ſchädlichen Hand- 
lungen zu verbieten, es hat fich nicht mit den nur fittlichen Handlungen 
zu befaffen, d. h. mit denen, die fi) aus der Abſicht und nicht aus den 
Tatſachen ergeben. 2. Das Geſetz foll nıır Strafen feitfegen, die genau 
bemeffen und erjichtlid notwendig find. (Das im Gegenfaß zu den 
barbarifchen Strafen unter dem Ancien Regime.) Bei den Vergehen 
unterfchied die Konitituante drei Arten: crimes, delits correctionnels 
und delits municipaux. Dem entipraden die drei Strafen: peines 
afflictives et infamantes, peines correctionnelles und peines municipales, 
entipraden die drei Gerichte: tribunal criminel, mit Richtern und 
Gefchtworenen, juges und jures, tribunal de police correctionnelle, mit 
Friedensrichter und 2 Beiſitzern, und tribunal de police municipale, 
mit 3 Nichtern, gewählt durch die Gemeindebeamten unter ihnen 
ſelbſt. Des weitern ſchuf die Konjtituante einen Kaffationshof mit 
jtetem Sitz beim Corps legislatif. Die Mitalieder wurden durch die 
Departements gewählt. Und endlich fchuf fie Die Haute Cour nationale, 
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eine Art oberſtes politifches Gericht, wo der Gejeßgebende Körper An- 
kläger war. Die Mitglieder, hauts jures genannt, wurden von den 
Departement3-Wahlverfammlungen gewählt. Auf jede Departement 
famen 2. Der Sit des Gerichtes war in Orleans. 

Die Aenderungen waren alfo: Wahl der Richter auf Zeit durch 
das Volk, Erridtung jtändiger Gerichtshöfe, Einführung der Ge- 
ſchworenen bei den Sriminalgeridten, Einführung der doppelten 
Berufung. 

Durch die Verfaffung des Jahre® 3 wurde die Hriminaljuftiz 
faft auf der Grundlage organifiert, die ihr die Konftituante gegeben 
hatte. Das bejondre Werk des Direktorium auf dem Gebiete der 
Rechtspflege war der Code des delits et des peines vom 3. Brumaire 
des Jahres 4, ein unpraftifches Geſetzbuch, das in Einzelheiten zur alten 
Ueberlieferung zurückkehrte. 

cc. Unter dem Konfulat. Die Aufgabe war flar. Die 
Konjtituante hatte einen Irrweg eingefchlagen, indem fie, zur Sicherung 
der Volfsfouveränität, dem Volke die Wahl aller Beamten übertragen 
hatte. Beſonders verhängnisvoll war das für die Rechtspflege ge- 
worden; die Memterbefegung wurde zur Parteifadhe, von Unabhängig: 
feit des Richterftandes Fonnte feine Rede fein. Bonaparte erfannte 
die Mißftände fo gut wie irgend einer. Aber — um im voraus zu 
fagen, was man vorausfagen fann —- er geht bei der Juftizverwaltungs- 
reform darauf aus, fih und feine „Konfuln im Kleinen“ an die Stelle 
des ſouveränen Volkes zu feßen, Die Richter von der Regierung abhängig 
zu machen. Gein und jeiner Helfer Werk befteht im Folgenden, 

1. Die Verfaffjfung des Jahres Sal Grund- 
lage der YJuftizverwaltungsreform. Durd die Ver: 
faffung war dem Erjten Konful das Necht gegeben, alle Richter, mit 
Ausnahme der Friedensrichter, zu ernennen. Zwar war die Unab— 
fegbarfeit der Richter feitgefet, aber das war faſt wertlos, da ihre 
Ernennung und Beförderung in den Händen bes Gtaatdober: 
bauptes lag. 

2. Das Geſetz über die Geriht3organifation 
vom 18 März 1800. Es bradite das Gute: die Einführung der 
Arrondiffements-Zivilgerichte, die Einſchränkung der Befugniffe der 
Friedensrichter, die Regelung der Berufung, die 29 befondren Ge: 
richten, in den alten Parlamentsſtädten errichtet, übertragen wurden. 
Jedem Depariement verblieb 1 Sriminalgericht, beſtehend aus 
2 Richtern und dem Vorfigenden, einem Mitaliede des Appellations- 
gerichtshofes. Mber die Uebel des Gefeßes waren groß. Die richter- 
lihen Aemter waren zu einer Hierarchie geordnet, in eine Stufenfolge 
gebracht, um den Ehrgeiz ihrer Träger zu entflammen. Die Regierung 
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verfügte über alle Würden und Einkünfte. Sie ernannte alle Richter, 
die Präſidenten der Zivil- und Kriminalgerichte, des Parketts u. a. m., 
ſogar die Geſchworenen, durch den Präfekten. Dazu kam, daß die Juſtiz— 
beamten auch durch die Wiedereinführung der Kautionen in die Hände 
der Regierung geliefert wurden. 

Für die Beratung dieſes Geſetzentwurfes gewährte Bonaparte 
dem Tribunat 8 Tage. Denkwürdig iſt die Kritik, die der Tribun 
Ganilh da vorbradte. Er jagt über die Hierarchie der richterlichen 
Aemter, die Verteilung der Würden und des Geldes, die dem Erſten 
Konful überlaffen werde: Das wird den Richterftand verderben! Die 
geihaffenen Rangesunterfchiede werden die Eintracht, die zum Beſten 
der Gerichtöbefohlenen unter den Richtern herrfchen muß, ftören. Das 
Gtrebertum wird auflommen, ein Widerftreit zwifchen Pflicht und 
perfönliden Vorteil. „Eine fchwierige Lage, worin das Geſetz Die 
öffentlichen Beamten, vor allem den Richterftand, der über Eigentum, 
Leben und Ehre der Bürger entfcheidet, nie verjegen darf. ... So 
werden denn die GerichtShöfe eines freien Landes fortan nur noch in 
der Liebedienerei gegen den erften Beamten der Regierung mit einander 
wetteifern, und die Unabhängigkeit, die ihnen in der Verfaffung duch 
die Unabjegbarfeit gemährleiftet wurde, wird durch die Verlodungen 
der in die Organifation der Rechtspflege eingeführten Ehrenämter zu 
Boden geworfen und vernichtet.” Der Redner till für die verfchiebenen 
Gerihtshöfe wenigftens das Recht, ihre Präfidenten zu ernennen, be— 
fonder8 bei Kriminalfällen ift ihm das wichtig. Wenn der Präfident 
nidt vom Gerichtshofe ernannt werde, fondern von der Regierung, 
bliebe nicht einmal die Schutzwehr der Gefchtvorenen, die bisher der 
Präfident ernannt habe. „Wie, Tribunen? ALS die Verfaffunggebende 
Rerfammlung, deren Mitglieder faft alle von moralifhen Grundſätzen 
durchdrungen waren, die Gefchtvorenengerichte einſetzte, fuchte fie forg- 
ſam, all deren Elemente vor dem Einfluß der königlichen Macht zu 
hüten. Sie vertraute die Wahl der Gefchtvorenen dem vom Volfe 
gewählten Beamten an, die Leitung der Anklage einen Geſchworenen— 
direftor, die Erhebung der Anklage einem öffentlichen Ankläger, die 
beide das Volk gewählt hatte, die Zeitung der Verhandlungen einem 
Kriminalgerihtspräfidenten, der ebenfalls aus einer Wahl hervor: 
gegangen war — kurz, die königliche Gewalt wurde bei diefem großen 
Akte der Volksgewalt nur durd einen Kommiſſar vertreten, deffen Auf: 
gabe ſich darauf beichränfte, während der Unterſuchung die Beobachtung 
der üblichen Formen und beim Urteilsſpruch die Beobachtung der Geſetze 
zu überwachen. Und wir, die wir mit republifanishen Grundfäßen 
genährt find, die wir in fo entfeglicher Weile die Willkür der von ber 
Regierung abhängigen Kriminalgerichte erfahren haben, und bei der 
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Erinnerung an die Nevolutionstribunale vor Abjcheu beben, wir haben 
bereit3 für die Annahme eines Gefeges gejtimmt, das die Wahl der 
Geſchworenen der Regierung überläßt, und heute wird uns ein andre 
Geſetz vorgelegt, das auch den Direftor der Geſchworenen und den Präfi- 
denten de3 Striminalgericht3 von der Regierung abhängig madt. Aber 
was follte aus den Kiriminalgerichten werden, deren Geſchworene, von 
der Regierung gewählt, in denen der Direktor der Jury, der öffentliche 
Ankläger, der Präfident und die Richter von der Leidenſchaft der Re— 
gierung beeinflußt würden — mas anderd als Regierungsfom- 
miflionen?“ Das Tribunat befundete feine Gefinnung, indem es den 
Drud diefer Rede beſchloß. Uber e3 wagte nicht, den Gejeßentiwurf 
zurüdzutmeifen, und er fand wie andre im Gefetgebenden Körper eine 
Mehrheit. 

3. Das Geſetz über die Friedensgeridte vom 
16. Thermidor des Jahres 10. Auch nah der Verfaffung 
des Jahres 8 waren, wie gejagt, die Friedensrichter, zur Ausnahme von 
der Regel, vom Volke auf 3 Iahre zu wählen. Aber in der Seffion des 
Sahres 9 bradte die Regierung beim Tribunat einen Geſetzentwurf 
ein, worin die Verfolgung der Vergehen und der Verbrechen dem 
Friedensrichter genommen und der Sicherheitspolizei übertragen wurde. 
Hinfichtlich der Anklage wurde damit der Bürger dem gewählten Richter 
entzogen und vor einen Regierungsbeamten geftellt. Die Anflagejury 
hatte nad) fchriftlichem, ftatt nad; mündlihem Verhöre zu entjcheiden. 
Das hieß den Friedensgerichten ihre Bedeutung nehmen. (Geſchah das 
noch nicht durchaus, fo doch weiterhin durch den Genatsbeihluß vom 
4. Auguft 1802. Danach behielten zwar die Stantonsverfammlungen 
dad Recht, 2 Bewerber für jede Friedensrichterftelle vorzufchlanen, aber 
die Ernennung ftand dem Erſten Konful zu. Immerhin gingen aud 
danach die Friedensrichter oft aus den untern Volksklaſſen hervor.) 
Auch diefer Gefegentwurf jtieß beim Tribunat auf Widerfprud. Die 
Regierung zog ihn zurück und legte ihn mit einigen Menderungen 
wieder bor, und num wurde er angenommen. 

4. Das Befek über die Spezialgeridte vom 
7. Februar 1801. Es war anfceinend dazu bejtimmt, dem 
Räuberwefen in den Provinzen ein Ende zu machen, aber e8 ivar fo 
eingerichtet, Daß Die Regierung, wo und wann e8 ihr gefiel, das gewöhn— 
liche Gericht durch ein Spezialgericht erfeßen konnte. Diefes beftand 
aus dem Präfidenten, 2 Kriminalrichtern, 3 Militärs und 2 Beifigern, 
alle durch den Erjten Konful ernannt. Es hatte zu erfennen über alle 
Verbrechen, die LXeibesftrafen oder entehrende Strafen nad ſich 
zogen, befonders aud) über Verleitung oder Verfuche zur Verleitung des 
Kriegsvolkes und über aufrührerifhe Aufammenrottungen, im weſent—⸗ 


lichen über alle Handlungen, die die Regierung beunrubigen Eonnten, 
und zwar, abgejehen von der Zuftändigfeitsfrage, ohne Zulaffung der 
Berufung und des Rückanſpruches (Rekurſes). Zwei Nahre nad Ab- 
ſchluß des allgemeinen Friedens follten die Spezialgerichte aufgehoben 
werden; bis dahin hatte die Regierung in ihnen ein Mittel, jeder ihr ge- 
fährlich erjcheinenden Perſon irgendeinen Aufenthaltsort anzumeifen. 
(Internation.) Alfo ein Ausnahmegefeg, womit fi der Erjte Konful 
über alle ordentliche Gerichtsbarkeit hinwegſetzte. Der Entwurf fand 
Widerſpruch und mit geringer Mehrheit Annahme. 

Endlih iſt für die Ktonfularregierung bezeihnend aud der 
Verfud zur Unterdbrüdung des Kaſſationstri— 
bunals. Dabei wurde die Schöpfung der Konftituante infofern ver- 
beffert, als gegen die in 1. Inſtanz von den Friedensrichtern erlaffenen 
Urteile Berufung an das Kaffationstribunal gewährt wurde. Weberdies 
aber befam das Tribunal das Recht, Mitglieder aller Gerichtshöfe 
wegen Mißbrauch der Amtögewalt in den Anklagezuftand zu verfeßen 
und zu richten. Alfo wiederum das Beftreben, die Abhängigkeit der 
Richter zu vergrößern. Zwar wurde der Urteilsfpruch dem gewöhnlichen 
Gerichte überlafjen, aber es ſah fich dadurch gelähmt, daß die Anklage 
einem bejondren Gericht überwiefen war. Auch diefer Geſetzentwurf 
war gegen die Verfaffung, die das Kaffationstribunal nur dazu berief, 
die Beobachtung der gefeglihen Formen zu fihern.. Das Tribunat 
ſprach fih mit 2 Stimmen Mehrheit dafür aus, der Gefetgebende 
Körper jtimmte dagegen. Webrigens wollte Bonaparte, daß das Kaſſa— 
tionstribunal der Regulator der Juſtizverwaltung wäre, wie es der 
StaatSrat für die allgemeine Verwaltung war. Demgemäß follte es den 
Konfuln jährlich berichten, welche Verbefferungen in der Juſtizver— 
waltung und welche geſetzgeberiſchen Reformen für fie nötig feien. 

Da8 Urteil über die Reform der Yuftizver- 
waltung Wird dahin gefällt werden dürfen: 

Bonaparte reformierte die revolutionäre Juſtizgeſetzgebung, 
indem er fie zum großen Teil befeitigte. Bei feinen Neufhöpfungen tat 
er das Gegenteil von dem, was vor ihm getan worden war, er ver— 
gewaltigte die Rechtspflege durch den Einfluß, den er der Regierung 
auf fie verſchaffte. Einzelnes war verdienftvoll, 3. B. die beffere Ver— 
teilung der Gerichtöftellen, die Regelung der Berufung, die Einführung 
de8 mündlichen Verfahrens, nur, daß hierbei, wie bei andren vorzüg- 
lien Einzelheiten, die Tatſache mitſprach, daß er der Unabhängigkeit 
der Richter feinen Raum gegeben hatte. Jedenfalls brachte er durch 
unparteiifche Auswahl der Richter und durch Heritellung einer pünft- 
lien Rechtſprechung die franzöfifche Gerechtigfeitöpflege wieder zu An- 
fehn — er reformierte fie, aber al3 Defpot. 


400 

Das epochemachende Geſetzgebungswerk unter dem Konſulat ijt 
der Code civil, das erjte bürgerliche Geſetzbuch der Nation. 

Verfuche, die Rechtseinheit herzuftellen, waren ſchon unter dem 
Ancien Rögime gemacht worden. Es handelte jih um die Gegenſätze 
zwiſchen dem im nördlichen Frankreich herrjchenden germanischen, d.h. ° 
fränfifchen Net, den coutumes, gegen das im füblichen Frankreich 
herrſchende droit &crit, das römische Recht, das ſich gewohnheitsrechtlich 
reich enttwidelt hatte und aud; vom fränfifhen Recht beeinflußt worden 
war. Einen Verſuch, beide Rechte zu verſchmelzen, madte 1761 Pothier 
durch feinen trait& des obligations. (No heute dient jein Werf als 
Kommentar zum Code civil.) Unter Ludwig 15. befamen durch die 
fönigliche Geſetzgebung Teile des bürgerlichen Kechtes, 3. B. die Be- 
ftimmungen über Schenfungen und Teitamente, eine für ganz Frank— 
reich gültige Faffung, ja man dadte an einen Code general. Die 
Revolution brach den Provinzgeift, madte aus den Franzoſen eine 
Nation, aus Frankreich einen Einheitsjtaat, einen ganz neuen Staat, 
deffen dringendite Aufgabe natürlich die Feſtſtellung des bürgerlichen 
Rechtes war. Die Konftituante beſchloß daher im Auguft 1790, daß 
ein Generalfoder von einfachen und flaren Geſetzen, die im Einklang 
mit der Berfaffung ftünden, gejhaffen werde. Aber der Beſchluß kam 
nit zur Ausführung, nicht unter der Konftituante, nicht unter der 
Legislative und auch nicht unter dem Konvent. Nach einem Anlauf des 
Konvent3 in der Sade, worauf Cambacdr&s ein Inhaltsverzeichnis 
verfaßte, fchrieb die Verfaffung des Jahres 3 vor: Der Koder der 
Bivil- und der Kriminalgeſetze gilt für die ganze Republif. Der Kon- 
vent beauftragte einen Ausfhuß mit der Ausarbeitung. Für ihn 
machte Cambacsrös einen Entwurf, der im Auguft 1793 vonı Konvent 
erörtert, jedody nad 26 Sitzungen als zu verwickelt zurückgewieſen 
wurde. Gambacörd8 machte einen neuen Entwurf, der nur aus 297 
Artikeln beftand, auch den wies der Konvent an den Ausſchuß zurüd. 
Unter dem Direftorium wurde die Kodififation von einem Ausſchuß 
der Fünfhundert mit Cambacérès an der Spibe mwiederaufgenommen. 
Des letzten dritter Entwurf ftand grade zur Erörterung, als Bonaparte 
zur Macht fam, ihm fiel aljo die Aufgabe zu, die Abficht der Konftituante 
zu verwirklichen. 

Bald nah Marengo, am 12. Auguſt 1800, betraut der Erſte 
Konful eine Kommiffion von vier Männern mit der Ausarbeitung des 
bürgerlien Gefetbuches, und zwar Tronchet, Bräfident des Kaſſations— 
tribunal®, Bigot de Préameneu, Regierungsfommiflar dafelbit, Male- 
ville, Mitglied desfelben Tribunals, und Bortalis, Regierungsfommiflar 
beim Brifengeriht. (Der lebte wird auch der PVerfaffer des Kon— 
fordat8.) Diefe Vier hielten ihre Beratungen im Haufe de Juſtiz— 
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minijter8 ab, Maleville mar redigierender Sefretär. Zur Grundlage 
dienten der legte Entwurf von Cambacérès und einige andre Pläne. 
Schon nad) vier Monaten war das große Werf getan, fo daß ed Ende 
Sanuar 1801 gedrudt vorgelegt werden fonnte. Der Entwurf des 
Gejeßbuches ging zur Prüfung an das Kaffationstribunal und an die 
Appellationsgerichte, fam zu neuer Prüfung an die Kommiffion zurüd 
und wurde endlich, zur legten Prüfung, dem Staatsrate vorgelegt. Er 
begann am 17. Juli 1801 die Beratung, die 102 Sigungen ausmadte; 
mehr als die Hälfte davon fanden unter Bonapartes Vorſitz ftatt. 

Seine Mitwirkung war zwiefah: er beeinflußte die Geltaltung 
des Geſetzbuches mannigfah und verwandte jeine Tatfraft dafür, 
daß es Geſetz wurde. 

Was die Geſtaltung des Code civil betrifft, ſo iſt wahr: Bona— 
parte hatte mehr Eifer und Luſt, eine glänzende Rolle zu ſpielen, als 
Sachkenntnis. Dieſe hatte er aus flüchtigem Leſen und aus vielen 
Geſprächen mit Cambacerds und Portalis; fie war erhaſcht, nicht er- 
arbeitet, oberflählidh, in feinem Falle aründlid. Er impropifierte in. 
der Art eines geiftreihen Mannes, der zu allem feinen Genf zu geben 
weiß, und feine Improvifationen wurden für die Mitwelt zurect- 
gemacht, d. h. Zocr& redigierte fie für den Moniteur. Gleichwohl war 
das Auftreten des Erſten Konſuls bemerkenswert und folgenreih. Bor 
allem zogen ihn Familien- und Eigentumsredt an. Ehe, Eheſcheidung, 
päterlide Gewalt, Erbredt, Adoption, Enteignungsreht, das waren 
Tragen, wobei er eingriff. 

Auf welde Entwidlung jah er beim Familienreht zurüd? 

Die Ehe war unter dem Ancien Rögime ein Saframent mit geiit- 
lien und zugleich ein Kontraft mit weltlihen Folgen geweien. Um 
die hieraus fließende Quelle des Streites zwiſchen der weltlichen Autori- 
tät und der geiftlichen zu fchließen, hatte die Konftituante Saframent 
und Kontrakt jcharf getrennt. In der Verfaffung von 1790/91 hieß e8: 
Das Geſetz betrachtet Die Ehe nur als einen bürgerlichen Kontraft. Die 
Legislative béſchloß, wie wir ſahen, 1792 das Geſetz über die Zivilehe, 
à cöt€ du mariage religieux. Gleichzeitig beſchloß fie das Geſetz über 
die Eheſcheidung, als eine Folge der perfönlichen Freiheit. Die Ehe- 
fheidung war danach äuferjt leicht. Sie konnte außgefprochen werden 
wegen Wahnſinns, Verurteilung zuentehrendenStrafen, Mißhandlungen 
und ſchwerer Beleidigungen, Liederlichfeit (der&glement des moeurs 
notoire), Eheverlaffenheit eines der Gatten während zweier Nahre, Ab- 
weſenheit de8 einen während fünf Jahren ohne Lebenszeichen, Aus— 
wanderung, dann aufgrund gegenfeitiger Zuftimmung und aufgrund der 
einfahen Angabe, daß die Charaktere unverträglich feien. Bei gegen- 
feitiger Zuftimmung und bei Unverträglichfeit hatte das Gericht fich 
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nicht einzumiſchen; nad dem vergeblichen Verſöhnungsverſuch in der 
Familienverfammlung war der Standesbeamte verpflichtet, Die Schei- 
dung auszufpreden. Die Gejchiedenen fonnten nad einem Jahre 
wieder heiraten, entiveder andre oder wieder einander. Das Schidfal 
ihrer Finder wurde im Familienrat geregelt; fie fonnten dem einen 
oder dem andren Gefchiedenen anvertraut oder unter fie verteilt 
werden. Die bürgerliche Ehe hatte nad) allem nicht die Sicherheit eines 
Verfaufsfontraftes; ein Zuftand, den die Konftituante daburd vor: 
bereitete, daß fie dem Vater das Zuchtrecht iiber feine Kinder nahm und 
ed einem Yamiliengericht übertrug, two er in der gehäffigen Rolle des 
Anklägers aufzutreten hatte. Der Konvent trug ein Weiteres zur Ber: 
rüttung der $amilie bei, indem er mit dem Recht des Erblaffers höchſt 
rückſichtslos verfuhr. Nah dem Hinfall der feudalen Rechte hatte ſich 
die Konftituante im April 1790 darauf beſchränkt, zu beftimmen, daß 
die Beerbung ohne Teftament nad) gleihen Teilen zu gefchehen habe. 
Der Konvent aber befhloß am 2. November 1793: dak die Befugnis 
eines jeden, über feine Güter zu verfügen, fei es für den Todesfall oder 
bei Lebzeiten, fei es durd; eine vertragsmäßige Schenkung an die un- 
mittelbaren Nachkommen, aufgehoben fei, und daß nunmehr alle Nad: 
fommen ein gefegliches Recht auf die Teilung des Erbes ihres Vor: 
fahren hätten. Damit wurden die natürlichen Kinder den gefegmäßigen 
gleichgeftellt. Ja der Konvent beitimmte für die Mädchen-Mütter 
(filles-möres) Belohnungen. Eine gewifje Freiheit beim Teftieren ge- 
mährte der Konvent durch das Gefek vom Januar 1794, wonach der 
Erblaffer zu Gunsten feiner Kinder über "/,, zu Gunjten feiner Seiten: 
verivandten über '/, feines Vermögens verfügen Fonnte. 

Alles in allem: die Revolution hatte das alte Familienrecht 
umgejtürzt und die Familie durch ihr neues Recht ins Ungewiſſe geftellt. 
Gie hatte den Bestand der Ehe von einer Laune abhängig gemadt, nad 
Chamforts Wort, zum Nustaufch zweier Phantafien. Sie hatte Die 
väterlihe Gewalt und das Eigentumsrecht aufs äußerte eingefhränft. 

Zu alledem verhält fih Bonaparte mit Erfolg folgendermaßen. 

1. Er wirft mit bei der Feitftellung der bei der Eheſchließung 
zwedmäßigen Förmlichkeiten. Bei der Ehefcheidung mwill er Ein- 
fhränfung des geltenden Rechtes. Er verringert die Scheidungdgründe 
auf die vier: Ehebruch, Ausſchweifung, Mißhandlung, ſchwere Beleidi- 
gungen. Er fordert, daß Gefchiedene einander nicht wieder heiraten, 
daß fie erft nad) fünf Jahren aufs neue heiraten dürfen. Tor allem 
will er, daß die Scheidung ftet3 durch das Gericht ausgeſprochen, mithin 
die Willkür ausgefchloffen werde. Er wendet fi) Dagegen, daß ber 
bürgerliche Tod des einen Gatten die Ehe löſe. Die Strafe eines 
Schuldigen, fagt er, fol fih nicht auf eine unfchuldige Frau erftreden. 
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Barum fie gewaltjam aus der Verbindung mit dem Gatten löfen? Sie 
könnte Euch jagen: „Beſſer, Ihr nähmt ihm das Leben, dann könnte 
ich wenigſtens fein Angedenfen lieben; aber Ihr befehlt, daß er lebe, 
und wollt nicht, daß ich ihn tröſte.“ Ueber den Ehebrud jagt er: „Die 
Beobachtung unfrer nationalen Sitten lehrt, daß der Ehebrud Feine 
feltene, fondern eine jehr gewöhnliche Erfcheinung, eine Sanapec- 
geſchichte ift..... Die Frauen, die wegen Flitters, wegen einiger Verſe, 
wegen Apollo und der Mufen Ehebredherinnen werden, bedürfen einer 
Schranke,” Erlaube man die Scheidung wegen Unverträglichkeit, jo 
ftehe die Ehe fchon bei ihrer Schließung auf ſchwachen Füßen; „es wäre, 
als ſagte man: ch verheirate mich, bis mich eine andre Laune über- 
fommt.” Er vertvirft die Scheidung auf Wunſch des einen Gatten. 

2. Die väterliche Geivalt zu heben, liegt dem Erſten Konful nicht 
grade am Herzen. Er ijt bemüht, das Mündigfeitsalter der Kinder 
berabzufegen, um den Einfluß des Staates auf fie früher herbeizu- 
führen. Er bringt in den Code auch ein Gefe über die Pflicht der 
Eltern, ihre Kinder, auch die volljährigen, zu ernähren. Er fagt: „Ein 
reicher oder wohlhabender Bater ift immer verpflichtet, feine Kinder au 
erhalten. Eine Beihränfung in diefer Beziehung würde die Kinder zur 
Tötung ihrer Väter zivingen.” Freilich, weil er dem Eigentumsrecht 
günjtig ift, erhöht er die Macht des Vaters über fein Eigentum; diefer 
Tann fortan zwar bei weitem nicht frei darüber verfügen, aber über weit 
mehr davon als früher. Uebrigens ift Bonaparte jehr bemüht, dem 
Staate dur; daß Enteignungsredht die Gewalt über den Grundbeiig 
vorzubehalten. Nicht zu überjehen ift, daß er das Hypothekenrecht da- 
durch verdirbt, daß er die jtillfehweigenden Hypotheken der Ehefrauen 
und Bevormundeten in den Koder bringt. 

3. Noch eins endlich hat für den kinderloſen Erften Konful einen 
befondren Reiz, die Adoption. Ihr feht fie, fagt er den Staatsräten, 
„nit vom Standpunkte des Staatsmannes, fondern von dem bei 
Gefegmaders an. Gie ift weber ein bürgerliher Vertrag, noch eine 
Rehtshandlung. Die Betradhtung der Sache al einer juriftifhen führt 
zu den übelften Ergebniffen. Die Menfchen kann man nur durch Die 
Einbildungsfraft lenken, ohne diefe find fie Tiere. Nicht für 5 Sous 
täglich, nicht für eine armfelige Auszeichnung läßt ſich der Soldat töten 
— wenn man fi an® Gemüt wendet, fann man Begeifterung herbor- 
rufen. Ein Notar, den man 12 Franken dafür zahlen wollte, könnte 
diefe Wirfung nicht erzielen. Es bedarf eines andren Verfahrens, 
eines Aftes der Geſetzgebung. Was ift Adoption? Eine Nahahmung, 
womit die Gefellfhaft die Natur nachäffen will, eine Art neuen Safra- 
ments; das Kind vom Fleiſche und Blute eines Menſchen geht durch 
den Willen der Geſellſchaft in Fleiſch und Blut eines andren über. 
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Kann es eine großartigere Handlung geben? Diefe flößt einem Wejen, 
das feine Kindes- oder Baterliebe empfand, foldhe ein. Bon mo muß 
alſo die Handlung ausgehen? Won oben, wie der Blitz.“ 

Die Schwierigkeit, den Code civil zur Annahme zu bringen, war 
nicht gering. Das Tribunat ſprach fich gegen den 1. und gegen den 
2. Abſchnitt des Geſetzentwurfes aus, weil fie den Grundjäßen von 1789 
widerjprädhen. Das Corps lögislatif hatte erjt einen Abjchnitt abge- 
lehnt, da, nad) der legten Ablehnung im Tribunat, zog der Erfte Konful, 
durch die Botfchaft vom 2. Januar 1802 an die Tribunen, alle vor— 
gelegten Gejegentwürfe zurüd. Werweifend hieß es zur Begründung, 
daß „die Zeit noch nicht gefominen fei, wo man dieje jo widytigen Er: 
örterungen mit der Ruhe und Eintracht des Strebens vorzunehmen 
bermöge, die fie erforderten.“ Bonaparte wollte nun, wie er öfter ſagte, 
den Gefeßgebenden Körper auf magere Kost ftellen. Ja mehr noch, er 
plante, fi) von der Oppofition zu befreien. Im Senat ſchmähte er das 
Tribunat; mit einer foldhen zeritörenden AInftitution jei nicht anzu— 
fangen, fie müffe in Abteilungen aufgelöft, die Deffentlichfeit ihrer Ver— 
bandlungen müfle abgejchafft werden, „dann fünne man ſchwatzen, jo 
viel man Luſt habe.“ Oder man müfle das Tribunat unterdrüden. 
Aud in Lyon, wo Bonaparte derzeit die Präfidentenfhaft der Italieni- 
fhen Republit annimmt und vom Bolfe umjubelt wird, auch dort 
macht er feinem Grimme gegen die Oppofition Luft. „Es iſt der Wille 
der Nation,” jagt er, „daß man die Regierung nicht hindere, das Gute 
zu tun, und daß ſich das Haupt der Medufe nicht ferner zeige in unſren 
Kammern und Verfammlungen.” Unterdeſſen fand Cambacérès den 
Meg, die Oppofition mundtot zu machen. Er hatte Bonaparte geraten, 
fich der Verfaffung zu bedienen. Nach ihr (Artikel 38) waren Tribunat 
und Corps lögißlatif vom Jahre 10 an jährlich '/, zu erneuern; wie 
das gefchehen follte, war nicht beftimmt. Daher hatte Cambacérès dem 
Eriten Konſul empfohlen, nicht wie üblich das Los enticheiden zu laſſen, 
fondern die Abftimmung des Senats. Ein Staatöftreih, den aud die 
ſpitzfindigſte Auslegung der Verfaffung nicht verbeden konnte. Bona: 
parte ging darauf ein. So wurden, während er in Lyon var, durc) den 
Senatsbeſchluß vom 27. Ventöfe 1801 insgefamt 240 Mitalieder des 
Corps Iöaislatif und 80 Mitglieder des Tribunats als nicht mehr mähl- 
bar bezeichnet. Statt ihrer wurden vom Senat unbedingte An» 
hänger des Eriten Konſuls gewählt. Danach war die Annahme des 
Eode civil aefichert. Doch erit im Eeptember 1802 nahm der Staatsrat 
die Beratungen darüber wieder auf, und als endlich der Gejetsgebende 
Körper alle Titel des Geſetzbuches angenommen hatte, ſchrieb man den 
21. März 1804. Der Code civil trat in Kraft fiir Frankreich, das linke 
deutihe Rheinufer, für Belgien, Quremburg und für einen Teil von 
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Norditalien. Ueber jeine fpätere Geltung und über jeine Wirkung 
überhaupt jpäter ein Wort. 1807 wird auf Antrag von Bigot de 
Pröameneu, des einzigen Ueberlebenden der Kommiffion der Bier, das 
Geſetz angenommen, das die Bezeichnung Code civil dur die Code 
Napoleon erfekt. 

Wie Napoleon feine Mitwirfung an dem großen Werfe jchätte, 
zeigt jein Wort zu Montholon auf St. Helena: „Mein Ruhm ijt nicht, 
vierzig Schlachten gewonnen zu haben. Waterloo wird die Erinnerung 
an fo viele Siege auslöſchen ..... aber das, was nichts auslöfchen wird, 
das, was ewig leben wird, das iſt mein Code civil.“ Freilich, denn Der 
Erſte Konſul bedeutete zwar unter den Verfaflern wenig, aber er war 
der Vollbringer, der Führer zum Ziel. 


d. Die firdenpolitifchen Reformen. Das Konfordat. 


Wir halten uns an folgende Aufgaben: aa. Die Kirchenpolitif 
in der Revolutionszeit. bb. Bonapartes Stellung zu Klerus und 
Kirche. cc. Die Vorzeichen des Konkordats im Auftreten Vonapartes 
von 1799-—1800. dd. Das Konkordat: Gehalt und Werlauf der 
Ronkordatsverhandlungen, der weientliche Anhalt des Konkordats, die 
Organifhen Artikel, die Ausführung des Konkordats, Bonapartes 
Urteil über Entjtehung und Bedeutung des Konkordats, die Wahrheit 
über beides. 


aa. Die Kirhenpolitif der Revolutiondszeit 
fennen wir bereits im weſentlichen; es wird bier angebradt fein, fie zu 
überbliden, um fie auf ihre Staatszwedmäßigfeit in kürze zu prüfen. 

Der große Unterdrückungsverſuch der Revolution an der römijch- 
fatbolifhen Kirche hat drei Abſchnitte. In dem erjten, dem von 1789, 
werden der Kirche ihre Güter genommen, in dem zweiten, 1790—92, 
wird der Geiftlichfeit die PZivilverfaflung auferlegt, in dem dritten, 
1793—99, wird und bleibt der Kultus unterdrüdt, aus der Deffent- 
lichkeit verbannt. 

Wie auf politiſchem Gebiete war auch auf Eirchenpolitifchem in der 
Revolutionszeit der Hauptpunft der Geldpunft. Als die Konitituante 
die Kirchengüter einzog, legte fie dem Staat die Pflicht auf, aus feinen 
Mitteln die Rultusfoften, das Gehalt der Priefter und die Koften der 
Armenpflege zu beitreiten. Trennung des Staates von der Kirche war 
nicht ihre Mhficht, wohl aber die Unterwerfung der Kirche unter den 
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Staat. Daher die ohne den Papſt geichaffene Zivilverfaffung der Geift- 
lichkeit vom 12. Juli 1790. Durch fie wurden die kirchlichen Dinge 
nad; dem Belieben der weltlihen Macht gänzlich) neugeorbnet. Die 
18 Erabifchofsfige wurden auf 10, die 185 Biſchofsſitze, entjprechend 
der Zahl der Departements, auf 83 verringert. Die Biſchöfe waren 
von dem Wahltörper zu wählen, der die Departementöverfammlung 
wählte. Der Präfident der Wählerverfammlung rief in der Kirche, mo 
die Wahl ftattfand, den Ermwählten zum Biſchof aus. Dieſer bedurfte 
feiner Bejtätigung vom PBapfte; es war ihm nur überlafjen, dem Ober- 
haupt ber Kirche zu jchreiben, zum Zeichen der Glaubengeinheit und 
ber Gemeinfdhaft mit ihm. Die Pfarrer wurden von dem Wahlförper 
gewählt, der die DiftriftSvermaltung wählte. Der Ermwählte hatte fi 
im Monat feiner Wahl dem Erzbifchof vorzustellen, der das Recht hatte, 
ihn auf feine Lehre und feine Sitten zu prüfen. Wies er ihn ab, jo 
hatte der Abgewieſene das Recht zum appel comme d’abus, d. 5. er 
fonnte fi) an die beamteten Bifchöfe wenden. Gab ihm feiner Die 
kanoniſche Injtitution, jo fam feine Berufung vor das Zivilgericht des 
Diftriftes, wo er fich beivarb, und das fonnte, als letzte Inſtanz, ihn 
zum Amte zulafjen und den Bijchof bezeichnen, der die Beitätigung aus- 
zufprechen hatte. Auch der als Pfarrer eingefegte durfte den Papſt 
nit um eine Beitätigungsbulle erſuchen; aud ihm ftand e8 nur frei, 
ihn Durch eine lettre de communion zu benadrichtigen. Das Wefent- 
lihe war: durd die Zivilverfaffung hatte die Konftituante, in ihrem 
Beitreben, eine Nationalkirche zu ſchaffen, den Papſt beifeite gefchoben : 
fie hatte dem Volke, und zwar Ungläubigen wie gläubigen Katholiken, 
Suden wie Proteftanten, die Wahl aller Geiftlihen übertragen, fie 
hatte die Geiftlihen zu Staatöbeamten gemadit, die kirchliche Verwal—⸗ 
tung zu einem Zweige ber Staat3verwaltung, furz, der Staat hatte fih 
die Kirche einverleibt. Dagegen erging am 30. Oktober 1790 der 
Widerſpruch der Bifchöfe, wobei die Uebergriffe des Staates auf das 
geiftlihe Gebiet dargelegt wurden. Infolgedeſſen beſchloß die Kom: 
ftituante am 27. November 1790 das Geſetz, wodurch fie allen Geift- 
liden den Schwur auflegte: treu zu fein der Nation, dem Geſetz und 
dem König, und mit allen Kräften die Zivilverfaſſung aufredhtgubalten, 
bei Strafe, al8 Entlaffene angefehen zu werben, und, falls fie ihr Amt 
fortführten, als Störer der öffentlihen Ordnung verfolgt zu werben. 
Nach diefem Geſetz war die Kirchenfpaltung vollendete Tatſache. Den 
Schwur leifteten nur vier Biſchöfe, unter ihnen Talleyrand, Bifchof von 
Autun, und von der Geiftlichfeit überhaupt leijtete ihn nur ein Drittel. 
Fortan gab es prötres constitutionels oder assermentes und prötres 
refractaires oder insermentes, Eidpriejter und eidweigernde Priefter. 
Die einen und ihre Anhänger bildeten aufgrund der Zivilverfaffung bie 
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Tonftitutionelle Kirche oder Zivilfirche, die andren mit den ihren Die 
orthodoxe ober päpſtliche Kirdye. Der Papft verdammte die Zivilver- 
foffung am 10. März 1791. Demnädjt verbot er durch ein Breve, ben 
Eid zu leijten. 

Keine Frage, die Zipilverfaffung des Klerus entſprach allem 
andren, nur feinem Staatsbebürfnis, und ihr Erlaß war unter den 
Fehlern, die die Konftituante beging, der fchwerjte, weil er durchaus 
ein Uebergriff war und den Bürgerfrieg entzündete. Statt daß ſich der 
Staat darauf beſchränkte, der Kirche, wie den andren bevorredtigten 
Körperſchaften, ihre gemeinſchädlichen Worrechte zu nehmen, ihre das 
bürgerliche Leben ſchädigenden Mißbräuche abzuiftellen, vergemwaltigte er 
ihre Organifation. Und das tat er einer Körperjchaft, die im Jahr- 
Hundert der Revolution, trog all ihrer Uebelftände, in Seelforge und 
Wohltätigkeit unermüdlich war, maßvoll und verjtändig auftrat, einem 
Klerus, der jhon unter dem Ancien Rögime beiviejen hatte, daß er der 
freiheitliden Gefinnung, des Geijtes der Revolution gegen die Miß— 
ſtände im alten Staate nicht ermangelte. 

Unter dem Konvent fam e8 zur Trennung der Kirche vom Staate, 
d. h. zu einer fogenannten Trennung. Der Konvent beſchloß im Sep- 
tember 1794: „Die Republik jol in Zufunft nicht mehr für die Koſten 
eine Kultus aufkommen.“ Aber er lie die Kirche keineswegs frei, 
denn die freie erfchien ihm ftaatsgefährlidh. Das Gefe vom 21. Februar 
1795 jagte zwar: „Die Ausübung feines Kultus darf geftört werben.” 
Aber dann, nad) der erneuten Feitfegung, dat die Regierung für feinen 
Kultus Aufwendungen made, hieß e8: „Sie liefert feinen Raum, 
tweber für die Ausübung der Kulte, noch zur Wohnung für die Kultus» 
diener. Die Zeremonien aller Kulte find außerhalb des für ihre Aus- 
übung gewählten Platzes unterfagt. Das Geſetz erkennt feine Rultus- 
diener an. Keiner darf öffentlih mit den Kleidern, Ornamenten und 
Trachten erjcheinen, die für die religiöfen Zeremonien beitimmt find. 
Kein einem Kultus eigentümliches Zeichen darf an einem öffentliden 
Orte angebracht werben. Keine Inſchrift darf den Ort bezeichnen, der 
ihm gewidmet ift. Seine Verkündigung, nod öffentliche Zufammen- 
rufung darf gefchehen, um die Bürger dorthin einzuladen. Die Ge— 
meinde ober die Sektionen der Gemeinde werben im Namen der Ge- 
famtheit einen Raum weder erwerben, nody mieten dürfen.” Die 
Trennung beftand alfo in Unterdrüdung; alle Kulte werden als ſtaats— 
feindlich hingeftellt, au8 dem öffentlichen Leben gewiefen und hinter 
verjchloffene Türen verlegt. Eine Wendung bradte das Gefek vom 
11. Prairial des Nahres 3; e8 gab viele Gotteshäufer ben Konfeffionen 
zurüd. Das Volk drängte fih nun wieder in die Kirchen, viele eid- 
weigernde Prieſter fehrten heim und leisteten den neuen Eid, worin in 
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allgemeinen Ausdrüden Gehorſam gegen die Gejege verſprochen wurde. 
Die Heimgefehrten blieben durch die Auswanderergeſetze bedroht, doch 
wandte fie der Konvent nicht mehr an. 

Unter dem Direktorium, das bald duldfam, bald unduldjan war, 
wurden die Prieſter in den erjten Monaten des Jahres 1796 wieder 
verfolgt; viele wurden ins Gefängnis geworfen oder verſchickt, mande 
erſchoſſen. Im folgenden Jahre, vor dem Staatjtreid vom 10. Fructi— 
dor, erjette das Direftorium den bisherigen Prieſterſchwur durd den 
Schwur: Gehorjam den Gejegen und Hab dem Königtum. Durd die 
Verdammung diefes Schwurs führte Pius 6. eine neue Priefterver- 
tolgung herbei, die fait zwei Nahre dauerte. Das Direftorim verbot 
die Sonntagsfeier und gebot die Heilighaltung des Decadis. An den 
Sonntagen und Kejttagen des alten Kalender durften feine Tanabe- 
Iujtigungen jtattfinden, der chriftliche Kalender war verboten. Eben 
jollten nur am Decadi und im Tempel des hödjiten Weſens einge: 
ſegnet werden. Viele Kirchen wurden wiederum geichloffen. Much ver— 
langte das Geſetz vom 19. Fructidor des Jahres 6 wieder einen 
iharfen Eid. Die Prieſter follten ſchvören: Haß gegen Königtum und 
Anarchie, Treue gegen die Republik und die Verfaffung des Nahres 3. 
Die Fleiniten Vergehen wurden durch Internierung oder Verſchickung 
geahndet. Dazu fam die Behandlung des Papites — die Römiſche 
Republit wurde gegründet, Pius 6. ftarb im August 1799 in ber 
Gefangenihaft. Am Ende der Direftorialregierung (der Priefter: 
ſchwur wurde da wiederabgeſchwächt) war die römiſch-katholiſche Kirche 
ohne Oberhaupt. Sie blieb e8 ungefähr ein halbes Jahr lang. 

Nah allem ftanden die firchenpolitifhen Dinge, ald Bonaparte 
zur Macht fam, wie folgt. Die orthodore Kirche befam, wie die andren 
religiöfen Gemeinſchaften, vom Staate nichts, ihre Kultusausübung 
war dur die Gefeke und die Verwaltung des Staates mannigfad 
erfchiwert, ihre Diener waren von der Negierung verfolgt. Die kon— 
ititutionelle Kirche hatte zwar 50 Biſchöfe, an 10 000 verheiratete 
Priefter und die meiften Kirchen, aber fie umfahte nur des Volkes; 
deffen große Mehrheit hielt zu den 15 Bifchöfen der orthodoren Kirche 
und verabjcheute den Kultusdienſt der konſtitutionellen Prieiter als 
jündhaft. Neben den Katholifen gab es die Proteftanten, die Juden 
und die freidenferifchen Theophilanthropen, Minderheiten von ge 
ringer Bedeutung. Die Geiftlichen, feit einigen Jahren wieder jehr 
aefchägt, lebten von den Beifteuern der Gläubigen. Beſonders Titt 
natürlich die ſchwache Zipilfirhe unter der Trennung vom Gtaate. 
Doch herrfchte in ihr ein ftandhafter, opferbereiter Geift; ihre Priejter 
gingen fo weit, die Gebühren für Einfegnungen, Gebete und Meſſen 
zurüdzuteifen. PBezeichnend fiir den Geift, der die beiten der kon— 
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ititutionellen Geiftlichen erfüllte, find die Worte — fie jeien vorgreifend 
angeführt —, womit der Biſchof Lecoz das Konzil der Kirche zum 
Jahre 1801 berief. „Einige unter Euch,“ jagt er in feinem Be- 
rufungsbriefe, „jind voll Unruhe darüber, daß unfre Kirchen all ihrer 
Güter beraubt worden find. Aber auch dafür haben wir die Vor— 
jehung zu preifen! Ihr wißt, dab; die Gottlofen zu behaupten wagen, 
die Kirche Jeſu Ehrifti würde nur durch die großen Güter aufrecht: 
gehalten, deren fich ihre Diener erfreuten. Seit langer Zeit jeufzt auch 
die Kirche jelbjt darüber, daß in ihr Heiligtum fo viele eintreten, die 
nur durch ihre Reichtümer angelodt feinen. Nun hat der Herr mit 
einem Schlage die Läjterungen der Ungläubigen und die Nergernis 
erregende Habgier feiner Diener zu Schanden gemadt. Die Religion, 
die er ohne Beihilfe des Reichtums gegründet, will er auch ohne dieſe 
jeine unmwürdige Hilfe erhalten. Als Jeſus Chriftus feine 12 Jünger 
zufammentief, berief er fie etiva zum Genuß von Gütern und Ehren? 
Nein, fondern zur Arbeit, zur Mühe, zum Leiden. Dürfen wir, die 
Sünger Jeſu Chrifti, murren, wenn wir uns diefem apoftoliihen Zu- 
ftande nahegebradt fehen? O, Takt uns diefe heilige Armut mit 
Freuden begrüßen und den Herrn preifen, der durch feine Weisheit 
jenen alten Zuftand der Dinge wieberhervorgerufen bat, wonach fih 
die frommiten feiner Rinder unabläffig zurüdjehnten!“ 

bb. Bonapartes Stellung zu Klerus unb 
Kirche. Der Erjte Konful hatte angefihts der kirchenpolitiſchen Lage 
und bei feiner Abficht, Frieden zu ftiften, zwei Möglichkeiten: 1. Er 
fonnte die Trennyng des Staates von der Kirche aufrechthalten und 
den Kirchengemeinichaften eine mit dem Weſen des weltlichen Staates 
verträgliche Freiheit geben. 2. Er fonnte für den Staat einen Bund 
mit der Kirche jchließen, ein Ktonkordat, wonach Staat und Kirche ein- 
ander ſchützten und jtügten. Ein Bli auf das frühere Verhalten des 
zur Macht gefommenen wird uns erkennen laffen, was von ihm zu 
erwarten war. 

Wir erinnern uns, daß der fchriftitellernde Nüngling (1786) 
Rouffeau gegen jeinen Kritiker Roujtan verteidigte, daß er darlegte, daß 
das Ehriftentum die Staat3einheit zerſtöre. Damals ſchwamm er in 
dem kirchenfeindlichen Fahrwaſſer der Zeit, und er blieb darin, biß er 
zum Sandeln berufen wurde. Auch dann madte er aus feiner Ver: 
ahtung des Klerus fein Hehl. Beſonders während feines erften 
italienifhen Feldzuges, alfo als er zum erjtenmal einen großen 
politiſchen Wirkungskreis hatte, ſprach er oft genug von Pfaffengefindel. 
Aber er ſchätzte die römiſch-katholiſche Kirche als Macht; er befolgte den 
Befehl des Direftoriums, die weltliche Macht des Papftes zu zerftören, 
keineswegs, jondern jchonte fie nad Möglichkeit, natürlich mit der Be- 
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rechnung, fich den Beiſtand des Klerus nicht zu verfcherzen. Daheim, 
bei feinem Empfang im Lurembourg im Dezember 1797, zählte er 
zwar, in Gegenwart bes Direftoriumß und aller Staatsförperfchaften, 
die Religion mit dem Royalismus und dem Lehnsweſen zu den Vor— 
urteilen, die das franzöfifche Volk überwunden habe, aber er, der bie 
Macht der Religion jo gut wie irgend einer fannte, fagte damit nur 
etwas, was man in Paris gern hörte. Kurz, in der Zeit von 1796—97, 
als er zum erjtenmal auf der politifhen Bühne ftand, war er, bei all 
feinem Antiflerifalismus, fein Kirchenfeind ober Kirchenzerſtörer. 
fondern er ging darauf aus, die Kirche für die politifche Macht zu be: 
nutzen. Dem entſprach e8, daß er in Ägypten Mufelmann unter Mufel- 
männern war. 

cc. Die Vorzeiden des Konfordatß im Auf: 
treten Bonapartes von 1799—1800.. Es Ffonnte nidt 
anders jein: bald nad) dem 18. Brumaire war das Konfordat zwiſchen 
Paris und Rom unterwegs. Dat-fündigte fi) mannigfad an, mie 
aus folgendem erjihtlid, ift. 

1. Zunädjt hatte e8 zwar den Anſchein, als fee die Konſular— 
regierung die Kirchenpolitif des Direktorium fort. Die Gefeke, die 
dem Kultus jedes öffentliche Hervortreten unterfagten, blieben in 
Kraft, daß der Unterricht wieder vergeijtlicht werde, kam garnidt in 
Frage. Aber mwährend das Direktorium die Kirche allmählid zer- 
jtören wollte, will Bonaparte fie allmählich wieberaufrihten. In der 
Rundgebung der Konfularregierung vom 28. De: 
zember 1799 wird, im entjchiedenen Gegenja zur Gepflogenheit 
des Direftoriums, der Klerus zur Mitarbeit an der Herftellung bes 
inneren Friedens aufgerufen. „Die Diener eines Gottes des Friedens,” 
hieß es da, „werben die erſten Werkzeuge der Verſöhnung und Ein- 
tradjt jein. Mögen fie in der Sprache, die fie von ihrem Herrn und 
Meijter gelernt haben, zu den Herzen reden; mögen jie in den Tem— 
peln, die fi ihnen wiederöffnen, mit ihren Mitbürgern vereint, das 
Sühnopfer für die Verbrechen des Kriege und das vergofiene Blut 
darbringen.“ Aehnlich hieß e8 in einem Minifterialrundfchreiben: 
„E38 ift Zeit, den langen und doch fo verderblichen Zänkereien zwiſchen 
Kirche und Staatögewalt ein Ende zu maden, und den Widerſpruch 
zwiſchen den Gewiſſen und den Gefehen zu beendigen. Mögen die 
Zempel aller Religionen offenjtehen, alle Gewiſſen frei und alle Kulte 
glei geachtet fein.” Dem entipridt die Nufhbebung von Be— 
dbrüdungd- und Kampfmaßregeln. Bonaparte hebt die 
Verſchickungsbeſchlüſſe des Direftoriums gegen gewiffe Prieſter auf, 
läßt die verhafteten frei, auf das Verſprechen hin, der Verfaffung feinen 
Widerftand zu leijten. Er bewilligt allen Kulten Erleichterungen und 
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Vorteile, damit bejonders den orthoboren Katholifen Wohltaten cr» 
meifend. Erſtens follten nämlich alle noch nicht veräußerten Kirchen 
zur Berfügung der Bürger der Gemeinden geftellt werden, die am 
1. Tage des Jahres 2 in ihrem Befig geivefen waren. Zweitens jollte 
hinfort von den Kultusdienern nur das Verſprechen der Treue gegen 
die Berfaffung verlangt werden. Drittens jollte die Beſtimmung, daß 
die Kirchen nur an den Decadis offen feien, nicht mehr gelten. Die 
Heiraten brauchten nicht mehr am Decadi und nicht mehr am Hauptort 
des Kantons gefeiert zu werden. Nur die StaatSbehörden und Die 
Staatsbeamten blieben zur Feier des Decadis verpflichtet. Um Spal- 
tungen zu verhüten, ließ die Regierung nur zwei Feſte beitehen, das 
Feſt des 14. Yulis und das ber Gründung der Republif. Freilich 
blieb der Kultus von der Deffentlichfeit ausgeichloffen; ja nod am 
23. Floröal des Jahres 9 fordert der Minifter des Innern zur jtrengen 
Beobachtung des Gefehes auf, wonach das Glodenläuten verboten war. 
Obwohl der Zivilfirhe die Kultusausübung an den bisher dafür 
dienenden Stätten gefichert wurde, befam fie doch einen ſchweren Stoß; 
fie mar nicht mehr die vom Staate begünftigte Kirche. Nun endlich, 
nad) zehn Jahren, atmete die orthodoxe Geiftlichfeit wieder auf, und 
lebhaft erwiderte fie die Gefinnungen, die ihr der Erſte Konful ent- 
gegenbradhte. In Adreſſen begrüßte fie den 18. Brumaire als einen 
auf ewig denfwürbigen Tag, als einen Tag, den das Genie erfonnen, 
die Weisheit und der Heldenmut ausgeführt und zum Vorſpiel ber 
ewigen Gerechtigkeit gemacht habe. Was war von dem Erften Konful 
nicht zu erwarten, nachdem er aın 30. Dezember 1799 beichloffen hatte, 
die Leiche Pius 6. zu VBalence mit allen Ehren in 
der Hauptfirde dort beizuſetzen und fein Grab mit 
einem ftattlihen Denkmal zu fhmüden! Ein Beſchluß, den die Regie— 
rung in allen Gegenden anfündigen ließ, eine politifhe Reklame großen 
Stils, ein Zeichen der Zeit, das aller Welt offenbarte, wohin auf 
kirchenpolitiſchem Gebiete Die Reife ging. 

2. Die Verjtändigung mit Rom bahnte Bonaparte des weitern 
im Zweiten italienifhen Feldzuge an. Wir erinnern uns, daß er ſchon 
1796, bei feinem erften Einzuge in Mailand, der Geiſtlichkeit gejagt 
hatte, daß die römifch-fatholifche Religion die einzige ſei, die einem 
großen Gemeinweſen Feitigfeit und Gejundheit verfchaffen könne. Jetzt, 
zehn Tage vor Marengo, ſpricht Bonaparte wieber in 
Mailand zur Geiftlidfeit. Am 5. Juni 1800 erinnert 
er fie an den Schuß, den er ihr früher gewährt habe, verfichert er ihr, 
daß ihre Religion auch die feine, „daß er bereit wäre, aufs nadhdrüd- 
lichſte und fchärfite, wenn es fein müßte, fogar mit dem Tode, jeden zu 
beſtrafen, der ſich erbreiftete, ihren gemeinfamen Glauben in irgenb 
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einer Weije anzutaiten oder deffen geheiligte Diener zu beleidigen.“ Er 
gibt der Revolution und „der graufamen Politik des Direftoriums“ 
an allem Schuld, was in Frankreich Staat und Kirche getrennt habe, 
und fügt hinzu, jest hätten fich die Franzoſen durd Erfahrung über: 
zeugt, „da es feine Religion geben fünne, die der republifanijchen 
Verfaſſung zujagender ſei als die fatholifche.“ Frankreich Habe Die 
Augen wieder dem Lichte geöffnet, der Kirche den Frieden zurücdgegeben, 
und er felbjt hoffe, mit dem neuen Oberhaupt der Kirche (Pius 7.) in 
Kurzem in Unterhandlungen treten und die letzten Störungen bejeitigen 
zu fönnen. Er fließt mit dem Verfprechen, den Geiftlichen ihre Güter 
zurückzugeben, und er ermächtigt die Hörer, jeine Rede zu veröffentlichen. 
Das war ein Signal, aber aud das Echo auf die Frieden atmende 
Enzyklika des neuen PBapites über die Leiden der Kirche vom 25. Mai. 

Grundlegend für das Kommende iſt Bonaparteß Be: 
jprehung mitdem Kardinal Martiniana, Biſchof 
von Vercelli, in Mailand, am 26. Juni 1800. Er 
jpricht da mit befondrer Achtung vom Bapite und erörtert die Wieder: 
beritellung des PBapittumes. Er erklärt, er neige dazu, dem Papſte Die 
Zegationen twiederzugeben, wenn er es könnte. Sein Wunſch fei, den 
religiöfen Unruhen in Frankreich ein Ziel zu jegen. Er beauftragt den 
Kardinal, dem Papſt zu fagen: „Was iſt nötig, um der Kirche Frank: 
reich$ den Frieden wiederzugeben? Eine entjcheidende Maßnahme: Die 
Entlaffung des ganzen Epiffopats. Es iſt notwendig, daß alle Sitze 
für erledigt erflärt werden, daß ich jtatt diefer ausgewanderten Prä— 
laten, die nicht aufhören, in ihren Diözefen für das Königtum zu 
intrigieren, Bifchöfe ernenne, die der neuen Ordnung der Dinge zus 
getan find, und die der Papſt durch feine Bullen anweiſt. ch will 
wohl, daß die fatholifche Religion, wie Ihr in Rom fagt, herrſchend sei; 
aber ich will nicht, daß jie dazu Diene, meine Regierung zu erichüttern.” 
Mit dem Worte herrfchend (dominante) meinte er, die katholiſche 
Religion folle als die Religion der Mehrheit anerfannt werden. Der 
Kardinal nah dagegen das Wort als Anerkennung der Fatholifchen 
Religion als StaatSreligion, woraus fpäter, bei den Verhandlungen, 
ftadhelige Nuseinanderfegungen entiteben. 

Die Folge diefer Unterredung iſt: der Papit fendet zur Vorbe— 
fprehung über eine Firchenpolitifche Hebereinfunft Monfignore Spina, 
den Erzbiichof von Korinth, nad) Paris, und mit ihn den gelehrten 
Pater Eafelli. 


dd. Das Konkordat. Bei den Verhandlungen über daB 
Konkordat, die im November 1800, bald nad Spinas Ankunft in Paris, 
mit offiziöfen Vorbeſprechungen beginnen, iſt Bonaparte fürs erfte der 
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im Sintergrunde bleibende Auftraggeber und dann der Hauptunter— 
händler. Zu feinen Helfern gehört vor allen der Abbe Bernier, Pfarrer 
von Saint-Laud d'Angers. Er war in der Vendee der Leiter des Auf: 
ſtandes gemwejen, hatte fi) aber auf Die Seite der Konjularregierung ge- 
Ichlagen und die Aufftändifchen zur Unterwerfung vermodt, nachdem er 
erfannt hatte, welche Vorteile der orthodoren Kirche durch Bonapartes 
Entgegenfommen zuteil werden fünnten. Außer Bernier befaßte Bona— 
parte jeinen Bruder Joſef und den Staatsrat Crétet mit den Verhand- 
lungen. Talleyrand, der ihnen nicht günftig war, blieb beifeite. Nach 
Rom wurde in der Folge Cacault gejandt, der fchon vor 1789 Diplomat 
geweſen war; der Erjte Konjul befahl ihm, den Bapit jo zu behandeln, 
„als ob er 200 000 Mann hinter fich hätte.“ 

®chalt und Berlauf der Konfordatsver- 
bandlungen bejtehen im folgenden. - 

Die große diplomatische Frage für den Erjten Konjul war: Was 
räumt der Papſt der Konjularregierung ein, wenn fie fich herbeiläßt, 
die Zipilficche aufzuheben, wenn fie den Gallikanismus, das Bejtreben, 
eine vom Papſte unabhängige franzöſiſche Nationalkirche zu bilden, 
fallen läßt, wenn fie in Frankreich den Papismus, die geiftlihe Ober: 
herrſchaft des Papſtes, wieberherjtellt? Die Zivilkirche jchied fich von 
der Papſtkirche dreifah, dur die Abgrenzung ihrer Diözefen, die 
Wahl der Prieſter durch dad Volk und die Priefterehe. Ihre Prieſter 
waren bereit, mit den eidmweigernden Prieſtern in Frieden zu leben, 
fih der GStaatsauffiht zu unterwerfen, das Beſtätigungsrecht des 
Staates nad) der Wahl der Biſchöfe und Pfarrer anzuerkennen — ein 
Geſetz, das die Zivilkirche betätigte, und der Grund zur Nationalfirche 
war gelegt. Ein StaatSmann fonnte da fagen: Jedem das Seine; die 
Bapftfirche und die Zivilkirche, beide follen ihren geſicherten Rechtsitand 
befommen! Die Kircdhenfpaltung zu befeitigen, ift nicht Aufgabe des 
Oberhauptes eines modernen Staates; im Gegenteil, es fann diefem 
GStaate nur erwünſcht jein, wenn er ftatt einer einzigen mächtigen 
fatholifchen Kirche zweien gegenüberfteht, deren eine fi dem neuen, 
tmeltlihen Staatswefen ohne weiteres anpaßt. Co hätte ein mweltlicher 
Staatdmann mit unperfönlichen oder fachlichen Zielen gedacht, und, 
mie die Dinge ftanden, hätte er auch mit der orthodoren Kirche leicht 
ein Abkommen treffen fünnen, da8 den Frieden mit ihr berbeiführte. 
Bonaparte mußte das, wie feine Diplomatie gegenüber der Kurie zeigt, 
fo qut wie irgend einer. Auch er wollte Frieden, aber einen foldhen, _ 
mwodurh er fih als Staatsoberhaupt einen neuen ftarfen Rückhalt 
fhuf. Er mollte den aanzen franzöſiſchen Klerus wieder unter die 
päpftlihe Zucht bringen, um dann dieſes aroße geiltliche Heer mittels 
des Papſtes nach feinem politifchen Belieben zu Ienfen und zu ge 


da 


brauden. Er jagt: „In allen Ländern ift die Religion nützlich für die 
Regierung; man muß fie gebrauchen, auf die Menfchen zu wirken; des— 
halb war ich in Agypten Mohammedaner und bin ich Katholif in Frank: 
rei... Was die äußere Ordnung betrifft, muß die Religion eines 
Staates ganz und gar in den Händen des Regenten fein.” 

Bonaparte fordert von der Kurie: 1. Die Bejeitigung der bis- 
herigen Diözefaneinteilung und die Einführung einer neuen. Das 
beißt: Der Bapit foll die ihm treu gebliebenen Biſchöfe abjegen — 
die fonftitutionellen Bifchöfe bringt die Regierung zur Abdanfung —, 
die Bifchofsfige werden von 156 auf 60 verringert, die meilten neuen 
Site fallen vormals päpftlichen Biſchöfen zu, die wenigjten ehemaligen 
fonftitutionellen. 2. Der Staat befoldet die Geiftlihen, wogegen die 
Kirche endgültig auf die ihr genommenen Güter verzidtet. Der Erite 
Konful ernennt die Bifchöfe, der Papſt fett fie ein. Die Pfarrer werden 
mit Genehmigung der Regierung von den Bifchöfen ernannt. 3. Die 
Kirche erfennt das Zivilftandesregifter an, die Ehen werden erjt nad 
der bürgerlihen Trauung eingejegnet. 

Dieje Forderungen madıten die Verhandlungen zwiſchen Bernier 
und Spina ſchwierig. Der lebte, der für feine Andeutung, daß die 
Rüdgabe der Legationen die Einigung erleichtern würde, fein Gehör 
findet, verſchanzt ſich fort und fort Hinter kirchenrechtliche Bedenken. 
Er verlangt, daß die fatholifche Religion als StaatSreligion bezeichnet 
werde, daß die Konſuln fich förmlich zu ihr befennen. Der Papft, fagt 
er, könne die Bifchöfe nicht abjegen, auch Geiftliche der Zivilkirche nicht 
als Biſchöfe einjegen. Bonaparte läßt die beiden Theologen einige 
Monate mit einander ftreiten. lUnterbeffen fiegt Moreau bei Hohen— 
linden —bie päpftlideDiplomatie kann von der Zweiten Koalition nichts 
mehr hoffen. Nach Lunsville greift Bonaparte in die Verhandlungen 
ein. Er läßt feinen Konkordatsentwurf durch Eacault dem Papſte un- 
mittelbar vorlegen. In Nom ftehen zwar Pius 7. und fein Staats— 
fefretär, Confalvi, in der Kurt vor dem Zorne des Erften Konſuls, 
und fie wollen nicht die Verantwortung dafür übernehmen, daß ber 
Kirche die unerwarteten Vorteile der vorgefchlagenen Uebereinkunft 
entgehen und das Schiäma verewigt werde; dennod vergehen mehrere 
Monate über den Beratungen der Kardinaldfongregation, der Bona- 
parte Forderungen vorliegen. Als fie mit ihren Beihlüffen Spina 
zugeſtimmt hat, verliert Bonaparte die Geduld. Er will die Kurie ein- 
ſchüchtern. Am 13. Mai klagt er zu Malmaifon, vor Spina, Bernier 
und Talleyrand, lebhaft über den Papſt und Confalvi und droht, die 
Verhandlungen abzubrehen. Ende Mai befiehlt er Eacault, Rom zu 
verlaffen und fich nad) Florenz zu begeben, wenn die Kurie den Ver— 
frag nicht binnen 5 Tagen annehme. Cacault hat zu erflären, wenn 
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die Kurie fi) weigere, iverde der Erite Konful die franzöſiſche National: 
firhe nad) eigenem Ermefjen organifieren und an ihre Spitze treten 
und fi an den Frieden von Tolentino nicht mehr für gebunden halten. 
Damit erreiht Cacault, daß ber Papſt Eonjalvi nad) Paris fendet. 

Mit dem Auftreten Eonjalvis, eines jehr gewandten und ftand- 
haften Diplomaten, beginnt der legte Abſchnitt der Verhandlungen. 
Bonaparte jagt dem Staatsſekretär des Papſtes beim Empfang: „Ich 
weiß, was Sie hierher geführt hat. Sie haben 5 Tage für die Unter- 
bandlungen; ift der Vertrag nad) Ablauf diefer Frift nicht unterzeichnet, 
fo ift alle8 abgebrochen.” Uebrigens empfängt er ihn mit großem Staat3- 
gepränge. Er liebäugelt dann jtarf mit der Zivilfirche, deren Biſchöfe 
er ermächtigt hatte, ein neues „nationales” Konzil in Paris zu halten. 
Am 29. Juni 1801 vereinigen fich dort fünfzig unter Grögoire, und 
die Regierung läßt ihnen volle Freiheit in Rede und Schrift. Daß hat 
Eonjalvi vor Augen. Andrerjeits freilih fagt man ihm, der Erjte 
Konful liebe die Zivilkirche nicht; wenn die Kurie ihm entgegenfomme, 
werde er fi) dankbar zeigen, und die Stellung der Kirche werde glänzen- 
der werden als je zuvor. Won den Legationen fällt fein Wort. Unter 
folden Umftänden läßt ſich Confalvi „breitſchlagen;“ er ftimmt, froh, 
fo viel für die Kirche zu befommen, den Forderungen des Erften Kon- 
fuls zu. Ein heftiger Streit entfteht nod), weil der legte in die Rein- 
fhrift des Vertrages den Sat eingeſchwärzt hat: Der Kultus ijt öffent: 
li) unter Beobachtung der polizeilichen Vorfchriften. Bonaparte droht 
auf Eonfalvis Widerſpruch, er werde die Religion in ganz Europa um: 
gejtalten. „Rom wird blutige Tränen weinen, aber dann ijt e& zu 
ſpät ...“ Confalvi, der auf die Frage, wann er abreife, faltblütig ant- 
wortet: „Nah Tiſch,“ nimmt fchliegli die Faſſung an: Der Kultus ift 
öffentlih unter Beobachtung der polizeilihen Vorſchriften, die Die 
Regierung zur Erhaltung der öffentlichen Rube für nötig hält. Es folgt 
am 15. Suli 1801 die Unterzeichnung des Konfordats. 

Das Weitere ift: Am 6. Augujt teilt Bonaparte im Staatsrat 
die Tatfache mit; fühl wird die Mitteilung aufgenommen. Pius 7. legt 
in einem Breve die Gründe dar, die ihn zum Abſchluß bewogen hätten, 
und am 15. Auguſt fordert er in der Bulle Ecclesia Dei die franzöfifchen 
Bilhöfe auf, ihre Site zum Vorteil der Kirche aufzugeben. Am 
10. September werden die Urkunden zwiſchen der Konfularregierung 
und der Kurie ausgewechſelt. Das Konkordat, erft fieben Monate nad 
dem Abſchluß veröffentlit, wird am 5. April im Gefehgebenden 
Körper mit 228 gegen 21 Stimmen angenommen. Im Tribunat waren 
78 dafür und 7 dagegen geweſen. Es tritt am 18. April 1802, alfo Kurz, 
nad dem Frieden von Amiens, in Kraft, und die nächſte Folge ift, daß 
der Erſte Konful durch Fouchö der Preffe verbieten läßt, über Religion, 
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ihre Rulte und Diener zu ſprechen. Endlich das feierliche Nadjipiel. 
Bei der nauguralfeier am Diterfeite erfcheint der Erite Konful, um: 
geben von feinem Ziviljtaat und feinem Militärftaat, mit dem päpit- 
lien Geſandten, Caprara, in Notre-Dame, wo er, „gleih den ehe 
maligen allerhöchſten Königen, von der hohen Geiftlichfeit, unter Ab— 
feuern der Kanonen, an der Slirchtüre empfangen wird und dann bei ber 
Meffe des päpftlihen Kardinal:Legaten die Knie beugt und dann wieder 
bon den Bilchöfen den Eid empfängt.” (Sclabrendorf.) In feiner 
Bulle vom 8. April 1802 ſpricht der Bapft rühmend vom Erjten Konſul 
der Republif; ihm hauptfächlich verdanke die Kirche eine fo große Wohl- 
tat, ihm, der bejtimmt fei, dem ſchwer heimgejuchten Frankreich die 
Ordnung und die Ruhe wiederzugeben, der wie der große Konftantin 
der Schüßer der Religion geworden fei und in den Denfmalen der 
Kirche Frankreichs ein ewiges und ruhmvolles Andenken binterlafjen 
merde. (Primus vero reipublicae vestrae Consul, cujus praecipuae in 
tanta hac utilitate vobis comparanda partes fuerunt, cuique datum 
videtur ut afflictae Galliae tranquillitatem et ordinem restitueret, 
catholicae religionis, Constantino illi magno simillimus praesidium 
effectus, gloriosissimam in ecclesiasticis Galliarum monumentis istorum 
temporum recordationem est relicturus.) 

Der wejentlide Inhalt des Konkordats, das 
zum Unterſchied von den Konkordat von 1516 zugleich ein Gefek des 
Staates und der Kirche ift, beiteht in folgenden Beitimmungen. 

1. Die römiſch-katholiſche Kirche ift anerfannt als die Religion 
der großen Mehrheit des franzöfiichen Volkes und bejonders als die 
Religion der Konjuln. Ihre Ausübung ift frei, ihr Kultus öffentlich, 
doc in Uebereinjtimmung mit den Bolizeiverordnungen, die die Regie- 
rung für die öffentliche Ruhe für notwendig halt. 

2. Der Heilige Stuhl gibt, in Uebereinftimmung mit der Regie: 
rung, Frankreich eine neue Diözefeneinteilung. Er veranlaft die alten 
Bilchöfe, ihre Entlaffung zu nehmen, und bejegt jedenfalld die neuen 
Biſchofsſitze mit neuernannten Bifchöfen. 

3. Der Erjte Konful ernennt jet und in der Folge die Erz- 
bifchöfe und die Biſchöfe, der Papſt gibt ihnen die fanonifche Inftitution. 
Alle Biichöfe leijten vor dem Amtsantritt in Die Hände des Erften Kon— 
ſuls den Schwur: Ach jchwöre und gelobe bei Gott, auf die heiligen 
Evangelien, gegen die durch die Verfafjung der Franzöfiihen Republif 
eingefebte Regierung Gehorſam und Treue zu beobachten. Ich ver- 
fpreche auch, fein geheimes Einverftändnis zu haben, nicht teilzunehmen 
an einem Rate, feinem Bunde anzugehören, fei e8 im Lande oder 
draußen, der gegen die öffentliche Ruhe aerichtet ift; und wenn id), in 
meiner Diözefe oder anderswo, erfahre, daß etwas zum Schaden des 
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Staates angezettelt wird, jo werde ich es die Regierung wiſſen lafjen. 
4. Die Biſchöfe geben mit Zuftimmung der Regierung ihren 
Diözeſen eine neue Pfarrbezirkgeinteilung. Sie ernennen die Pfarrer, 
wählen jedod nur ſolche PBerjonen zum Pfarramte, die der Regierung 
genehm find. Am Schluß des Gottesdienftes wird in allen Zatholifchen 
Kirchen gebetet: | 
Domine, salvam fac Rempublicam; 
Domine, salvos fac Consules. 

5. Mle Metropolitanfirhen, Kathedralen, pfarrgemeindlihe und 
andre, noch nicht veräußerte, werden zur Verfügung der Bilchöfe ge- 
jtellt. Der Papſt verzichtet für fi) und feine Nachfolger auf die der 
Kirche vom Staate entzogenen Güter und erkennt für fi und fie aud 
die Folgen diefer Entziehung an. Die Regierung dagegen gewährt den 
Bilhöfen und Pfarrern ein auskömmliches Gehalt. Auch trifft fie 
Maknahmen, damit die franzöfifchen Katholiken zu Gunften der Kirche 
Stiftungen maden fönnen. Diefe find in Staatsrenten anzulegen. 

6. Der Papſt gefteht dem Konjul diefelben Rechte und Vorrechte 
zu, Die die alten Regierungen Frankreichs beim Heiligen Stuhl inne- 
hatten. 

Unterzeichnet iſt das Konkordat von Joſef Bonaparte, Crötet, 
Bernier und andren. 

Das Ausführungsgeſetz zum Konkordat bilden die Organi— 
ſchen Artikel. Sie, nur ein franzöſiſches Geſetz, nicht auch ein 
Geſetz der Kirche, ſollen dazu dienen, die Unabhängigkeit der Regie— 
rung in weltlichen Dingen und die Beſchränkung der geiſtlichen Autori— 
tät auf rein geiſtliche Dinge feſtzuſtellen. Portalis, der mit den Kul— 
tusangelegenheiten betraute Staatsrat, ſagte in ſeinem Berichte über 
die Artikel: Der Staat will der Kirche nur die Region des Gewiſſens 
überlaffen, wo der Glaube an die Dogmen waltet, an die Geheimniffe: 
die Gottheit Ehrifti, die Dreieinigfeit, die Transſubſtantion u. ſ. w. 
Diefe Geheimniffe nehmen den Pla ein, den die Vernunft leer läßt. 
Auf diefen Pla, die partie malade der Seele, verzichtet der Staat; er 
behält fich die partie saine vor, nur hier will er herrjchen. Aber es gibt 
ein Ziwifchengebiet zwiſchen Staat und Kirche, da regelt der Staat die 
matieres mixtes, teil er älter ift als die Kirche, und die Kirche im 
Staate bejteht. Und auch auf rein geiftlichem Gebiete verzichtet Der 
Staat nicht auf jeden Einfluß; er wacht über dem fatholifchen Unter- 
richt, befaßt fich mit dem Kultus, den Dogmen und der Kicchenzucht. 
1. ſ. w. Da fam für Rom der Pferdefuß des Konkordatsichöpfers zum 
Vorſchein. Der Staatschef griff in das Reich des Kirchenchefs hinüber, 
der Bapft follte in der franzöfifhen Kirche im Erften Konful einen 
mädtigen Mitregenten haben. 
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Demgemäß jegen die Organifchen Artikel unter andrem folgen- 
des feſt. 

Kleine Bulle des PBapites, fein Dekret der Konzilien fann ohne 
Vollmadt der Regierung in Frankreich veröffentliht werden. Nur 
mit ihrer Vollmadt fann ein Nuntius oder Legat feine Pfliht aus- 
üben und ein fremder als Geiftlicher wirken. Die Biſchöfe dürfen fid 
ohne Vollmacht der Regierung weder zu einer Synode vereinigen, noch 
ihre Diözefe verlaffen, auch nicht, um zum Papſte zu reifen. Der 
appel comme d’abus wird unter der Form der Berufung an den Staatö- 
rat wiedereingeführt. Die Regierung läßt durd ihre Beauftragten die 
Bewerber um Bifchofsfige auf ihre Lehre prüfen. Die Profefforen der 
geiftlihen Seminare haben die Erklärung von 1682 über Die Unab- 
hängigfeit der bürgerlihen Macht zu unterjchreiben und danad zu 
lehren. Der Klerus darf nur einen einzigen Katehismus und nur 
eine einzige Liturgie gebrauden. Die Regierung wacht darüber, daß 
jeder Bilchof in fünf Jahren feine ganze Diözefe befudt habe. An 
Orten, wo Tempel andrer Befenntniffe find, darf feine Zeremonie 
außerhalb der Kirche ftattfinden. Kapellen und DOratorien Dürfen 
nidt ohne Erlaubnis in Gebrauch genommen werden. Die Geiftlichen 
haben außerhalb der Kirche ſchwarze Tracht oder find & la frangais 
gefleidet. Sie dürfen im Amte nicht über Bolitif fpredhen, und fie 
Dürfen einen andren Kultus nicht angreifen. 

Da war vieles beftimmt, was bei den Konfordatsverhandlungen 
von der Kurie entſchieden zurüdgemwiefen worden war. Daher erhob 
der Papit im Konfiftorium vom 24. Mai 1802 Widerfprud und ließ 
ihn auch durch Caprara in Paris vorbringen. Doch das Ergebnis war 
nur, daß Talleyrand erwiderte, die Organifhen Artikel feien nur die 
Mode der Ausführung des Konfordats, und die Mode könne ſich 
ändern und beffern. 

Die Organifchen Artikel befaßten ſich auch mit dem Protejtantis- 
mus; fie regelten die Verfaflung der reformierten Kirchen und der 
Kirchen der Augsburger Konfeffion. Die Grundlage diefer Kulten war 
das Konfiftorium. Aus Baftoren und Laien beftehend, wählte e8 Die 
Geiftlihen und fchlug fie der Regierung zur Beitätigung vor. Die Be 
ftätigten befamen ein Staatögehalt. Die protejtantifchen Kirchen waren 
den allgemeinen Beitimmungen unterworfen, die für die Fatholifche 
Kirche galten. Der israelitifhe Kultus wird erit 1806 und 1807 
geregelt. 

Was die Ausführung des Konfordat angeht, fo 
ftellten alle fonjtitutionellen Bifhöfe unverzüglih ihre Aenıter dem 
Erften Konſul zur Verfügung, fein Geiftliher der Zivilkirche weigerte 
fih, in die Konkordats-Kirche hinüberzutreten. In der orthodoren 
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Kirche dagegen weigerten ſich von 81 Biſchöfen 36, ihre Site aufzu— 
geben; fie erliegen deswegen eine Erflärung, die fie 1806 erneuerten. 
Diefe Biichöfe, die ihr Verhalten mit der den gallifanifchen Freiheiten 
geihuldeten Achtung begründeten, jtarben als Konkordatsverwerfer; im 
mejentlidhen waren es Edelleute, die Ludwig 18. treu bleiben wollten. 
So blieb nad) dem Jufrafttreten des Konkordats ein Schisma, genannt 
Blandhardisme, nad) dem Abbé Blandhard, und wegen der geringen Zahl 
der Schismatifer, la petite Eglise. Bonaparte ernannte 11 ehemals 
fonjtitutionelle Bifchöfe aufs neue zu Biſchöfen; der Papſt mußte fi 
damit begnügen, daß fie ihm ihre Ernennung und ihren Beitritt zum 
Konkordat mitteilten. 

Ein zweites Konkordat jchließt Bonaparte als Präfident der 
Stalienifhen Republik 1803; dabei wird die fatholifche Religion als 
Staatsreligion anerfannt. 

BonaparteslUrteilüber Entjtehbung und Be- 
deutung des Konkordats ergibt fih aus dem, was er 
derzeit und fpäterhin zur Sache äußert. Er ftellt daS Konkordat als 
eine Staatsnotwendigkeit hin; er will es abgefchloffen haben, um dem 
Volfe die Religion, den firchlihen Frieden wiederzugeben. So fagt 
er im Staatörat. Er fagt fpäter, er habe dem religiöfen Zwiſt ein 
Ende maden müffen, damit Frankreich nicht fo geſchwächt wurde, daß 
e3 die Sklavin Europas geworden märe, ftatt, wie e8 fein, des Erften 
Konſuls, Ehrgeiz geweſen wäre, die Herrin Europas. Er fagt aud), 
auf St. Helena, Montholon diftierend, er habe das Konfordat ab- 
geihloffen, „um die Geiftlichfeit für den neuen Zuftand der Dinge zu 
gewinnen, die lebten Fäden zu zerreißen, wodurch die alte Dynaftie mit 
dem Lande zuſammenhing.“ Er ftellt den Freunden des Katholizismus 
das Konkordat als Wiederherftellung der wahren Lehre, ald Rüdfehr 
zur Religiofität dar: den Freunden der Freiheit verfichert er, das Kon- 
fordat bedeute einen volllommenen Sieg der Philofophie, die Unter- 
werfung der Kirche unter den Staat. Er will beim Konkordat die 
Abſicht gehabt haben, zu verhindern, daß die Kirche die Staat3einheit 
zerſtöre. Ganz unzweideutig ift jein Wort im Staatsrat: „Mit meinen 
Präfekten, meinen Gendarmen und meinen Briejtern tue ih, mas id) 
will.” Und im Hinblid auf feine Weltpolitif gibt er völlige Klarheit, 
wenn er fagt: „Mit meinen Truppen in Italien und mit einiger Höf- 
Lichfeit bringe id) ihn (den Papſt) wohin id) will, und dann welch ein 
Hebel für meinen Einfluß in der übrigen Welt!” Der auf St. Helena: 
Paris (mo er den Papit gern gehabt hätte) würde die Hauptjtabt = 
Welt geworden fein, und ich hätte Die religiöfe Welt ebenjo wie Die 


politifche geleitet.” * 
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Die Wahrheit über die Entjtehbung und Be- 
deutung des Konfordatß dürfte fein: 

1. Das Konkordat war feine Staatönotwendigfeit. Es wurde 
nicht von den Staat3förperfchaften begehrt, auch nit vom Klerus, und 
auch in Rom erwartete man nicht, daß der franzöfiihe Staatschef auf 
die Vorteile, die die Trennung von der Kirche dem Staate gewährte, 
verzichten werde, (Bezeichnend ift, daß Conſalvi am 27. Juli 1801 
aus Paris an feinen Hof jchreibt: „Alle Vertreter der fremden Mächte 
bier, ebenfo wie alle Berfonen, die etwas bedeuten und unterrichtet find, 
betrachten den Abſchluß des Konfordats wie ein wahres Wunder, und 
befonders, daß man es in einer Art hat abichliegen fönnen, die fo vor: 
teilhaft fei, daß fie bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge unmöglich 
ſchiene. Ich felbft, der ich es abgeichloffen fehe, Fann faum daran 
glauben.” Und der Bapjt? Während die Kardinäle das Konkordat 
prüften, war er, Cacault zufolge, „in der Bewegtheit, Unruhe und 
Begier einer jungen Gattin, die nicht wagt, fi) des großen Tages ihrer 
Vermählung zu freuen.”) 

2. Das Konkordat entſtand durch die Initiative, durch das Vor: 
gehen Bonaparte. Es war für ihn die Ergänzung feiner Zentrali- 
fation der StaatSverwaltung; er wollte allen im Staate befehlen, den 
Beamten der Kirche, wie den Beamten des Staates. Bei der Lage de 
Staates, d. h. bei feiner eignen, burd) die Bourbonen und ihre Ans 
hänger befeindeten Stellung, verfolgte er mit dem SKonfordat den 
Zweck, Ludivig 18. feiner Stüben in Franfreih und in der ganzen 
fatholifhen Welt zu berauben, dagegen fi, zur Ausführung feiner 
Pläne, die Gunft der Fatholifchen Chriftenheit zu ſichern. Er mollte 
fteigen, Stifter einer Dynaftie werben, er wollte Europa beherriden, 
und dazu fol ihm der Papſt feinen weitreichenden Arm leihen. Aus 
politiſchem Ehrgeiz und Machtbedürfnis griff er nad) dem alten Rezept 
Thron und Altar. Die andren Motive, die er früher oder fpäter 
Gläubigen oder Ungläubigen angibt, treffen entweder die Hauptſache 
nicht oder find bloße Nedensarten. 

3. Gewiffermaßen war das Konkordat ein Zeichen der Zeit, der 
religiöfen Reaktion, des Niederganges des revolutionären Freidenker— 
tums und des Wiederauflebend des Katholizismus. Die Initiative 
Bonapartes harmonierte damit, daß in der Literatur der Konfularzeit 
der Katholizismus Mode wurde, gleichviel, daß Bonaparte felbit dazu 
beitrug. (1802 erſchien das viel beivunderte Buch: Gänie du 
christianisme ou les beautes de la religion chretienne von Chateau- 
briand (1768—1848). Da wurde — der Verfaſſer jtand in hoher 
Gunft beim Erften Konſul — die chriſtliche Religion als ein Gegen- 
ftand äjthetifchen Genuffes aufaefaßt. Es war die das Wefen der 
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Religion verkennende oder mißachtende, meiſtens leichtfertige Schwär— 
merei duldſamer Romantiker, die bei der Geiſtlichkeit Wohlgefallen fand, 
weil ſie jedenfalls die katholiſche Religion wieder in den Mittelpunkt 
des Lebens ſtellte.) Für die politiſche Erziehung der Nation, für die 
Entwicklung des weltlichen Staates bedeutete das Konkordat einen 
großen Rückſchritt. Bonaparte ging auch auf kirchenpolitiſchem Gebiete 
darauf aus, das Gewordene zu beſeitigen, ſtatt es zu regeln. Die ſtaats— 
männiſche Aufgabe, die ihm der Kirche gegenüber zugefallen war, der 
revolutionären Unduldſamkeit ein Ende zu machen, die Duldſamkeit 
innerhalb der Grenzen der Staatsnotwendigkeit in Geſetzgebung und 
Verwaltung herbeizuführen, dieſe Aufgabe löſte er zwar durch das Kon— 
kordat der Hauptſache nach; aber dabei verwickelte er aufs neue die 
weltlide Staatsmacht mit ihrer alten Feindin, der Kirche. Weberbies 
machte er durch die Organifchen Artikel viele Beitimmungen des Kon- 
kordats treuloferweife zunichte, griff er, gegen alle ſtaatsmänniſche 
Klugheit, in das eigenjte Gebiet der Kirche ein. 

4. Im ganzen war das Konkordat ein Werk der VBermengung 
alter Grundfäge mit neuen. Infofern als Bonaparte die Kirchendiener 
zu Staat8dienern madte (u. a. follten fie bei der Konffription ihren 
Einfluß ausüben), wandte er fi) zum Ancien Rögime zurüd. Info: 
fern als er die Kirche dem Staate unterordnete, betätigte er — von 
feinen Ausfchreitungen abgeſehn — die Grundfäße des modernen 
Staates, und damit, mit der Begrenzung der päpſtlichen Madt in 
Frankreich, gab er auch den Gallikanismus nicht völlig preis. Wejent- 
liche Vorteile vom Konkordat hatte nur die römifch-fatholifche Kirche. 
Die Franzöfifche Nepublif brauchte e& nicht. Sie braudte weder ihre 
Anerkennung durch den Papſt, noch die Befeitigung der royaliftiichen 
Bifhöfe durd ihn, noch feine Billigung der Einziehung der Kirchen— 
güter; zum wenigſten fonnte fie, nad den Siegen Bonaparte und 
Moreaus, all das um vieles wohlfeiler befommen. Keinesfalls bedurfte 
die Konfularregierung des päpftlichen Segens, wenn fie eine liberale 
Regierung fein wollte. Das Konkordat bedeutete den politifchen 
Defpotismus und dabei, befonders wegen der Vergewaltigung der Kirche 
dur) die DOrganifchen Artikel, nicht den Frieden zwiſchen Staat und 
Kirche, fondern den Kampf. 
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e. Die Unterrichtsform. Wiffenihaft, Kunſt, Brefie. 


aa. Inder Kevolutiondzeit, was war da aus dem 
franzöfifchen Unterrichtöwefen geworden? Der Gedanke, den gefamten 
öffentlichen Unterricht zu vermweltlichen, unter die Leitung des Staates 
zu bringen, war unter Ludwig 16. von Turgot vertreten worden, und 
1789 forderte man allgemein — del, Klerus und Dritter Stand — 
einen nationalen Erziehungsplan. Aber die Konftituante zerrüttete 
das Unterrichtäwefen heillos, indem fie ihm, dur die Wegnahme ber 
Kirhengüter und die Abjhaffung aller Vorrechte, die finanziellen 
Grundlagen entzog und auch, durd die Unterdrüdung der Ktongregativ- 
nen, das Lehrperfonal. Seiner ihrer Ausſchüſſe befaßte fich aus: 
fhließlih mit der Schulfrage. Wenigſtens ftellte die Verfaffung von 
1790/91 Grundſätzliches feſt. Es hieß in ihr: „ES wird ein öffent- 
licher Unterricht gefchaffen und organifiert, gemeinfam für alle Bürger, 
unentgeltlich binfichtlih der unerläßlichen Teile des Unterrichts, für 
alle Menjchen, und deffen Einrichtungen werden in Webereinitimmung 
mit der Einteilung des Königsreichs verteilt.” Die Legislative, fo 
viel fie fich mit der Unterricht3frage beſchäftigte, blieb die Ausführung 
ſchuldig. Erft der Konvent ging von Worten zu Taten über. Durd 
das Geſetz vom 30. Mai 1793 beitimmte er, daß jeder Bezirk von 400 
bis 1500 Einwohnern 1 Elementarſchule (enseignement primaire) habe, 
mit wöchentlichen Kurſen für Erwachſene beider Geſchlechter. Er erlieh 
dann, vom 21.—30. Oftober desfelben Jahres, Defrete, die das ganze 
Unterrichtsweſen in die Hände des Staates bradten; freilich blieben 
dieje Defrete auf dem Papier. Es folgte das Geſetz vom 19. Dezember 
1793, das die lnterrichtöfreiheit und die allgemeine Schulpflicht ein- 
führte, und für jeden Bürger und jede Bürgerin, verfehen mit einem 
certificat de civisme et de bonnes moeurs, die Unentgeltlichfeit des 
Unterrichts feftfegte. Der Staat bezahlte die Lehrer. Der Lehrplan 
beitand in Lejen, Schreiben und Rechnen. Des mweitern verfügte der 
Konvent durch das Gefeh vom 17. November 1794, daß auf je 1000 
Einwohner 1 Elementarfchule fomme. Er hielt dabei an der allge 
meinen Schulpflicht nicht feit, dehnte aber den Unterricht aus auf die 
Menfhenrehte und die Rechte des Bürgers, auf die Elemente der 
republifanifchen Moral, der Geographie und der Gefchichte der freien 
Völker. Dazu fam der Beihluß, in Paris eine polytechniſche Schule 
zu gründen. Sie trat am 1. September 1795 ins Leben. Die Schüler: 
aufnahme geſchah da nad) einem Wettbewerb. Leder Schüler befam 
zum Unterhalt 1200 Franken jährlihd. In dreijährigem Kurfus 
wurden die Schüler zu Zivilingenieuren oder Militäringenieuren aus: 
gebildet. Des höheren Unterrichts nahm fich der Konvent in feiner 
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legten Zeit befonders an, vor allem durch das Geſetz über die Zentral: 
idulen vom 25. Februar 1795. Der Lehrplan diefer Schulen — 5 ent» 
itanden in Paris, 93 in den Departements — umfaßte: Mathematif, 
Phyſik, Chemie, Naturgefhidhte, Aderbau und Handel, Logik und 
Analyfe der Empfindungen und Ideen, Nationalöfonomie und Gefeh- 
gebung, philoſophiſche Gefhichte, Heiltunjt, allgemeine Grammatit, 
Literatur, alte und neue Epradhen und Zeichnen. Das Gejeg vom 
25. Oftober 1795 war das Geſetz, wodurch endlich das gefamte Unter: 
richtsweſen der Republik geregelt wurde. Nach ihm follte e8 in jedem 
Kanton menigjtens 1 Elementarjchule geben (das war weit weniger 
als je 1 auf 1000 Einwohner), und in jedem Departement 1 Zentral: 
ſchule als Mittelfchule. Ueberdies follten in den größten Handels- und 
Induſtrieſtädten Spezialfchulen für zehn Wiffensgebiete beftehen. Die 
Lehrer befamen nun vom Staate nicht® mehr, fondern von jedem 
Schüler einen Betrag, den die Departementsverwaltung feſtſetzte. 
Damit war die Umentgeltlichfeit des Unterrichts aufgehoben, nur daß 
an den Elementarfhulen und an den Zentralichulen ein Viertel der 
Schüler als Arme von der Schulgeldzahlung befreit werben fonnten. 
In der Schredengzeit nannte man diefe Armen élèves de la patrie. 
Der Lehrplan der Elementarſchulen wurde beichränft auf Lefen, Schrei: 
ben, Rechnen und republifanifche Moral. Die Zentralſchule wurde in 
3 Sektionen geteilt, nad) dem Lehrplan: 1. Naturgefhichte, Zeichnen, 
alte und neue Spraden. 2. Mathematit, Phyſik, Chemie. 3. Allge- 
meine Grammatif, Gefhichte, Literatur und Gefegesfunde. Prüfungen 
gab es allgemein nicht, jo dag Graden und Diplomen die Beftätigung 
fehlte. Mit diefem Geſetz erneuerte der Konvent nad Condorcets Plan 
das National-Inftitut. Es follte fein labreg& du monde savant, le 
corps repr&sentant de la r&epublique des lettres. Unter dem Diref- 
torium zeigte fich, wie verfehlt die Schulgefeßgebung des Konvents ge- 
weſen war. Zwiſchen Elementarfchulen und Zentralſchulen Flaffte eine 
große Lüde. Die legten leifteten nichts, weil ihr Studiengang nicht 
geregelt war und ihre Schüler feine genügende VBorbildung hatten. 
Daher forderte man allgemein wieder eine UnterrichtSreform, beſonders 
eine aründlihe Umgeftaltung de8 Mittelfchulmefens, der Zentral: 
ſchulen. 

bb. Unter dem Konſulat. Die Zuſtände, die Bona- 
parte auf dem Gebiete des öffentlichen Unterrichts, vier Jahre nad) der 
Reform von 1795, vorfand, waren fehr fhlimm. Elementarſchulen gab 
e3 faft nicht; e8 fehlte an Lehrern und an Schülern. Jede der Parifer 
Elementarfchulen zählte faum 40 Schüler. Im Departement de la 
Mande, mo e3 485 Schüler geben follte, gab e8 nur 170. Wer lefen 
und fchreiben lernte, lernte e8 von Geistlichen oder von Ordensgeiſt— 
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lichen. Um die Zentralſchulen ſtand es nicht beſſer; die meiſten Lehrer 
waren da ohne Schüler. Daher beſagen die Berichte der Generalräte 
an die Regierung: Es gibt fein allgemeines Unterrichtsſyſtem, es gibt 
feine Sekundärſchulen, jehr wenige Primärſchulen, die Zentralfchulen 
bedeuten nicht3, e8 gibt eine gewijje Zahl von freien Schulen, aber aud) 
da, was für Zuftände! Bedeutung hatten nur die Schulen, die zu Lauf: 
bahnen führten, die Polytechniſche Schule und die Medizinischen 
Schulen. Mit recht fhrieb Lucien Bonaparte ald Minijter des Innern: 
„Seit der Unterdrüdung des Lehrförpers ijt der Unterricht in Franf- 
reich faſt Null.“ 

Aus der Null ein Etwas zu machen, war die Aufgabe, Die dem 
Eriten Ronful, insbefondere Chaptal, dem Minifter des Innern, zu— 
fiel. Es geſchieht folgendes. 

Sm März 1802 wird aus der im Dezember 1799 gegründeten 
Abteilung für Wiffenihaften und Künfte die Direction gen&rale 
de l’instruction publique gebildet. Much fie unterjteht dem 
Minifterium des Innern. Sie wird furze Zeit von Roederer und von 
1802—9 von dem Staatrat Fourcroy verwaltet. Das Unterrichts 
weſen wird geregelt durh da8 Gejet über den öffent: 
liden Unterridt vom 1. Mai 1802, Es beitimmt im 
mwefentlihen: 1. Die Elementarſchulen (&coles primaires) find Ge— 
meindefadhe, unterjtehen jedod; dem Unterpräfeften. Ihre Lehrer 
werben vom Maire und vom Gemeinderat ernannt, von der Regierung 
beitätigt. Dieſe beauffihtigt den Unterricht. Won der Schulgeld- 
zahlung können ein Fünftel der Schüler befreit werden. 2. Die Mittel- 
ſchulen (&coles secondaires) dürfen, ſowohl al® Gemeindefchulen wie 
als Privatſchulen, nur mit Erlaubnis der Regierung gebildet werben 
und unterjtehen dem Präfeften. Ihre Lehrer müffen dem Laienjtande 
angehören und werden nad) den Vorjchlägen einer Kommiffion von der 
Regierung angeftellt. Bei der Feititellung des Lehrplanes iſt Die Re: 
gierung maßgebend. Hauptfächer find: Lateinisch, Franzöſiſch, Ge: 
fchichte, Geographie und Mathematif. 3. Die Lyzeen, die die Zentral: 
ſchulen erjegen, ftehen unter Aufficht eines Verwaltungsbureaus, dem 
Verwaltungsbeamte und Jujtizbeamte angehören. Innerhalb des Be: 
zirkes eines Appellhofes gibt e8 1 Lyzeum. (Danach gab es viel 
meniger Lyzeen als vorher Zentralichulen, da ein Appellhof fich über 
mehrere Departements erjtredte.) Lehrfächer find vor allem Latein 
und Mathematif, daneben wird gelehrt etwas Naturwiſſenſchaft, Geo: 
graphie, Mythologie und etwas Geſchichte. Die Schüler der Lyzeen 
find entweder Nationalfreifchüler ober Schüler aus den Gemeinbe- 
ſchulen oder aus den Privatfchulen, alle nad) Wettbewerb aufgenommen, 
oder zahlende Interne (Penfionäre) oder zahlende Erterne. Auf 
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Staatskoſten werden 6400 Schüler in diefe Schulen geſchickt, darunter 
2400 als Söhne verdienter Militär oder Beamten, 4000 als erfolg: 
reiche Wettbewerber. Die Schulzucht ift jehr ſtreng. 4. Der höhere 
Unterricht wird den Spezialiulen anvertraut. Sie haben die Lehr- 
fäher: Recht, Medizin, Naturgefhichte, Phyſik, Chemie, höhere Mathe» 
matif, Geographie, Geſchichte und Nationalöfonomie, Zeichenkunft, 
Aftronomie, Mufif und Kompofition. Das Inſtitut, die General- 
infpeftion der Studien und die Profefforen im Amte fchlagen dem 
Erften Konful Perfonen für die freien Lehrftühle vor. 5. Die Unter: 
rihtsfreiheit hört auf. Die Erridtung von Schulen wird von dem 
Gutdünfen der Regierung abhängig gemadt. 6. Die finanziellen 
Grundlagen des Schulweſens follen wiederhergeftellt werden, vor allem 
durch Rüdgabe der alten Schulgebäude und der noch unverfauften 
Güter aufgehobener Schulen an die Gemeinden, und aud durch Be- 
günftigungen bei Schulftiftungen. 

Ueber den Eriten Konful als Reformator 
des Unterrichtsweſens wird geurteilt werden dürfen: Er 
richtete in Frankreich und in den von Frankreich abhängigen Rändern 
da8 Schulwefen wieder auf, nah einem Plane, der ein Mujter ber 
Zentralifation war. Er hielt an dem Grundſatz der Revolution feit, 
daR die Schule eine Veranstaltung des Staates fei, nur notgedrungen 
griff er vielfach auf geiftliche Lehrkräfte zurück, auf die fröres ignorantins 
und auf die Slofterfrauen. Er befeitigte die UnterrichtSfreibeit; 
das gehörte zu jeinem Defpotismus. Die Unentgeltlichfeit des Unter- 
richt8 gab er auf. Er wandte der Kirche StaatSunterftügung zu, aber 
nicht der Schule, obwohl fie wegen der Armut der Gemeinden äußerſt 
hilfsbedürftig war. Freilich war die Finanzlage des Staates dabei mit- 
beitimmend. Die höhern Schulen bedrücdte er Durch einen weitgehenden 
Staatsſchutz. Seine Auffaffung war, daß die Schulen für praftifche 
Berufe vorzubereiten hätten; daher drängte er die Flaffiihen Studien 
(Humaniora) zurüd, daher widmete er feine befondre Aufmerffamfeit 
den Spezialſchulen. Durd Einführung einer ftrengen Schulzucht, be- 
fonders durch die Umwandlung des alten Prytaneums in vier große 
militärifch organifierte Kollegien, zeigte er fi als Schulmeifter mit 
dem Rorporalgitod. 


Da8 Verhalten des Erften Konſuls zu 
Kunſt, Wiſſenſchaft und PBreffe fei nur in einigen 
Punkten berührt. 

Bezeichnend für ihn ift fein Verfahren mit dem Inſtitut 
de France Im Januar 1803 unterdrüdt er die Klaffe der 
moralifhen und politiihen Wiffenfchaften, wozu die einflußreichiten 
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Freidenker gehörten, und weijt ihre Mitglieder der Klaſſe für Geſchichte 
und alte Literatur zu; dort jollten fie ihre Fächer „in ihrem Zujammen- 
bang mit der Gejchichte” jtudieren. Auch dabei zeigte fi, daß der Erite 
Konful darauf aus war, die ihm unbequemen Ideologen Faltzuftellen. 
Andrerfeits förderte er die eraften und die techniſchen Wiffenfchaften, 
befonders auf Chaptal3 Anregungen. Großen Forſchern, 3. B. Berthollet, 
Euvier, Lacepede und Laplace, gewährte er reichlich Unterjtügung. 

Auf die Darbietungen der Kunſt fah er zuvörderſt ebenfalls 
mit den Nugen des politijchen Deipoten. Das Theater iſt jeit dem 
17. April 1800 ftreng überwadt. Er führt die Zenjur wieder ein. 
Kein Werk darf ohne minifterielle Erlaubnis aufgeführt werden, in 
den Departements feins, das nicht in Paris aufgeführt worden it. 
Auch ift den Bilderhändlern verboten, irgend etwas auszuſtellen oder 
zu verfaufen, was gegen die guten Sitten und gegen die Grundfäße der 
Regierung verjtößt. 

Was die Preſſe angeht, jo legt Bonaparte auf fie, als auf 
das wirkſamſte Mittel zur Beeinfluffung der öffentlihen Meinung, 
hoben Wert. Er hatte ſich ibrer feit Jahren bedient; wir wiffen, daß 
er in feinem erjten Feldzuge die Journaliften antvies, immer von ihm 
au fpredhen, nur von ihn. Kaum zur Macht gelangt, nimmt er Die 
Preffe in feine ftrenge Zucht. Als er im Beginn des Konfulats Die 
Parifer Zeitungen bis auf 13 unterdrüdte, unterdrüdte er zwar Feine 
bedeutende. Aber die bleibenden bedroht er mit unmittelbarer Unter- 
drüdung für den Fall, daf fie Artikel brädten, die der dem fozialen 
Pakt, der Volfsfouveränität und dem Nuhme der Armee gefchuldeten 
Achtung zumwiderliefen, oder daß fie Angriffe auf die Regierung oder die 
der Republif verbündeten Nationen veröffentlichten, jeien dieſe Artikel 
auch ausländiichen Blättern entnommen. Das follten Ausnahme— 
maßregeln fein, aber es blieb bei ihnen bis zum Ende der Napoleoni- 
ſchen Herrſchaft. Die Ueberwahung der Prejie war bis 1802 dem 
Bolizeiminifter übertragen, dann dem Juſtizminiſter, 1804 murde fie 
wieder Sache des Poligeiminifterg. Es war nicht an dem, daß ber 
Erſte Konful die Preßfreiheit befeitigte; fie hatte nur von 1789—92 
beftanden. Der Stonvent hatte die oppofitionelle Preſſe ſcharf verfolgt, 
die oppofitionellen Sournaliften verbannt oder guillotiniert, und auch 
unter dem Direktorium war die Preffeverfolgung an der Tagesordnung 
getvefen. Wie bei fo vielem, brachte erft der Erite Konful in die Be» 
handlung der Preffe Methode — er fnebelte fie ganz und gar. Auch 
für die Literatur führte er die Zenfur wieder ein. Die Verordnung 
vom 27. September 1803 jagte: „Im die Freiheit (!) der Preſſe zu 
fihern, wird binfort feine Buchhandlung mehr irgend ein Werf ver: 
faufen, ohne e3 vorher einer Reviſionskommiſſion unterbreitet zu 
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haben, Die es zurüdgeben wird, wenn fein Grund zur Zenfur vorliegt.” 
Uebrigens war Bonaparte nun jelber fait täglich journaliftiih tätig, 
für das Regierungsblatt, den Moniteur, wo er, zum Angriff oder zur 
Abwehr, bei taufend Angelegenheiten der innern oder der äußern 
Politik die öffentliche Meinung zu beeinflufien fuchte. Auch ließ er fich 
jelbjt die Aufficht über alle möglichen Preßerzeugniſſe angelegen fein. 


f. Die Heereöreform, die Marinereform. 


Die Heeresreform — wir gehen auch dabei von dem, was 
war, zu dem, was geſchieht. 

aa. Unter dem Ancien Rögime var der große 
Uebelſtand das Fehlen eines jtarfen nationalen Heeres. Unter Lud— 
wig 14. beitand das Heer zu mehr al3 einem Drittel aus Fremden, und 
bis auf Louvois, den tatfräftigen Kriegäminijter diefes Königs, war 
es mwejentlih ein Werkzeug in den Händen der Sriegsipefulanten. 
Louvois ſchuf da Wandel. Er ordnete 1688 die Neubildung der 
Miligen an, die aus den alten Provinzlegionen hervorgegangen 
waren. Sein Ziel war, eine ftet3 bereite Hilfsarmee aufzuitellen, die 
erit im Ernjtfalle marſchieren und Sold befommen jollte. Er ließ, ohne 
daß die Aushebung gejeglich geregelt worden wäre, 1688 durch Die 
Intendanten 25 000 Mann preſſen, 1690 desgleidhen; 1691 dagegen 
geihah Die Aushebung durch Loſung, und danad) wurde diefe in Franf: 
reich ſtändig. Die Milizen, die fogenannten Bolontaires, leijteten 
gelegentlich gute Dienite, auch fam es durch fie dahin, daß nur nod ein 
Sechſtel des Heeres aus Fremden beftand. Aber die Milizen gediehen 
keineswegs. Ludwig 16. hob fie 1775 auf. Das Ziel, durch fie eine 
große nationale Armee zu fchaffen, war alfo nicht erreicht worden; aud) 
im 18. Jahrhundert bedurfte Frankreich fremder Söldner. Ein anderer 
Uebelitand war das Adelswefen im Heere. Nur der Adel hatte Zu- 
gang zu den Offizieritellen, und feine Angehörigen fauften fie auf 
Lebenszeit. Die Folge davon war die Unzahl hoher Kommandojftellen 
und bloßer militärischer Verforgungsftellen für große Herren. Kurz 
bor der Revolution gab es fat 1200 Generaloffiziere. Der König hatte 
auf das DOffizierforps nur geringen Einfluß, fchon deshalb, meil er 
nit einmal die Hälfte aller Offiziere ernannte. Am meiften aber 
fiel da ins Gewicht, daß fich das Offizierforps als Teil der Ariftofratie 
fühlte, die den König und dur ihn das Land beherrfchen wollte. 
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Natürlich — das war der dritte Uebelſtand — ſtand es ſchlimm um 
den Geiſt der Soldaten in einem Heere, wo der übermütige Adel die 
„Canaille“ brutalerweiſe in Zucht hielt. Der ſtändiſchen Widerſetzlich— 
keit der Offiziere gegen den König entſprach die Widerſetzlichkeit der 
Soldaten gegen die Offiziere. Vor der Revolution gab es ein Heer, 
ungefähr 175 000 Mann stark, worüber der König feine Madıt 
hatte, und wo die Soldaten den Offizieren als Todfeinde gegenüber: 
itanden. 

bb. In der Revolutionszeit. Die Sonjtituante 
nahm die Heeresreform vor, aber fie entjchied jich gegen die Vorjchläge 
von Dubois-Crancé und für die Behaltung des alten Söldnerwejeng; 
die Konffription erjchien ihr mit der perfönlichen Freiheit und mit den 
Bürgerrehten unverträglid. Ihre Reform beitand im weſentlichen 
darin, daß ſie allen Befähigten die Offizierftellen zugänglich machte, 
den Soldaten außerhalb des aktiven Dienjte® die Ausübung ihrer 
bürgerliden Rechte zugeitand und den Sold der Gemeinen erhöhte. 
Auch jtellte fie Durch das Dekret vom 9. März 1791 die ſchlimmſten Miß— 
bräuche der Aushebung ab. Für die Neubildung der Cadres tat die 
Konftituante faſt nichts, wohl aber untergrub fie die regelmäßige 
Armee dur die Errihtung der Nationalgarden, die ihre Offiziere 
mählten und aller Zucht fpotteten. Zwar erließ fie jtrenge Defrete über 
die Manneszucht und zuleßt einen jehr ftrengen code des delits et peines 
militaires. Da fie jedod dem König nur das Recht lieh, die Marfjchälle 
und die fommandierenden Generale zu ernennen, und die Ernennung 
aller andren Offiziere dem Gejeßgebenden Störper übertrug, entrüdte 
fie das Heer jo qut wie gänzlich der königlichen Autorität, der Einheit 
und Zucht unter einem oberfien Kriegsherrn. Die Erridtung der 
Nationalgarden war das deutlichſte Zeichen des Verfalls des alten 
Heeres, und als ſich gar, auf Gehei der Konftituante, Zinientruppen 
und Nationalgarden verbrüderten, war daß militärifche Chaos fertig. 
llebrigens beging die Klonjtituante den ſchweren Fehler, in der Not der 
Zeit (Frühjahr 1791) die 1778 wiederhergeitellten Milizen aufzu— 
heben. Unter dem Konvent fam e8 im Heerweſen zu bedeutenden, 
epochemachenden Neuerungen. Inden am 20. Februar 1793 ein Zwangs⸗ 
aufgebot von 300 000 Mann beichloffen wurde, wurde mit der alten 
Anmerbung gebroden. Und nachdem am folgenden Tage, nad dem 
Antrage von Duboiß-Erance, verfügt worden war, die Linientruppen 
mit den nationalen Freiwilligen zu gemifchten Halbbataillonen zu 
verfchmelzen, die Offizierftellen bi8 zum Brigadechef aufwärts zu zivei 
Drittel durch Wahl, zu einem Drittel nad dem Dienftalter (nicht nad 
dem Alter im Dienitrange) zu befegen, da war die Demofratifierung 
des Heeres eingeleitet. Unter der Herrichaft des Wohlfahrtsausſchuſſes 
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nahm die Aushebung einen großen Auſſchwung. Die Konvents- 
fommiffare leiteten fie anjtelle der Ortsbehörden, und es gelang, unter 
beiwunderungswürdigen Anftrengungen, in kurzer Zeit ein brauchbares 
Heer zu bilden. Es erging das Geſetz vom 23. Auguſt 1793, das alle 
Bürger vom 18.—25. Lebensjahre zu den Maffen rief und 30 Millionen 
Franken zur Anlage von Waffenfabrifen auswarf. Dabei war mwejent- 
Iich, daß die Stellvertretung fortfiel und die Aushebung auf 8 Jahre 
beihränft wurde. Alſo die levee en masse war nur eine fogenannte, 
aber als ſolche war jie bedingungslos; fie rief die franzöfiihe Jugend 
nad dem Grundfat der allgemeinen Dienjtpflicht zu den Waffen. So 
wurde endlich der Heereserſatz gefichert. Ueberdies wurden die mili- 
täriſchen Funktionen ftreng und zwedmäßig geregelt. Das Bataillon 
wurde die taftifche Einheit, über ihm ftanden die Brigade als Ver— 
waltung3einheit und die aus allen Waffen zufammengefegte Divifion 
als jtrategijche Einheit. Die Operationen der aus mehreren Dipifionen 
beftehenden Armee leiteten der Etat major, die adjutants generaux und 
die adjutants commandants de3 Feldherrn. AU das war das Werf 
Garnot3 und feiner beiden Mitarbeiter im Militärausfhuß, von Robert 
Zindet und Prieur von der Eöte H’Or.*) Im ganzen wurden für Die 


*) Lazare Nicolas Marguerite Carnot wurde 1753 zu Nolay in der Bours- 
gogne geboren. Er zeigte früh militärischen Sinn und eifernen Fleiß, wurde 
S$ngenieuroffizier und war beim Beninn der Revolution Kapitän. Er war Mitglied 
der Legislative. Als Konventömitglied jtimmte er mit den Jakobinern. Auch für 
den Tod des Königs und für manche böchit unmilitärifche Maßnahmen ftimmte er, 
wobei er fich vom Geiſte der Zeit fortreißen ließ, er, der gerecht denfende, er, 
der militäriiche Fachmann. 1793 wurde er al3 Mitglied des Woblfahrisausſchuſfes 
Leiter des Kriegsweſens und die Seele der kriegeriſchen Unternehmungen. Das 
blieb er biß zum Ende de3 zweiten Koalitionskrieges._ Bu Arecht als Royalift ver- 
dächtigt, entflieht der Direktor Carnot im September 1797 (vor dem 18. Sructidor) 
nah Genf. Den zur Verihidung verurteilten ruft, wir wiffen es, Bonaparte im 
November 1799 zurüd und macht 'hn zum Kriegsminiiter. Das bleibt er nur bis 
1801. Im folgenden Jahre wird Carnot ae des Tribunats. Erſt 1809 bes 
fommt er eine Benfion von 10000 Franfen. 1514 bietet er Napoleon feine Dienfte 
an und wird Gouverneur don Antıverpen. Nach Napoleons Rückkehr von Elba 
wird er Minifter des Innern und Graf. Nach Waterloo widerjtrebt er der Ab— 
dankung des Kaiſers. Er entflieht nach Magdeburg, wo er 1823 itirbt, von wo 1889 
feine Gebeine nad) Paris ind Pantheon übergeführt werden. Carnot war ein un» 
beugiamer Republifaner, fein politifcher Agitator, überhaupt fein Bolitifer aus 
Neigung, aber ein für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit begeifterter, ein 
Barteigänger der Radikalen, dem Nubespierres Wort hätte zugefchrieben werden 
fönnen: Möne das Land zugrunde gehen, aber die Grundſätze bleiben! Gewiß allo 
ein Menih mit Mängeln und Fehlern, einfeitig, eigenfinnig, nicht befähint, dem 
Standpunft anderer gerecht zu werden. Doch feine Mängel und Fehler find die 
Kehrieite feiner Vorzüge; feine Einieitigfeit und fein Eigenjinn hängen mit feiner 
Bebarrlichkeit und Feitigfeit zuſammen Uebrigens iſt er ungemein gründlich, höchſt 
redlich, unendlich pflichttreu und ein nroßer Arbeiter. Man nennt ihn den Philo— 
fopben, und das iſt er, weil e8 feine äußere Verlodung für ihn gibt, weil er im 
Studium, im Streben nach Erfenntnis aufgeht. 
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Hebung der Tüchtigfeit des Heeres grundlegend: 1. Das Zujtrömen 
guter Dienjtnehmer, infolge der Schredensherrichaft im Staate. 2. Die 
Befeitigung der Stellvertretung und die Einführung der allgemeinen 
BWehrpflidt. 3. Die Verſchmelzung der Milizbataillone mit den 
Zinienbataillonen. Dazu fam die neue Gefechtsweife, Schwarm— 
angriffe in Maffen nad) lang genährtem Schüßenfeuer, und das Requi— 
ſitionsſyſtem, deffen Anwendung den franzöjifhen Armeen jo große 
Bemweglichfeit verlieh und zu ihren Erfolgen fo viel beitrug. Als 
Carnot im März 1795 aus dem VWohlfahrtsausfhu trat, fonnte er 
im Konvente als Erfolge feiner Tätigfeit von 18 Monaten aufzählen: 
„27 Siege, davon 8 in bataille rangee, 120 Gefechte, 80 000 außer 
Gefecht gejette Feinde, 116 eroberte Fejtungen und Städte, wovon 36 
nad) Belagerung oder Blodade gefallen find, 230 eroberte Fort3 oder 
Redouten, 3800 eroberte Geſchütze, 7000 Gewehre, 90 Fahnen.“ Im 
der Direftorialzeit erging das Gefek vom 5. September 1798. Danad) 
war jeder Franzoſe vom 20.—25. Lebensjahre dienſtpflichtig, und 
ſämtliche Jahresklaſſen durften erfchöpft werden. 1799 reorganifierte 
Bernabotte das Heer tatkräftig, doch mit Heberjtürzung. Dann folgte 
die „Heimfehr des Helden.” 

cc. Unter dem Konsulat Als Bonaparte zur Madıt 
fam, wer mollte ermeffen, wieviel er bis dahin zum Verderben des 
militärifchen ®eiftes beigetragen hatte, indem er die Soldaten auf 
Beute hinwies! Seine organifatorifhe Tätigkeit begann nad) dem 
13. Vendömidire, al er in Paris die Nationalgarde reorganifierte und 
die Garden des Direftoriums und des Gejehgebenden Körpers ſchuf, 
ihre Reihen mit feinen Anhängern füllend. Die Auswanderung hatte 
da8 Heer feiner tüchtigſten Offiziere beraubt; er ließ fi daher ange- 
legen fein, tüchtige Mdlige ins Heer zurüdzurufen — als General kannte 
er feine politifhen Vorurteile. Nun, al3 Konful, fah er fi vor Die 
Aufgabe geitellt, ein Heer zu reformieren, um deffen Verwaltung, Ver: 
pflegung, Bewaffnung und Zucht e8 ſehr ſchlimm Stand, bei dem infolge: 
deffen die Defertion, das Entlaufen der Soldaten zu den Räubern im 
Lande, an der Tagedordnung war. Um der Fahnenflucht entgegenzu- 
mirfen, erläßt Bonaparte Proflamationen, verheißt er den Truppen: 
La victoire nous donnera du pain! Er fand nur eine viertel Million 
unter ben Waffen; freilich waren das erprobte Soldaten, Kerntruppen. 
Er vermehrt das Heer durch eine Mur8hebung um 100 000 Mann. Auch 
hebt er den Heeresbeſtand durch die Beendigung des Bürgerfrieges. 
In der regelmäßigen Militärgefeßnebung geht der Erite Konful vor, 
indem er die Stellvertretung regeln läßt. Sie war 1792 erlaubt, 
1798 verboten worden, 1794 wieder erlaubt und 1795 wieder ver— 
boten worden; fo ftarf war die Ahneiaung der Nation gegen die allge 
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meine Dienjtpflicdt. Das Gejeg vom 19. Fructidor (September 1797) 
hatte von der Konffription nur Kranke und junge Leute, die fich vor 
dem Erlaß des Gejehes verheiratet hatten, ausgenommen. Daher war 
die Zahl der unfichern Heerespflichtigen ungeheuer gewachſen. Bona- 
parte fuchte, durch da8 Geſetz vom 7.März 1800 Wandel zu 
ſchaffen. Er erlaubte die Stellvertretung, fette Preife auf den frei- 
willigen Eintritt ins Heer aus und fiherte den Kapitulanten einen höhern 
Sold. Die Beredhtigung, einen Stellvertreter zu stellen, gewährte er 
jolden Einberufenen, die die Beſchwerden des Krieges nicht würden er- 
tragen fönnen, oder die für den Staat von größerm Nutzen fein würden, 
wenn fie ihre Arbeiten oder ihre Studien fortfegten, ald wenn fie dem 
Heere angehörten. Da die Enticheidung über die Befreiung bom 
Heeresdienſt in das Ermeffen der Unterpräfeften geitellt war, war Die 
Aushebung der Regierung ohne Kontrolle überlaffen und jeder Miß— 
brauch ermöglicht. Außer dieſen Neuerungen fommen die ungeheuren 
Anjtrengungen in Betracht, die Bonaparte machte, die Verpflegung und 
Ausrüftung des Heeres zu beffern. Nicht zu überfehen, daß für das 
Heerweſen des Konfulat3 grundmwidtig ift die Beſtimmung der Ber- 
faflung, daß der Erſte Konſul alle Generale und Offiziere ernennt. 
Er teilte übrigens das Land in 25 Militärdivifionen unter befondren 
Befehl3habern, eine zur Verhütung von Aufſtänden zweckmäßige Maß: 
regel. Nach Marengo ift Bonaparte mit neuem Eifer darauf aus, Die 
Armee höchſt leiftungsfähig zu maden. Seine wichtigite Maßregel ift Die 
von 1803, die Errihtung großer Xager, die die Truppen, 
bis 1806, auf längere Zeit beziehen. Hier befamen fie eine vortreff— 
lihe Ausbildung, bier, in der Abichliegung vom Bürgertum und unter 
ftrenger Zucht, bildete fich ein geſchloſſener Soldatenftand, erfüllt von 
foldatifhem Geiſte. Im ganzen war die Militärlaft unter dem Kon— 
ſulate leichter als in der NRevolutiongzeit. 


Auch der Marinereform nahm ſich Bonaparte mit hohem 
Eifer an. Nachdem ſich von 1798—94 herausgeitellt hatte, daß die 
franzöfifhe Marine zerrüttet und der englifchen keinesfalls gewachſen 
war, hatte Frankreich auf den großen Geefrieg verzichten und ſich auf 
den Kaperfrieg gegen England befchränfen müffen. Im Herbit 1795 
hatte da8 Direftorium zwar eine gründliche Marinereform eingeleitet, 
aber da8 Ergebnis wär, daß der Erjte Konful eine Marine vorfand, 
um die e8 in jeder Hinficht ebenfo übel ftand mie um das Landheer. 
Ende 1799 trifft er feine erfte Maßnahme zur Abhilfe, indem er eine 
Marinefeftion de8 Staaisrates bildet und fie als oberſten 
Marinerat einfeht. Im April 1800 teilt er die Küfte von Ant- 
mwerpen bi8 Toulon in 6 Bezirke unter befondren Stationschefs. Er 
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jet die Stärfe des Seeoffizierforps auf 1354 Köpfe fejt und führt den 
Halbjold ein, um ihm ftarfe Reſerven zu fichern. Er ordnet für das 
Seeperfonal tägliche Uebungen unter Segel an, er vermehrt das 
Material der Marine, er verfügt manderlei zweckmäßige Neuerungen, 
deren Ausführung freilich geraume Zeit erfordert. Inwieweit es ihm 
gelang, die Marine Friegstüchtig zu machen, das wird ſich beim Gee- 
friege Franfreich® gegen England im Jahre 1805 zeigen. 


g. Die Förderung der Landwirtfhaft, der Induſtrie, des Handels. 
Die Wiederaufnahme der Rolonialpolitif. 


Skizzieren wir hier die Bemühungen der Konfularregierung, die 
großen Erwerbsſtände zu fördern! | 

Der Landwirtfhaft Hatte die Revolution ziveierlei 
Großes gebradt, die Vermehrung des kleinen Zandbefites und die 
Befreiung des Bodens. Schon unter dem Ancien Regime war die Zahl 
der Fleinen Zandbefiger nicht gering geweſen, vielleicht hatte fie min- 
beiten? 4 Millionen betragen; wie hoch fie durch den Verkauf der 
Kirhengüter und den der Güter der ausgemwanderten Adligen anſchwoll, 
ift ungewiß. Bei der Befreiung des Bodens von TFeudallaften und vom 
Zehnten hatte die Konjtituante die nichtfeudalen Grundzinfen für ab- 
lösbar erflärt, die Bauern befreiten fich jedoch davon, indem fie Die 
Urkunden verbrannten. Zu diefen Befigveränderungen kamen die, Die 
mit dem landwirtfhaftlid genützten Befig der Bevorrechtigten vor fih 
gegangen waren. Zum Zeil war er von der jtädtifchen Bourgeoifie er- 
worben tworden, zum Teil von fleinen Bauern oder von Pefitern bei 
den Gemeinbeitsteilungen oder infolge davon, und zu einem jehr großen 
Teil von den Großbauern. Die große Befigverfhiebung — man zählte 
1 200 000 neue Eigentiimer — hatte übrigens bewirkt, daß neben der 
Landwirtſchaft treibenden Volksklaſſe eine neue foziale Shit ent- 
ftanden war, die der Propriötaires, des Tändlihen Bürgertums, das 
nur durch feinen Landbeſitz, nicht durch landwirtſchaftliche Tätigkeit 
zur Landwirtſchaft gehörte. 

Das Wichtigfte war nun, daß Bonaparte die beitehenden recht- 
lich gefiherten Befitverhältniffe nicht antaftete. Er ließ aud die 
Grundentlaftung bejtehen und alle Maßregeln, die die Entlastung von 
Menſchen und Land bezwedten. Die Hauptziele feiner Agrarpolitif 
waren: durch Strenge Maßregeln gegen die Mucherer den bäuerlichen 
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Beſitz zu ſchützen, durch Verbefferung der landwirtſchaftlichen Technik 
ben Bodenertrag zu jteigern, und durch Wegebau den Abjak der land- 
wirtſchaftlichen Erzeugniffe zu erleichtern. Dabei bielt der Erfte 
Konful am Getreideausfuhrverbot der Nevolution fejt; denn niedrige 
Getreidepreiſe waren ihm die Grundlage einer gefunden Wirtſchafts— 
politif., 

Auch ſonſt tat die Konfularregierung ihr Mögliches, die Land- 
wirtfchaft und ihre Nebenzmweige zu heben. Studienfommiffionen wur- 
den eingefeßt, landwirtſchaftliche Geſellſchaften gebildet und unterjtüßt, 
für die Bauern, die ihr Getreide zum Markte bradten, wurden Preiſe 
bejtimmt, Desgleihen für das Aufholzen der Wälder, und die Schaf: 
zucht, Viehzucht und Pferdezucht wurden in jeder Weife aufgemuntert. 

Unter folder Fürforge, wie unter der Befferung der allgemeinen 
Staatözuftände, fam die Landiwirtfchaft zum Gedeihen, fam bei ihr das 
in der Revolutiongzeit Errungene endlich voll zur Geltung. 


Die Induftrie -— wir wiſſen, wie ſchwer fie in dem revo— 
Iutionären Jahrzehnt gelitten hatte. Unter dem Ancien Rögime, feit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts, war fie tro des Zunftweſens, troß 
aller Fabrifationsporfchriften, Verbote und Verordnungen, und troß 
ber Schußzölle, jtetig gediehen. Die Revolution aber hatte ihr Die 
Lebenswurzeln zerſchnitten. Das elende Geldweſen, die Zerrüttung Des 
Kredits, die Zurückhaltung des Kapitals infolge der Kriegsfteuern, der 
die Kapitaliften unterivorfen wurden, die Störungen in der Beſchaffung 
ber Rohftoffe und im Warenvertriebe daheim und nad) auswärts, die 
tief gefunfene heimifche Kaufkraft, die Entziehung von Arbeitsfräften 
durch Auswanderung und Aushebung, das alles hatte viele induftrielle 
Betriebe vernichtet, viele ſchwer geſchädigt und nur wenige neue auf- 
fommen laffen. 

Die Herftellung der Ordnung und Sicherheit im Staate war 
natürlich für die Induftrie die erfte Worbedingung zur Wiedergeburt. 
Bei diefer tvaren die Ziele des Erſten Konſuls und Chaptals: die fran- 
zöfifhe Induftrie nun, im Beginn des Mafchinengeitalters, aller neuen 
techniſchen Vorteile teilhaftig zu maden, um die Warenherftellung 
zu verbeffern und zu verbilligen. 

Von den Mabnahmen, die mittelbar und unmittelbar der 
Hebung der Industrie dienten, oder fonjt wichtig für fie waren, find 
folgende am bemerfensierteften. 

Der Erfte Konful hielt vor allem an ber Gewerbefreiheit feit, 
die das Gefeh vom 2. März 1791 eingeführt hatte. reili war er 
von dem Geiſt der Reglementierung der Gefeßgeber unter dem König. 
tum, dem auch die Revolution nicht gänzlich abaefagt hatte, nicht Frei. 
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Das Geſetz vom 12. April 1803 machte viele Gewerbe wieder 
erlaubnispflichtig, regelte mande und dehnte die polizeiliche Ein- 
mifhung aus. Durch dasfelbe Geſetz wurde die Erridtung von 
chambres consultatives für Manufafturen, Fabriken, mechaniſche 
Künste und Handwerfe angeordnet, auch das Verhältnis der 
Arbeiter zu den Arbeitgebern (patrons) geregelt, und 
zwar zu Gunften ber legten. Den Arbeitern war jede Koalition jtreng 
verboten, und der Bruch des Arbeitövertrages, der nur auf 1 Jahr 
geichloffen werden durfte, war ihnen dur die Einführung des Arbeits- 
buches (livret) ſehr erſchwert. Ja durch die Defrete vom 1. Dezember 
1803 und 1. März 1804 wurde das Arbeitsbuch für den Arbeitgeber 
ein Mittel, den Arbeiter ganz in feiner Gewalt zu halten. Gewiſſer— 
maßen war das Soalitionsverbot ein Rückſchritt. Die Konftituante 
batte zwar am 14. Juni 1790 ein Geſetz gegeben, das alle Vereine von 
Arbeitern eines und desjelben Handwerks verbot, weil die Zünfte nicht 
erneuert werden jollten, aber fie hatte auch den Arbeitgebern verboten, 
fi) zu vereinigen. Bonaparte ftellte fich dagegen auf die Geite der 
legten; er knebelte den Beſitzloſen durch die Befigenden. Die Auf- 
munterung der Induſtrie gejchah u. a. durch Unterftügung der Gefell- 
fhaften, die ihre Hebung bezwedten, durch Nusftellungen in den De- 
partements, durch Verleihung von Preifen und Medaillen und durch 
ehrenvolle Erwähnungen, dur Beſuche des Eriten Konſuls und Chap- 
tal in den Fabriken, durch Erridtung von induftriellen Staatlichen 
Mufteranftalten (Webereien), mo Arbeiter aus allen Departements ſich 
verbollfommneten, Wichtig war auch die 1801 gegründete Societe 
d’encouragement pour l’industrie nationale. Sie beſtand ohne Staat3- 
hilfe und wurde für die Induftrie eine höchſt wertvolle Lehr- und Prü- 
fungsanftalt, eine vortrefflihe Natgeberin und eine Quelle der An- 
regung zu Erfindungen. Bejondre Nufmerkjamfeit widmete Bonaparte 
der Seideninduftrie, und mit Erfolg. Lyon hatte von 1780—84 im 
Sahre ungefähr 12 000 Webjtühle in Betrieb gehabt, 1788 waren es 
9335 gewefen, in der NRevolutiongzeit in mandem Jahre nur 3500. 
Unter dem Konſulat hob fich die Zahl jchnell, 1801 auf 6500, 1802 auf 
9490, alfo auf den Stand von 1788. Die Wollinduftrie hob ſich 
dagegen langfam, und Baummollinduftrie und Leineninduftrie beftanden 
aus befondren Urfadhen fümmerlid. In der Revolutionszeit war 
übrigens die Zeinenindujtrie der Bretagne, wie die Spißeninduftrie in 
Nordfranfreih und die Bapierinduftrie im Departement Charante, fait 
vernichtet worden. Die Tertilinduftrie förderte Bonaparte vor allem 
dadurch, da er englifche Mechaniker nad) Paris Fommen lief. In 
einem Jahre wurden 50 Tuchfabrifen mit neuen Mafchinen verfehen. 
Meberdie8 murden neue Erfindungen von franzöfiihen Ingenieuren 
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verbejfert. Auch führte Chaptal die Erzeugungsfeititelung (Produk— 
tiongftatiftif) ein, damit die Regierung eine Richtſchnur bei ihrem 
Wirken habe. 

Ein Wort endlid, das für Bonaparte Reformeifer auf in- 
duftriellem Gebiete bezeichnend ift. Er fagte zu dem Staatsrat Mollien: 
„Ich will die Induftrie niemands beläftigen; aber als Haupt der 
gegenwärtigen Regierung Frankreichs, darf ich feine Induftrie dulden, 
wofür nichts heilig ift, deren gewöhnliches Mittel der Betrug und die 
Züge find, deren Ziel ein Gewinn ift, der noch unfittlicher ift als der, 
den man bei den Glücksſpielen fucht, und die, für den mäßigften Gewinn 
diefer Art, daS Geheimnis und die Ehre der Regierung felbit verfaufen 
würde, wenn fie darüber verfügte.“ 


Für den Handel, den Binnenhandel, war im Beginn der 
Revolution die wichtigſte Maßregel die Aufhebung der Binnenzölle ge- 
wefen. Dann, im Laufe der Revolution, war fein Abfatgebiet durch 
die Eroberungen großartig erweitert worden. Aber infolge des 
Darniederliegens der Industrie, der unerhörten Ausnahmegeſetze für 
die Handeltreibenden und der unaufhörliden Finanznöte, war der 
frangöfifche Binnenhandel im Jahrzehnt vor dem Konfulat tief herab- 
gefommen. Der Außenhandel hatte fich natürlich während der Kriege 
gegen England und die Feſtlandmächte völlig verblutet. Im Beginn des 
Konfulats war mit diefer Quelle des nationalen Einfommens nicht zu 
rechnen ; denn England beherrichte das Meer, hatte Frankreichs Kolonien 
in feiner Gewalt, und der Handel mit Deutfchland ftodte, weil der 
Krieg gegen Deftreich bevoritand. 

Das der Erſte Konful für den Handel tat, fam alfo nur dem 
Binnenhandel zugute. Diefen förderte er durch die Grün- 
dung der großen Kreditanftalt, der Bank von Franfreid), Durch Die 
Bildung von Handeldfammern zu Anfang 1803 (22 in den großen 
Städten), durch die Neugründung von Handelsbörfen (von 1801—4 
entitanden 72), durd; den Erlaß des Handelsgeſetzbuches und durch 
andred mehr. Nicht zu überfehen, daß er durch da8 Geſetz vom 
17. Serminal des Jahres 11 daS Geldfyftem regelte, mit 
dern Silber, das damals die Maffe des Metallumlaufes ausmachte, ala 
Grundlage. Damit befam der Handel endlich wieder eine gute Münze, 
eine, wobei der Metallmert dem Nennwert entiprad. Auch von der 
Handelswelt forderte Bonaparte Nechtlichfeit und Mäßigung. Er 
haßte die Spefulanten, die Agioteurs, die Manieurd d’argent. Er 
fagt den Parifer Kaufleuten gelegentlih: „Der Handel ift ein ehren- 
hafter und achtungswerter Stand bei Klugheit und Wirtfchaftlichkeit. 
Man muß mweife fein, meine Herren; der Handeltreibende foll nicht Ver— 
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mögen gewinnen, wie man eine Schlacht gewinnt, er ſoll wenig und be— 
ftändig gewinnen ...“ 

Um den Außenhandel iwiederherzuftellen, hätte der Erjte 
Konful zweierlei tun müffen: der Welt einen dauerhaften Frieden geben 
und das Prohibitivfyften befeitigen, das er als Erbſchaft auß der 
Revolutiongzeit vorgefunden hatte. Er wollte weder das eine, nod 
da8 andre. Seinen ausſchweifenden kriegeriſchen Abfichten, feiner 
internationalen Gewaltpolitif entiprad) e8, daß er mehr als das Direk— 
torium und als der Konvent fi) zu der verbietenden Zollpolitif des 
Ancien Regime zurüdiwandte. Willig lieh er den Fabrifanten, Die 
Schutzzölle forderten, Gehör. Der neue Zolltarif, der in der 
Seffion des Jahres 11 befchloffen wurde, war zwar nur mäßig jchuß- 
zöllnerifch, aber die folgenden Verhandlungen mit England führten 
zur Wiederaufnahme des ſchärfſten Handels— 
frieges. Am 20. Juni 1808 wurde die unmittelbare und die mittel- 
bare Einfuhr aller von England fommenden Waren verboten, und am 
23. Juli desfelben Jahres wurde der Zutritt zu den franzöſiſchen 
Häfen jedem Schiff verboten, das von England fam oder England be- 
rührt hatte. Damit waren die Hoffnungen des franzöfiifhen Außen— 
handels gefnict; e8 begann für ihn eine neue Kampfzeit, die erft mit 
dem Ende der Napoleoniſchen Herrſchaft enden jollte. 


Einen Teil der SandelSpolitif des Erften Konſuls bildete die 
Biederaufnahbme der Kolonialpolitif. Wie Hatte 
fih auf diefem Gebiete der Stand der Dinge jeit dem Beginn der 
Revolution geändert! Vor der Revolution hatte im franzöſiſchen Wirt: 
ſchaftsleben der überfeeifche Handel überwogen. In den legten Jahren 
des Ancien Regime fam mehr als '/, der Einfuhr aus den Kolonien, 
und ungefähr '/, der Ausfuhr war für fie beftimmt. Im Jahre 1789 
beitand faft '/, der Gefamtausfuhr von 400 Millionen aus Kolonial- 
waren; 124 Millionen famen auf Bodenerzeugniffe, 131 auf Fabrifate. 
Kurz vor der Revolution bezog Frankreich aus feinen Kolonien Waren 
im Werte von 218 Millionen, um ?'/, mehr ald England aus Weft- 
indien. Nun, im Beginn des Konfulats, lag die Tatſache vor: der 
Kolonialbefig Frankreich war bis auf weniges dahin. Nachdem nämlich 
fhon Ludwig 15., dur die Teilnahme am Giebenjährigen Sriege, 
Ranada und faft alle Befihungen in Indien verloren hatte, beſaß Franf- 
reih im Anfang der Revolution noch folgendes. In den Antillen den 
weftlihen Zeil von Haiti und die fogenannten Windinfeln, Mar: 
tinique, Guadeloupe, St. Rucie, Tabago, Marie Galante, Defirade 
und einen Teil von St. Martin, in Südamerifa einen Teil 
Guyanas, in Afrika eine Niederlaffung am Senegal, Ile de France 
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und Bourbon (heute Mauritius und Réunion genannt) und einige 
Faktoreien auf Madagaskar, in Indien Pondichéry, Chandernagor, 
Mabe, und an ber norbamerifanifichen Küſte die Infeln St. Pierre und 
Miquelon. Das meifte hiervon hatte die Republif an England ver: 
Ioren. Geblieben waren ihr: St. Domingo, wirtſchaftlich verfallen und 
tatfähli unabhängig, Guadeloupe, fait felbitändig, Ile de France 
mit Reunion, wirtſchaftlich darniederliegend und im Aufruhr gegen 
dad Mutterland, endlih Guyana, dem Mutterlande noch unbedingt 
unterivorfen. 

Die Aufgabe war alfo: das Verlorene wiederzugeivinnen, und 
in den Kolonien, die Franfreih nur noch dem Namen nad) bejaß, die 
Herrſchaft des Mutterlandes wiederaufzurichten. 

Wir fennen Bonapartes Eolonialpolitifhe Pläne von 1796/97 
und bei der Erpedition nad) Agypten. Als erjte Periode feiner felb- 
ftändigen Rolonialpolitif fann man die Zeit vom Beginn feines Konfu- 
lais bis zum Vorfrieden von London im Herbit 1801 anfehen. Da 
war das Ergebnis: Einerſeits verlor Franfreich all feine Eroberungen 
im Mittelmeer, Agypten, Malta und die Sonifchen Infeln. (Die legten 
waren bon den Ruſſen erobert worden und follten eine unabhängige 
Republik werden.) Andrerſeits aber erreichte der Erſte Konful, daß 
Frankreich all feine Kolonien von 1789 wieberbefam. Ueberdies er- 
warb er 1800 von Spanien Louiſiana, ein riefiges Kolonialgebiet, das 
er freilich im Frühjahr 1803 notgebrungen den Nordbamerifanern ver- 
fauft, für 80 Millionen Franken. Die erfte Beriode ſchloß alſo nad 
ſchweren Mikerfolgen doch mit großem Gewinn ab. 

Natürlich tonnte der Erfte Konful, wegen der Schwäche der Flotte 
und während des Krieges mit England, wo ihn die Sorge für Die 
Armee in Agypten in Anſpruch nahm, nur eine vorbereitende Kolonial- 
politif treiben. Schon bei der Feftitellung der Verfaffung des Jahres 8 
hatte er hinfichtlich der Verwaltung der Kolonien mit dem bißher gel- 
tenden Grundfaße gebrochen, daß die Kolonien ergänzende, integrierende 
Teile des Staates feien und wie das Mutterland verwaltet werden 
müßten. Die Verfaffung befagte, für die Kolonien feien Sondergejeße 
zu erlaffen, die auf gemeinfamen Grundfägen fußen, aber ben Be- 
fonberheiten der Kolonien Rechnung tragen müßten. Die Kolonien 
blieben dem Marineminifter unterjtellt, doch bildete Bonaparte zu 
deffen Unterftügung eine Marine-Sektion aus Staatsräten. Borläufig 
fam e8 nur darauf an, über die Zuftände in den Kolonien Klarheit zu 
gewinnen und danad) Pläne zu madıen. 

Die zweite folonialpolitifhe Periode des Erften Konful® um- 
faßt die Zeit vom Vorfrieden mit England bis zum neuen Bruch mit 
ihm, vom Herbſt 1801 bis zum Bruch des Friedens von Amiens im 
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Frühjahr 18038. Da war es vor allem die Erpedition nad 
St. Domingo, wodurd er die Stolonialpolitif wiederaufzunehmen 
ſuchte. 

Bei der Expedition, die er ſchon 1800 auszuführen verſuchte, 
war ſein Zweck, Frankreich Erſatz für Agypten zu verſchaffen. Er wollte 
ihm eine Station auf dem Wege nach Louiſiana ſichern und hoffte, den 
Vereinigten Staaten den Handel am Mifliffippi nehmen zu fönnen. 
Des weitern wollte er den franzöfifhen Handel an dem des aufftreben- 
den Amerikas beteiligen. In politifher Hinficht war es ihm allem 
Anſchein nad) darum zu tun, unrubige Köpfe aus der Heimat zu ent: 
fernen und draußen zu bejchäftigen; aber jedenfall war das nur ein 
Mittel zur Erfüllung des wirtſchaftspolitiſchen Hauptzweckes. Auf 
&t. Domingo war der Neger Toujjaint Louverture tatfählidy der 
Herricher, feit 1796 über den franzöfifchen Teil der Infel, ſeit Januar 
1801 auch über den ſpaniſchen Teil. Touſſaint, ein jehr intelligenter 
und tatkräftiger Mann, hielt mit Hilfe feiner Armee von Schwarzen 
ein ftrenges Militärregiment aufrecht, überdieß aber zeigte er ſich als 
großes Verwaltungstalent. Er hob die Erzeugung der Inſel wejentlid) 
und wußte, vor allem durd Gewährung von Handelsfreiheit, Die 
Staatskaſſe zu füllen. Schlieglih (Frühjahr 1801) gab er der Inſel 
gar eine Verfaffung, die er den Konfuln zur Beſtätigung vorlegen ließ, 
jedoch ſogleich in Kraft fette. Vielleicht plante er, ſich gänzlih unab- 
hängig zu maden. Worläufig war er feiner Naffegenoffen nicht ficher. 
Manche feiner Generale mißbilligten jeine mweißenfreundliche Politik, 
und in manden Zandesteilen war die Bevölkerung mit dem Arbeits— 
zwang feiner Mdferbauordnung fehr unzufrieden. Darauf jtüßte der 
Erite Konful feine Hoffnung. Die wenigen, die ihm vieten, ſich mit 
Touſſaint zu verftändigen, die vorausfagten, daß die Erpedition unter 
dem Klima St. Domingos zugrundegehen werde, fanden fein Gehör. Am 
8. Oftober 1801 bejchloß er, Touffaints Herrichaft ein Ende zu machen. 

Zum Leiter der Erpedition macht Bonaparte feinen Schtvager 
Reclere. Er ernennt den General zum Generalfapitän der ganzen 
Inſel und gibt ihm den Auftrag: Touffaints Befißnahme des ſpaniſchen 
Teils und feine ganze Bertwaltungsorganifation fir nichtig zu erflären, 
feierlih auf8 neue von dein ſpaniſchen Teile Befiß zu ergreifen, und 
danach beide Teile der Inſel verfchieden zu verwalten, um ihre Be: 
völferungen, zum Vorteil der Autorität Frankreichs, auseinanderzu: 
halten. Insbeſondere gibt er Leclerc die Weiſung, plöglich alle Hafen: 
plätze zu bejegen, alle Gutgefinnten zu bewaffnen, in einer Profla- 
mation die Neger als Brüder der Franzoſen zu begrüßen, ihnen 
neuerdings Freiheit zu verſprechen und Gehorfam von ihnen au 
fordern. Leclere Sollte fich zunädhit bemühen, Touſſaint und feine 
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Generale zu gewinnen. In zwei Wochen, dachte Bonaparte, werde das 
alles auszurichten fein. Kamen die farbigen Generale zur Huldigung, 
fo follten fie gut aufgenommen werden, aber nad) Auflöfung ihrer 
Truppenförper waren fie zu verhaften und nad Franfreich zu fenden. 
Hier follten unterwürfige ihren Nang behalten, widerſpenſtige als 
verihidte behandelt werden. Bei andrem Verlauf der Dinge war 
Zeclerc befohlen, Touffaint und feine Hauptjtügen für Rebellen zu er: 
flären und den Vernichtungskrieg gegen fie aufzunehmen. Nach dem 
Siege waren alle Schwarzen zu entwaffnen, alle, die einen höhern 
Rang al3 den Kapitänsrang gehabt Hatten, aus der Kolonie zu ent- 
fernen, und aud alle Weißen, die Touffaint beigeftanden hatten, War 
die Herrſchaft der Schwarzen befeitigt, jo follte e8 bei der gewährten 
Freiheit bleiben; nur im ſpaniſchen Teile follte die Sklaverei beftehen, 
weil fie dort niemals aufgehoben worden war. or allen Operationen 
hatte fich der Befehlshaber der Flotte, Contreadmiral Villaret-Joyeuſe, 
mit LXeclerc zu verständigen. Die Verpflegung der Erpeditiongarmee 
wurde dadurch gefichert, daß der franzöfiiche Geſchäftsträger in den 
Vereinigten Staaten Getreidelieferungen von Amerifa nad) St. Dot 
mingo zu veranlaffen hatte. Um England durch die großen Vor: 
fehrungen nicht mißtrauifch zu maden, gab ihm Talleyrand Aufklärung 
über die Ziele der Erpedition. Bei alledem war Umſicht und Methode; 
doh von einer Finanzierung des Unternehmens fonnte feine Rede 
jein, was beſonders bei der ungenügenden Nusftattung der Truppen 
mit Kleidern und Schuhen verderblih werden mußte. 

Dies ift der Verlauf der Erpedition: 

Sm Dezember 1801 fährt Leclerc ab, im Februar 1802 ift er 
an Ort und Stelle. Touffaint leijtet Widerjtand; er will durch Ver— 
hbandlungen Zeit gewinnen, um die Franzofen zu vertreiben. Xeclerc, 
ber im Februar, nachdem die Geſchwader von Toulon und Cadir ge: 
fommen find, 16 000 Europäer befehligt, nimmt, ohne Widerjtand zu 
finden, den ſpaniſchen Teil der Inſel und auch den Süden des fran- 
zöfifhen Teils in Beſitz. Er erklärt dann Touffaint den Krieg. Aber 
biefer, deffen Anhang fich infolge des Auftretens Leclercs jehr ver- 
tingert hat, will zur Huldigung fommen, wenn ihm und feiner Armee 
volle Amneftie gewährt werde. Darauf geht Leclerc ein, und Touffaint 
zieht ſich demnächſt auf fein Landgut zurüd. Der Generalfapitän hatte 
da gegen jeine Inftruftionen gehandelt, aber die Lage war derart, daß 
ihm die friedliche Unterwerfung der Infel ratfamer al3 die gewaltfame 
ſcheinen mußte. Bald nah TouffaintS Unterwerfung bricht eine furdht- 
bare Fieberepidemie aus. Gelbes Fieber und Uebel von Siam fagten 
die Franzoſen. Jetzt war zu befürchten, daß Touffaint die Waffen 
mwiedererhöbe. Leclere fommt dem zuvor, indem er durch Anwendung 
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einer Liſt Touffaint verhaften läßt. Am 15. Juni 1802 jendet er ihn 
nah Franfreih. Hier jtirbt er ſchon nad) zehn Monaten, in einem 
Feftungsgefängnis am Fuße des Juras, ald Opfer des rauhen Klimas. 
Die Verlufte der Erpeditiondarmee beliefen ſich, inbegriffen 5000 Sees 
leute, auf 24 000 Mann, auf ungefähr ?/, von den 35 000, Die der 
Erſte Konſul nad) und nad entfandt hatte. Leclerc, vom Fieber be- 
fallen, jtirbt am 2. November 1802. Der Ausgang ift: im folgenden 
Sahre ift der völlige Mikerfolg der Erpedition da. Bonapartes Ab- 
fit, St. Domingo zu einer Domäne für ben franzöfifhen Handel zu 
maden, konnte nicht verwirflicht werden. Leclercs Nachfolger jah fi 
im Mär; 1803 genötigt, den fremden Handel zur Einfuhr von Lebens 
mitteln und zur Ausfuhr von Rolonialwaren ohne Beihränfung zuzu— 
laſſen; einen anderen Weg, feine Einnahmen zu erhöhen, hatte er nid. 
Schließlich, nachdem ſich die ehemaligen Unterführer Touffaints mwieder- 
erhoben hatten, jchifften fi die Refte der Erpeditionsarmee ein, Die 
Inſel den Schwarzen überlaffend. 

Auf St. Helena jagt Napoleon über die Erpedition nad St. 
Domingo: „Das ift der größte Fehler, den ich in ber Verwaltung be 
gangen habe. Ich hätte mit den ſchwarzen Chefs unterhandeln 
müffen.” 

Andre folonialpolitiihe Unternehmungen der Konfularregierung 
feien übergangen, fo Die vergeblihen Erpeditionen nad; Martinique 
unb Guabeloupe. 

Wie fteht 8 um den Erſten Konfjulals Kolonial— 
verwalter? 

Keineswegs beichränfte er fich darauf, Erpeditionen auszurüften 
und mit Inftruftionen zu verfehen, fi über die militärifhen und 
politiſchen Leiftungen der Generalfapitäne genau unterrichten zu laſſen, 
daheim, in den ſechs Küftenftäbten, wo er Kolonialdepots errichtet 
hatte, fort und fort Truppen für den Solonialdienft auszubilden, die 
Nachſchübe zu beichleunigen und für die Ernährung der ausgejandten 
Truppen, die fehr ſchwierig war, Sorge zu tragen. Er hielt fein 
Augenmerk auch jharf auf die wirtſchaftlichen Zuftände und Die Ber- 
maltung der Kolonien gerichtet und machte da, jo weit er konnte, feinen 
Willen geltend. Bor allem unterjtüßte er die Kolonialverivaltung bet 
ihrem Bemühen, die weißen Pflanzer zurüdzurufen; bie geflüchteten 
befamen ihren beſchlagnahmten Beſitz wieder, wenn fie zurüdfehrten. 
Ja im November 1802 wurden die folonialen Auswandererliften aus 
der Revolutionszeit ohne weiteres unterdrüdt. Das fam zu bem Kon- 
fularbefhlug (September besfelben Jahres), wonad alle Schulden, die 
feit 1792 zu wirtfchaftliden Unternehmungen in den Kolonien auf- 
genommen worden waren, erft vom Herbit 1804 an einflagbar waren; 
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ein Termin, ber fpäter verlängert wurde. Dann die Verordnung im 
März 1803 zur Erriditung von Aderbaufanmern. Gie hatten — 
fchon unter dem Ancien Regime gab es foldhe Kammern — der Regie- 
rung zur Hebung bes Aderbaus Rat zu geben. Jede bejtand aus fünf 
wohlhabenden Pflanzern und hatte einen Vertreter in Paris, der in 
ftändiger Verbindung mit dem Minifter war. Hinſichtlich der für die 
Kolonien wichtigſten Frage, der Sklaverei, traf Bonaparte feine allge- 
meinen Anordnungen. Er wollte die Sklaverei behalten, wo fie be- 
ftand, und fonft die Freiheit der Schwarzen dermaßen beihränfen, daß 
fie zur Arbeit genötigt wären. In Betreff des Negerhandels beſtimmte 
ihn der Marineminifter Decrds, die Aufhebung aller Gejege aus der 
Revolutionszeit über Negerhandel und Sklaverei herbeizuführen. Das 
Gejet vom 20. Mai 1802 gab dem Gefeh aus ber Königszeit 
über die Schwarzen wieder Geltung für die orientalifhen Kolonien und 
Martinique, Tabago und St. Lucie; d. h. e8 nahm den Schwarzen Die 
Freiheit, um dem weitern wirtſchaftlichen Verfall der Kolonien vorzu- 
beugen. Auch ließ fi die Konfularregierung durch dasſelbe Gejeß er- 
mädjtigen, alle Kolonien nad) befondren Reglement zu verwalten, ohne 
Rüdfiht auf die beftehenden Geſetze. Bei ben Handelsbeziehungen 
wollte Bonaparte überhaupt das alte Verfahren beibehalten, jede fremde 
Nation von dem Ein- und dem Ausfuhrhandel mit den frangöfifchen 
Kolonien auszuſchließen. Nur Ausnahmen wollte er erlauben, 3. 2. 
die Einfuhr notwendiger Lebensmittel und die Ausfuhr franzöfifcher 
Waren, die in der Kolonie niedergelegt waren. 

Die Verwaltung der Kolonien ftellte der Erite 
Konful auf gleichartige Grundlagen. Seine drei höchſten Kolonialbe- 
amten waren der Generalfapitän, der Kolonialpräfeft und der Yuftiz- 
fommiffar. Der Generalfapitän befehligte alle Streitkräfte zu Land 
und zur’ ©ee, leitete den Verfehr mit dem Auslande, vifierte die Päſſe 
und bejegte die niedern DOffizierftellen und gewiſſe Beamtenftellen. Der 
Kolonialpräfeft jorgte für die innere Sicherheit, wachte über die Ein- 
treibung der Steuern, über das Unterrichtöwefen, über alle Gebiete 
der inneren ®Bolitif. Seine Beamten wurden gewöhnlich nad) feinen 
Vorſchlägen vom Minifter ernannt oder vom Generalfapitän. Diefer 
fonnte neue Reglements des Präfekten für nichtig erflären, doch mußte 
er die Nichtigfeitserflärung beim Minifter begründen. Er jtellte mit 
dem Präfekten den Staat3haushalt auf, auch erteilten beide Erlaubnis 
zur Bewirtichaftung von Staatsländereien. Dem Juſtizkommiſſar 
unterjtand alles, was zur Rechtspflege gehörte, er war dem General: 
fapitäan in ähnlicher Weife bei- und untergeordnet wie der Präfekt. 
Dem Minifterium gegenüber batte die Kolonialverwaltung einige 
Freiheit. Die drei oberften Beamten fonnten nämlich Erlaffe der 


Minifter und aud) Gejege, die ihnen ſchädlich jchienen, fir immer oder 
für zeitweilig aufheben; doch waren fie zur Begründung verpflichtet. 
Obwohl der Generalfapitän dem Präfeften und dem Juſtizkommiſſar 
in vielen Dingen übergeordnet war, durfte er ſich nicht in ihre laufen- 
den Geſchäfte mifchen. Bei der Gerichtöverfaffung erneuerte der Erfte 
Konful im wejentlichen die alten königlichen Einrichtungen unter neuen 
Namen. Ganz und gar aber wandte er fi zu dem Zuſtand vor der 
Revolution zurüd, indem er beim Kultusweſen das Vorrecht der katholi— 
ihen Kirchen wiederherſtellte. Er ließ in den Slolonien nur den 
fatbolifchen Kultus öffentlich zu und verbot jeden andren, und daß aus 
der politifhen Erwägung, daß nur die fatholifche Prieiterfchaft geeignet 
fei, die Sklaven durch die Zügel der Moral und der religiöfen Zere: 
monien im Zaume zu balten. 

Im ganzen zeigte der Erfte Konſul bei der Verwaltung der 
Kolonien viel Einficht; aber feine Kolonialpolitif war im weſentlichen 
eine zweckwidrige Getwaltpolitif, eine verfehrte Handelspolitik. 


h. Die Reform der Krankenpflege. Die Förderung der Armenpflege. 
Die Fürforge für Baris. 


Um in der Schilderung der Wiedergeburt des Staates feine Lüde 
zu laffen, erwähnen wir noch das Weſentliche von dem, was unter dem 
Erjten Konſul — immer bat Ehaptal unmittelbar die größten Ber: 
dienfte — auf den vorgenannten Gebieten gejchieht. 

Bei der Reformder &ranfenpflege lag die Tatſache 
vor, daß in der NRevolutionszeit die Wohltätigfeitsanftalten überhaupt 
zugrundegerichtet tworden waren. Die Konjtituante hatte ihnen durch 
die Einziehung des Kirchenvermögens und die Aufhebung der Octrois 
einen großen Zeil ihres Einfommens genommen, die Legislative hatte 
fie durch Verfolgung der Mönde und Nonnen um ihr fundiges und 
unentgeltlich tätiges PBerfonal gebracht, der Konvent hatte alle ihre un: 
beweglichen Güter und ihre Forderungen beſchlagnahmt; was die An- 
italten in der Folge zurückbekommen Hatten, war wenig geweſen. Dabei 
die Steigerung des Bedürfniſſes. Im Jahre 1789 hatten die 800 
Bohltätigfeitsanftalten ungefähr 100 000 Menſchen zu beherbergen, 
1800 dagegen an 300 000. Befonders groß war natürlid in Paris 
die Zahl der Pflegebedürftigen und der Kranken, und grade bier 
herrichten die ärgften Mißſtände. Chaptal ging gegen fie äußerſt tat- 
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fräftig dor. Seine grundlegende Vorkehr war die Bildung des 
Conseil general de l’administration des hospices et höpitaux und die 
Bildung einer Kommiſſion, die die Beſchlüſſe des Conſeils auszuführen 
hatte. Chaptal, als deffen Leiter, entfefjelte einen edlen Wetteifer. 
Die Kranfenhäufer wurden neueingerichtet, mit gutem Brot, mit wohl- 
feilen Arzneien und allem Nötigen verforgt; wenigitens die ſchlimmſten 
Mipitände wurden fchnell befeitigt. Chaptal Frönte fein Werf dur 
die Zurüdrufung der Barmherzigen Schweitern (soeurs de la charite). 
Was die Gefundheitsbehörben betraf, jo wirkte der Erjte Konful aufs 
bejte durch feine Defrete über fie. Befonders wichtig war dad Gefeh 
vom 10. März 1803, wonach nur geprüfte und zugelajlene Aerzte 
ärztlich tätig fein durften. Freilich war die fonjularifche Gefundheits- 
polizei ihrer Aufgabe nicht gevadhfen. Im ganzen jedody war der Fort- 
fhritt in der Krankenpflege gegen ihren Stand vor der Konfularzeit 
übergroß. Uebrigens war Bonaparte fehr auf das Wohl feiner 
Veteranen und Anvaliden bedacht; daher die mufterhafte Einrichtung 
be3 Invalidenhotels in Paris. 

Die Förderungder Armenpflege war das einzige, 
was die Konfularregierung unmittelbar für die Befiglofen tat. Die 
Revolution hatte auch da von Grund auf erneuern wollen. Deutlich 
hatte das die Berfaffung von 17983 bekundet, wo der Grundſatz aufge: 
ftellt war: Die Nation jchuldet den Armen Unterjtügung, den Arbeits- 
fähigen durch Zumeifung von Arbeit, den Erwerbsunfähigen durch Zu- 
mweifung von Dafeinsmitteln. Aber der Konvent fonnte den Armen 
nicht halten, was er ihnen verfproden hatte; feine Armenpflegegefeße 
waren bei der Not des Staate8 unausführbar. So fam es, daß das 
Direktorium mit den Grundfäßen des Konvent auch bei der Armen- 
pflege brad), daß es ſich durch das Gefeh vom 7. Oftober 1796 zur 
fafultativen Armenpflege befannte. Es gab die noch nicht veräußerten 
Stiftungsgüter den Wohltätigfeitsanitalten zurüd, es errichtete Die 
bureaux de bienfaisance — die Konfularregierung fnüpfte da an. Gie 
ließ fich angelegen fein, die Organijation der Bureaur zu vollenden und 
überhaupt auf dem Wege, den das Direftorium zur Armenpflege be- 
treten hatte, weiterzugehen. 

Was unter dem Konfulat für das Verfehrsmwefen durd 
den Bau von Straken und Kanälen ausgeführt und begonnen wurde, 
übergehen wir mit dem Hinweis auf die große Tatfraft des Erften 
Konſuls und feiner Mitarbeiter auch auf dieſem Gebiete. 

Bemerkenswert ift endlich die Fürjorge für Bari, die 
fih Bonaparte, natürlih aud aus ehrfüchtiger Berechnung, angelegen 
fein ließ. Bor feinem Konfulat hatte er, Arnault zufolge, gefagt: 
„Wenn ich Herr in Frankreich wäre, würde ich Paris nicht nur zur 
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ſchönſten Stadt, die es gäbe, zur jchönften Stadt, Die es gegeben hätte, 
madjen, fonbern zur ſchönſten Stadt, die e8 geben fünnte. ch würde 
dort alles, was man in Athen und Rom, in Babylon und Memphis 
beivunderte, vereinigen. (Da follte e8 geben) weite Pläße, geſchmückt 
mit Denfmälern und Bildfäulen, Springbrunnen an allen Straßen- 
eden, um die Zuft zu verbeffern und die Straßen zu jäubern, Waffer- 
leitungen zur Beriejelung zwiſchen den Bäumen, Boulevard8 um die 
Haupiſtadt herum, Bauten, die der öffentlihe Nuten heiſcht, Brüden, 
Theater, Mufeen, die die Baufunft mit aller Pracht ausstatten würde, 
die mit ihren verſchiedenen Charakteren verträgli wäre. Was die 
alten Völker gemacht haben, können das die heutigen nicht machen?” 
Solcher Gefinnung entſprach das, was num für Paris unter Ehaptals 
Zeitung geſchah. Der Stadt wurde gutes Wafjer zugeführt, Ufermauern 
wurden vollendet, Brüden gebaut, Straßen gebroden, großartige 
Bauten freigelegt, die Gärten des Luxembourg und der Tuilerien ver- 
fchönert, die Mufeen verpollfommnet, die Sammlungen des Jardin des 
plantes vermehrt. Kurz, e8 geſchah alles, Paris den erſten Platz unter 
ben Weltſtädten zu fidhern. 


B. Aufdem Wege zum Kaifertum. 





Aus der Konjularzeit haben wir vor Augen gehabt: auswärtige 
Bolitif, Krieg und Frieden, und die Wiedergeburt des Staated. Nun 
müffen wir noch da8 betrachten, was dem Erften Konſul dazu dient oder 
dienen fol, feine Stellung zu wahren und zu erhöhen, zu erhöhen bis 
zum Kaiſertum. 

Er bat jeine Stellung zu wahren gegen die entthronte Dynaftie 
und ihre Anhänger. Das ift das Kapitel von der Abweifung der Bour- 
bonen, der Heimrufung der Ausgewanderten, den royaliftiihen Ber: 
ſchwörungen und dem Verbrechen an dem Herzog von Engbien. Er 
bat — wenn er fih zum Monarden maden will —, die republifani- 
{hen Sitten zu befeitigen, und er mag ſich auch einen bejondren Ehren- 
ftand bilden, eine Art Konfularadel oder Konfularnotabilität; er 
bat bie republifanifhe Oppofition zu überwinden und feine Stellung 
zu einer dauernden dynaſtiſchen zu machen. Das ift das Kapitel von 
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Gejellichaft und Hof unter dem Konfulat, von der Gründung der 
Ehrenlegion, von dem Verfahren gegen die republifanifche Oppofition 
vom Sahre 8 big zum Jahre 10, vom Konfulat auf Lebenszeit, von der 
Verfaflungsänderung vom Jahre 10 und von der Errichtung des Kaiſer— 
tumd. (Natürlich könnte unter dem Titel Auf dein Wege zum Kaifer- 
tum auch andres angeführt werden, vor allem das Konkordat, daß wir 
bei den Staatsreformen behandelt haben.) 


a. Die Abweifung der Bourbonen, die Heimrufung der Ausgeivanderten, 
die royaliftifchen Berfhwärungen, das Verbrechen an dem Herzog von 


Enghien. 


Bei der Abweiſung der Bourbonen handelt es ſich 
um die Anfprüce, die Monfieur oder der Graf von Xille, der ältefte 
Bruder Ludwigs 16. (jpäter Ludwig 18.) auf die Wiederherftellung 
des franzöfifchen Königsthrones erhob. Man kann da, im Verfahren 
Bonapartes, drei Stufen unterfcheiden. 

Auf der erften Stufe wird Ludwig hingehalten. Er, ber fid 
wahrjcheinlich vordem ſchon an NRobespierre und an Barras gewandt 
hatte, ſchrieb am 20. Februar 1800 an den Erften Konful: „Wie immer 
Ihr anfcheinendes Verhalten fei, Männer wie Sie, mein Herr, flößen 
mir niemals Unruhe ein. Sie haben eine erhabene Stellung ange- 
nommen, und id; weiß Ihnen Dank dafür. Beſſer als irgend jemand 
wiſſen Sie, was an Kraft und Gewalt zur Regierung einer großen 
Nation nötig ift. Retten Sie Frankreich vor feinen eignen Rafereien, 
und Sie werden den Wunfch meines Herzens erfüllt haben; geben Sie 
ihm feinen König wieder, und die zukünftigen Geſchlechter werden Ihr 
Andenken fegnen. Sie werben dem Staate immer zu nötig fein, als 
daß ich durch wichtige Stellen die Schuld meiner Vorfahren und die 
meine abtragen fönnte.“ Auf diefe naive Umfchmeidhelung antwortete 
Bonaparte mit feiner Silbe; ſolange wie er fih noch nicht als Staat$- 
oberhaupt befeitigt hatte, wollte er die Leute, die ſich einbildeten, er 
werde A la Monf (in England 18660) das Königtum in Franfreid 
twiederherftellen, nicht ernüchtern und zu feinen erflärten Feinden 
machen. Uebrigens lieg Fouchs im Frimaire des Jahres 8 zwei 
royaliſtiſche Schriften befdhlagnahmen. Die eine trug den Titel 
L’ombre de Louis XVI, die andre den Titel Les trois Consuls ou 
reflexions d’un royaliste sur la journdee de St. Cloud. 

Bor dem Tage von Marengo greift Ludwig wieder zur Feder. 
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„Seit langer Zeit, General,” jchreibt er dem Erften Konjul, „müfjen Sie 
twiffen, daß Sie meine Hochachtung gewonnen haben. Wenn Sie zweifeln 
follten, daß ich der Erfenntlichkeit fähig bin, fo bezeichnen Sie jelbit 
Ihren Platz, bejtimmen Sie das Schickſal Ihrer Freunde. Was meine 
Grundſätze betrifft, jo bin ich Franzofe: gütig von Charakter, werde ich) 
es auch aus Billigfeit fein. Nein, der Sieger von Lodi, von Eaftiglione, 
von Arcole, der Eroberer Italiens und Ägyptens fann nicht dem Ruhme 
eine eitle Berühmtheit vorziehen. Indeſſen verlieren Sie eine Eoftbare 
Zeit. Wir fönnen die Ruhe Frankreichs fihern; ich ſage wir, weil ich 
Bonapartes dafür bedarf, und weil er e8 nicht ohne mid vermödhte. 
General, Europa fieht auf Sie; der Ruhm erwartet uns, und ich bin 
ungeduldig, meinem Volke den Frieden wiederzugeben.“ 

Einige Monate jpäter — nun fommt die zweite Stufe — ant— 
mortet der Erjte Konſul. Der Sieger von Marengo jchreibt dem Grafen 
von Lille: „Ic habe Ihren Brief bekommen, mein Herr; ich danke 
Ihnen für die artigen Dinge, die Sie mir darin fagen. Sie dürfen 
Ihre Rückkehr nach Frankreih nit wünſchen; Sie müßten über 
500 000 Leichen marfcdieren. Opfern Sie Ihren PBorteil der Ruhe 
und dem Glüde Frankreichs ... Die Gefchichte wird es Ihnen an- 
rechnen. Ich bin nicht unempfindlich für das Unglüd Ihrer Familie... 
Mit Vergnügen werde ich zur Annehmlichfeit und zur Ruhe Ihres Zu— 
fluchtSorte8 beitragen.“ Auch hiernach haben Ludwig und feine Leute 
noch Einbildungen. Durch den Nbbs Montesquiou wird verfucht, auf 
den Konful Lebrun zu wirken. Er äußert, eine Reftauration fei heute 
nicht möglid. Die Herzogin von Guiche jucht, Joſefine zu gewinnen; 
aber Fouchs weiſt die Herzogin aus. Dann, im Frühjahr 1801, jendet 
Ludwig als feinen Vertrauensmann Clermont-Gallerand nah Paris; 
er hat Joſefine die ſchmeichelhafteſten Dinge zu jagen und ſich mit ihr 
auszufprechen. Bonaparte ließ auch da® zu, um den Thronforderer 
nicht zu neuen öffentlihen Schritten zu veranlaffen. 

Auf der dritten Stufe, nad) der Befeftigung feiner Stellung durch 
die Friedensſchlüſſe von Zunsville und Amiens und durch das Kon— 
fordat, hiernad) ift e8 dem Eriten Konful darum zu tun, Qudwig zum 
förmlichen Verzicht zu bringen. Dazu nimmt er insgeheim Preußens 
Vermittlung in Anfprud. Aber Ludwig, der aus Rußland gewiefen 
worden ijt und fi zu Warfchau weiter als König aufführt, ift zum 
Verzicht keineswegs geneigt. Er antwortet der preußifchen Regierung 
aus Mitau am 3. März 1803: „ch verwechſle Herrn Bonaparte nicht 
mit denen, die ihm vorausgegangen find; ich achte feinen Wert, feine 
militärifchen Xalente; ich bin ihm für mehrere Verwaltungshandlungen 
dankbar, denn das Gute, da8 man meinem Bolfe tun wird, wird mir 
immer wert fein; aber er täufcht fich, wenn er glaubt, mich dahin zu 
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bringen, auf meine Rechte zu verzichten. Weit davon entfernt, würde 
er ſelbſt ſie, wenn ſie ſtreitig ſein könnten, beſtätigen, durch den Schritt, 
den er in dieſem Augenblick tut. Die Pläne Gottes mit meinem Ge— 
ſchlechte und mit mir kenne ich nicht; aber ich kenne die Verpflichtungen, 
die er mir durch den Rang, womit ich nach ſeinem Gefallen geboren 
worden bin, auferlegt hat. Als Chriſt werde ich dieſe Verpflichtungen 
bis zu meinem letzten Atemzuge erfüllen; als Nachkomme des heiligen 
Ludwigs werde ich, nad) feinem Beiſpiel, mir Achtung zu verſchaffen 
wiſſen bis in den Kerker, ald Nachfolger Franz 1. will ich wenigitens 
fagen wie er: Alles ift verloren, außer der Ehre!” 

Ein Jahr weiter, und die Abweifung der Bourbonen wird durch 
die Gründung des Napoleoniihen Kaifertums befiegelt. 


Die Heimrufung der Ausgewanderten jtand 
als Hauptnummer auf dem Programm Bonapartes, weil fie der Haupt- 
trumpf gegen den bourboniſchen Thronforderer war und überhaupt zu 
dem Ziel führte, alle Franzofen mit der Konfularregierung zu be- 
freunden. Freilih ging Bonaparte da behutfam und langjam vor. 
Auch wenn er die Nusgewanderten aus reiner Großmut oder Menfchen- 
liebe zurüdgewünfcht hätte, fonnte er doch die bisher gegen fie geltenden 
Geſetze nicht ohne weiteres beifeite fehieben. Schon bei der Berfaffung 
trug er den Republifanern klüglich Rechnung durch die Beltimmung: 
„Die franzöfiihe Nation erklärt, daß fie in feinem Falle die Rüdfehr 
jener Franzoſen dulden wird, die fi), weil fie ihrem WBaterlande feit 
dem 14. Juli 1789 ferngeblieben find, nicht der Ausnahmevergüniti- 
gung zu erfreuen haben, die gewilfen Ausgewanderten gewährt wurden. 
Die Nation unterfagt in diefer Sinficht jede neue Ausnahme.“ Das 
war Streng. Aber Bonaparte al3 Machthaber war der Mann dazu, die 
Verfaffung zu umgehen, trot ihrer durch Gefete, Verordnungen und 
Verwaltungsmaßregeln das durchzuführen, was er zu feinem politifchen 
Borteil durchführen wollte. 

Bei der Wuswandererpolitif des Erjten Konſuls fann man zwei 
Stufen unterfceiden. 

Die erfte Stufe reiht nom Beginn des Konſulats bis zur Heim: 
fehr des Giegerd von Marengo. Anſcheinend ift da dad Verfahren 
widerſpruchsvoll. Während nämlich Fouché in feinen Erlaffen gegen 
die Ausgewanderten als gegen Vatermörder eifert, gegen Leute, die in 
fremdem Dienfte gegen ihr Vaterland gefämpft hätten, fordert der 
Minifter des Innern in feinen Erlaffen alle Franzoſen zur Bruderliebe 
und zum Vergeffen der Uebel der Revolution auf. Aber in Wirklichkeit 
ift grade Fouchs, der fich für alle politifhen Wechjelfälle auffparen will, 
eifrig auf die Heimrufung Ausgewanderter bedacht. Sieben Monate 
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hindurch ijt er der Leiter einer Preimännerfommiffion, Die an der 
Stelle der ehemaligen Division des émigrés waltet und viele Streichun— 
gen auf der Auswandererlijte vornimmt. Auch nachdem Bonaparte im 
Frühjahr 1800 die Streidungen dem Juftizminijter übertragen bat, 
bleibt Fouchs der, der fie vorzufchlagen hat. Außer ihm und mit ihm 
wirft Bonapartes Gattin. Joſefine ift feine Politikerin, und über Die 
legten Ziele Bonapartes ift fie wohl derzeit unklar. Gie, die als 
bonne sans-culotte mit Schredensmännern verbunden gewefen war, 
hält fich für eine Royalijtin und bedenkt, was fie gewinnen würde, 
wenn fie fih um die Wiederherjtellung des Königtums verdient gemadjt 
hätte. Bonaparte läßt fie gewähren; Iojefine dient als guter Engel 
der Ausgewanderten vortrefflich feinen Abſichten. 

Deffentlich geht er zunädjft zu Gunjten der Vertvandten der Aus- 
gewanderten vor, indem er ihnen zu Weihnachten 1799 die bürgerlichen 
und politifchen Rechte wiedergibt, die nad) der Verfaffung allen Fran— 
zofen, die nicht außgewandert find und nicht verfchidt worden find, zu- 
ftehen. (Das Geſetz aus der Schreckenszeit, wonach Die Ausgewanderten 
von ihren Verwandten daheim nicht beerbt werben fünnen, bleibt be- 
ftehen.) Auch befommen nun alle „Berbannten des Innern” (200 000 
— 300 000 SInternierte) ihre Rechte wieder. Ueberdies werden Die 
infolge des 18. Fructidors verbannten oder ausgewanderten heim- 
gerufen. Unter ihnen find: Garnot, Barthélamy, Boiffy d'Anglas, 
Simson, Mathieu Dumas und 33 andre, aud) 2 Erzjafobiner, die nad) 
dem 9. Thermidor geächtet worden waren. Nur Tage jpäter, noch vor 
Neujahr 1800, befommt eine andre Gruppe von Fructidorij&ß Die 
Freiheit wieder, bie große der Priefter, Die auf der Inſel Rö ein elendes 
Dafein geführt haben. Und am 26. Februar 1800 wird ein Geſetz ver- 
fündet, wonach die Lifte der Ausgewanderten endgiltig geichloffen ift. 
Des meitern ordnet ein Erlaß vom 2. März an, die Prüfung der 
Streihungsgefuhe zu bejchleunigen. Am 3. März folgt die Ver— 
fügung, auf der Lifte zu ftreichen die erften Gründer der neuen Ordnung 
der Dinge, jene Mitglieder der Nationalverfammlung, „die für Die 
Einführung der Gleichheit und die Abſchaffung des Adels geftimmt 
haben.” Der Regierung wird überlaffen, zu entſcheiden, wer auf feinen 
Antrag auf der Auswandererliſte zu ftreichen fei. Die Heimgerufenen 
haben feinen Anfpruc auf ihre ehemaligen Güter. Solche Güter, die 
noch Staatsbefig find, fönnen ihnen zurüdgegeben werden; ob, wann 
und wieviel, das fteht im Ermeffen der Regierung. Bezeichnendb für 
ben Erften Konful ift: er läßt die Angelegenheit der Ausgewanderten 
nicht durch eine allgemeine Amneftie regeln, jondern behält fich bie 
perfönliche Verfügung von Fall zu Fall vor; um fich Die Ausgewanderten 
zu verpflichten, macht er fie von feiner Gnade abhängig. 


—⸗ 

Die zweite Stufe reicht von der Heimkehr des Siegers von 
Marengo bis zum Ende des Konſulats. Nachdem im Frühjahr 1800 
die tagtägliche Streichung einzelner auf der Auswandererliſte begonnen 
hat, und nachdem nahMarengo aufgrund einer®erordnung ganze Grup- 
pen auf ihr geſtrichen worden find, beträgt die Zahl der Geftrichenen im 
Dftober des Jahres 1200, alfo noch nicht ein Hundertitel von den unge» 
fähr 146 000 recht3fräftig verurteilten Ausgewanderten aller Stände, 
die im Beginn des KonfulatS vorhanden waren. Dann, nad) Amiens, 
folgt der Senatsbejhluß vom 26. April 1802, der daß Werk der Heim- 
rufung frönt, indem er allen noch nicht geftrichenen die Heimkehr er: 
laubt, mit Ausnahme der erflärten Leiter und der ganz hervorragenden 
Mitglieder de ftreitbaren Auswanderertums. Die Heimgefehrten be- 
fommen ihr Bürgerrecht wieder, gegen das Verſprechen, „der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Regierung treu zu bleiben und feine mittelbare ober unmittel- 
bare Verbindung mit den StaatSfeinden zu unterhalten.“ Nun ehren 
die Ausgewanderten in hellen Saufen heim. Freilich war das letzte Geſetz 
ein Ausnahmegejeß, denn die Begnadigten wurden auf zehn Jahre der 
Ueberwadung der Regierung unterftellt. Sie konnte jeden einzelnen 
zivingen, fi) von feinem Wohnort bis auf zwanzig Meilen und weiter 
zu entfernen, je nad) „Erfordernis der Umstände.” Auch bedeutete das 
Gefeß, was die Fürforge für die Heimgefehrten betraf, für viele nur 
einen kümmerlichen Erjag ihres früheren Eigentums, für die meiften 
nur die Erlaubnis, in Frankreich Hungers zu jterben. Da waren die 
früheren Großgrundbefiter, Adlige, Politiker, allerlei Standesperjonen, 
all jene, die vor der Revolution ohne Arbeit von ihren Einkünften 
gelebt hatten, die fih im Auslande als Spradjlehrer, Tanzlehrer, Fedht- 
lehrer durchgebolfen hatten. Sie befamen einen Zeil ihrer unverfauften 
Güter zurüd, d. h. iwenig, weil das Meifte verfauft worden war, und 
weil Bonaparte viel von ihrem frühern Eigentum (Wälder und Forften 
über 300 Morgen groß, Aktien und Eigentumsanteile an den großen 
Schiffahrtskanälen) für den Staat zurüdbehielt, damit die ehemaligen 
Reichen nicht wieder reich würden. Höchſtens befamen diefe Leute ’/ 
ihres frühern Befiges twieder, 100 Millionen an Wert ftatt 2000. Dann 
aber die fleinen und mittleren Grundbefier von ehedem, die Qandebel- 
leute, deren Güter 50 000 Franfen wert waren und 2000—3000 
Franken Rente einbradten. Sie alle gingen leer aus, denn ihre Güter 
batten leicht Käufer gefunden. 

Nur zum Teil erreichte der Erſte Konful bei der Heimrufung der 
Ausgeivanderten feine politifhen Abfichten. Nach Roederer fagte er Ende 
1802: „Jawohl, ich befhüße den franzöfifchen Adel, aber er fieht ein, daß 
er bes Schußes bedarf... Ich gebe mehreren Aemter, laſſe ihnen öffent- 
liche Auszeichnungen zuteil werden und zeichne fie fogar in meinen 
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Salons aus; aber fie fühlen, daß fie das nur meinem guten Willen zu 
verdanken haben.” Das mochte fein. Aber Roederer jtellt in einem 
amtlichen Bericht in demfelben Jahre feft: „Die zurüdgefehrten Aus— 
gewanderten find weder von Zuneigung, noch von Befriedigung erfüllt. 
Shre Freude über das, was ihnen wiedergegeben wurde, ift geringer al3 
die Entrüftung über die erlittenen Verlufte. Sie find für die Amneftie 
nit danfbar und erflären fie für eine unzulängliche Geredhtigfeit ... . 
Im übrigen aber f&heinen fie fügfam zu fein.“ 

Schließlich iſt Bonaparte felbjt der ftrengjte Kritifer der Gejek- 
gebung über die Heimrufung der Ausgewanderten. Im Staatsrat jagt 
Napoleon 1806: „Eine der ungeredhteften Folgen der Revolution war, 
daß jene Ausgewanderten, deren gefamter Befig verfauft worden war, 
Hungers jterben fonnten, während andren, deren Güter fi) zufällig 
nod in den Händen des Staates befanden, große Einkünfte, bis zu 
100 000 Talern zufielen. Und wie feltfam war es ferner, die nicht 
verfauften Felder zurüdgugeben, die Wälder aber zu behalten! Es wäre 
beffer geweſen, jedem einzelnen 6000 Franken Renten zu geben und den 
Ueberfhuß zu einem unter alle zu verteilenden Fonds anzufammeln.” 
Und im Januar 1809 äußert er, Roederer zufolge: „Ich bereue täglich 
von neuem einen Regierungsfehler, den ich gemacht habe; ich habe nie 
einen ſchwereren begangen, und feine fhlimmen Folgen zeigen ſich fort- 
während. Es war die Rückgabe der eingezogenen Güter an die frühern 
Eigentümer ... Als ich meinen Fehler erfannte, zog ich alsbald 
Wälder im Werte von 30—40 Millionen zurüd, aber vielen Zurück— 
gefehrten ift doch noch zu viel geblieben.” Den einen zu viel, den andren 
zu wenig, den meiften garnichts — jedenfalls gejteht der Heimrufer 
der Ausgewanderten ein, eine wichtige Staatsfrage unzweckmäßig ge- 
regelt zu haben. Der Fehler war der des Defpoten; er hatte alles 
auf fein Belieben, auf jeine Gnade anfommen Jaffen, daher die Inge: 
rechtigkeit, die ſchlimmen Folgen. 


Die royaliftifden Verſchwörungen jpielen bei 
den Sorgen Bonaparte um die Wahrung feiner Macht feine geringe 
Rolle. Raum war er ein Jahr Konful, da zeigte ihm dasAttentat 
in der Straße Saint-Nicaife, weſſen er fi von den 
Parteigängern der Bourbonen zu verfehen hatte. E& war am Abend des 
24. Dezembers 1800, als er fi im Wagen zur Oper, zur Aufführung 
bon Haydns Schöpfung begab. In der genannten Straße begegnete 
fein Wagen einem Karren, der die Weiterfahrt erſchwerte. Der Kutjcher 
des Konfuls wich gefchicdt aus, doch faum war er über eine Biegung ber 
Straße binausgefommen, als eine Höllenmajdjine erplodierte.. Bona- 
parte Wagen neigte fi ein wenig auf ein Rad, die Scheiben zer- 


jprangen, dody er und jeine Begleiter blieben unverlegt. Im zweiten 
Bagen, wo Joſefine, Hortenfe und Frau Murat faßen, war Hortenfe 
durch Glasfplitter an der Hand leicht verwundet worden. Bonaparte, 
fchredensbleich, jpielt den Unerjchrodenen. Er fagt zum General Rapp: 
„Dieje Spigbuben haben mich in die Luft fprengen wollen.“ Er fährt 
zur Oper, fehrt aber ſchon nad) einigen Minuten in die Tuilerien zurüd. 
Der Anjtifter des Attentat war der in England weilende ehemalige 
Vandeeerführer Georges Eadoudal. Von den Ausführern wurden nur 
zwei ergriffen und hingerichtet. 

Eine andre mißglüdte Verfhiwörung war die Verſchwö— 
rung don Pidhegru, Eadoudal und Genoffen 
von 1803-—4. Gie ging von den Ausgewanderten aus, bie in Eng- 
land um den Grafen von Artoig, feinen Sohn, den Herzog von Berry, 
und den Prinzen von Conds einen Hof bildeten. Unter ihnen mar, 
außer dem ®eneral Dumouriez, der General Pichegru, der 1793 Die 
Rheinarmee befehligt, 1795 Holland erobert hatte, nad) dem 18. Fructi- 
dor verſchickt, aus Cayenne entflohen war, vordem ein entſchiedener 
Jakobiner, ein „unerfchütterlicher” Republifaner, übrigens ein Mann 
von militäriihen SKenntnifjen, von kaltem Kopf und großer Selbft- 
beherrſchung. Nachdem Cadoudals Anerbieten, bei einer neuen Ver— 
ſchwörung mitzuwirken, angenommen worden ivar, plante man, den 
Erſten Konjul auf dem Wege nad Malmaifon aufzuheben und an Die 
Küfte zu bringen, wo die Engländer freuzten. Graf Artois, der zweite 
Bruder Ludwigs 16,, will den Herzog von Berry nad) Frankreich 
fenden, um dem Unternehnien ein politifches Anfehen zu geben. Die 
Verſchwörer find darin einig, Frankreich wolle fi) von Bonaparte be- 
freien und warte nur auf ein Zeichen, auf einen General, der die Fahne 
des Aufruhrs erhebe. Pichegru, ald Leiter der Verſchwörung, madt 
ſich jtarf, die Bourbonen mit Hilfe Moreaus und andrer Unzufriedener 
— er hofft auf Macdonald, Reynier, Dejolles und Bernadbotte — 
zurüdguführen. 

Am 24. Januar 1804 ift Pichegru in Paris und trifft Dort 
Cadoudal, der fi) ſchon jeit Auguſt 1803 in Franfreid befand. Er 
fommt am 27. mit Moreau zufammen, wobei er gegen fein Verſprechen 
Gaboudal mitbringt, was Moreau veranlaßt, ſich zurüdzuziehen. 
Danach Iehnt der lebte zwar die Gemeinjhaft mit Pichegru nicht ab, 
aber der Verſchwörung tritt er nicht bei. Wahrfcheinlich erklärte er fir) 
gegen das Regiment Bonapartes, aber aud) gegen die Wiederherftellung 
der Bourbonen. Die Polizei, die Pihegru überwachte, ließ auch 
Moreau nit aus den Augen, ja fie war darauf aus, den Sieger von 
Hobenlinden, den einzigen militärifchen Nebenbuhler Bonapartes, ins 
Verberben zu bringen. Uebrigens war die Verſchwörung fo wenig geheint, 
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daß man in den europäiſchen Staatskanzleien davon ſprach. Beſonders 
in Zondon, wo das Minifterium mit Pichegru und Dumouriez Fühlung 
hatte, hielt man den Erfolg fir unausbleiblich. (Letztes wird dargetan 
in PBotrel Studie Rußland und der Bruch des Frieden? von Amiens 
in den Annales de l’Ecole libre des sciences politiques 1897 ©. 98 und 
in Malmesburys Diaries Bd. 4 ©. 287.) Ein Geheimagent der 
Parifer Polizei, Mehse de La Touche, ift e8, der die Verſchworenen zum 
Vorgehen anfpornt. Nachdem der Pichegru befreundete General 
Lajolais verfichert hat, Moreau fei für die royaliſtiſche Sache gewonnen, 
vereinigen fi Cadoudal und einige andre Chouans in Paris, in ber 
Hoffnung, durch Moreau einen Militäraufitand hervorzurufen. Darin 
getäufcht, wollen fie, wie anfänglich geplant war, den Erften Konful 
auf der Straße mit einer Schar von der Stärke und der Kleidung jeiner 
Garde angreifen. Noch wartet die Polizei ab, ob ihr nit Moreau und 
einer der Bourbonen ins Garn gehe. Als fie endli einige der 
Chouans, die fie inzwifchen verhaftet hat, befragt, erfährt fie, daß 
Moreau fich gemweigert hat, der Verſchwörung beizutreten. Trotzdem 
läßt ihn Bonaparte am 15. Februar verhaften und eröffnet einen Ver— 
leumdungsfeldzug in der Preffe gegen ihn. Pichegru wird demnächſt 
ergriffen, ebenfo Cadoudal mit feinen Genoffen, den beiden Polignacs 
und dem Marquis de Rivisre. Moreau war im Gefängnis jo unflug, 
zunächſt feine Verbindung mit Bichegru abzuleugnen. Dann, im März, 
geſtand er fie in einem ſchwächlichen Briefe an Bonaparte ein, mit der 
Verfiherung: „Ich bin fein Verſchwörer.“ Cadoudal geftand, daß er 
den Erſten Konſul habe angreifen wollen, pour agir, qu'un prince füt 
venu ä Paris, et ce prince n’y &tait pas encore. Pichegru endet im 
April 1804 im Gefängnis, angeblid und aud; der Wahrjcheinlichkeit 
nad durch Gelbftmord. Zeitgenoffen behaupten, daß Bonaparte ihn 
umbringen ließ, um bei den Prozeffen gegen die Verſchwörer und 
Moreau das Aufjehen zu vermeiden, das Pichegrus Auftreten gemacht 
hätte. Auf St. Helena verwahrt fi) Napoleon dagegen mit der Aeuße— 
rung: „ES wäre eine Schmad, wenn ich mid) dagegen verteidigen 
wollte. Die Beihuldigung ift zu albern. Was hätte ich Dabei gewinnen 
fonnen? Ein Mann von meinem Charakter handelt niemal3 ohne 
große Motive. Welche Mühe man fid) auch gegeben haben mag, mein 
Leben anzufhwärzen und meinen Charakter zu entjtellen, alle Die, die 
mich genau fennen, wiffen do, daß mein Charakter dem Verbrechen 
unzugänglid war. E8 gibt während meiner ganzen Regierung feine 
einzige Brivathandlung, von der ich nicht vor jedem Gericht, ich will 
nicht fagen ohne Verlegenbeit, fondern zu meiner Ehre reden Fönnte. 
Die Sadıe ift ganz einfah; Pichegru fah fih in einer hoffnungslofen 
Zane. in feiner Seele wollte er die Schmad der Hinrichtung nicht er: 
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T Gnabe ober verſchmähte fie, und fo gab 
Bichegru al8 Zeuge dafür, daß Moreau 
nicht zu ber Verſchwörunß te? Auf diefe Frage fann man ant— 
worten: Moreau war jed | ð qchon dadurch bloßgeſtellt, daß er mit 
Pichegru verkehrt hatte und dieſen Verkehr abgeleugnet hatte. Pichegrus 
Tod vor den Prozeſſen mochte Bonaparte erwünſcht ſein, aber ihn er— 
morden zu laſſen, obgleich den Verſchwörern die Todesſtrafe und 
Moreau die Bloßſtellung ſicher war, das war unnötig. Das galt auch 
für die Polizei, die bei der Verſchwörung mitgewirkt hatte. Der Aus— 
gang war: Cadoudal und zwölf ſeiner Genoſſen wurden nach langem 
Prozeß hingerichtet, Moreau wurde zu zwei Jahren Gefängnis ver— 
urteilt. Er wird ſpäter von Bonaparte zur Verbannung nach Amerika 
begnadigt. 







tragen, er verzweifelte an 
er ſich ſelbſt den Tod.“ 


Mit der Verſchwörung von Pichegru, Cadoudal und Genoſſen 
ſteht das Verbrechen an dem Herzog von Enghien 
in urſachlichem Zuſammenhang. Denn da ſich beim Verhöre Cadoudals 
ergeben hatte, daß nach dem Erfolge der Verſchwörer ein bourboniſcher 
Prinz nad) Paris kommen ſollte, fühlte ſich der Erſte Konſul getrieben, 
einen Hauptſchlag gegen die Bourbonen zu führen, einen von ihnen in 
ſeine Gewalt zu bringen und zu vernichten. Der Herzog von Enghien 
(1772 geboren), der in dem badiſchen Städtchen Ettenheim lebte, 
war ein Seitenverwandter des Hauſes Bourbon, der legte Condé. Er 
bielt fih am genannten Orte als unbeichäftigter Privatmann auf, ge- 
fejfelt durch die Liebe zu feiner Baje Charlotte von Rohan-Roquefort, 
die ihm vielleicht durch ihren Onfel, den Kardinal Rohan, zu deffen 
Eprengel Ettenheim gehörte, insgeheim angetraut worden war. Der 
Herzog hatte im 1. und im 2. Koalitionäfriege im Auswandererheer 
unter feinem Großvater, dem Prinzen Condé, gegen Frankreich ge- 
fämpft, er bezog von der englifhen Regierung ein Jahreögehalt, er 
plante, beim Wiederausbrud; des Krieges zwifchen England und Franf: 
reich, enitweder in England Dienfte zu nehmen oder aus Unzufriedenen 
im Eljaß ein Freikorps zu bilden. Lebtes ſchlug er der engliſchen Re- 
gierung vor, doch fein Vorfchlag wurde abgelehnt. Jedenfalls war der 
tapfre junge Prinz nad feinem Worleben ein erflärter Feind der 
Ronfularregierung, und daß er an der Iehten Verſchwörung Anteil ge: 
habt habe, fonnte Bonaparte annehmen, nachdem ihm irrigerweife 
berichtet worden war, daß Enghien heimlich mit Sendlingen Englands 
verhandelt habe, u. a. mit dem General Dumouriez, der feit 1793, nad) 
feinem Uebergang zu den Deftreidhern, die Feinde Frankreichs beriet. 
Der Erjte Konful glaubte aljo, der Herzog fei beftimmt, bei der Wieder: 
berftellung der Bourbonen eine Rolle zu fpielen, und er befahl am 
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10. März 1804 — nad dem Beichluß der drei Konfuln, des grand-juge 
und Talleyrands — ihn gefangen zu nehmen. Demgemäß fiel am 
15. März General Ordener mit einigen hundert Dragonern völfer- 
rechtswidrig ind Badiſche ein, nahm den Herzog feft und bradte ihn 
nad) Straßburg. Von dort wurben die bei ihm beſchlagnahmten Bapiere 
fogleih nad) Paris gefandt. Der Gefangene langt am 20. März in 
Paris an und wird in das Staatsgefängnis zu Wincennes gebradt. 

Ueber das Schickſal des Herzogs, der übrigens öfter vor Bona- 
partes Anfchlägen gewarnt worden ivar, war ſchon am 10. März ent- 
ihieden worden. Als man feine Gefangennehmung beichloß, wurde 
nämlich bejtimmt, daß er einem Kriegsgericht zu übermweifen fei, daß 
dieſes ohne weiteres fejtitelle, daß er al8 Ausgewanderter die Waffen 
gegen Franfreich getragen habe, daß ihn daher, dem Gefege gemäß, die 
Todesſtrafe treffe. In der Tat, dad Trauerfpiel von Vincennes jpielt 
fi) äußerst pünktlich und fchnell ab. Schon am Abend feiner Ankunft 
wird der Herzog bor eine auß Oberften der Pariſer Garnifon gebildete 
Kommiffion gejtellt. Der Wahrheit gemäß jtellt er jede Verbindung 
mit Pichegru und Genoffen in Abrede, geiteht aber ftolz ein, er habe 
jeit dem Wiederbeginn des Krieges zwiſchen England und Frankreich 
die Wiederaufnahme in den englifhen Dienſt nachgeſucht, um gegen die 
Seonfularregierung zu fämpfen. Ein Condé könne nur mit den Waffen 
in der Hand nad) Frankreich zurüdfehren. Danad) wird der Gefangene 
entlaffen und wieber in die Wohnung des Schlokfommandanten Harel 
gebracht. Hier plaudert er eine Weile harmlos mit dem Gendarmerie- 
leutnant Noirot, dann fommt Harel, um dem Ahnungslofen fein 
Schickſal anzufündigen, ihn zum Tode zu führen. Die Militär- 
fommiffion hatte aufgrund der Erflärungen des Herzogs das Urteil ge- 
iproden. Um 9 Uhr am Abend war fie in Tätigkeit getreten, um 11- 
hatte das Verhör begonnen — um 2'/, Uhr in der Nacht wird das 
Urteil vollitredt, wird der Herzog von Enghien im Schloßgarten von 
Vincennes von einer Gendarmericabteilung erfhoffen. Kurz vor feinem 
Ende hatte er gebeten, der PBrinzeffin von Rohan mit feinem lebten 
Gruße einen Ring und eine Saarlode von ihm zu überbringen. Eine 
Bitte, die ihm ebenſowenig erfüllt wird, wie ihm die um eine Unter— 
redung mit Bonaparte und um die Gegenwart eines Prieiters erfüllt 
worden var. In der Nacht des 21. März 1804 wurde der Ichte Eonde 
zu Vincennes begraben; bis zu feinem Ende hatte er fich heldenbaft 
benommen. 

Dem geltenden Rechte nad war das Gefchehene eine ſchwere 
Redtsverlegung, ein Rechtsverbrechen. Abgefehen von der fachlichen 
Seite, davon, daß das Verfahren durch eine Verlegung des Völkerrechts 
ermöglicht tvurde, und abgefehen von der Trage, ob die gegen die Aus: 
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gewanderten geltenden Geſetze in voller Strenge auf den Herzog an— 
wendbar waren, beſtand das Prozeßverfahren aus einer Reihe von 
Formfehlern, die das Urteil ungeſetzlich machten. Der Angeklagte hätte 
nicht vor eine Militärkommiſſion geſtellt werben, nicht zur Nacht ver— 
Hört und auuch nicht zur Nacht hingerichtet werden dürfen. Er hätte 
einen Verteidiger haben müffen, und das Verhörprotofoll wäre ihm 
vorzuleig, geivefen. Das Urteil durfte jich nicht nur auf das Verhör 
gründ, und nicht mit der Anordnung fofortiger Vollſtreckung ſchließen. 
* ließen die zur Zeit geltenden Geſetze vom 15. Brumaire des 

ahres 6 und 27. Ventöſe des Jahres 8 gegen das Erfenntnis 
eines Kriegsgerichtes die Reviſion und die Kaffation aufgrund der 
Gerichtsunzuſtändigkeit zu. (Das alles macht der franzöfifche Advokat 
Dupin geltend, der den Enghienprozeß unterfucdhte. Pièces judiciaires 
et historiques relatives au proc&s du Duc d’Enghien. Paris 1823.) 
Bemerkenswert ijt auch, daß die Mitglieder der Militärfommiffion jo 
unwiſſend waren, daß fie nicht einmal das Geſetz anzugeben mußten, 
wonad fie den Angeklagten verurteilten. Das Originalerfenntnis 
war eine Art Blanfett ohne Anführung vun Gefeßezitellen. Nach der 
Hinrihtung wurde ein zweite? Erfenntnis hergejtellt, worin die geſetz— 
liche Begründung nachgeholt wurde. 

Es erübrigt, feitzuitellen, wen die Schuld an dem Verbrechen an 
dem Herzog zufiel, und tie ſich die politifche Welt in Frankreich und im 
Auslande mit ihm abfand. 

Sinfihtlid der Shuld an dem Berbreden wird 
man von Mitfhuldigen und vom Hauptſchuldigen, d. h. von Bonapartcs 
Ratgebern, Talleyrand und Fouché, und von Bonaparte fprechen müffen. 
Ton Talleyrand ſteht feit, daß er, dem in Saden des Royalismus 
Zweideutigkeit vorgeworfen werden konnte, äußerſt befliffen war, ſich 
als den Bourbonen feindlic gefinnt zu zeigen. Keineswegs rechnete 
er zur Beit mit ihnen, fondern er verband fein Schidjal mit dem Bona- 
parte. Er madte fi, in Gegenjat zu dem abratenden GCambacerds, 
ein Verdienst daraus, den Erften Konful zur Vernichtung des Herzogs 
anzutreiben, ihm dafür politifche Gründe an die Sand zu geben. Am 
7. März berät er ihn in einer Unterhaltung, am 8. empfiehlt er ihm 
ichriftlich, de frapper un exemple terrible.. Daß er lehtes tat, ift tro& 
jeiner Ableugnung nicht zu bezweifeln. Aber auch wenn Talleyrand am 
8. nichts zu Ungunjten Enghiens gefchrieben hätte, würde feine Haltung 
in feinem andren Lichte erfcheinen, beſonders deshalb nicht, weil er am 
Peihluffe vom 10. März teilnahm. Daß auch Fouché den Erften 
Konful zu dem Verbrechen antrieb, fteht ebenfo feft. Er war in Ungnade 
gefallen und wollte wieder zu Gnaden kommen, wieder Polizeiminifter 
werden. Daher legte auch er jet, in ber Zeit der Verſchwörungen 
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gegen das Staatsoberhaupt, eine ftarfe Probe jeiner Bourbonenfeind- 
lichkeit ab. 

Bonapartes Aeußerungen zur Sache lauten verſchieden. Am 
Abend nad) der Hinrichtung des Herzogs fagte er zu Malmaifon in, 
Kreife feiner Vertrauten: „Diefe Leute wollten Frankreich I Aufruhr 
bringen und die Revolution in meiner Perſon töten; ich habe fie ber. 
teidigen und retten müffen.... Wir haben die Zeiten der etireit® hinter 
un? .. Ich habe Blut vergoffen, ich mußte e8, ich werde viellet noch 


a 


mehr vergießen.... Ich bin der Mann des Staates, ich bin die [ran 


zöſiſche Revolution, und ich werde fie aufredhterhalten.“ Das ging aus 
Frau von Römufat zufolge, gegen Jofefine, die ihn gebeten hatte, den 
Herzog zu ſchonen. Auch fagte er bald nad) deſſen Tode zum Admirul 
Truguet: „Set twird fi) niemand mehr einbilden, daß ich die Rolle 
eine Monks fpielen wolle.” Eine Neußerung, die zu der paßt, die er 
am 27. März zu Couteulr, dem Vizepräfidenten des Senat$, tat. „Man 
mußte,“ jagt er ihm, „den Bourbonen, dem Kabinett von London, 
allen Höfen Europas zeigen, daß dies fein Kinderjpiel iſt . .. Die 
Umftände, worin wir uns befanden, waren nicht von der Natur, daß 
man fie ritterlich behandeln Eonnte. Diefe Art würde bei den Staats- 
geſchäften findifch fein.“ 

Anders, wenigſtens zum Teil, die fpäteren Neuerungen 
Napoleons. Wieland freilich hörte ihn 1808 in Weimar jagen, Cäſar 
fei der größte aller großen Männer gewefen, habe aber einen unverzeib- 
lihen Fehler begangen; „er fannte die Menſchen genau, die ihn aus 
den Wege räumen wollten, und fo hätte er fie aus dem Wege 
räumen müffen.“ Aber fpäter, auf St. Helena, jagt der Entthronte man 
che8, wobei er ſich als den Verführten hinftellt. So erzählt er dem Schiffe- 
arzte Warden: „Meine Minifter drangen in mid), den Herzog von 
Engbien, obgleih er in neutralem Gebiete Iebte, verhaften zu laffen. 
Zweimal legte mir der Fürft von Benevent (Talleyrand) den Befehl 
dazu zur Unterfchrift vor. Endlich überzeugte ic mich von der Not- 
wendigfeit der Sade und unterſchrieb.“ Zu O'Meara ſpricht der Ent- 
thronte fogar von einem Briefe, den Enghien ihm gefchrieben und den 
Zalleyrand unterfchlagen babe, und zu Montholon von dem ftrafbaren 
Eifer derer, die die Befehle ihres Herrn zur Vollziehung des kriegs— 
gerichtlihen Urteil3 nicht erivarteten.” Das ivar etwas für die Aller- 
leihtgläubigften. Las Cafes vernimmt dagegen die Darlegung: „Wenn 
ich gegen den Herzog von Enghien die Landesgeſetze nicht für mid ge- 
habt hätte, jo wären mir die Rechte des Naturgeſetzes, der legitimen Ber- 
teidigung geblieben.“ Napoleon eifert vor ihm gegen das abſonderliche 
Recht der Familie (Bourbon), täglich fein Dafein anzugreifen; „in einem 
ſolchen Kampfe müßten die Ausſichten gleich fein, e8 fei fein Blut jchließ- 
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lich ebenjoviel wert wie das ihre.” Dann die Stelle in den Bemerkungen 
über da8 Werf von Fleury de Ehaboulon. Da diktiert Napoleon: 
„Wenn die Sache des Herzogs von Enghien noch einmal aufzunehmen 
wäre, würde der Raifer nod einmal dagjelbe tun: der Vorteil Frank: 
reich, bie Würde feiner Obrigfeit und das Geſetz einer jtrengen Wieder- 
vergeltung haben e8 ihm zum Geſetz gemadt.“ Endlich jagt Napoleon 
im Angeficht des Todes, in feinem Teftament: „Ich habe den Herzog 
von Enghien verhaften und richten laffen, weil das für die Sicherheit, 
den Vorteil und die Ehre bes franzöfiihen Volkes notwendig war, als 
der Graf von Artois nad feinem Eingeftändnis ſechzig Mörder in 
Baris erhielt. Unter ähnlichen Umftänden würde ih nochmal jo 
handeln.” 

Aus diefen Meußerungen ergibt fi: jolange Bonaparte an der 
Macht ivar, begründete er die Hinrichtung Enghiend mit der Staat? 
notwendigfeit; jpäter gab er zwar andren die Mitjchuld, hielt aber 
gleichwohl daran feit, daß er aus Staatsnotiwendigfeit gehandelt habe, 
und nahm die Verantwortung im weſentlichen auf fih. Keineswegs 
war er darüber im unklaren, daß er an dem Herzog, ſoweit feine Er- 
greifung auf neutralem Gebiet in Frage fam, ein Verbrechen be- 
sangen hatte. Aber einen ſittlichen Vorwurf madte er ſich nit. Nach 
feiner Auffaffung, und den Tatfachen nad), war er ald Oberhaupt der 
Republif von einer Meuchelmörderbande, die im Einvernehmen mit 
den Bourbonen ftand, bedroht geweſen, und er hatte fi dafür an dem 
Bourbonen, den er ergreifen Eonnte, gerächt, um ein abſchreckendes Bei- 
fpiel zu geben. War das ein Verbrechen geivejen, jo war es in feinen 
Augen ein? um der Selbiterhaltung willen geivefen. Nicht zu über: 
fehen, daß ihm als Korſen die Vendetta im Blute lag, daß ihm von 
Haufe aus die Blutrache feine Gewiſſensbedenken machte. 

Wie fand jih die politiihe Belt mit dem 
Verbreden an dem Herzog von Enghien ab? 

In Frankreich fonnte von einer allgemeinen und tiefen Erregung 
nicht die Rede fein. Wohl rief daß Gefchehene in den politifchen Kreifen 
bei denen, die den Defpoten haften, Entjegen und Abſcheu hervor, 
wohl fanf der Kurs der Staatörente beträdhtlih, fo daß Bonaparte 
Millionen aufwenden mußte, um ihn zu fteigern; aber die Franzoſen, 
die zur Zeit an dem Schickſal der Bourbonen Anteil nahmen oder mit 
ihm rechneten, waren nicht zchlreih. Auch hatten all die, die fi um 
politifhe Dinge fiimmerten, die Greuel der Revolution nod nicht fo 
lange binter fih, daß fie fich über die Hinrichtung eines erklärten 
Feindes der KRonfularregierung hätten aufregen können. Weberdies 
mußte für die politifche Welt Frankreichs ins Gewicht fallen, daß man 
mieber auf Kriegsfuß mit England jtand, bem Erzfeinde der Republik, 
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dem Lande, woher Pichegru und Cadoudal gefommen waren, die man 
vor furzem ergriffen hatte. Und ſchließlich, was war die Fufillade von 
Bincenne® dem gegenüber, dab das Leben des Erſten Konſuls für 
Frankreich die Gemähr der Ordnung und der Sicherheit war! Frau 
von Römufat urteilt in ihren Memoiren ficherlih richtig, wenn fie 
jagt: „Der Prozeß Moreau und vor allem der Tod Enghiens bradten 
die Gefühle in Aufruhr, aber fie erjchütterten nicht die Meinungen.” 
Ebenso urteilte der preußifche Gefandte, Quchhefini, der in einem Be- 
richte an feine Negierung ſchrieb: „Wenn der franzöfifhe National: 
charakter nicht zu allen Zeiten feinen Handlungen mehr den Stempel 
der Lebhaftigfeit aufgedrüdt Hätte, man fönnte meinen, der Erite 
Konful habe durch den Gemaltaft gegen den Herzog von Enghien ein 
großes und wichtiges Stüd von dem Vertrauen, dem Enthufiasmus, 
der Ergebenheit und Neigung eingebüßt, auf denen feine gegenwärtige 
Autorität beruht, und auf die feine Fünftige Würde fi gründen fol. 
Aber vielleicht Fennt er die Franzoſen beffer, als fie ſelbſt ſich kennen; 
vielleicht, hat ihn das Beifpiel des Kardinals Richelieu — der einen 
Montmorench binrichten ließ — gelehrt, daß in Franfreid grade Die 
kühnſten Staatsftreiche die oberſte Gewalt eher befejtigen, als erſchüttern.“ 

Aber im Deutſchen Reiche, wurde da die Sache ruhig hinge— 
nommen ? 

E3 gehört zum Stapitel der deutfchen Ohnmacht, dat feine ber 
deutfhen Mächte gegen den Erften Konſul wegen der frevelhaften 
Grenzverletzung aufzutreten wagte. Begreiflich genug; denn im Jahre 
nah dem Sturz der deutſchen Reichsverfaſſung durd ihn, wie hätte 
ih da das morfche Reich dazu aufraffen können, für die Verlegung 
jeiner Grenze ernftlih Genugtuung zu fordern! Der zunächſt be- 
troffene, Kurfürjt Karl Friedrich von Baden, beſchwerte fih in Paris 
äußerſt befdheiden, indem er fi) wegen feiner großen Kühnheit ent- 
ihuldigte. Natürlich, er verdanfte feine Sturwürbe Bonaparte, und 
fein Land lag unter den Kanonen von Straßburg. Uebrigens hatte 
Talleyrand, unverfroren wie immer, für die franzöfifche Regierung bei- 
zeiten die Haltung des Anklägers eingenommen. Noch ehe Engbien 
entführt worden war, hatte der Minifter von der badiſchen Regierung, 
dur ein Schreiben vom 10. März, die Ausweiſung aller franzöfifchen 
Ausgewanderten gefordert, weil fie hochverräterifche Dinge trieben. Und 
durch fein Schreiben vom folgenden Tage fuchte er, die Verhaftung des 
Herzog8 (die bei Uebergabe des Schreibens gefchehen war) mit der 
Gefährlichfeit der befagten Dinge zu begründen. Dasjelbe Pferd ritt 
Talleyrand bei Württemberg, Bayern und Heflen, und fo war die einzige 
Folge der Gewalttat von Ettenheim, daß jene drei Staaten und Baden 
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die Ausgewanderten auswieſen, mithin gewiſſermaßen anerkannten, daß 
Frankreich zu der Gewalttat feine guten Gründe gehabt habe. 

Am Berliner Hof nahm man die Erſchießung des Herzogs nicht 
leicht; Königin Luiſe brannte darauf, wie Lombard an Hardenberg 
fchreibt, Trauer anzulegen. Aber offiziell ereiferte man fich keines— 
wegd. Der Minifter von Haugwitz zeigte dem jranzöfifhen Gefandten 
„einige Beforgnis über die Normwürfe, Die gegen die Form würden er- 
hoben werden fönnen, obgleich e8 in Deutſchland Beifpiele von allem 
gäbe.” Der Nönig aber ließ durch den Minifter der franzöfifchen Re- 
gierung feinen Wunfch wiederholen, „daß der Erjte Konful die fchred- 
liche, gegen feine Perſon und feine Regierung erbitterte Kombination 
entiwurzele.” 

In Wien verhielt man fich ebenjo. Graf Eobenzl fagte dem 
ruſſiſchen Botfchafter, der ihn auf die Notwendigkeit, im Namen der 
beleidigten Reichswürde vorzugehen, hinwies: Nous sommes & la 
bouche du canon. a er erihöpfte fich gegenüber Champagny, dem 
franzöfifhen Gefandten, in Höflichleiten und Beteuerungen. Und ber 
Kaifer jagte fogar zu dem legten: „Wenn Sie mit meinen Miniftern 
nicht zufrieden find, wenden Sie ſich an mid), id) werde ihnen Beine 
maden.“ Auch in Wien lieh man fi herbei, die Ausgewanderten 
auszuweiſen. Webrigens hatte Talleyrand am 19. März an Champagny 
eine Inſtruktion gefandt, worin er hinſichtlich der Verlegung des 
Völferrechtes den Standpunkt der Unverfrorenheit mit den Worten 
einnahbm: „Als ob es denn überhaupt erſt noch nötig wäre, in einer 
folden Angelegenheit, wo es fi um die Ermordung des Oberhauptes 
eines großen Reiches handelt, mit dem Kompaß die Schritte zu regeln, 
die erforderlich find, die Ausführung einer fo großen Freveltat zu ver- 
hindern.“ 

Die einzige Macht, die, freilich fern vom Schuß, entſchieden gegen 
den Erften Konful auftrat, war Rußland, das zur Zeit mit England 
über einen SHilfsgeldervertrag verhandelte. Der Zar hätte fofort mit 
Frankreich brechen mögen; aber da Rußland noch nicht ganz Friegsfertig 
war, wurde am 17. April beichloffen, die Zeichen der offiziellen Ent- 
rüftung über den Fall Enghien abzuftufen, in der bei den Staats— 
fanzleien einzulegenden Verwahrung nur die Grenzverlegung zu er- 
mwähnen. Am SGofe wurde Trauer angelegt, wurden der franzöfiiche 
Gefandte und feine Gattin vom Zaren „geichnitten.” Der letzte erging 
fich in heftigen Schmähungen gegen die franzöfifhe Regierung, „biefes 
Gefindel von Räubern und Mördern.” Als aber der Zar in Baris 
Erklärungen fordern ließ, fragte Bonaparte höhnifch zurüd, ob man in 
Petersburg, als Enaland die Ermordung Pauls 1. plante, dabon 
Stenntni8 gehabt habe, und warum man fih nicht beeilt 
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habe, die Verſchworenen innerhalb der Reichsgrenzen zu er- 
greifen. Am 6. Mai läßt Alexander 1. dem Deutſchen Reichstage 
zu Regensburg eine Note übergeben, worin er, als Gemwährleijter des 
Reiches, feiner Rechte und feiner Berfafjung, Verwahrung gegen den 
Ettenheimer Frevel einlegt und einen Fräftigen Widerſpruch gegen bie 
Grenzverlegung fordert. Dem Reichstag fam das höchſt ungelegen. 
AB Anfang Juli die ruffiiche Note befprocdyen wurde, lag eine zwifchen 
Zalleyrand und ber badijchen Regierung verabredete badifhe Erklärung 
vor. Darin hieß es: Indem der Kurfürjt von Baden die reinite Ab— 
ficht des ruffifhen Kaiſers und deffen „untwandelbare Teilnahme an ber 
Wohlfahrt des Deutichen Reiches ebenfo lebhaft verehre, wie er von der 
innigiten Dankbarkeit für die dem Kurfürſten ganz befonders gewährte 
wohlmwollende Zuneigung durchdrungen fei, würde er doch feinen tiefen 
Schmerz nicht unterdrüden fönnen, wenn das in Frage jtehende Er- 
eignis, das fich zufällig in feinem Lande zugetragen habe, der Anlaß zu 
beſchwerlichen Berhältniffen werden follte, die für die Ruhe Deutid- 
lands die gefährlichjten Folgen nad) fich ziehen dürften. Dieſe wichtige 
Betrachtung, verbunden mit dem zuverſichtlichen Vertrauen in die erſt 
bei der jüngiten Friedensvermittelung erprobte mohlmeinende Ge— 
finnung des franzöſiſchen Gouvernements und deſſen erhabenen Chefs 
gegen das geſamte Rei und in die diefen Gefinnungen gemäßen Er- 
läuterungen bes befragten Vorfalles, müfje den Rurfürften mit dem 
Wunſche erfüllen, daß man den darüber gejchehenen Eröffnungen Feine 
meitere Folge gebe.” Dem ftimmten die Gejandten Oeſtreichs und 
Preußens zu. Der preußifche Gefandte ſprach die Erwartung aus, „daß 
fein königlicher Herr in der badifhen Erklärung eine Beruhigung für 
die Zufunft finden und dem... aus fo erheblichen Beweggründen 
geäußerten Wunjche” feinen Beifall zollen werde. Der öftreichifche Ge— 
fandte äußerte die zuverfichtliche Erwartung, daß der Kaifer „ben An- 
trag Ihrer furfürftliden Durdlaudt von Baden und die von dem 
franzöfifhen Gouvernement erhaltenen Erläuterungen des befagten 
Vorfalles mit all jener gewohnten Teilnahme und Rüdfiht“ aufnehmen 
werbe, die er jeder Angelegenheit widme, „wodurch Ruhe, Sicherheit 
und Wohlfahrt des Deutichen Reiches gefördert werden können.” Als 
auch danach, im legten Drittel des Yulis, Dur den Antrag Hannovers 
auf ein Reich&gutacdhten und auf Heifchung genugtuender Erflärungen 
von Franfreid, die Ettenheimer Sache nicht zur Ruhe fam, verließen 
die meijten Reichdgefandten Regensburg Ende des Monats, nod) vor 
ben ferien; d. h. der Deutfche Reichstag nahm im Sommer 1804 vor 
Bonaparte und Talleyrand Reikaus. 
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b. Geſellſchaft und Hof unter dem Konfulat, die Gründung der Ehren- 

legion, da8 Berfahren gegen die republifanifche Oppofition vom Jahre 8 

bis zum Jahre 10, das Konfulat anf Lebenszeit, die Berfaflungs- 
änderung vom Jahre 10, die Errichtung des Kaifertums. 


Die Gefellfhaft unterdem Konfulat, die neue 
oder nachrevolutionäre Gefjellihaft, beruhte auf den neuen Beſitzver— 
hältniffen; an der Stelle der bevorredhtigten Stände von ehedem, der 
adligen und geijtlihen Notabeln, ftanden nun die Notabeln des Befites. 
Natürlich) eine fehr gemischte Gefellichaft; eine, in der neben achtbaren 
Inbduftriellen und Großfaufleuten, neben ehrenwerten Adligen, und 
Batriziern, Leute den Ton angaben, die entweder als Bankiers ober 
als Haus- und Grunditüdsmakler durch Schwindel und Betrug rei 
geivorden waren, oder als Armeelieferer durch Unterfchleif oder als 
Kommifjare durch Brandihagung in Feindesland ein großes Ver— 
mögen gefammelt hatten. In diefen reifen, wo die Jüngeren ohne 
Schulbildung, die Melteren geiltig abgejtumpft waren, ging dad Streben 
der meiften auf materielle Genüſſe. Man jcheute die Aufregungen des 
politiſchen Lebens, man wollte vor allem Sicherheit des Dafeins, um 
bei Schlemmen und Praſſen, bei der rohen Völlerei und TFrefferei, Die 
Mode geworden waren, nicht geftöri zu werden. 

Natürlid gehörte zu der neuen Gejellfhaft, zu Den neuen 
Reihen, auch die Familie Bonaparte. Da war — fpäterhin 
wird von allen ausführlider zu fprechen fein — der Familiendef, 
Joſef, der auf feinem ſchönen Landgute Mortefontaine den großen 
Herrn fpielte. Im Floréal des Jahres 10 ſagte er zu Roederer: „Wir 
find alle rei.“ Da war Lucien, der als Gefandter in Madrid reich 
geworben war. Er ftand am Ende des Konſulats fchleht mit dem 
Erften Konful, weil er die 1803 Witwe gewordene Königin von Etrurien 
nicht hatte heiraten twollen, fondern ein Mädchen aus nieberem Stande 
genommen batte und fich weigerte, feine Ehe zu löfen. Da war Louis, 
ber auf Joſefinens Betreiben Hortenje geheiratet hatte und auf großem 
Fuße lebte. (Jöröme war 1802—3 in Amerika, wo er zu Baltimore 
Elifa Patterfon ehelichte.) Da war die ältefte Schwefter, Elifa, ver- 
heiratet mit einem Offizier, dem Korfen Felir Bacciochi. Sie fam- 
melte mit Lucien zu Neuilly Schöngeifter um fi, brachte Fontane 
und Ehateaubriand beim Erften Konful in Gunſt. Dann Pauline, 
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feit 1802 Witwe des Generals Xeclerc, jeit 1803 Fürftin Borgheſe. 
und Karoline, feit 1800 Frau Murat, die in ihrem präcdtigen Hotel 
Theluffon die Kameraden ihre Mannes und die ganze offizielle Welt 
empfing. Aud Frau Lätizia hatte in Paris ihren Palaſt, und Onfel 
Teich, vordem Magazinverivalter bei der italienifhen Armee und 
Händler mit italienifhen Kirchengemälben, ftaf ala Erzbifhof von 
Lyon wieder im geiftlihen Gewande. Ja, die Bonapartes, vor Jahren 
arm wie Kirchenmäuſe, waren allefjamt Leute von Stand und Ber: 
mögen geworben. 

Merkwürdig, wie die neue befigende Klaſſe, die politiſch ohn- 
mädtig war und fi in der Verwaltung in Departement, Arronbiffe- 
ment und Gemeinde nur nad dem Belieben der Regierung betätigen 
fonnte, merfwürdig, wie dieſes Bürgertum allmählih von feinen 
zepublifanifchen Gepflogenheiten abließ. Im Anfang des Konfulats 
trug man noch die bürgerlich-militärifhe Tracht; nad) einigen Jahren 
aber fam vielfad) die Tracht des Ancien Rögime wieder auf. Gtatt bes 
Eäbel8 trug man wieder den Baradedegen, ſtati der Stiefel Schnallen: 
ſchuhe und Wadenjtrümpfe. Heimgefehrte Adlige trugen Frads und 
Pantalons, um ihre Verarmtheit Eenntlid; zu madhen. Die Frauen 
kleideten ſich prächtig in Samt und Geide und zierten fich mit Eoft 
barem Geſchmeide. Man jab wieder galonnierte Lafaien, in Kleidern 
von den Farbeı der Häufer, two fie dienten. Für die Anreden citoyen 
und citoyenne famen monsieur und madame in Gebrauch. Die 
Straßen verloren ihre republifanifhen Namen und befamen ihre 
früheren wieder. In der Leſewelt wurden Voltaire und Rouffeau in 
den Hintergrund gedrängt; die fatholifierenden Schriftſteller — mir 
ſprachen ſchon von Ehateaubriand — wurden die Lieblinge, die Löwen 
des Tages. 

Am deutlichſten zeigte fi) in dem Auftreten, in der Lebensweiſe 
des Erſten Konfuls, daß die Republif im Verſchwinden war. Der 
Hof unter dem Konfulat — ver darauf ſah, wußte., 
was fam. 

Anfänglich, in den Monaten, wo Bonaparte im Qurembourg 
wohnte, ging es bei ihm noch verhältnismäßig einfach her. Er lebte 
mit Sofefine und feinen Stieffindern wie ein reicher Rentner, empfing 
ohne Umftände feine Kriegsgefährten und die Schriftjteller, Künftler 
und Gelehrten, die in der Rue de la Victoire bei ihm ein- und ausge— 
gangen waren. Die Frauen von Zivilbeamten und Militärs bildeten 
ben Kern des wenig gewählten Kreiſes, der Joſefine umgab. A: 
mählich wurde das anderd. Der Zugang zum Erften Konful wurde 
ſchwieriger, er wählte forgfam den Umgang feiner Frau, erfhien in 
ihrem Salon nur auf Augenblide und benahm ſich ohne Vertraulichkeit. 
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Dann, im Februar 1800, zog er in die Tuilerien ein. Da 
grade die Nachricht vom Tode Waſhingtons kam, nahm er die Möglich— 
keit wahr, ſeinem Umzug nach dem Palaſt der Könige durch eine 
republikaniſche Kundgebung unauffälliger zu machen. In einem Tages— 
befehl über den Tod Waſhingtons ſagt er der Nation: „Waſhington iſt 
tot. Der große Mann hat ſich gegen die Tyrannei geſchlagen. Er hat 
die Freiheit ſeinem Vaterlande geſichert. Sein Andenken wird dem 
franzöſiſchen Volke, wie allen freien Männern beider Weltteile, teuer 
bleiben, beſonders aber dem franzöſiſchen Soldaten, der ſich wie 
Waſhington und wie der amerikaniſche Soldat für Freiheit und Gleich— 
heit geſchlagen hat. Der Erſte Konſul befiehlt deshalb, daß die 
Fahnen und Standarten der Republik zehn Tage lang mit ſchwarzem 
Flor behangen ſeien.“ Damit nicht genug; am Tage der feierlichen 
Ueberführung der bei Abukir erbeuteten Fahnen in den Tempel des 
Mars, zu den Invaliden — die Ueberführung ſollte dem Einzuge in 
die Tuilerien vorausgehen —, an dieſem Tage läßt Bonaparte eine 
Trauerfeier für Waſhington veranſtalten. Als am 
9. Februar 1800 General Lannes die Fahnen von Abukir in Gegen— 
wart der hohen Staatsbehörden dem Kriegsminiſter Berthier übergibt, 
ift im Feftfaale neben der Büfte des Mars die Wafhingtons aufgeftellt. 
Nach Berthiers Antwortrede an Lannes hält der gelehrte Schriftiteller 
und Dichter Fontanes eine Lobrede auf Wafhington, die leicht zu 
deuten ift. Er preift Wafhington als einen Feldherrn von mehr ftillem 
als glänzendem Verdienſt; bei feiner Art zu befehlen und ſich zu 
lagen habe der Verftand ftet3 über der Begeisterung geftanden. Ueber- 
dies könnte in Zukunft fein Volk der Welt dem Volke Lehren bes 
Heldenmutes erteilen, das die Vorbilder aller Heldentugenden in feinem 
Schoße berge. Die militärifhen Wunder, die die franzöfifhen Truppen 
vollbradht, hätten den Glanz aller Großtaten auf diefem Gebiete abge- 
ſchwächt. „Wafhingtons Entwürfe waren mehr mohl überlegt als 
fühn; er riß nicht zur Bewunderung hin, aber er erwarb fich jederzeit 
Achtung ... Von Zeit zu Zeit erfcheinen auf dem Schauplage der Welt 
wunderbare Männer, deren Beftimmung es ift, zu herrſchen ... Eine 
Art übernatürlider Eingebung leitet fie; ihre Unternehmungen find 
von fortreißender Gewalt. Die Menge fucht fie noch in ihrer Mitte 
und findet fie nicht mehr. Sie erhebt ihre Augen und fieht den, der 
den Unwiffenden und Neibifhen nur mie ein Tollfühner erſchienen 
mar, umgeben von einer Glorie von Licht und Ruhm. Wafhington 
befaß nicht jene ftolzen, impofanten Züge, die die Welt in Erftaunen 
fegen, er hatte mehr Klarheit und Folgerichtigkeit, als Kraft und Er- 
habenheit ber been.” Fontanes bezeihnet Wafhington ald den 
Mann, „ber die Vermegenheit der Parteien niederhielt und die Orb- 
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nung wiederherjtellte.” Anfpielend auf den 18. Brumaire, erinnert er 
daran, daß Wafhington, nachdem der Friede gejhloffen worden ar, 
feine Machtvollkommenheiten niederlegte, um ſich nur noch gefeßlicher 
Mittel gegen die Parteien zu bedienen. Und am Schluß bricht er in 
die Anrede aus: „Sa, Deine Ratjchläge jollen befolgt werben, 
o Waſhington, o Krieger, o Gefegeber, o Bürger ohne Tadel! Der, 
der Di, obwohl nody jung an Jahren, an Schladhtenruhm übertrifft, 
wird, wie. Du, mit jeiner fiegenden Hand die Wunden des Vaterlandes 
ſchließen!“ Lafayette, Wafhingtons Freund und Waffenbruder, wurde 
vom Redner auf Befehl, wie es heißt, mit Stillſchweigen übergangen. 

Diefe blumige Rede mochte dem Erjten Konful behagen; doc er 
war nüchtern genug, um an feinem erjten Abend in den Tuilerien zu 
fagen: „Bourienne, es ift nicht genug, in den Tuilerien zu fein, man 
muß auch darin bleiben.“ 

Mehr und mehr entfernte er fich in der Folge von der republi- 
fanifhen Schlichtheit. Bis zum Zweiten italieniihen Feldzuge umgab 
er ſich zwar noch mit Männern von 1789 und mit Mitgliedern des 
Inſtituts, nad) Marengo aber wollte er andre Leute, folche, die zum 
Ancien Regime gehört hatten. Nur fie, jagt er, verftehen zu dienen. 
Die Liberalen, die ihm bei der Gefeßgebung widerſprachen, wurden ihm 
mehr und mehr verhaßt; er wollte Höflinge um fi haben, feine 
„Sdeologen.“ Nah Marengo wird feine Wohnung in den Tuilerien 
prädtig eingerichtet, nach Amiens entichließt er fich, eine Art Hof zu 
bilden. Er bezieht ftatt der halben Million, die die Verfaffung feit- 
gejett hatte, eine Zivillifte von ſechs Millionen; er hat alfo die Mittel, 
fürftlih aufzutreten. Fortan gibt e& in den Tuilerien einen Palaſt— 
gouverneur (Duroc), vier Palaftpräfeften, vier Ehrendamen für 
Sofefine, darunter Frau von NRömufat und Frau von Monteffon, die 
am Hofe Ludwigs 16. gelebt hatte. Große Empfänge werden abge: 
balten, auch Fremdenempfänge, wo die Sefandten ihre Landsleute vor: 
ftellen. Selbſtverſtändlich herrfht nun eine ftrenge Etikette, und 
Kleiderfragen find wichtig. Am Feſt des 14. Juli 1802 erſchien Bona- 
Farte in roter Seide von Lyon, ohne Stulpen und mit ſchwarzer Haie: 
binde. Auch dafür, daß Degen, Schnallenfhube und ſeidne Strümpfe 
an die Stelle von Säbel und Stiefeln treten, gibt er das Beifpiel. Und 
alle, die ihm den Hof machen, beeifern fich, bei ihrer Tracht auf die 
des Ancien Régime zurüdzugreifen. Man trägt wieder Saarbeutel 
und pudert ſich wieder; fo der Minifter Gaudin. Zwar trug Bonaparte 
das Haar wie vorher, aber es war ihm überhaupt erwünſcht, daß fi 
feine Umgebung mit all den Nichtigkeiten der Tracht beichäftigte. In 
den Zuilerien war er bald durchaus der Gebieter, mit dem feiner frei 


466 


heraus zu ſprechen wagte. Freilich konnte ſein Hof denen, die den 
alten Hof gefannt hatten, nicht imponieren. Talleyrand z. B. fpottete 
über die Leute, die nicht auf dem Parkett zu gehen verſtanden. Und 
wie die Hofgeſellſchaft den Gegenſatz von Neuen und Alten erkennen 
ließ, war das ganze Hofweſen ein Gemiſch von neuen und alten Sitten, 
wie der Deutſche Reichardt urteilt, von buntem, noch unbeſtimmtem 
Geſchmack. 

Auch ſonſt war der Erſte Konſul darauf bedacht, fürſtlich aufzu— 
treten. Im Theater ſaß er in prächtiger Loge, ernſt, faſt unbeweglich, 
ohne je ſeine Meinung zu bekunden. Die Offiziere hinter ihm ſtanden. 
Dann die Revuen, die ihm dazu dienten, ſich auf ſeinem eigenſten Ge— 
biete dem Volke zu zeigen. Sie waren keine bloßen Paraden, ſondern 
ernſthafte Beſichtigungen. Bald zu Fuß, bald zu Pferde, bewegte ſich 
Bonaparte durch die Reihen, um Soldaten und Offiziere kennen zu 
lernen und ſich ihnen zu zeigen. Er kümmerte ſich dabei um die Einzel— 
heiten der Ausrüſtung und des Dienſtes, die Bedürfniſſe der Mann— 
ſchaften, und im Namen der Nation erteilte er Lob oder Tadel, Aus— 
zeichnungen und Belohnungen. Die Revuen, die oft viele Stunden 
dauerten, waren ihm ein Mittel, die Armee in das öffentliche Leben 
zu bringen, ſie in ihren eignen Augen und in den Augen der Bürger— 
lichen zu heben. Auch fehlten die Höflinge nicht, die, wenn zur Revue 
das Wetter gut geworden war, ſagten, der Erſte Konſul befehle den 
Elementen oder ſei von den Göttern begünſtigt. 

An dem höfiſchen Weſen hielt Bonaparte auch in St. Cloud feſt, 
nicht aber in Malmaiſon. Hier ließ er ſich gehen, ließ er auch andre 
volle Freiheit genießen. Unter Leitung von Talma und Michot wurde 
zu Malmaifon Komödie geſpielt. Dabei wirkten mit Hortenſe und 
Eugen Beauharnais, Karoline Murat, bekanntlich auch Bourienne, 
und ein Graf Almaviva. An den Spieltagen gab e8 Diners zu vierzig 
und Soiréen zu hundertfünfzig Perſonen. 

Schließlich gehören zum Glanze des Konfularhofes auch die Ge- 
jellichaften bei den hohen Staatsbeamten, vor allen die bei Cambacereß, 
dem Schlemmer, und bei Talleyrand, und dann die Gefellihaften bei 
den Bonapartes. Die Soireen begannen mit Borlefungen, jpäter traten 
Sängerinnen oder Tänzerinnen auf, ein Ball madjte den Schluß. Der 
Tanz war das Hauptvergnügen der Zeit. 

Alles in allem — was auch Kritifer jagen mochten —: der 
Konfularhof, und was dazu gehörte, was ſich durch unerhörten Luxus 
neben ihm hervortat, das insgefamt bot ein glänzendes Schaufpiel für 
die Einheimifchen, ein beſonders anziehendes für die Fremden, die auß 
Rah und Fern hergefonmen ivaren, um den eriten Mann ber Welt 
zu fehen. 
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Die Gründung der Ehrenlegion geihahb durch 
das Gefet vom 19. Mai 1802. Gewiſſermaßen war ihre Vorläuferin 
bie Einführung von Ehrenwaffen in der Arınee (Ehrenfäbel, Ehren: 
farabiner, Ehrentrompeten und Ehrentrommelitöde), deren Empfänger 
auf Marmortafeln im QTempel des Mars verzeichnet wurden. Nach 
dem Plane des Erſten Konſuls hatte Die Ehrenlegion den dreifachen 
Zweck: 1. In Uebereinjtimmung mit dem Artikel 87 der Verfafjung, 
„eine nationale Belohnung für die Krieger zu bejtimmen, die im Kampfe 
für die Republif glänzende Dienfte geleiftet haben werden.“ 2. Eine 
zugleich bürgerliche und militärische Hierarchie aufzurichten — auch 
bürgerliche Dienfte und Tugenden jollten belohnt werden —, eine 
Hierardjie, deren Chef der Erjte Konſul war, und die ihm durch einen 
feierlihden Schwur, durch Jahresgehalte und befondre Verpflichtungen 
verbunden war. 3. Einen Notabelnjtand zu bilden, defien Mitglieder 
ihre lebenslängliche Notabilität einzig und allein dem Staatschef ver: 
banften. Die Einrihtung iſt demnad folgende. Die Legion, deren 
Dberhaupt der Erſte Konſul ift, befteht aus dem Grand conseil 
d’administration und 15 Kohorten, die ihre befondren Standorte haben. 
Jede Kohorte hat 7 Groboffiziere, von denen jeder 5000 Franfen Jah: 
resgehalt befommt, 20 Stommandanten, jeder mit 2000, 30 Offiziere, 
jeder mit 1000, und 350 Xegionäre, jeder mit 250 Franken Jahres: 
gehalt. Jede Kohorte befonmt Nationalgüter im Werte von 200 000 
Franken Rente. Auch foll jede ein Hofpiz für Franke Legionäre haben. 
Der Grand Eonfeil jhlägt dem Erjten Konful zu Mitgliedern der 
Legion ſolche Perſonen vor, die entiveder ald Militärs dem Staate im 
Kampfe um die Freiheit größere Dienſte geleijtet, oder ald Bürger durch 
ihr Wiffen, ihre Talente, ihre Tugenden dazu beigetragen haben, die 
Grundfäße der Republik aufzujtellen oder zu verteidigen, oder der Ge— 
rechtigfeit und öffentliden Verwaltung Liebe und Achtung zu ver: 
ihaffen. Jeder muß bei feiner Aufnahme in die Legion ſchwören, „bei 
jeiner Ehre, fi dem Dienjte der Republif zu widmen, der Erhaltung 
ihres Gebietes in feiner Unverjehrtheit, der Verteidigung ihrer Regie: 
rung, ihrer Gejete und des Eigentums, das fie bejtätigt haben, zu be- 
fämpfen mit allen Mitteln, die die Gerechtigkeit, die Vernunft und die 
Geſetze rechtfertigen, jede Unternehmung, die auf die Wiederherftellung 
der Feudalherrfchaft ausgeht, ... endlich, mit feiner ganzen Straft bei 
der Nufrechterhaltung der Freiheit und Gleichheit mitzuwirken.” 

Der Plan zur Erridtung der Ehrenlegion ſtieß im Staatörat, 
im Tribunat, im Corps législatif und überhaupt bei der öffentlichen 
Meinung auf eine Abneigung, wie fein andrer Plan der Konfular: 
regierung. Man hielt dafür, es folle eine neue Nriftofratie gebildet 
werden, man werde durch die Ehrenlegion die alten aristofratifchen 
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Zorurteile wieder zum Aufleben bringen. Die meiften ſahen in ber 
Legion eine auderlefene National-Ehrenwadhe oder eine Kreaturen- 
legion de3 Erften Konfuls; nur wenige ſahen in ihr eine Einrichtung, 
die bortrefflicdh geeignet wäre, gegenüber dem erblichen Geburt3adel 
einen Adel der Verdienftvollen und der Tüchtigen aufzurichten. 

Bemerfendwert ift, wie Bonaparte jeinen Plan im Staatörate 
begründet und verteidigt. Er fagt: Die Ehrenlegion fol für alle fein. 
„Wenn man die Ehren in militärifche und bürgerlide unterſchiede, 
würde man zwei Stände herftellen, obwohl e8 nur eine Nation gibt. 
Wenn man Ehren nur für die Militärs beftimmte, würbe ed nod 
ſchlimmer fein, denn dann wäre die Nation nicht mehr.“ Bei ber 
folgenden Erörterung fagt Berlier: „Die vorgejhlagene Einrichtung 
führt zur Ariftofratie; die Kreuze und die Orbensbänder find der Tand 
der Monarchie.“ Der Erfte Konful antwortet: „Man zeige mir eine alte 
ober eine neue Republik, wo es feine Auszeichnung gegeben hat! Man 
nennt das Tand; nun wohl, mit Tand leitet man die Menſchen. Ich 
würde das nicht auf einer Tribüne jagen; aber in einem Rat bon 
Beifen und Staat3männern foll man alles jagen. Ich glaube nicht, 
daß das franzöfifche Volf die Freiheit, die Gleichheit Tiebt; zehn Revo— 
Iutiongjahre haben die Franzoſen keineswegs geändert, fie find, was 
die Gallier waren, ftolz und oberflählid. Sie haben nur ein Gefühl, 
die Ehre. Man muß alfo diefem Gefühle Nahrung geben; fie brauchen 
Auszeihnungen. Sehen Sie einmal, wie tief fih das Volk vor den 
Orden der Fremden verneigt; diefe find von diefer Verehrung über- 
raſcht und verfehlen nicht, ihre Dekorationen zu tragen. Wenn man 
will, kann man den Plan einen Stand nennen; die Worte tun nichts zur 
Sade. Aber jchlieglih, zehn Jahre lang hat man von Einrichtungen 
geſprochen; was hat man gemadt? Nichts; die Zeit war noch nicht ge- 
fommen ... Man but alles zeritört, e8 handelt fich darum, wieberzu- 
ſchaffen. Es gibt eine Republif, Gemwalten, aber das Webrige ber 
Nation, was ift das? Sandkörner. Wir haben in unferer Mitte bie 
alten Bevorrechtigten organifiert nad; Grundſätzen und Intereffen und 
mwohl wiffend, was fie wollen. Ich fann unfre Freunde zählen; aber 
wir, wir find verftreut, ohne Syftem, ohne Vereinigung, ohne Fühlung 
mit einander. Solange ich fein werde, ftehe ich ein für die Republif; 
aber man muß die Zukunft bedenfen. Glauben Sie, daß die Republif 
endgiltig gewonnen ift? Sie würden fich täuſchen. Wir find Herren, 
fie (zur endgiltig gewonnenen) zu maden; aber wir haben es noch 
nicht gemacht, und wir werden e8 nicht machen, wenn wir nicht auf den 
Boden Frankreich einige Maffen von Granit werfen... . Ich ver- 
lange nit, daß die Einrichtung allein die Republif retten foll; aber fie 
wird ihre Rolle darin fpielen.“ 
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Nur gegen beträchtliche Minderheiten wurde ver Gejegentwurf 
über die Ehrenlegion Geſetz. Der Staatörat ſprach fi mit 14 gegen 
10 für ihn aus, daß Tribunat mit 56 gegen 38, der Geſetzgebende 
Körper nahm ihn mit 170 gegen 110 Stimmen an. 

Uebrigens trat die Ehrenlegion erit im Sommer 1804 ins 
Leben. Am 15. Juli nimmt der Kaifer im Invalidendom nad) einem 
Hodamt, in Gegenwart der Raiferin und des ganzen Hofes, den zu 
Mitgliedern der Legion erwählten den Eid ab und übergibt ihnen die 
Kreuze. Am 15. August, feinem Geburtstage, tut er das Gleiche im 
Zager zu Boulogne, angeficht3 des Meere und der zur Eroberung 
Englands beftimmten Flotte, in Anweſenheit von 300 000 Zuſchauern 
und ber ganzen Armee, unter dem Wirbeln von 1800 Trommeln. Eine 
Feier, die alle Teilnehmer aufs äußerfte begeijtert. 


Das Verfahren gegen die republifanifde 
DOppofition vom Nahre 8 bis zum Jahre 10 be 
ſteht wejentlich in der Vergeivaltigung der Preſſe, in der von Republi- 
fanern, in der Erridhtung der Spezialgerichte und in der Vergewalti— 
gung des Tribunats und des Gejegebenden Körpers. 

Zur Vergewaltigung von Republifanern — 
von der Preſſe ſprachen wir ſchon — ſchreitet der Erfte Konful nad dem 
Attentat vom Dezember 1800. Er madt für das Attentat, deſſen 
topaliftifcher Urfprung nicht zweifelhaft fein fonnte, die „Jakobiner“ 
verantwortlid. Er will denen, die den republifanifchen Ideen treu 
geblieben find und ihm im Wege ftehen, einen Schlag verjegen, damit 
vor Europa dartun, daß er der Mann der Ordnung ift und keineswegs, 
wie ihn Pitt genannt hat, der Erbe und Champion der Jakobiner. Da 
ihm Tribunat und Corps lögislatif ein Aechtungsgeſetz vermeigerten, 
ließ er vom Staatsrat eine acte du gouvernement abfaffen. Sie wurde 
vom Genat für eine mesure conservatrice de la Constitution erflärt 
und als ſolche zwei Wochen nad; dem Attentate in Kraft gefegt. Das 
war die Nechtung von 130 Republifanern. Sie follten außerhalb des 
europäiſchen Gebietes der Republik unter Ueberwachung gestellt werden, 
nit als Attentäter, jondern als Septembrifeurs (Mörder aus der 
Schredenszeit vom September 1792) und als Anardiften, obwohl fie 
in Wirklichkeit nichts als Regierungsgegner waren. Die meiften wurden 
nad) Guyana verſchickt, andre nad) der Seſchelleninſel Mahe. Bis auf 
ungefähr zivanzig, die nad; dem Sturze Napoleons heimfehrten, gingen 
diefe Unglüdlichen zugrunde. 

Zu der Aechtung der Hundertdreißig famen noch andre Maß— 
regeln. Noch im Monat des Attentates erging eine Verfügung, wonach 
52 befannte Demofraten außerhalb des Geine-Departementd und der 
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ihm benachbarten Departements interniert wurden. Weberdies wurden 
Frauen und Witwen von Republifanern ohne Urteil ind Gefängnis 
geworfen, 3. B. die Witwen von Ehaumette, Marat, Babeuf. Auch kam 
es zu ungejeglichen Berurteilungen zum Tode und zu Hinrichtungen. 
Einige Republifaner, die in eine von der Polizei angezettelte Ber- 
ſchwörung vertwidelt worden waren, wurden vor eine Militärtommiffion 
geftellt, verurteilt und in der Ebene von Grenelle erhoffen. Wieder 
andre wurden durch das Striminalgericht der Seine zum Tode ver- 
urteilt, obgleich fie nur Gegner Bonaparte oder höchſtens Leute mit 
Verſchwörergelüſten waren. Sie wurden im Pluviöſe des Jahres 9 
guillotiniert. 

Das war in demjelben Monat, wo die Regierung, wie mic 
jhon wiſſen, die Errichtung der Spezialgerichte durchſetzte, die ihr 
auch als Rachewerkzeug gegen ihre Widerfacher dienten. 

Bas die Vergewaltigung des Tribunats be 
trifft — mie groß Bonapartes Abneigung gegen diefe Körperfchaft var, 
hatte ſchon ein Gefegentivurf gezeigt, den er in der Seffion des Jahres 8 
hatte vorlegen laffen. Da forderte er für die Regierung das Redt, die 
Zeit zu bejtimmen, worin das Tribunat die ihm vorgelegten Gejet- 
entwürfe zu prüfen habe. Genügte die Zeit nicht, jo. durfte fie der 
Geſetzgebende Körper auf Antrag der Tribunen verlängern; doc wenn 
fie nicht zur Debatte famen, wurde ihre Zuftimmung ohne weitere! 
angenommen. Much behielt fih die Negierung dad Recht vor, 
im Laufe der Seffion jeden Geſetzentwurf zurüdzuziehen und von neuem 
vorzulegen, jo daß fie nach ihrem Belieben jede Beratung unmöglich 
maden fonnte. Motive dafür wurden nicht beigebradt. Wie ſonſt 
wurde ald Hauptgrund die augenblidlihe Lage angegeben, die die 
Einigkeit der Staatsgewalten notwendig made. Vom Ausſchuß des 
Tribunats, wo die Vorlage geprüft und mäßig befämpft worden war, 
wurde empfohlen, fie anzunehmen. Nun wagt es der Tribun Benjamin 
Eonftant de Rebecque, der politifche Freund und der Geliebte der Frau 
von Staöl, dem Erſten Konful entgegenzutreten. Er fagt, daß das 
Tribunat das Organ der nationalen Erörterung jei, und daß es feinen 
Borteil davon habe, nützlichen Einrihtungen Schwierigkeiten zu maden. 
„Wenn diefe Wahrheiten begriffen twürben, wenn die verfaffungs- 
mäßige Beltimmung des Tribunats nicht verfannt wäre, jo hätte 
vielleicht der Ihnen vorliegende Entwurf einige Nenderungen erfahren. 
Aber die Annahme einer beitändigen Oppofition ohne beitimmten 
®egenitand, der Gedanke, daß der Beruf des Tribunats nur ber fein 
fann, die Bildung der Geſetze zu verzögern, hat jedem Artikel diejes 
Geſetzes das Gepräge des ungeduldigen Verlangen aufgedrüdt, unfren 
vorausgeſetzten Widerjtand zu entfräften, indem man und an Cchnellig- 
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feit übertrifft. Man zeigt uns die Entwürfe gleihfam im Fluge, in 
der Hoffnung, daß wir fie nicht zu fallen vermögen. Wie durch eine 
feindliche Armee will man fie durch unfre Prüfung hindurchjagen, um 
fie. in Gejege zu verwandeln, ohne daß wir imftande geweſen find, fie 
anzugreifen.“ Das bedeute, die Regierung befomme eine ſolche Gewalt, 
dat fie fortan jede Diskuffion unterdbrüden könne, indem fie die Frift 
der Vorberatung abfürze. Wohin werde das führen, wenn große Gefeh- 
enttwürfe vorlägen! Berufe man fi auf die Notwendigkeit der Dring- 
lichkeitsgeſetze, ſo hätten grade dieje alles Unglüd und alle Verbreden 
der Revolution hervorgerufen. Es fei endlich Zeit, zu dem langjamern 
Geſchäftsgange ruhiger Tage zurüdzufehren, bei dringenden Gefahren 
dürfe man der Waterlandsliebe der Tribunen vertrauen. „Ohne 
Zweifel ift Harmonie der verſchiedenen Gewalten der Republik hödhit 
wünſchenswert; aber die Unabhängigkeit de Tribunats ift zu Diefer 
Harmonie nicht weniger nötig, als die verfaffungsmähige Macht der 
Regierung. Ohne Unabhängigkeit im Tribunat gäbe e8 weder Einig- 
feit, noch Verfaffung — es gäbe nur noch Knechtſchaft und Schweigen, 
ein Schtweigen, da8 gang Europa verſtehen würde.“ Trotz dieſer Rede 
ſpricht ſich das Tribunat mit 54 gegen 26 Stimmen für das Geje aus. 
Der Gefehgebende Körper nimmt es ſchnell an. Wenigſtens hatte bie 
Kritik der Oppofition die Folge, dat die Regierung das Geſetz maßvoll 
anwandte. Ja fie verfügte jogar, daß dem Tribunat jeder Gefegent- 
wurf mit feiner Begründung vorzulegen fei. 

Uebrigen® rief Conſtants Auftreten die Verfolgung 
der frau von Stasl hervor. Fouchs lieh fie zu fich fommen, 
fagte ihr, daß der Erfte Konjul argwöhne, fie habe Eonftant zu feiner 
Rede aufgereizt. Frau von Staöl erwiderte, ihr Freund jei ein zu 
bebeutender Mann, als daß feine Anfichten einer Frau zugefchrieben 

werben fönnten, auch enthalte feine Rede fein Wort, das den Erſten 
Konful beleidigen könne. Fouchs räumte das ein, gab aber der Dame, 
in deren Salon ſich die Unzufriebenen jammelten, den Rat, auf Land 
zu gehen. Eine Ausweiſung, der fie fi, nad) vergeblihen Bemühungen 
Dagegen, fügen mußte. 
Die weitere, eigentliche Vergewvaltigung des Tribunats und des 
Gejehgebenden Körpers zu Anfang 1802, als Bonaparte den Eobe 
civil zur Annahme bringen wollte, fennen wir fon. Benjamin 
Conſtant gehörte zu den Opfern. 

Erwähnt fei noch, daß der Erſte Konſul, Thibaudeau zufolge, 
ſagte: „Im Tribunat ſitzen 12 bis 15 Metaphyſiker, die ertränkt zu 
werden verdienen; fie find ein Ungeziefer, daß ich in meinen Kleidern 
habe.“ 
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Das alles gegenüber einer Oppofition, die im ganzen jehr be- 
fheiden auftrat, nur einen Schatten von Aufficht beanspruchte, feines- 
falls Geſetze diftieren wollte, fondern nur verlangte, daß der Erfte 
Konful die Gefete, die er hatte abfaffen laffen, achte; geſchweige denn, 
daß einer der parlamentarifhen Widerfaher der Regierung auf ben 
Sturz des Regierungschef? gefonnen hätte. 


Das Konjulai auf Lebenszeit madte der Erſte 
Konſul nah Marengo zum Ziel feiner Wünſche. Natürlid, daß er 
ſchon vor dem Zweiten italienifchen Feldzuge bedadjt hatte, mas werden 
folle, wenn er ftürbe. Er liebte e8, von feinem Glüd, von feinem Stern 
zu fprechen, und anjcheinend gleichgiltig fprad} er auch von der Möglich: 
feit jeine® Todes, um zu hören, was andre von der Zukunft dachten. 
Man jollte bei ihn an eine überirdifhe Sendung glauben oder wenig: 
ftend. annehmen, daß das Heil Frankreichs mit ihm ftehe und falle. 
Daß er mit Sorgen um feine Macht daheim ins Feld zog und in Italien 
verteilte, dafür gibt e8 mannigfadye Beweiſe. Schon aus Genf jchrieb 
er an feine Mitfonfuln, fie follten jeden fräftig treffen, der fich hervor— 
twage (qui s’ecarterait de la ligne) Vor dem Mebergang über den 
Großen St. Bernhard, am 15. Mai, wies er Talleyrand an, der üblen 
Wirkung auf die öffentliche Meinung, die vom Verlufte Agyptens zu 
befürdhten wäre, entgegenzumirfen. „&ebt zu verftehen, daß, wenn ich 
in Agypten geblieben wäre, dieſe herrliche Kolonie uns nod gehören 
würde, wie wir, wern id) in Frankreich geblieben wäre, Italien nicht 
verloren hätten.“ Und am 22. Mai führte er in einer Kundgebung 
an die taliener den Franzoſen vor Augen, daß es ihr Nuben wäre, 
an ihm fejtzubalten. Italien habe, nachdem e8 wieder unter ben Raifer 
ron Oeſtreich gefommen fei, eine Schredenszeit erlebt; die Bevor— 
rechtigten hätten fich für drei Jahre der Gleichheit entichädigen wollen. 
„Es ift nötig, daß das franzöfiiche Volk das Schidfal fennt, das ihm 
die Könige von Europa bejtimmen, falls ſich die Gegenrevolution voll- 
zieht.“ 

Als Bonaparte Anfang Yuli 1800 aus Italien nad) Paris 
zurüdgefehrt war, wußte er, daß man ſich während feiner Abweſenheit 
ernftlich mit der Frage beichäftigt hatte, wer ihn, wenn er im Kriege 
gefallen fei, erfegen fönne. or allen hatten das Joſef und Lucien 
bedacht. Auch war deswegen bei Talleyrand, bei Fouché und bei 
Sieyeès Rat nepflogen worden, und man hatte ſich auf Earnot geeinigt, 
als auf den Mann, der nad} feiner Vergangenheit der Rechte fei, und 
der niemand verbunfeln werde. Der Erjte Konful konnte fi erzählen 
laffen, welden Eindrud in Bari die Nachricht von der anfänglichen 
Niederlage bei Marengo gemacht hatte, die Unglücksbotſchaft vor der 
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Siegesbotſchaft. Wenn er verloren hätte, war er dann nicht verloren 
geweſen? Talleyrand mochte ihm nach dem Siege ſchreiben: „Was für 
ein Anfang, was für eine Löſung! Wird die Nachwelt an das Wunder 
dieſes Feldzuges glauben können? Unter welchen Aufpizien iſt uns 
Ihre Rückkehr verſprochen! Es gibt kein Reich, das nicht auf das 
Wunderbare gegründet wäre, und hier iſt das Wunderbare Wahrheit.“ 
Anders las fih, was Lucien ihm am 24. Juni fchrieb. Indem er 
Sieyès, Talleyrand, Carnot, Lafahette verflagte, verjicherte er ihm: 
„Wenn der Sieg das Ende des Erjten Konſuls bezeichnet hätte, zur 
Stunde, wo ih Ihnen jchreibe, würden wir alle geächtet fein.“ 

Nach allem war e8 begreiflich, daß Bonaparte ſich feinen Ein- 
bildungen über die Fejtigfeit feiner Stellung hingab. Deutlich genug 
fpielte er auf die Beratungen während feiner Abwefenheit an, indem 
er über Undanf und Verſchwörungen klagte. Und mwenigjtens einer fiel 
feinem Mikmut zum Opfer; Carnot, der an dem, was man geplant 
batte, ganz unfchuldig war, verlor fein Minifteramt. 

Die Nachfolgerfrage behandelte demnädjit eine Schrift, zu deren 
Abfaffung Lucien, zur Zeit Minijter des Innern, Fontanes angetrieben 
hatte. Da wurde Bonaparte wiedermal mit Cäfar und Erommell ver: 
glichen. Dann hieß e8 zur Empfehlung der Erblichfeit ſeines Amtes 
in feiner Familie: „Die Republif fönnte fih glüdlid) preijen, wenn 
Bonaparte unfterbli wäre!... Aber wo find feine Erben? Wo iſt der 
Nachfolger des Perikles? ... Franzofen, jeden Mugenblid könnt hr 
unter die Gewalt der Verfammlungen, unter das Joh (Siendjen?) 
oder unter das Noch der Bourbonen zurüdfallen. Ihr ſchlaft an einem 
Abgrunde, und Ihr fchlaft ruhig, Ihr Toren!” Danach Verftimmung 
im Bublifum. -Bonaparte, dem die Schrift vor der Veröffentlichung 
vorgelegen hatte, verleugnet fie. Luciens Minifterfchaft nimmt ein 
Ende, er wird Geſandter in Madrid. 

Was Bonaparte nad) Marengo für fich eritrebte, war alſo der 
politifhen Welt far, und als er vor dem Friedensſchluß mit England 
ftand, ſchien ihm die Zeit gefommen, die „am Abarunde fchlafenden 
Franzoſen“ zu weden. Seine Brüder, Joſef und Lucien, mochten ihm 
nad) der Vergewaltigung des Tribunats und des Gefehgebenden Körpers 
immerhin fagen, daß eine Oppofition im Staate notwendig fei, und 
dabei auf England verweiſen. Er eriwiderte: „Ach habe die Vorteile 
irgendwelcher Oppofition noch nicht begriffen. Wie immer fie beichaffen 
fein mag, fie dient doch nur dazu, die Regierungsgeivalt in den Augen 
des Volkes herabzufegen. Soll ein andrer an meiner Stelle regieren, 
wenn er nicht, wie ich, den Schwätern Schweigen gebietet, wird er 
fehen, wie e8 ihm gebt. Ich fage Eud, zum Regieren bedarf man un- 
bedinater Einheit der Gewalt." Alle Gewalt einem Einziaen, das 
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ward! Aber dabei fehlte noch etwas. Nach der Verfaſſung war Bona- 
parte nur auf zehn Jahre zum Erften Konful ernannt; jo mädtig er 
jein mochte, eine Macht von diefer Dauer war nichts für einen Mann 
feines Schlage8. Er wollte nicht der auf Zeit angeftellte erjte Beamte 
Frankreichs fein, fondern deſſen unabfeßbarer Staat3leiter. Das wurde 
er, wenn er die lebenslängliche Anftellung befam, und fie lag auf dem 
Wege zu noch Höherem. 

Sehen wir, wie der Erjte Konſul im Jahre 1802 zum lebens- 
längliden Konfulat gelangt! 

Der Mader iit wiedermal der vielgerwandte Cambacérès. Er 
veranlaßt den Tribunen Ehabot de [’Allier, im Tribunat zu befür- 
mworten, daß dem Eriten Konſul wegen des Abfchlufies des Friedens 
von Amiens eine glänzende nationale Belohnung zuteil werde. Die 
Tribunen fpraden den Wunfd förmlich aus, ohne damit etwas anders 
als eine Belobung im Sinne zu haben, etiva den Titel Friedensſtifter 
oder Vater des Vaterlandes. Das gab aud die Tribunatsabordnung 
zu erkennen, die dem Erſten Konful erklärte: „Wir eriwarten, daß bie - 
erſte Körperfhaft des Staates (der Senat) fih zum Dolmetſch des 
allgemeinen Gedankens machen wird, deffen Ausdrud das Tribunat 
nur... zu beantragen das Recht hat.“ Gleisnerifch eriwiderte der An- 
gefprochene, er erjtrebe feinen andren Ruhm als den, feine Aufgabe 
erfüllt zu haben, und feinen andren Lohn als die Xiebe jeiner Mit- 
Bürger. Das Leben fei ihm nur wert um der Dienfte willen, die er 
dem Baterlande leiften fönne, und fein Tod werbe für ihn fchmerzlos 
fein, wenn feine legten Blide das Glüd der Republik ebenfo gefichert 
fehen könnten wie ihren Ruhm. 

Bonaparte fette feine Hoffnung auf den Senat. Die Senatoren, 
im ftillen einzeln aufgefordert, fi für das Konſulat auf Lebenszeit 
außzufprecdhen, tun aber zunächſt, als ob fie an die Beicheidenheit bes 
Eriten Konfuls glauben. Was auch Kambaceres ihnen fagt, fie „be- 
forgen,“ mit dem Anerbieten [ebenslängliher Amtsdauer über Die 
Bünfche des Staatöoberhauptes hinauszugehn, feinen republifanifchen. 
Gefinnungen zu nahe zu treten. Doc, um den Ehrgeizigen nicht zu 
verlegen, verlängert ihm der Senat die Amtsdauer ſchon jegt um weitere 
zehn Jahre, alfo bis zum Jahre 1819. Der Beihluß wird Bonaparte 
durch einen Staatsboten mitgeteilt; der Senat will eine Abordnung 
aus jeiner Mitte nicht dem Zorne des Enttäufhten ausjegen. 

Wirklich, Bonaparte raft nun. Er jagt, die Auszeichnung ſei ein 
Schimpf, der Senat habe fein Necht zu feinem Beſchluß gehabt, er habe 
fi des Raubes am Rechte des Volkes jchuldig gemacht. Er jchreibt 
einen Abfagebrief, der jedoch nicht abgefandt wird. Cambacéres weiß 
den Aufgeregten zu beruhigen. Er bringt ihn dazu, feinen Aerger zu 
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verbergen, und rät ihm als Ausweg eine Volksabſtimmung an. Der 
Erſte Konſul ſchreibt nun: „Senatoren, die Stimme des Volkes hat 
mich mit der höchſten Würde bekleidet. Ich würde mich ſeines Ver— 
trauens nicht ſicher fühlen, wenn der Akt, der mich ferner zu dieſer 
Würde beruft, nicht wiederum dieſelbe Beſtätigung bekäme. In den 
letztverfloſſenen drei Jahren war das Glück der Republif hold, aber 
das Glüd ift unbeftändig, und wie viele, auf die es feine Gunst gehäuft 
bat, haben einige Jahre zu lange gelebt... .. Sie find der Meinung, daß 
ich dem Volfe ein neues Opfer ſchulde; ich werde e8 bringen, wenn der 
Wunſch des Volkes mir befiehlt, was Ihre Entiheidung erlaubt.“ 
Der erfte Akt der Komödie ſchließt aljo Damit: e8 wird ein Brief 
an den Senat verfaßt, worin Bonaparte feinen Dank für die preuve 
honorable d’estime ausſpricht und ben Appell an das fouveräne Rolf 
anfündigt. Der Erfte Konſul zieht fi nad Malmaifon zurüd, das 
Weitere Cambacérès überlafiend. | 
Der zweite Akt jpielt im Staatsrat. Cambacer&s, der fich mit 
Roederer und andern verabredet hat, hat ihn berufen, damit er über 
den Brief des Erjten Konſuls an den Senat berate. Die Frage iſt: 
Wie und über was joll das Wolf befragt werden? Bigot de Préameneu 
fchlägt vor, die Befragung nicht in den Grenzen des Senatsbeſchluſſes 
zu halten. Roederer jagt, zum Vorteil der Beftändigfeit, die der Senat 
fihern wolle, müſſe man den Volke die Frage vorlegen, ob der Erite 
Konful auf Lebenszeit zu ernennen fei, und mit dem Rechte, jeinen 
Nachfolger zu bezeichnen. Diefe Rrageftellung nimmt der Staatsrat 
im Mai an. 
Hiernach — „im dritten Akt“ — erfcheint Bonaparte wieder. 
Er stellt fi böfe; in der Deffentlichfeit foll man annehmen, daß er um 
nichts wiſſe. Er grollt Roederer und will den Beſchluß des Staats- 
rates für nichtig erklären. Doch ſchließlich befinnt er fi; er nimmt ihn 
an und ftreicht nur den Artifel über fein Recht, feinen Nachfolger zu 
wählen. Er gibt dabei vor, er wolle dem Volke diejes Recht nicht 
nehmen; in Wirklichkeit war Die Frage noch nicht fpruchreif für ihn. 
Demgemäß beichließt die Konfularregierung am 20. Florsal, in Ab- 
mwejenheit Bonaparte, das Volk zu fragen: „Soll Napoleon Bona- 
parte zum Konſul auf Lebenszeit ermählt werben?“ Das bedeutete: 
da die Berfaffung des Jahres 8 zu folder Befragung fein Recht gab, 
entſchied fi die Konfularregierung zu einem wahren Staatgitreid. 
Die Ausführung des Staatäftreiches ift der vierte Akt der 
Komödie. Am 21. Floröal teilen ber zweite und der dritte Konful den 
KRonfularbeihluß dem Senat mit und jenden ihm den Dankbrief des 
Erften Konſuls. An demfelben Tage befommen das Tribunat und das 
Corps lögislatif von dem Konfularbefhlug Kenntnis, Doch werben fie 
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nicht aufgefordert, darüber zu beraten oder zu beſchließen. Was konnten 
die ohnmächtigen Körperſchaften machen? Der Senat ernannte in 
feinem Unwillen eine Kommiſſion, die ſagen ſollte, was auf ſolche Bot- 
ſchaften der Regierung zu tun ſei. Sie erklärte am 27. Floréal, darauf 
fei nicht8 zu tun, und nun fprad) ſich der Senat für das lebenslängliche 
Konfulat aus. Tribunat und Gefeggebender Körper beugten ſich ohne 
meitered vor dem Konfularbeihluß. Beide legten Regijter auf, worin 
ihre Mitglieder fich für oder gegen das lebenslängliche Konſulat ein- 
trugen. Am 24. Floréal teilten ihre Abordnungen dem Erften Konful 
die günjtigen Ergebniffe mit. Die Spreder, Chabot und Baublanc, 
wagten e8 dabei, auf feinen Ehrgeiz anzufpielen und mittelbar vor dem 
Mißbrauch der Macht zu warnen. 

&3 folgt das Plebizzit. Der mit jeiner Prüfung beauftragte 
Senat verfündet am 2. Auguft, daß 3 568 885 Stimmen für und 8374 
gegen das lebenslängliche Konjulat abgegeben worden jeien. Er be- 
ſchließt infolgedefien: 1. Das franzöfifche Wolf ernennt und der Senat 
verfündet Napoleon Bonaparte zum Erften Konful auf Lebenszeit. 
2. Eine Statue des Friedens, in der einen Hand den Lorbeer bes 
Siegeß und in der andren das Dekret ded Senats haltend, wird der 
Nachwelt den Dank der Nation bezeugen. 3. Der Senat wird dem 
Erften Konful den Ausdruck des Vertrauens, der Liebe und ber Be: 
munderung bes franzöfifhen Volkes überbringen. 

Die Bedeutung des Gefchehenen war: die Volksabſtimmung 
berubte im weſentlichen auf der Befriedigung, die die Nation über die 
Herbeiführung bes allgemeinen Friedens empfand. Für das lebens: 
lãngliche Konjulat hatten viele Heimgerufene geftimmt, überhaupt viele 
Ropaliften, einerfeits aus Dankbarkeit, andrerjeits, weil fie in der Er- 
rihtung des Conſulats à vie den erjten Schritt zur Wiederheritellung 
der Monardie ſahen. Die beiten Dienfte aber hatte der päpitliche 
Klerus bei der Volksabſtimmung geleiftet; das war feine Quittung über 
das Konkordat. Der Erjte Konful war mithin duch die Unterftügung 
der reaftionären Parteien geftiegen, und mit den Xiberalen von 1789, 
von denen fi die meijten der Abftimmung enthalten hatten, hatte er, 
um feinen Ehrgeiz zu befriedigen, gebrochen. 

Gelbitverftändlich, daß Bonaparte feine Ernennung zum Konful 
auf Lebenszeit dazu benugte, fi) vor Europa in Szene zu jegen. Beim 
nädhiten großen Diplomatifhen Empfang in den Tuilerien erſcheint 
plöglid der Senat. Der Erdirektor Barthölemy jagt: „Der Erſte 
Konful befommt von den Franzofen die Miffion, ihre Einrichtungen 
zu befeſtigen . . .“ Bonaparte antwortet: „Das Leben eines Bürgers 
gehört feinem Baterlande. Das franzöfiiche Wolf will, daß das meine 
ihm ganz gemwibmet jei. ch gehorche jeinem Willen. Indem e8 mir 
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ein neues Pfand, ein dauerndes Pfand feines Vertrauens gibt, legt es 
mir die Pflicht auf, da Gefüge feiner Gejege auf vorjorglide Ein- 
richtungen zu ftügen. Durch meine Anftrengungen, durch Euern Wett: 
bewerb, Bürger-Senatoren, dur den Wettbeiverb aller Autoritäten, 
duch das Vertrauen und den Willen dieſes unermeßlihen Bolfes, 
werben die Freiheit, die Gleichheit, daß Gedeihen Frankreichs vor den 
Launen des Schickſals und der Ungewißheit der Zukunft gejchügt fein. 
Daß befte der Völker wird das glüdlichite ſein . . ., und jein Glüd wird 
zu dem von ganz Europa beitragen. Zufrieden dann, durch den Befehl 
deffen, von dem alles ausgeht, berufen worden zu fein, auf der Erbe bie 
Gerechtigkeit, die Orbnung und die Gleichheit wieberherzuführen, werde 
ich die legte Stunde ohne Bedauern jchlagen hören... und ohne Un- 
tube über die Meinung der zufünftigen Geichlehter .... Der Senat 
bat beichloffen, was das franzöfiiche Wolf gewollt hat, und dadurch hat 
er ſich enger all dem angeichloffen, was für das Glüdf des Vaterlandes 
zu tun bleibt.” 

Da hatte mans — das Iebenslängliche Konfulat war nichts als 
ein Opfer des Erften Konſuls, gebraht auf dem Nltare des Vater— 
lands! 


Die Verfajjungsäanderung dom Jahre 10, 
die unmittelbar nad der Errichtung des lebenslängliden Konfulates 
beihloffene fogenannte Rerfaflung des Jahres 10, bejteht in dem 
senatus-consulte organique de la Constitution vom 4. Auguft 1802. 
Er ift Bonaparte eigenftes Werk, nicht? anders als der Entwurf, den 
er Bourienne diftiert, und dem er jelbft die letzte Faflung gegeben bat. 
Der Entwurf wurde zunädft dem Staatsrate vorgelegt; er ſprach ſich 
fajt ohne Erörterung dafür aus. Dann fam er an den Genat, der ihn, 
ungejegliherweife als verfafiunggebender Körper auftreiend, ohne 
Debatte, mit abjoluter Mehrheit annahm, aus Furcht vor Bonaparte 
und, wie e8 heißt, vor den Grenadieren, die feinen Berfammlungsort 
umſtellt hatten. 

Der Senatsbeſchluß befagt und bedeutet folgendes. 

1. Der Erfte Konful hat das Recht, dem Senat, bei Lebzeiten 
oder durch Tejtament, einen Bürger vorzuschlagen, der ihm, dem Staat}- 
oberhaupte, nad) feinem Tode im Amte folgen jol. Den erften und 
den zweiten Vorgeichlagenen fann der Senat zurüdtweifen, den dritten 
muß er annehmen. Auch der zweite und der dritte Konful find auf 
Lebenszeit ernannt; werden ihre Pläße frei, jo jchlägt der Erſte Konfui 
die Nachfolger vor, ebenjo wie für feine eigne Stelle. 

2. Der Senat ergänzt fih zwar wie bisher durch Gelbit- 
ergänzung (cooptation), aber in jedem Falle hat er unter den drei Be- 
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werbern zu wählen, die der Erite Konjul der vom Departements» 
follegium aufgeitellten Xijte entninmt und dem Senate vorjchlägt. 
Ueberdie8 fann der Erſte Konjul die Zahl der Senatoren von 80 auf 
120 erhöhen, und bei dem Mehr von 40 fteht die Ernennung ganz in 
feinem Belieben. Da der Senat derzeit nur 66 Mitglieder zählt, 
von denen bie meisten gefügig find, kann fi Bonaparte nun durch Vor— 
fchläge zu Ernennungen und dur) Ernennungen leicht eine zuver— 
läffige Mehrheit verjchaffen. Auch hat er im Senate den Vorfig; feine 
Mitkonfuln vertreten ihn dabei. Daß die Befugniffe des Senats ver- 
mehrt find, daß er fortan nicht nur die Verfaffung auslegt, jondern auch 
all das regelt, „was durch die Verfaffung nicht vorgejehen ift, und was 
zu ihrer Ausführung (à sa marche) nötig ift,” daß er daß Tribunat und 
da8 Corps lögislatif auflöjen kann, daß er Gerichtäurteile aufheben 
fann, wenn fie die Sicherheit des Staates u. j. w. gefährden, alle dieſe 
Befugniffe bedeuten nichts als eine Machterweiterung des Erften Kon— 
ſuls. Treffend jagt Bonaparte 1804: „Der Senat irrt, wenn er 
eine Nationalvertretung zu fein glaubt; er ift nur eine zu Recht be- 
ftehende Staat3gewalt, die von der Negierung ausgeht, wie die übrigen.” 
Uebrigens find die Mitglieder de Grand Eonfeil der Ehrenlegion von 
Rechts wegen Senatoren, welches aud ihr Alter ſei. 

3. Der Staatsrat ift von der Beratung der Gefege ausgeſchloſſen. 
Er iſt mattgeſetzt durch die Errichtung des Eonfeil privs, den der Erfte 
Konful jederzeit beliebig zufammenjegen fann. Diefer Eonfeil hat die 
Entwürfe zu organiſchen Senatsbefhlüffen zu maden. 

4. Das Tribunat zerfällt in Sektionen und zählt vom Jahre 13 
an nur 50 Mitglieder ftatt 100. 

5. Der Gefegebende Körper hat feine pflihtmäßigen Sigungs- 
perioden mehr, nicht einmal zur Beihlußfaffung über den Gtaat$- 
haushalt. 

6. Die Wähler ernennen nicht mehr die Friedensrichter, ſondern 
bezeichnen für jede freie Stelle zwei Bewerber, dem Senat oder ber 
Regierung zur Auswahl. 

7, Der Erſte Konful hat Vollmacht, Friedens- und Bundesver- 
träge nad) einfadher Meinungsäußerung des Conſeil privs zu unter- 
zeichnen. Tribunat und Corps lögislatif dürfen nicht hineinreden, und 
zur Befanntmadhung genügt e8, daß der Erfte Konſul dem Senat von 
ten Verträgen Kenntnis gibt. 

8. Der Erſte Konful hat das Begnadigungsrecht. 

9. Das Verfahren zur Wahl der Staatsförperfchaften erfährt 
eine gründliche Nenderung. Die Notabilitätsliften werden abgeſchafft; 
fortan haben die Wähler für jedes Amt zwei Bewerber zu bezeichnen, 
dem Senat oder der Regierung zur Auswahl. Diefe Neuerung — 
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wir kennen ſie ſchon genauer — war der öffentlichen Meinung er— 
freulich, aber gegenüber der Macht des Erſten Konſuls war ſie ohne 
Bedeutung. 

Keine Frage, der Senatsbeſchluß vom 4. Auguſt 1802 war eine 
neue Verfaffung. Nachdem Bonaparte am Tage vorher den Senatoren 
gejagt hatte, es jei ihm durch die Volksabſtimmung die Pfliht auf: 
erlegt, da8 Gefüge der Gejege durch vorſorgliche Einrichtungen zu 
ftügen, traf er diefe Einrichtungen im Handumdrehen. Das heißt: er 
blies der Republif das ſchwache Lebenzlicht aus, das er ihr bei der Feſt— 
jtelung der Berfaffung des Jahres 8 noch gelaſſen hatte. 

Nach diefen politiihen Worgängen fonnte e8 nicht wunder 
nehmen, daß am 16. Thermidor des Jahres 10 der Minijter des Innern 
die Präfeften aufforderte, am 15. Augujt den Geburtstag des Erjten 
Konfuls öffentlich feiern zu laffen. In Paris gab es am Abend be 
Geburtstages eine glänzende Beleuchtung. Ueberall jah man die Bud 
ftaben N. B., und auf dem Pont neuf ftand die Statue des Friedens, 
die der Senat dem erfolgreichen Staatschef hatte errichten Taffen. 


Bon der Einführung des Konfulats auf Lebenzzeit und der Ber- 
fafjungsänderung des Jahres 10 bis zur Erridtung de 
Kaiſertums verfließen zwei Jahre. 

Man fann vor allem fragen: War die Umivandlung der Fran— 
aöfifhen Republik in eine Monardie nicht ein großes Wagnis in einer 
Zeit, two der Ruf Tod den Tyrannen! faum verhallt war? Lief der 
Erſte Konful, indem er nad der Kaiferfrone griff, nicht Gefahr, feine 
Volfstümlichkeit zu verlieren und die Grundlagen feiner Machtſtellung 
zu erſchüttern? 

Es ijt klar, von der rein politifhen Oppofition hatte er nad 
alldem, was er ihr angetan hatte, nicht3 zu fürdten. Die Demokraten 
alten Schlages hielten ſich fat alle zurüd, Die ehemaligen Mon- 
tagnard$, die unverföhnliden Gegner der Diktatur, fie, die von der 
Bolizei als die Erflufiven bezeichnet wurden, waren zum ſchweigen ge- 
bradt; wie ihre verſchickten und ihre Hingerichteten Geſinnungsge— 
noffen fpielten fie auf der politifhen Bühne feine Rolle mehr. Inſo— 
fern als fie Männer der Geſellſchaft waren, ſahen fie ſich auf Die 
Salons angewiefen; dort — vornehmlich bei Frau von Stael — 
fonnten fie, die von dem Machthaber als Ideologen verfpotteten, ihre 
Seen austaufhen und fih an der Hoffnung erbauen, daß aus der 
Armee einer auftreten werde, um dem Totengräber der Republif in 
den Arm zu fallen. 

Die Oppofition in der Armee war in der Tat nicht gering, ja 
e8 gab militärifhe Verſchwörungen gegen den Staats— 
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ef. Nach Lunöville hatten jich die meiiten der Generale, die in Paris 
müßig gingen, auf3 Opponieren verlegt; das war der Anfang gewejen. 
Einige von diefen Militärs hatte der Erſte Konful aus der Hauptitadt 
entfernt, indem er fie mit militärijchen oder diplomatifhen Sendungen 
betraute; jo Bernadotte, Lannes, Brune, Macdonald. Bernadotte fam 
als Befehlshaber der Weftarmee oft nad) Paris. Frau von Stael zu- 
folge war feine Abficht, fi im Senat eine Partei zu verſchaffen, aber 
nur nad) einem Beſchluß des Senates zu handeln. Da fonnte er freilich 
lange warten. Aber in feinem Generaljtab zu Rennes wurde nad) der 
Veröffentlihung des Konkordats eine Verfhmwörung inszeniert. Der 
Generalfjtabschef, General Simon, verfandte an alle Armeen eine von 
ihm verfaßte Erflärung, worin es hieß: „Soldaten, Ihr habt Fein 
Vaterland mehr; die Republik ift nicht mehr, und Euer Ruhm ift aus— 
gelöſcht . . . Ein Tyrann hat fi der Gewalt bemädtigt, und dieſer 
Tyrann, wer ift 8? Bonaparte! ... Die Republik endlich, das Werk 
Eurer Sorgen, Eures Mute8 und Eurer Standhaftigfeit während zwölf 
Jahren, ift nur nod) ein Wort. Bald, ohne Zweifel, wird ein Bourbone 
auf dem Throne fien, oder gar Bonaparte felbjt wird ſich zum Kaifer 
oder König erklären laſſen.“ Nachdem er das Konkordat und die Feier 
in Notre-Dame verfpottet hat, fährt Simon fort: „Mit welchem Rechte 
mißbraucht Bonaparte die Schwäde, die die Franzofen gehabt haben, 
als fie feine Haltung am Vend&miaire vergaßen und ihm verziehen, daß 
er am 18. Brumaire die Zügel der Negierung widerrechtlich an ſich 
geriffen hatte? Mit welchem Rechte will diefer Baftardembryo Korſikas, 
diefer Knirps von einem Republikaner, fih in Lyfurgus oder Solon 
umwandeln, um einem Lande Gefege zu geben, das feine Ehre weder 
in feiner Weißheit, noch in feinen Tugenden ſuchen kann?“ Gegen die 
Treulofigfeit und Ruchlofigfeit „des unredlichen Ritters von Gaint- 
Eloud”“ muß man einen „militärifhen Bund“ ſchließen ... „Mögen 
unfere Generale fich zeigen, mögen fie ihrem Ruhme und dem der Armee 
Achtung verſchaffen. Unſre Bajonette find bereit, un® wegen der Schmach 
zu rächen, die man ung zugefügt hat, al3 man fie an dem unfeligen Tage 
von St. Cloud ſich gegen ums felbft fehren lie: mögen fie ein Wort 
jagen, und die Republif wird gerettet fein.” Simon und die Offiziere, 
die an der Verſchwörung beteiligt waren, wurden verhaftet. Ihre Art 
vorzugehen war nicht viel klüger, als die des hitföpfigen Oberften 
Fournier, der an der DOffizierstafel prahlte, er werde den General 
Bonaparte auf fünfzig Schritte mit der Piſtole niederfhiehen; eine 
Rebdensart, worüber er als Staatögefangener im Temple nachdenken 
fonnte. Aber e8 gab auch andre Verſchwörer in der Armee; bier und 
dort trug man ſich mit dem Gedanken, den Erften Konful zu ermorden 
oder aufzugreifen. Wenn all daS von ber Regierung mit Schweigen 


480 


bedeckt wurde, ſo deshalb, weil es in ihrem Nutzen lag, im eignen 
Lande und im Auslande als unbeſtritten zu gelten. Bonaparte wußte, 
weshalb er den Kern der Rheinarmee nach St. Domingo ſandte, und 
andre konnten argwöhnen, daß er nicht zuletzt deshalb mit England ſo 
kurze Zeit Frieden hielt, weil er für die republikaniſchen Generale Ab— 
lenkung brauchte. 

Was übrigens die ſogenannte parlamentariſche Welt betraf, jo 
ging auch das Jahr 1803 nicht ohne einen Heinen Staatsſtreich dahin. 
Am 24. Nivöfe des Jahres 11 ſchuf nämlich der Erjte Konful die 
Sänatoreried oder Genatorenpfründen. Jede, auf Lebenszeit 
verliehen, machte eine Jahresrente aus Nationalgütern im Betrage von 
20 000 bis 25 000 Franken aus. Die Pfründner wurden vom Erften 
Konful unter drei vom Senate vorgefchlagenen Senatoren gemählt. 
Ein neues Mittel, den Senat zu verderben. Am 23. Dezember 1803 
gab fich diefer dazu her, dem Gefehgebenden Körper da Recht zur Er- 
nennung feines Bräfidenten zu nehmen. Fortan hat das Corps legis- 
latif dem Erften Konful für das Präfidentenamt vier Bewerber vor: 
zuſchlagen. Demnächſt wählt Bonaparte unter den vorgefchlagener 
Fontanes, den herborragendften unter feinen literarifchen Speichel» 
ledern, und fiehe da, am 3. Germinal des Jahres 12 beſchließt der Ge— 
feggebende Körper, in feinem Sitzungsſaale eine Statue Bonapartes 
aus weißem Marmor aufzuftellen ! 

Diefe Statue war ein Wahrzeihen dafür, daß vor dem Ge— 
waltigen alle Oppofition entgleift war. 

Aber wie ftand e8 um die unterfte Volfsfhiht? Waren nidt 
menigftens die Arbeiter entfchiedene, abgefagte und tatbereite Gegner 
bes Defpoten? Mit nichten. Obgleich Bonaparte die Arbeiter völlig 
in die Gewalt des Arbeitgebers gebradht und fie der ſtrengſten polizei- 
lichen Ueberwachung unterftellt hatte, waren fie feine fefteften Stützen. 
Vornehmlich die Pariſer Arbeiter hatten Grund, mit ihm zufrieden zu 
fein. Seiner Fürforge hatten fie e& zu danken, daß Paris mit Lebens— 
mitteln jtet8 qut verforgt war, und daß ihre Preife meijtens niedrig 
waren. Dazu der Aufſchwung der Induftrie, die ftetige Arbeitögelegen- 
beit und die hohen Löhne. Und endlich das: die Arbeiter waren feine 
Bolitifer. Sie fahen in dem Erften Konful nad) wie vor den Hort der 
Republik, und was er gegen deren Feinde tat, war ihres lauten Bei- 
fall3 ficher. 

Alles in allem: am Ende des Konfulats waren die politischen 
Körperfchaften aufs äußerste gefhmäht und zahm, bis zur Gelbit- 
erniedrigung. In den Salons opponierte man, doch daß war ohne Be- 
deutung. In der Armee, wo der Erfte Konful bei den gemeinen Sol— 
daten beliebt war, gab e8 Verſchwörungen unter den Offizieren, aber 
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e3 fehlte ein Kopf, ein Mann, der den Widerſtand organifierte. Wichtig 
war, daß aud) die Nationalgarden ihre Rolle ausgespielt hatten. Im 
niedern Wolfe endlid, in der Arbeiterflaffe, wurde Bonaparte ver- 
göttert. Wenn er fi zum Kaifer maden wollte, ein Wagni8 war e3 
nit. Verſchwörungen, Ueberfällen blieb er ausgeſetzt, jo lange wie er 
unverjöhnlihe Gegner hatte. Dagegen fonnte er ſich jagen, daß bie 
große Mehrheit der Nation in der Erridtung des Kaifertums eine 
Gewähr für das Heil Frankreich fehen werde, eine Gewähr für die 
Fortdauer der Ordnung, der Sicherheit, des Gebeihens in Handel und 
Wandel. Das tvar feine Legitimation zu dem letten Schritt, zur 
förmliden Abſchaffung der Republik, 

Die große Komödie im Frühjahr 1804 verläuft ähnlich) wie die 
vom Sommer 1802, Da ift ein höchſt ehrgeiziger Mann, der fteigen 
will, aber fo tut, al3 ſchicke er fi an, der Nation ein Opfer zu bringen. 
Da find die Staatskörperfchaften, denen bei dem neuen Ehrgeiz ihres 
Herrn und Meifters durchaus nicht wohl zu Mute if. Da find bie 
Mittel3leute, die die Sache beforgen, dem zaghaften oder verſchämten 
Ehrgeizigen zureden, die Staatskörperſchaften vorwärtstreiben und der 
Komödie den glänzenden, befriedigenden Schluß zu geben wiſſen. 

Das Stüd beginnt eine Woche nad) der Erſchießung de Herzogs 
von Enghien. Am 27. März fommt eine Senatdabordnung zum Erften 
Konsul, um die Entdedung der Verf hmörung von Pichegru, Cadoudal 
und Genoffen politifh auszunugen. Der Spreder empfiehlt dem 
Staat8oberhaupte, einen StaatsgerichtShof für Hochverrat zu errichten, 
und fährt fort: „Es ift aber nicht genug, daS Verbredhen zu Strafen, 
das die Ruhe des Staates bedrohte, man muß auch all denen die Hoff- 
nung nehmen, die ein ſolches Beifpiel nachzuahmen wagen wollen, zu- 
mindeft eine derartige Miffetat unfruchtbar machen. Sie haben eine 
neue Nera gegründet, Sie müffen fie verewigen. Der Erfolg ift nicht 
ohne die Dauer. Wir können nicht zweifeln, daß auch Sie bereits Die 
große Idee befchäftigt hat, denn Ihr fchöpferifches Genie umfaßt alles 
und überfieht nicht8. Aber zögern Sie nicht länger! Die Zeitumftände 
und die Ereigniffe, die Unruhe, die alle Franzoſen beivegt, Drängen Sie 
dazu. Sie können Zeit und Umftände meiftern, die Ehrſüchtigen ent- 
waffnen, ganz Frankreich beruhigen, wenn Sie Einrichtungen ſchaffen, 
die Ihr Gebäude befeftigen und den Söhnen erhalten, was Sie ben 
Tätern geben. Das Staatsfhiff darf nicht Gefahr laufen, feinen 
Piloten zu verlieren, ohne durch einen Anker gegen Schiffbruch gefichert 
zu fein. Seien Sie überzeugt, daß der Staat hier im Namen aller 
Staatöbürger ſpricht!“ 

Diefe Aufforderung war Fouces Werl. Nachdem nämlich die 
Senatsfommiffion nur eine Glüdmunfhadreffe an den Erſten Konful 
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vorgeſchlagen hatte, hatte der ehemalige Polizeiminifter, der bei dem 
Staatächef wieder zu Gnaden fommen wollte, „Einridtungen” ge 
fordert, „die die Hoffnung ber Verſchwörer zerjtörten, indem jie das 
Beitehen der Regierung über das Leben ihres Chefs hinaus ficherten.” 
Das Wort Empire blieb unausgejproden. 

Vorläufig befam der Senat auf feine Adreffe feine offizielle Ant- 
wort. Doc fagte Bonaparte am Tage der Ueberreihung zu dem Wize- 
präfidenten bes Senat3: „Die franzöfifhe Nation braudt ein erbliches 
Oberhaupt, und ich fühle die Notwendigkeit, diefe Wohltat Franfreid 
zu fihern, fo tief, daß meine Vernunft diefe Maßnahme für eine meiner 
Pflichten erachtet, gleichviel auf welches Haupt, auf melde Familie der 
Wunsch der Franzofen diefe Würde überträgt. Ich würde ſogar raten, 
die Bourbonen twiederzunehmen, wenn fie heute in Europa eine andre 
Bebeutung, eine andre Macht haben fönnten als die, die ihnen der arm- 
felige Lohn Englands gibt, und wenn die Univerfalität der Frangofen 
bei ihrer Rückkehr nicht die Wirkung in Europa gegen Frankreich zu 
fürchten hätte, (die) des Mißkredits diefer Familie, ihrer Schwäche und 
des Umſturzes aller unferer heutigen Einrichtungen . . .“ 

Bonaparte geht alfo nur förmlich noch nicht auf die Aufforderung 
des Senates ein. Der Grund ijt: er will die Kaiferwürde nicht vom 
Senat angeboten haben, fondern vom Tribunat, grade von der Körper: 
ſchaft, die feither ihre antimonardifche Gefinnung fo oft befundet Bat. 
Auch brauchte er Zeit, mit feinen Brüdern zu verhandeln. 

E83 fommt zunädft, ehe das öffentliche Spiel weitergeht, zu 
einem fcharfen Familienzmwift hinter den Auliffen. 

Am 2. April berät der Erſte Konjul mit Iofef. Er jagt ihm, die 
Beit jei gefommen, die Erblichfeit einzuführen; es fei immer jein Ge— 
danke geweſen, durch fie die Revolution zu ſchließen. Die Sache müſſe 
durch Die in Gang gebracht werben, die an ber Revolution den größten 
Anteil gehabt hätten. Zu der für die Familie Bonaparte wichtigen 
Frage, wer der Erbe der neuen Krone fein folle, äußert er, er behalte 
fi vor, die in feiner Familie auszufchliegen, die fein Familiengeſetz 
nicht annähmen. Das ging auf Lucien und Jéröme. Ein Ergebnis 
hatte die Beſprechung nit; nur, daß vermutlich Joſef fich weigerte, in 
den Stand der Erblichkeit einzutreten, und Bonaparte ihm zugeitand, 
nur die Kinder auszuschließen, die aus Ehen ftammten, bie er nicht 
gebilligt hätte. 

Am 4. April befpricht fih Bonaparte wieder mit Joſef. Er gibt 
feine Abficht fund, fi) zum Kaifer erklären zu laffen und zu gleicher 
Zeit zu feinem Nachfolger den Sohn von Louis und Hortenfe, Napoleon 
Charles. Bei defien Minderjährigfeit fol Joſef Vormund fein und, im 
Verein mit den andern Konfuln, Regent. Joſef erwidert, daß er nicht 
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verdient habe, jein Recht auf die Krone als ältefter Bruder zu verlieren. 
Aber Bonaparte befteht auf feinem Plane. 

Am 5. April nimmt der Staatsrat die Erörterung der Erblich— 
feit auf. Won den Widerſachern erinnert Berlier daran, dat Bonaparte 
bordem gejagt habe, die Erblichfeit wäre abgefjhmadt, unvereinbar mit 
dem Grundſatz der Volksſouveränität und unmöglih in Frankreich. 
Andre Staatöräte find zwar dafür, daß Bonaparte das Recht verliehen 
werde, feinen Nachfolger zu bezeichnen; aber obgleih Lucien damit 
droht, Die Armee werde den Eriten Konful zum Kaifer ausrufen, 
fommen die Staatsräte in vier Sitzungen zu feiner Einigung. 

Am 7. April find ber Erfte Konful und Kofefine bei Louis. 
Diefer hört von feiner Schwägerin, das Geſetz über die Erblichfeit fei 
entivorfen. Das Recht zur Nachfolge werde nur den Mitgliedern ber 
Familie zugeftanden, die ſechzehn Jahre jünger als der Erfte Konſul 
feien, mithin fäme nur Napoleon Charles in Betracht. Louis nimmt 
für feinen Sohn noch nicht an. 

Am 8. April berät er mit Joſef. Diefer het ihn auf. Er er 
innert ihn an das Gerücht über die Herfunft feines Sohnes. Dem 
Eriten Konjul wurde nämlich nachgefagt, er habe mit feiner Stieftochter 
Ziebesverfehr gehabt. Er mahnt ihn, den Vorteil der Familie (Bona- 
parte) nicht dem Vorteil eines Kindes zu opfern, das halb den Beau— 
barnais gehöre. Er führt ihm vor Augen, wie das Kind feiner Autorität 
werde entzogen werden. In diefen Tagen hat Joſef feine Zornanfälle. 
Er äußert zu feinen Bertrauten, feine ganze Zufunft werde durch 
Bonapartes Pläne vernichtet, durch die treulofefte Kombination wäre 
er in all feinen Hoffnungen getäufcht, für immer von den Sachen ent- 
fernt und feiner Rechte beraubt. Er verflucht den Ehrgeiz des Eriten 
Konſuls und wünſcht deffen Tod, als ein Glüd für feine Familie und 
für Franfreid). 

Noch mehr durch Lucien aufgeregt, fommt Joſef mit Louis in die 
Tuilerien. Jetzt jagt Louis dem Erjten Konful: Weshalb fol ich meinen 
Teil an der Nachfolgerichaft meinem Sohne abtreten? Was wird meine 
Rage fein, wenn dieſes Kind, das Ihrige geworden, eine Stellung haben 
twird, Die der meinen fehr überlegen ift, wenn es, unabhängig von mir, 
unmittelbar hinter Ihnen geht und auf mich nur mit Unruhe oder 
vielleicht mit Verachtung blidt? Louis weigert ſich, dem Gefeßentmurfe 
über die Erblichfeit zuguftimmen. Er will fein Kind fortbringen; dann 
werde man fehen, ob der Erfte Konful e8 wage, einem Vater fein Kind 
öffentlich zu rauben. 

Mit feinen Brüdern vermag fich alfo der Erfte Konful über Die 
Erblichfeit nicht zu verftändigen. Er fagt zu Iofefine: „ES ift hart, 
bei jo großen Vorteilen auf einen ähnlichen Widerftand zu ftoßen . . . 
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ih fann alfo nur auf mid zählen. Wohlan! Sch werde mir jelbit 
genügen, und Du, Joſefine, wirft mid) für alles tröſten.“ 

Vorläufig rechnet er bei feinem Plane zur Errichtung des Kaifer- 
tums nicht mehr mit feiner Familie. Und damit ihm Joſef in Paris 
nicht im Wege ift, beredet er ihn, das Kommando des 4. Linienregiments 
anzunehmen. Dem Senat teilt er die Ernennung mit großen Worten 
über den friegerifchen Eifer des bisherigen Senator mit. Das war 
feine Race. 

Nun geht das Stüd vor den Kuliſſen weiter, und zwar fpielt die 
erite Szene im Tribunat. Hier ift der Tribun Curse von Cambacérès 
geivonnen worden. Er ftellt am 23. April den Antrag: 1. Napoleon 
Bonaparte werde als SKaifer mit der Regierung der Franzöſiſchen 
Republit betraut. 2. Die Kaiferwürde werde al3 in feiner Familie 
erblich erflärt. 

Das Wort vom erbliden Kaifertum war heraus. Jetzt konnte 
der Erſte Konful dem Senat auf die Adreffe vom 27. März antivorten. 
Am 25. April fchreibt er den Senatoren: „Ihre Zufchrift ift mir nicht 
einen Augenblick aus dem Sinne gefommen; fie ift der Gegenftand 
meines bejtändigen Nachdenkens geivefen. Sie haben die Erblichkeit 
des höchſten Staatsamtes für nötig erachtet, um das Volk vor den An- 
ichlägen unfrer Feinde und den Unruhen zu bewahren, die der Ehrgeiz 
von Nebenbuhlern hervorrufen würde. Zu gleicher Zeit haben Ihnen 
mehrere unfrer Einrichtungen der Vervollkommnung bebürftig ge 
fhienen, um für immer den Sieg der Gleichheit und der öffentlichen 
Treiheit zu fichern und dem Volke wie der Regierung die doppelte 
Bürgichaft zu gewähren, deren fie bedürfen. Je mehr ich meine Aufmerk— 
famfeit auf die großen Gegenftände gerichtet habe, dejto mehr habe ich 
gefühlt, daß mir in einem fo neuen und wichtigen Falle der Rat Ihrer 
Weisheit und Ihrer Erfahrung nötig ift, um allen meinen Gedanken 
eine fejte Geftalt zu geben. Ic fordere Sie daher auf, mir Ihre Ge 
danfen ganz darzulegen.” 

Der Senat, in dem nur fünf, darunter Sieyös, Volney, der 
Biſchof Gregoire und Lanjuinais, ehemals Konventspräfident, gegen 
den Antrag Curées waren, wartet mit feiner Antwort, bis das Tribunat 
ihn erörtert. Das gefchieht am 30. April, und Carnot iſt der einzige, 
der widerfpricht. Die Bewegung der öffentlichen Meinung für die erb- 
lihe Monardie, jagt er, fei erfünftelt, da die Preſſe nicht frei fei, und 
obwohl er zugibt, daß der 18. Brumaire und die abfolute Gewalt den 
Staat vom Rande des Abgrundes gezogen haben, meint er doch, daß 
die Diktatur aufhören müffe. „Ich bin weit entfernt,“ fährt der Redner 
fort, „daß dem Erjten Konful erteilte Lob fchmälern au wollen; aber 
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welche Dienſte auch ein Bürger feinem Vaterlande geleiſtet hat, es gibt 
Grenzen, die Ehre wie Vernunft der Dankbarkeit des Volkes ſetzen. 
Wenn dieſer Bürger die öffentliche Freiheit wiederhergeftellt, wenn er 
das Heil feines Waterlandes beivirft hat, ift e8 wohl eine Belohnung, 
wenn man ihm diefe nämliche Freiheit ald Opfer anbietet, und heißt 
ed nicht fein eigne8 Werf vernichten, wenn man fein Vaterland zum 
Erbgute für ihn macht? Von dem Augenblid an, wo der Vorſchlag an 
das franzöfiihe Volf erging, über das lebenslängliche Konjulat abzu- 
ftimmen, fonnte jeder leicht urteilen, daß noch ein Hintergedanfe vor- 
handen war; man fah eine Menge offenbar monardifher Einrichtungen 
einander folgen. Heute endlich tritt in beftimmter Weife das Ziel fo 
vieler einleitender Maßregeln aus feiner Hülle hervor: wir erben 
aufgefordert, ung über den förmlichen Vorſchlag zur Wiederherftellung 
der Monardie und zur Erteilung der Kaiferwürde an den Erften 
Konful auszufprehen. Wurde denn die Freiheit dem Menfchen nur 
gezeigt, Damit er fie niemals genießen könne? ... Nein, id kann es 
nicht über mich gewinnen, dieſes Gut, das man fo allgemein allen andern 
borzieht, ohne das alle andern nichts find, für eine bloße Täuſchung 
anzufehen: mein Herz jagt mir, daß die Freiheit möglid, daß ihre 
Regierung leicht und dauerhafter ift als irgend eine Willfürregierung, 
als irgend eine Dligarchie. Ich habe dermalen gegen das lebenslängliche 
Konfulat geftimmt; ich ftimme ebenfo gegen die Wieberherftellung der 
Monardie, da ich glaube, meine Eigenſchaft als Tribun verpflichtet mich 
dazu.” Schließlich erflärt ſich Carnot bereit, fi) den Maßregeln, gegen 
die er gefproden hat, zu unterwerfen. Das Tribunat jegt eine Kom 
miffion nieder, und fie berichtet am 8. Mai: „Der allgemeine Wunſch 
bat fich für die individuelle Einheit in der Gewalt und für die Erblich— 
feit Diefer Gewalt ausgeſprochen. Franfreih muß von ber Familie 
Bonaparte, mehr als von einer andern, erwarten die Aufrechthaltung 
der Rechte und der Freiheiten des Volkes ... und aller Einrichtungen, 
die geeignet find, fie zu gemwährleiften. Diefe Dynastie hat auch ihren 
Nuten davon, alle8 Gemonnene aufrechtzuhalten, wie die alte den 
ihrigen davon haben würde, es zu zeritören.” Won 49 Anweſenden 
fprechen ſich 48 für den Antrag Curées aus und überweifen ihn dem 
Senat. 

Dieſer erfüllt an demſelben Tage das Erſuchen des Erſten 
Konſuls, ſeinen Gedanken ganz darzulegen. Er teilt ihm mit, er 
glaube, „daß es für das franzöſiſche Volk von höchſter Wichtigkeit (ſei), 
die Regierung der Republik Napoleon Bonaparte als erblichem Kaiſer 
anzuvertrauen.“ Der Geſetzgebende Körper tagt derzeit nicht; aber 
ſein Präſident, Fontanes, läßt die in Paris anweſenden Mitglieder 
eine Adreſſe beſchließen, deren Inhalt mit den Erklärungen des 
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Tribunats und des Senats übereinſtimmt, nur, daß ſie ein beſonderes 
Gemiſch von Schmeicheleien und liberalen Ratſchlägen iſt. 

Endlich kommt es darauf an, den Senat zur Errichtung des 
Kaiſertums den rechten Beſchluß faſſen zu laſſen. Den Entwurf zum 
Senatsbeſchluß macht eine Regierungskommiſſion, zu der die Konſuln, 
Talleyrand und Fouchs gehören. Der Staatsrat genehmigt ihn am 
12. Mai. Am 14. wird er der Bonapartefhen Familienverfammlung 
vorgelejen.. Der Senat empfängt den Entwurf vom Staatsrate und 
nimmt ihn am 18. Mai in feierliher Sitzung mit übertwältigender 
Mehrheit (gegen 5 Stimmen) an, „weil der Vorteil des franzöfifchen 
Volfes diefen Schritt erheifche.“ Das heift: der Senat befchließt die 
faiferlihe Verfaffung, die Berfaffung des Jahres 12. 

Denkwürdig die Stunden des 18. Mais 1804 vom Mittag bis 
zur Nacht. Mit ungeheurer Aufregung wartet die Barifer Bevblkerung 
auf den Senatsbeſchluß. Um 3 Uhr wird er befannt und mit Jubel 
begrüßt. Um 5 Ubr ift der Senat in St. Cloud. Cambacsrsß teilt dem 
Eriten Konful den Senatsbeſchluß mit. Bonaparte hört fih zum 
eritenmal mit dem Titel Majeftät angeredet, zum erftenmal hört er 
den Ruf Vive l’Empereur! Würbevoll eriwidert er: „Mlles, was zum 
Wohle des Waterlandes beitragen fann, ift der Natur ber Sache nad) 
auch mein Glüd. ch nehme ben Titel an, den Sie für den Ruhm der 
Nation für nötig halten. Das Geſetz hinſichtlich der Erblichkeit unter- 
werfe ich der Beftätigung des Volkes. Ich hoffe, daß Frankreich e8 nie 
bereuen wird, meine Familie diefer Ehre gewürdigt zu haben.“ 

Glaubt der Gemwaltige nun nicht feiter als je an feinen Stern? 
Mit nichten. ALS er in dunfler Nacht mit Lebrun nad Paris fährt, 
fagt er zu dem bißherigen Amtägenoffen: „Die Monardie ift fertig, 
aber ich ahne es, der Bau wird nicht von Dauer fein.“ 

Schon am 18. Mai wird der Senatsbefhluß als Staatsgrund- 
gejeg verfündet. Nun hatte man die Republif mit dem Raifer. 

Der mwefentlide Anhalt des organifden 
Senatsbeſchluſſes vom 18. Mai 1804 oder der 
Verfafjfung vom Jahre 12, die vom Volke mit ungefähr 
3’/, Millionen Stimmen gegen ungefähr 2500 angenommen wird, 
ijt der: 

1. Die faiferliche Würde ift erblich in der unmittelbaren, natür- 
fihen und gefegmäßigen männliden Nachkommenſchaft Napoleon 
Bonaparte nad) der Ordnung der Erjtgeburt. Fehlen ummittelbare 
Nachkommen, fo fann Napoleon die Söhne oder Enkel feiner Brüder 
aboptieren; die Adoptierten treten in die Linie feiner unmittelbaren 
Nachkommenſchaft. Andernfall® — wenn er weder Leibeserben, noch 
Adoptivfinder hat —, haben nadjeinander Sofef und Louis Bonaparte 
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das Net auf die Kaiſerwürde, doch ihnen folgen darin nur ihre un- 
mittelbaren Nachkommen. Zucien und Jöröme find wegen ihrer jtandes- 
mwidrigen und vom Familienhaupte nicht gebilligten Ehen von der 
Nachfolge ausgeſchloſſen; Lucien ijt e& für immer, Jeröme big auf 
weiteres. Fortan find die Ehefchlüffe der franzöfifhen Prinzen, d. 5. 
der Mitglieder der faiferlihen Familie im Stande der Erblichfeit, bei 
Strafe de Verluftes ihrer Rechte auf die Krone von der Zuftimmung 
des Kaiſers bedingt. Der ältefte Sohn des Kaiſers führt den Titel 
prince imp6rial. Für einen minderjährigen, noch nicht achtzehn Jahre 
alten Kaiſer ift eine Regentfchaft vorgefehen. Der Regent ift entweder 
ein franzöfifcher Prinz oder ein durch den Genat beitimmter Grof- 
mwürdenträger, und er regiert, ohne alle Faiferlihen Gewalten auszu— 
üben. Der Raifer hat bei feinem Regierungsantritt zu ſchwören: „Ich 
ſchwöre, zu erhalten die Inverfehrtheit des Gebietes der Republik, zu achten 
und zur Achtung zu bringen die Gejete des Konkordats und die Kultus- 
freiheit; zu achten und zur Achtung zu bringen die Gleichheit der Rechte, 
die politifche und die bürgerliche Freiheit, die Unmwiderruflichfeit der 
Verfäufe der Nationalgüter; feine Steuer aufzulegen, feine Tare 
feitzufegen, als nur fraft des Geſetzes; aufrechtzuhalten die Einrichtung 
ber Ehrenlegion; zu regieren nur mit der Rüdficht auf das Glück und 
den Ruhm des franzöfifchen Volkes.“ Die faiferliche Zivillifte beträgt 
25 Millionen, jo viel wie die königliche nach ber Verfaffung von 
1790/91. Bald werden aud die Schweitern des Kaiferd Prinzeſſinnen. 
Ahrem Drängen nadgebend läßt der Kaifer fhon am 20. Mai im 
Moniteur verfünden: „Man gibt den franzöfiihen Bringen und 
Prinzeſſinnen den Titel Raiferlihe Hoheit. Die Schweftern des Kaifers 
tragen denfelben Titel.” Des Kaifers Mutter führt den Xitel 
Madame, mère de Sa Majesté l’Empereur. 

2. Die Faiferlihe Gewalt umfaßt vor allem die Rechte, die jchon 
der Erſte Konful allein oder im Verein mit feinen Mitkonfuln hatte. 
Diefe Rechte find: die Senatsbefhlüffe und die Gefehe zu verfündigen, 
im Senat und im Staatsrat den Vorfit zu führen, Verurteilte zu be— 
gnadigen, zu ernennen und abzuberufen Staatsräte, Minifter, Bot- 
fchafter, alle nicht gewählten Beamten, Verordnungen zur Ausführung 
ber Geſetze zu erlaffen, und endlich, diplomatische Beziehungen zu unter- 
halten und Verträge zu ſchließen. Neue Rechte find: eine Erklärung 
des Senats über die Verfaffungsmwidrigkeit eines vom Gefehgebenden 
Körper beichloffenen Geſetzes zu billigen oder zu veriverfen, zu ernennen 
die Großwürdenträger und Großoffiziere des KHaiferreichd, die Präfi- 
benten des Genates, bed Raffationshofes und des Appellhofes, zu 
wählen den Präfidenten und die Duäftoren des Tribunats, aufgrumd 
einer Kifte, die das Tribunat aufgeftellt hat. Fortan wird nicht mehr 
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im Namen des franzöfiihen Volkes Recht geiprocdhen, fondern im Namen 
des Kaiſers, durch die von ihm eingefeßten Beamten. Das var ein 
Rückfall in die Regierungsmweife der Königszeit; der Grundſatz der 
Trennung der Verwaltung von der Rechtspflege, der bei der Verfaffung 
des Jahres 3 jorgfältig beachtet worden war, wurde da wieder außer 
acht gelaffen. 

3. Den kaiſerlichen Thron umgeben, nad) dem Plane Tallen- 
rands, ſechs Großmwürdenträger. Erftens: der Großmwähler (grand 
electeur, Joſef Bonaparte), als höchſter Vertreter in allen Angelegen- 
heiten der Wahlfollegien und ber vier Staatskörperſchaften. Zweitens: 
der Reichßerzfangler (archichancelier de l’Empire, Cambacérès), für alle 
Angelegenheiten der Rechtspflege und für die GerichtShöfe. Drittens: 
der Staatserzfanzler (archichancelier de l’Etat; Eugen be Beau- 
harnais war zu dem Amte bejtimmt), für den Verfehr mit dem Aus- 
lande. Viertens: der Erzſchatzmeiſter (architresorier, Lebrun), für 
das Geldweſen. Fünftens: der Kronfeldherr (connetable, Louis Bona- 
parte.) Sechſtens: der Großadmiral (grand admiral; Murat war dazu 
auserſehen), für die Marineangelegenheiten. Dieſe Großwürdenträger 
ſind unabſetzbar, ſtehen im Range nach den franzöſiſchen Prinzen und 
genießen mit ihnen die gleichen Ehren. Sie bilden den Großen Rat des 
Kaiſers und den Großen Rat der Ehrenlegion. Außer und nach ihnen 
gibt es die ebenfalls unabſetzbaren Großoffiziere des Kaiſerreichs. Sie 
bilden drei Klaſſen. Erſtens: die Marſchälle von Frankreich, im ganzen 
16. (Ernannt werden zu Marſchällen die vierzehn Generale: Jourdan, 
Berthier, Maffena, Lannes, Ney, Augereau, Brune, Murat, Beſſières, 
Davout, Bernadotte, Soult, Moncey und Mortier. Vier Generale be— 
fommen nur den Titel Marſchall, nämlich Kellermann, Sörurier, 
Lefebvre, Pörignon.) Zweitens: die Infpeftoren und Generaloberften 
ber Artillerie und des Genieforps, der Kavallerie, der Marine, im 
ganzen 8. Dritten: die Zivilgroßbeamten der Krone, wie fie durd 
die Statuten des Kaiſers eingefegt find. Es find: der Großalmoſenier 
(grand aumönier, Kardinal Feſch.) Er geleitet an hohen Feſten den Hof 
zur Meffe, reiht den Majeftäten die Gebetbücdher, er nimmt (dazu 
freilich fommt e8 beim Kaiſer nicht) ihre Beichte ab, und er fegnet un 
ihrer Tafel die Speifen. Dann der Oberfthofmarfchall (grand mar&chal 
du palais, Duroc.) Er hat für die Tafel zu forgen, an der Tafel dem 
Kaifer die Serviette zu reichen und ihm den Wein einzufchenfen. Ihm 
unterjtehen die Palaftpräfeften und die Reiſemarſchälle. Ferner der 
Oberjtfämmerer (grand chambellan, Talleyrand.) Er überwacht und 
ordnet die Hofempfänge. Ihm unterftehen die Theater, die Hofmufif, 
die Bibliothek und die Garderobe. Es kommen hinzu: der Oberft- 
jeremonienmeifter (grand maitre des c&rimonies, Sögur), der Oberft- 
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ftallmeifter (grand Ecuyer, Eaulaincourt), dem daS Pagenforps und 
die Kuriere unterjtehen, und der Oberftjägermeifter (grand veneur, 
Berthier.) Zum Glanze des Eaiferlichen Hofes trägt weſentlich auch ber 
militärifche Hofſtaat bei (la maison de l’empereur.) Er bejteht aus den 
vier Generaloberjten der Garde (Davout, Soult, Beſſières, Mortier) 
und ihren Begleitungen und den zwölf Adjutanten des Kaifers. 

4. Die Staatsförperfhaften, Senat, Staatsrat, Gejegebender 
Körper und Tribunat, bejtehen im weſentlichen wie bisher fort. 

Dem Genate, der nun, wie im Nahre 10, vergeblich die gejet- 
geberifche Initiative und die Erblichfeit für feine Mitglieder geforbert 
bat, find mehrere neue Befugniffe verliehen. Vor allem hat er das 
Recht, die Verkündigung eines Geſetzes zu verbieten, wenn ein Senator 
es als contrerevolutionär oder als verfaſſungswidrig bezeichnet. Das 
bedeutet tatfählih: der Kaifer hat ein unbefchränftes Veto in ber 
Gefeßgebung. Denn, wenn er ein Gefeg nicht will, findet fich ſtets ein 
Senator, der ihm willfahrt, und wenn er ein Geſetz gegen ein jena- 
toriale8 Veto durchfegen will, jo braucht er, nad) Artikel 72 der Ver— 
faffung, das Veto nur durch den Staatsrat prüfen zu laffen, danach 
fann er daß beanftandete Gefet verfündigen. Das letzte Recht war 
jedenfall3 dem Senate gegenüber ein Schredmittel. Des weitern hat 
ber Senat zwei Kommiſſionen, jede aus fieben Senatoren, zu bilden, 
Die eine, die commission s&natoriale de la libert& individuelle, hat die 
unter dem Vorwande der Verſchwörung gegen den Staat vorgenom- 
menen Berhaftungen zu prüfen. Die andre, die commission sénatoriale 
de la libert& de la presse, hat zu prüfen, ob Die der Verbreitung von 
Büchern in den Weg gelegten Hinderniffe genügend begründet find. 
Wenn die Minifter angeklagt find, fich gegen die individuelle Freiheit 
oder gegen bie Preßfreiheit vergangen zu haben, jo ift der Senat der 
auftändige Gerichtshof. Dem Senate fit vor ein vom Kaiſer ernannter 
Senator. Endlid: der Kaifer ernennt zu Senatoren die franzöfifchen 
Prinzen, die Großmürdenträger und folde Bürger, die er für geeignet 
hält, die Würde des Senates zu erhöhen. Nach allem hat ber Kaifer 
ben Senat ganz in feiner Gewalt. 

Der StaatSrat zerfällt nun in ſechs Abteilungen, in die für 
Gejehgebung, Inneres, Finanzen, Krieg, Marine und Handel. Geine 
Mitglieder werden nad fünfjähriger Tätigkeit auf Lebenszeit ernannt. 

Das Corps lögislatif, deffen Mitglieder fortan ohne Unter» 
brechung wiedergewählt werden fönnen, hat nun aud) das Recht, Geſetz- 
entwürfe zu erörtern, doch nur in comites generaux und in geheimer 
Sitzung, es fei denn, daß die Regierung eine öffentliche Sitzung forbert. 
In den gewöhnlichen Siyungen wird, wie biöher, nur abgeftimmt. 

Das Tribunat zerfällt, wie feit 1802, in drei Abteilungen, in 


490 


die für Gejeßgebung, Inneres und Finanzen. Der Kaiſer ernennt 
feinen Vorfigenden auf ein Jahr. Gejegentwürfe dürfen nicht in Voll- 
verfammlungen erörtert werden, jondern nur in den Abteilungen. Das 
Tribunat verhandelt nicht mehr öffentlid. Die Amtszeit der Tribunen 
beläuft fi auf zehn Jahre. 

5. Beim Stimmrecht ift die Unabhängigkeit der Wähler durch 
zweierlei eingeſchränkt. Es gehören nämlich von Rechts wegen zu den 
Arrondifjementsfollegien alle Zegionäre und zu den Departements- 
follegien alle Großoffigiere, Kommandanten und Offiziere der Ehren- 
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Das glänzende Nachſpiel der Errichtung des Kaijertums iſt die 
Krönung Napoleon 1. durch den Bapit BPiuß 7. 
in Baris am 2. Dezember 1804. 

Natürlich, daß der Schöpfer des Konkordats, der Mann, der von 
feinen Prieſtern jprad wie von feinen Präfekten und Gendarmen, 
bes firchlichen Segens bei der Gründung feiner Dynaäſtie nit ent- 
behren zu fönnen glaubte. Er fnüpfte übrigens mit feinem Kaiſertum 
an das mittelalterliche germaniſche in feiner größten Herrlichkeit an. 
Karl der Große, der Erneurer de abendländiihen Kaiſertums, mar 
fein Borbild, er wollte für die Welt ein zweiter Charlemagne fein. Das 
zeigte fich zunächit bei den vielen Aeußerlichfeiten des neuen Kaijer- 
tums, bei den Titeln und Formen, die dem heiligen römifchen Reiche 
entlehnt waren. Und nun follte auch das Letzte und Größte nicht 
fehlen — wie Karl zu Weihnachten 800 vom Papite Leo 3. zu Rom 
geftönt worden war, wollte Napoleon, um aucd feiner Krone den 
„übernatürlihen Urfprung“ zu verleihen, von Pius 7. gefrönt werden, 
freilich nicht zu Rom, fondern zu Paris. 

Nicht Leicht entſchloß fich der Papſt zur Reife dahin. Dem 
Manne, der auf das Konkordat die Organifchen Artikel hatte folgen, 
ber den Herzog von Engbien hatte ermorden laffen, dem aufzuwarten 
und fi in Frankreich dem Spott der Kirchenfeinde auszufeken, das 
war zu bedenfen. Dazu fam — feit dem Sommer verhandelte man 
über die Strönung —, daß Napoleon im Herbite gegen die Jeſuiten vor— 
ging. Am 7. Oftober 1804 beauftragte er nämlich Talleyrand, von 
Spanien Sicherheit dafür zu verlangen, daß e8 den Orben nicht mieber 
zulaffe. Auch von der Königin von Etrurien foll er das verlangen. 
„Ich werde fie" (die Sefuiten), ſchreibt der Kaifer, „niemals in Frank: 
reich oder in der Republik Italien dulden.” Aber fchließlich fiegte m 
Rom der bevollmädtigte Minifter des Kaifers, Kardinal Feſch. Pius 
— auch die Mehrheit des Kardinalsfollegiums und Confalvi waren 
bafür — Pius veriprad, den Kaifer in Paris zu frönen. Doch er 
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zögerte mit der Abreife, jo daß Napoleon jeinen Wunſch, am 18, Bru- 
maire gefrönt zu werben, nicht erfüllt ſah. Er fchrieb daher am 2. No— 
vember an Feſch, er folle dafür forgen, daß der Papſt fofort abreife, 
damit die Krönung am 2. Dezember geſchehen könne; andernfalls 
werde er auf die Mitwirfung des heiligen Vaters verzichten. Man 
fönne die Fremden in Paris nicht länger hinhalten, auch die Rückkehr 
ber herbefohlenen Truppen in ihre Garnifonen und die der Aborb- 
nungen in ihre Departements nicht länger verzögern. Darauf tritt 
der Papft die Reife an. Vom Zorne des Kaifers hatte er viel zu fürch— 
ten, vielleicht den Verluſt des Kirchenjtaates; bei jeiner Zuneigung 
befam er — jo modjte er denken — vielleicht die Legationen wieder. 
Jedenfalls war es von größter Bedeutung für die Kurie, daß fich die 
Krönung in Paris nicht ohne das Oberhaupt der katholiſchen Ehriften- 
heit vollzog. 

Pius, der Rom am 30. Oktober verlaffen Hatte, langte am 
19. Rovember in Lyon an und wurde von der Bevölferung aufs beite 
empfangen. Am 25. traf er mit dem Kaiſer in Fontainebleau zu— 
fammen. Bon bier fuhr er am 29. mit ihm nad) Paris, wo er in ben 
Tuilerien Wohnung nahm. 

Wenn der Papſt geglaubt hatte, aus der Krönung für fi großen 
Nuten ziehen zu fönnen, fo zeigte ihm das Auftreten des Kaiſers, daß 
er wenig zu hoffen hatte. Seine Heiligkeit follte der Gebende, nicht 
ber Empfangende fein. Nur in einem fügte fi) Napoleon. Hofefine 
hatte nämlich dem Papſte anvertraut, daß fie nur bürgerlich getraut 
worden war; die firchliche Trauung vor der Krönung, hoffte fie, würde 
ihre Ehe unauflöslih machen. In der Tat machte der Papſt die Ein- 
jegnung der Ehe zur Bebingung für die Krönung. Napoleon gab nad, 
und am 1. Dezember nahm Kardinal Feſch, im Kabinett des Kaiſers 
insgeheim, die kirchliche Trauung des Kaiſerpaares vor. 

Am Krönungstage, meld ein Schaufpiel für die Pariſer Bevölke— 
rung, für die Befucher aus den Departements und die Fremden aus 
aller Welt! 

Am Vormittag um Neun begibt fich der Bapft unter Glodengeläut 
von den Tuilerien nad Notre-Dame. Seinem von adt Apfelfhimmeln 
gezogenen, mit ber dreifachen Krone gefhmüdten Pradtiwagen reitet 
auf einem weißen Maultiere der Nuntius Speroni mit dem doppelten 
Kruzifir voraus. Dem Wagen des Papftes folgen neun Galawagen mit 
Kardinälen und italienischen Offizieren. Der ganze Zug wird bon 
Kavallerieabteilungen begleitet. Unter dem ftirmifchen Jubel der 
Menge zieht Pius 7. dahin. Wo er fi zeigt, finft das Wolf auf die 
nie, um feinen Gegen zu empfangen. 

Unterdeffen machen ſich auch der Katfer und die Raiferin in den 
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Zuilerien zum Aufbruch fertig. Napoleon, vor Glüd ftrahlend, jagt zu 
Joſef: „Wenn unfer Vater ung jegt jehen fönntel” Frau Letizia 
wohnt der Krönung nicht bei; fie, die keineswegs vertrauendvoll in die 
Zufunft ſah, kommt erft vierzehn Tage nachher nad Paris. 

An der Spite des Krönungszuges reitet der Marſchall Murat 
mit acht Schwadronen aller Kavalleriegattungen. Es folgen bie 
Wappenherolde, in zehn ſechsſpännigen Wagen die Großoffiziere des 
Kaiferreichg, Die Minifter und die hohen Würdenträger und der Wagen 
mit den Prinzeſſinnen. Dann fommt, begleitet von der Faiferlichen 
Garde, der von acht ifabellenfarbigen Pferden gezogene Prachtwagen 
mit dem Saiferpaar und Joſef und Louis Bonaparte. Der Wagen, 
mit der von vier Adlern gehaltenen faiferlihen Krone gefhmüdt, ift 
ganz von ®las, jo daß die Infaffen — Napoleon trägt ein Bhantafie- 
Heid — bei der langfamen Fahrt für die Zuſchauer gut fihtbar find. 
Am erzbiihöflihen Palaft fteigt das Kaiferpaar au, um im Palaſt 
den Krönungsſtaat anzulegen. Nachdem es daß getan hat, geht es Die 
furze Strede nad) Notre-Dame, die Kaiferin voraus, nad) ihr der 
Kaifer, nad ihm die Marſchälle Bernadotte und Berthier, nad ihnen 
Eugen de Beauharnai3 und Talleyrand mit den Reichszeichen. (Un— 
längjt, bei feinem Aufenthalt in Aachen, hatte der Kaifer die Infignien 
und da8 Schwert Karls des Großen nad Bari ſchaffen laffen.) Am 
Eingang ber Kathedrale mit Anſprachen empfangen, gehen Kaifer 
und Raiferin in das prädtig gejhmüdte Gotteshaus, mo fie der 
Bapft auf feinem Throne, die Kardinäle, die Biſchöfe und die hohen 
Staatöbeamten erwarten. In der Tiefe der Kirche nimmt das Paar 
auf bem faiferliden Throne Platz, und nun beginnt die Krönung. Der 
Papſt begibt fi) zum Altar. Es fommen der Großalmofenier (Kardinal 
Teich), ein Kardinal und ein Biſchof zum kaiſerlichen Throne, um die 
Majeftäten zum Altare zu holen. Hier, wo inzwiſchen die Reiche: 
infignien niedergelegt worden find, ſtimmt der Papſt daß Veni Creator 
an. Der Raifer leiftet mit deutlicher Stimme den erjten Schwur auf 
das Evangelienbud, und der Papſt erteilt zuerft ihm und dann der 
Kaiferin die dreifahe Salbung, auf Kopf und Hände. Nun betet der 
Papſt: „Allmächtiger Gott, der Du Hazael zur Herrfchaft über Syrien 
und Jehu zum König von JIsrael beftellt haft, indem Du ihnen Deinen 
Willen dur den Mund des Propheten Elia fund tateft; der das 
heilige Del der Könige auf das Haupt Saul und Davids durch den 
Propheten Samuel außgegoffen hat, gieße durch meine Hände die 
Schätze Deiner Gnade und Deiner Segnungen über Deinen Diener 
Napoleon, den wir heute, trog unfrer perfönliden Unwürdigkeit, in 
Deinem Namen zum Kaiſer weihen.” Es folgt die Meſſe. Während 
der Bapft fie lieſt, fegnet er Die faiferlichen Infignien und gibt fie einzeln 
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dem Kaiſer und der Kaiferin, nur Die beiden Kronen bleiben liegen. 
Der Kaiſer ergreift die eine Krone und fett fie fi) auf, er ergreift die 
andre Krone und fett fie der vor ihm fnienden Saiferin auf, Das war 
ganz nad) dem Zeremoniell, das Karl der Große für die Krönung feines 
Sohnes Ludwig feitgefegt hatte. Wielleicht aber — das iſt jtreitig — 
fam Napoleon dem Papſte, der ihm und Sofefine die Krone aufjeßen 
wollte, durch fchnelles Zugreifen zuvor. Danach führen der Papſt und 
die Kardinäle das Kaiferpaar zu feinem Throne zurüd. Der Papſt 
füßt den Kaiſer auf die Wange und ruft: Vivat Imperator in aeternum! 
Die taufende Zufchauer rufen: Vive l'empereur! Vive l‘imp6ratrice! 
Darauf der Schlußakt. Die höchſten Würdenträger, mit dem Präfidenten 
des Senats und dem des Gejeggebenden Körpers, jammeln fih um 
den Thron. Hier leijtet der Kaifer fihend den von der neuen Verfaffung 
vorgejchriebenen Eid auf die Evangelien. Nun ruft der erjte Herold: 
Le très glorieux et tr&ös auguste Empereur, Napol&on, Empereur des 
Frangais, est couronn& et intronis&; vive I’Empereur! Die Anmwejenden 
jtimmen in den legten Ruf ein, während von draußen Slanonendonner 
in die Kirche dringt. Das Tedeum wird gefungen, das Kaiferpaar jteigt 
vom Throne und fehrt, unter dem Jubel des Volkes, in der Weife, wie 
es hergefommen ift, in die Tuilerien zurüd. Am Abend folgt dort das 
glänzende Krönungsmahl. Die nächſten Tage find für Paris Feittage, 

Das war das Ende der Republik, die Einfargung einer längjt 
geitorbenen. — Die lekte Spur der Republif wurde erft durch das 
Defret des Kaiſers vom 22. Oftober 1808 ausgelöſcht, wonach vom 
1. Sanuar 1809 an die Gelbmünzen die Worte Empire frangais ftatt 
Republique francaise zu tragen hatten. 


Ueberblick. 
Der Erfte Konful Bonaparte. 





Bir wollen nun den Erjten Konful als den Erneurer und 
Regierer des Staates im großen und ganzen ſchätzen, ung feinen ftaat3- 
männiſchen Charakter vergegenmwärtigen. 

Wahrlich, der aus Aegypten heimgefehrte ift der Retter Frank: 
reich8 geivorben, der Mann vom 18. Brumaire bat die Nation aus dem 
Sumpfe der Verwahrlofung und Verberbtheit gezogen, er hat den tief 
zerrütteten Staat mwiederaufgerichtet, ihn ermwedt zu neuem Gebeihen 
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auf allen Gebieten. Er hat — ein erhabenes Beifpiel für die Welt — 
bie zerfahrenen Kräfte eines großen Kulturpolfes zufammengefaßt, er 
bat eine politifhe Autorität aufgerichtet, Die eines Einzigen, die feine, 
und er iſt dem Staate zum Wohltäter ohnegleichen geworden. 

Denn foldes Urteil gefällt werden muß, jollte man nicht denken, 
auch das fei zu fällen, da fei ein Staatsmann erjten Ranges, ein 
Meifter der Bolitif am Werke gemefen? Aber fo Großes ber 
Erfte Konful tat, wer fönnte ihn mit guten Gründen als Meifter be 
zeichnen! Die Politik iſt Sade ber Klugheit, de ziwedmäßigen 
Handelns — in weldem Make e8 ihm an jener gebrad), wie oft er es 
an dieſem fehlen ließ: all feine Erfolge bei der Erneuerung des Staates 
fönnen nicht darüber täuſchen. 

Die Hauptfache ift Diefem StaatSmanne die Allmadıt des Staates, 
der Regierung, d. h. des Einen, der bei dem Bündnis der Philoſophie 
mit dem Gäbel, wie er feine Regierungsweife nennt, den Säbel hält. 
Er fordert von den Staatsbürgern Gehorfam, Schweigen und Steuern. 
Welch ein Wahn, zu denken, daf er ein Sohn ber neuen Zeit fei, daß er 
ben politifchen Idealen bes Gejchlecdhtes, das ihn emporjteigen ließ, im 
geringjten zugetan feil Er ift ein Staat3mann von der alten Art unter 
neuen Umftänden, im Punkte der höchſten Gewalt der rüdfichtslofe 
Fortjeger des Ancien Rögime, und mehr nod, feine politiſchen und 
fozialen Einrichtungen gleichen im weſentlichen denen einer um vierzehn 
Sahrhunderte zurüdliegenden Zeit, nämlich denen im Jahrhundert des 
Römiſchen Reiches von Diocletian bis auf Theodofiud. Das bedeutet 
freilich nicht, daß er ein Nachahmer ift, fondern zeigt nur, daß Defpoten 
weit auseinander liegender Zeiten auf die gleihen Gedanken verfallen. 
Bentralifation, das ift fein Wort für die StaatSallmadit, ift feine ſtaats— 
männifche Loſung. Schade nur, daß er fie nicht wie ein Staatßleiter, 
fondern wie ein StaatSbefehlöhaber auffakt, daß er in feinem Kopfe 
den Storporalögedanfen hat, daß alle im Staate nad) feinem Kommando 
marfjchieren müffen. Dabei müßte vorausgefegt werden fönnen, daß er 
ein Weifer wäre; aber jo flug er ift, weife ift er in feinem Stüde. Sein 
Grundirrtum ift feine Auffaffung vom Staate. Er fieht in ihm eine 
unbedingte Einheit, d. h. eine Organifation, eine Regelung des Mit. 
einanderlebens einzelner, deren Sonderzwede mit dem Staatszwecke 
übereinftimmen. Die Zweiheit im Staate, der Unterſchied von Staat 
und Staat3gliedern, von allgemeinem Vorteil und Sondervorteil, dieſer 
Dualismus befteht für ihn nicht oder foll nicht beftehen. Hieraus fann 
man feine ganze Regierungsmweisheit, feine mechaniſche Staatspraxis 
ableiten. Bon einem Regenten, der die Regierung zu allem befugt halt, 
fann natürlih für die politifhe Freiheit und die bürgerliche Selb- 
ftändigfeit in Departement und Gemeinde nicht3 erwartet werden. 
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Bor allem muß ihm die Meinung andrer, fobald fie fich öffentlich gegen 
ihn wendet, ganz unleidlich fein. Daher hält er Preſſe und Literatur 
ftreng im Zaume, daher wendet er dem Tribunat feine volle Mikgunit 
zu, bezeichnet er alle, Die gegen feine Regierung ein Wort fagen, als 
Metaphyſiker, als Leute, die ihm wie Ungeziefer in den Kleidern figen 
und ertränft zu werben verdienten. Sein Deſpotismus ift der der 
antifen Defpoten; Daher duldet er feine freien, jelbftändigen Vereini— 
gungen, hofft er alle8 vom Zwang, nichts von der Freiwilligkeit, Daher 
legt er die individuellen Kräfte lahm, nimmt er der Verwaltung in 
Gemeinde, Arrondiffement und Departement jede Gelbftändigfeit. 
Ratürlich it das Verfahren, alles und jedes in Paris zu enticheiden, 
ſehr langwierig, umjtändli und Eoftipielig; auch der bejte Wille und 
die größte Arbeitsfraft reichen nicht aus, die örtlichen Angelegenheiten 
eines großen Reiches am Site der Regierung zweckmäßig zu behandeln. 
Alfo ein Staatsmann fteht da por ung, der feine Aufgabe verfennt, der 
die Staatsverwaltung mit den Obliegenheiten ber Gelbitverwaltung 
belajtet, der die Staatsregierung nicht auf ihr natürliches Gebiet zu 
beſchränken weiß. 

Merfwürdig, wie diefer Mann, der den höchſt zeitwidrigen, unge— 
heuerlichen Anſpruch erhebt, im Staate die unbedingte Autorität zu 
fein, merfwürbdig, wie er bemüht ift, ven Schein zu erhalten, als fei er 
der Bringer und Erhalter der republifanifchen Freiheit. Ex verfichert, 
ber 18. Brumaire jei zum Vorteil der Republik und der Republikaner 
gemaht worden; wenn er fagte, zur Herjtellung von Ordnung und 
Sicherheit, das ließe fi) hören. Er verfichert, fein Regiment ſei ge- 
gründet auf die wahre bürgerliche Freiheit; ein cyniſcher Scherz daß, 
weil unter jeinem Regiment jedes Volksrecht nichtig wird. Er ver- 
fihert (1802), er molle die Freiheit und Gleichheit vor den Launen 
des Schidjald und den MWechjelfällen der Zukunft fihern; in der 
Tat bedeutet das die Steigerung feiner perfünlihen Macht, die Aus» 
lieferung der Freiheit an feine Willkür. Auch verfichert er: „Ich gehöre 
feiner Partei, jondern Franfreih an; wer Frankreich liebt und ber 
Regierung gehorcht, ift von meiner Partei.” Das wenigſtens befagt 
klar, daß er von den Parteien im Lande der „wahren bürgerlichen Freis 
beit“ nur die Partei der Gehorfamen, der Jaſager, der Regierungs- 
frommen anerkennt. Er läßt das Andenken Wafhingtons feiern, um 
fi) wiedermal als Republifaner zu zeigen; aber aus der Feſtrede fann 
jeder heraushören, daß der große Amerikaner neben dem Erſten Konful 
nur wie ein armfeliger Tropf dafteht. (Ein Mann von mehr jtillem als 
glänzendem PVerdienft!) Gewiß, der Erfte Konful gibt den Willen 
fund, die einander feindlihen Kinder des Waterlandes zu vereinigen; 
aber wehe denen, die ihm, dem Staat3oberhaupte, abgeneigt find — 
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internieren, deportieren, guillotinieren, fo wütet er gegen Leute, denen 
nichts andres zur Laſt gelegt werden fann, als da fie Republifaner 
geblieben find. Er ſpricht von Duldfamfeit, aber das Haupt der 
Medufe, Die Oppofition, laßt ihm feine Rube; zu Zeiten will er Blut 
fehen, um ruhig jchlafen zu fönnen. Der Genius der Freiheit, von dem 
er fabelt, geht unter feinem Regiment in Sletten und blutigen Zumpen 
einher. Nur die Gleichheit bejteht, infofern nämlich, als alle unter ihm 
das gleiche Schickſal haben, die gleihe Knechtſchaft; den einen freilich 
wird fie mit Gold aufgeiwogen, den andern mit nicht. Köftlich alfo, 
wenn er fich zur Souveränität des Volkes befennt, föftlih, wenn er im 
Staatsrat jagt: „Meine Politik befteht darin, daß ich die Menfchen 
fo regiere, wie die große Mehrheit regiert zu werden wünſcht.“ Das 
foll diesmal heißen, er jtelle fi auf den fatholifhen Standpunkt; aber 
fonjt, in taujend andern Dingen, da find die „Wünſche der Mehrheit“ 
die Wünfche, die er eingibt, erlaubt oder vorjchreibt. Kurz, e8 handelt 
fi für ihn um Gehorfam und um nichts weiter. Alles, was er an 
Freiheitsgedanken vorbringt, find Phrafen, find „Romane,“ wirklich 
iſt nur fein „koloſſales Ich.“ 

Seine Frage, der Erfte Konſul ift ein Staatöverivalter von 
großen Fähigkeiten, von feltenen Vorzügen. Er ijt über die Lage des 
Staates auf allen Gebieten wohl unterrichtet, er weiß oft beſſer als die 
Beamten, was hier und dort im Werke ift, er fieht alles, vergißt nichts, 
er verfährt nie oberflächlicd; oder ſummariſch, er will ſtets wiffen, was 
ift und was fein könnte, e8 lebt in ihm ein großer Eifer, die Nation zu 
fördern, feine hohe Stellung durch fein Wirfen als die ihm zufommende 
zu ermweifen. Aber diefer Eifer, höchſt wertvoll für den Staat, ift nur 
einigermaßen frei von den Schladen des Deſpotismus und eines übeln 
Ehrgeizes. Während des Konſulats, fagt Chaptal, „als fich feine 
Meinung über die meiften Dinge noch nicht gebildet hatte, vertrug er 
die Erörterung, und e8 war damals möglid, ihn aufzuklären... Aber 
bon dem Augenblid an, wo er richtige oder falſche Vorftellungen über 
alle Berwaltungsfahen gehabt hat, hat er niemand mehr befragt; .. . 
er machte fih mit Bitterfeit Iuftig über alle, die eine von ber jeinen 
verfchiedene Meinung äußerten, er fuchte, fie lächerlich zu maden, und 
fagte oft, indem er fi an den Kopf ſchlug, daß ihm dieſes gute Inſtru— 
ment viel nüglicher wäre, al die Ratſchläge der Menfchen, die dafür 
gölten, Bildung und Erfahrung zu haben... Pier Jahre hindurch 
fuchte er, fich mit den Tüchtigften jedes Faches zu umgeben; dann ſchien 
ihm die Wahl feiner Mitarbeiter gleichgültig zu werden. Da er fi für 
ftarf genug hielt, felbft zu regieren und zu verwalten, ſchob er jogar mit 
Sorgen alle beifeite, deren Talent oder Charakter ihm läftig mar. Er 
brauchte Kammerdiener, feine Räte... Die Minifter waren nur nod 
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Bureauchefs, der Staatörat diente nur noch dazu, den Beſchlüſſen, die 
von ihm, dem Erjten Konful, außgingen, die Form zu geben. Er 
verivaltet bis in die fleinjten Einzelheiten. Alles, was ihn umgab, 
war furdtfam und paffiv: Man vernahm den Willen des Orakels und 
führte ihn aus ohne Befinnen ... Indem er fi von der Welt ab- 
fonderte, alle Gewalt und Xätigfeit in feinen Händen zujammenfaßte, 
durchdrungen davon, daß die Einfiht und Erfahrung andrer ihm feine 
Unterjtügung mehr fein fönnten, dachte er, daß er nur noch Arme nötig 
babe.“ Die ficherften „Ichienen ihm die einer ihm ergebenen Jugend” 
zu fein; daher berief er junge Leute in die höchſten Stellen, madte cr 
Sünglinge von zweiundzwanzig Jahren zu Präfeften. Im mwefentlichen 
war das Urteil der Mitlebenden, der Erjte Konful fei ein Politiker von 
fharfem, durchdringendem Berjtande, von hoher Willenskraft, ein 
Mann, der mit dämonifcher Gewalt feinen Willen der Mitwelt auf- 
dränge, der mit ungemeiner Geifteögegenwart feinen Vorteil erſpähe 
und wahrnehme und’auf ganz befondre Art alle Semmniffe zur Seite 
jchiebe. Auch ſprach man wohl von feiner furchtbaren Verſchloſſenheit. 
Wie mädtig der Funke des hohen Ehrgeizes in ihm erglüht ift, mas 
fein Eifer bei der Staat3leitung bedeutet — Joſef Bonaparte jagt 
darüber 1808: „Mein Bruder will, daß das Bebürfnis feines Dafeins 
fo lebhaft empfunden werde, und daß dieſes Dafein eine fo große 
Bohltat ei, daß man darüber hinaus nichts fehen fünne, ohne zu 
ſchaudern. Er weiß und er fühlt e8, daß er vielmehr durch diefe Idee 
regiert, als dur) die Gewalt und Erfenntlidfeit. Wenn man morgen, 
wenn man eine Tages jagen fönnte: ‚Siehe da, die Ordnung der 
Dinge ift hergeftellt und forglos, fiehe da ein beftimmter Nachfolger, 
Bonaparte fann fterben, ed mird weder Unrube, noch Aufftand zu 
befürchten fein,‘ dann würde mein Bruder ſich nicht mehr in Sicherheit 
glauben... Das ijt die Regel feiner Haltung.“ 

Sn der Tat, bei dem Erften Konful fommt zuerst das ehrfüchtige 
und herrſchſüchtige Ich; daß er dieſes in irgend einer großen oder 
Heinen Sade freiwillig verleugnete oder hintenanfegte, wer hätte das 
hei ihm erlebt! Der Vorteil andrer ift ihm teuer, wenn er mit feinem 
Vorteil zufammenfällt oder wenigjtend nicht dagegen verftößt. Das 
Glück Frankreich ift ihm heilig, wenn e8 fein Glüd ift, wenn er bie 
Art der Beglüdung der Nation zu beftimmen bat. Wollte die Nation 
ihr Glück in freien politifchen, echt EZonftitutionellen Einrichtungen 
jehen, fo wäre feine Glüdsgemeinfchaft mit ihr zu Ende. Wo fein Ehr- 
geiz und feine Macht in Frage fommen, darf man bei ihm auf Sad) 
lichkeit, Unparteilichfeit, Wohlmollen oder Güte nicht rechnen. Sa, 
feine Gier nad) der Macht und nad) dem Glanze der Macht, fie allein 
ift es, die feinen politifhen Charakter verdirbt, deffen Vorzüge ver- 
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dunfelt, ihn tief herabjegt. Der Politiker wird da zum Streber, der 
Staatömann zum eiteln Mader, der Staatschef zum Komödianten. 
Macher, das ift für den Eriten Konſul die treffendite Bezeichnung. 
Sofef jagt von ihm: „Er ift gewiß ein großer General, aber ein Macher, 
ein machinateur, macchinatore.” Und Galiceti urteilt gar: „Er ift 
vollendeter Betrüger, er iſt Ränfefchmied, Verſchwörer, er iſt Korſe.“ 
Wir haben bier unfer legte Urteil über ihn nod nicht zu fällen; wir 
beſchränken uns deshalb darauf, fein Auftreten ald Staatschef zwar als 
hoher Anerfennung wert zu bezeichnen, doch auch als berechnet auf Täu— 
hung und Blendung. Ein Schaufpieler diefer Mann an der hödjiten Stelle, 
fein Genie, aber doch ein Birtuofe, der Die meisten verblüfft und des lauten 
Beifalles ficher ift. Natürlich, folhem Komödianten it die Wahrheit 
nichts; ſchon im Beginn des Konſulats fommt in Paris, Thibaudeau 
zufolge, das Wort auf: Er lügt wie ein Bulletin. Much die Verlogenbeit 
gehört zum Ehrgeiz; dieſer Negent, diefer Machthaber gönnt ja feinem 
einen Ruhm, der den feinen im geringiten verbunfeln könnte, und wo 
er feinen Ruhm bat, da fälicht er die Wahrheit, da lügt er. Achtungs— 
werte, jittliche Motive, two find fie bei feinem Syfteme? Wenn er nur 
ein Prahler wäre, ein politifcher Auffchneider, jo könnte man jagen, er 
habe Schwächen oder Fehler. Aber nein, er hat Laſter; er mikachtet 
Wahrheit und Recht, auch das Recht, das er felbit gegeben hat, er iſt die 
Treulofigfeit felbit, daS Leben andrer ift ihm nichts, er wird zum 
Mörder, wenn er glaubt, feine Stellung befeftigen zu fünnen — ihn 
bändigt nichts als die Gewalt, die jtärfer iſt als die feine. 

Sicherlich, feiner, der die Wahrheit liebt und das Recht achtet, 
fann auf diefen Mann anders al3 mit Haß und Abſcheu ſehen. Aber 
feinen Charafter beifeite — zuerft und zuletzt handelt es fih um die 
Zeiftungen des Mannes, um feine Bedeutung für Franfreidh und die 
Welt. Nun denn, möchte man ihn auf der politifhen Bühne der Zeit 
miffen? Könnte man leugnen, daß er am rechten Plate fteht? Er iſt 
der Totengräber der Republik, aber er ijt auch der Lebenserneurer 
Frankreichs, der Wiederherjteller der Ordnung und der Sicherheit, der 
große Wegebahner für neues Gedeihen. Er iſt ein Zügellofer, aber er 
ift aud) der Mann, der wieder eine Autorität im Lande aufgerichtet 
bat. Er ijt ein Rechtsverädhter, aber er iſt auch der Vollbringer 
einer alles umfafjenden, in vielem vortrefflihen Gejeggebung. Er ift 
ein Dejpot, aber er ijt der erjte, unvergleichliche, der emfigite Arbeiter 
des Staates. Seine Willkür, feine Verbrechen ziehen ihn herab, aber 
fein unendlider Fleiß und feine Umficht bei den Staatsgeſchäften 
heiſchen Bewunderung, heifhen Achtung. Er ift nicht vom Geifte ber 
neuen Zeit, aber er ift doch der Beftätiger der großen Errungenschaft 
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in der Revolution, der bürgerlichen Gleichheit. Er liebäugelt zwar mit 
dem Pfaffentum, er jpricht wie ein Gläubiger vom Lichte, der Fatho- 
liſchen Kirche, aber er unterwirft dieſe Kirche — aud) darin das Werk 
der Revolution aufrehthaltend — dem meltliden Staate. Er ift ein 
Mufter von Herrſchſucht, aber dieſe, gelenkt von einem eifernen Willen, 
bewirft die raſche Zufammenfaffung aller Kräfte der Nation. Wenn 
er nicht herrfhfüchtig, ehrgeizig, ruhmfüchtig wäre wie feiner: er ließe 
bie Zügel am Boden fchleifen, und tvo wäre dann der Mann, der Franf- 
reich wiederaufrichtete? 

Nach allem die Frage: Was ift nun, nad dem Verlauf des 
Konfulats, nad der Errichtung des Kaifertums, für Frankreich und 
für die Welt zu erwarten? Offenbar ift: der Mann, der Franfreid 
regiert, fennt fein Maß in feinen Ansprüchen, er ift die verförperte 
politifche Ausſchweifung — fein Wille, unbedingt zu gebieten, fein Wahn, 
die unbedingte Mutorität fein zu können, fie bedeuten die furdtbarfte 
Bedrohung der Zufunft der Nation und der der Staaten Europas. 
Was er von fich hält, was für eine Aufgabe er fich zufchreibt, fann 
darüber ein Zweifel bejtehen? Selbſtverſtändlich, daß Frankreich von 
ihm nicht das geringite von politifchen Freiheiten zu erwarten hat, und 
nichts jo wahricheinlid, als daß er die Nation aus einem Kriege in 
den andern ftürzen wird. Ruhe für Franfreidh, Ruhe für Europa, wie 
fönnte fie von dem fommen, der alle beunruhigt! Ein ſchönes, ein 
großes Wort des Gewaltigen ift diefes: E8 gilt, auf den Noman der 
Revolution die Gefhichte der Revolution folgen zu laffen. Hat er e8 
bermodt, war er, der Vergetvaltiger aller, der Mann dazu? Ganz und 
gar nit; er hat auf den Roman der Revolution den Roman des 
Konfulats folgen laffen, infofern, al er dem Bedürfnis der Nation nad) 
Freiheit und Mitwirkung bei der Regierung und Verwaltung des 
Staates feine Rechnung trug, alfo eine unnatürlice oder romanhafte 
Politik befolgte. Trotz all feiner Klugheit ift er ein Phantaft; denn er 
glaubt, die Natur der Menſchen und Dinge vergewaltigen zu können. 
Troß feines quten Verſtandes und feines Scharfblides in taufend 
Einzelheiten ift er der unfritifhe Sohn feiner Zeit; denn er weiß nicht 
zu unterjcheiden zwifchen dem, was gemacht werden fann, und dem, 
was zu Nut beftehen fann. Gewiß, er hat lichte Nugenblide. Er jagt am 
Grabe Rouffeaus: „Nun wohl, die Zukunft wird lehren, ob es für die 
Ruhe der Welt nicht beffer geweſen wäre, wenn Rouffeau und id 
niemal3 dagewefen wären.“ Aber dergleichen gehört entweder zur 
Melandolie oder zum Phrafentum des Defpoten. Der Dämon des 
Ehrgeizes beherricht ihn fo, daß er nicht einen Augenblid daran denkt, 
fi zu mäßigen, mehr „Gefchichte” und weniger „Roman“ zu erjtreben. 
Mit dem Slanze feiner Stellung wächſt fein Hochmut, mit feiner Macht 
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wachſen feine Anjprüche, mit feinen fteigenden Erfolgen verlieren fi 
feine Dejpotenträume ind Unermeßlide. Er ijt durch jeinen Degen 
emporgefommen, und man merft e8 fort und fort, daß er in Friegerifchen 
Erfolgen das befte Mittel fieht, feine Macht zu fihern. Dazu kommt 
fein Glaube an feinen Beruf, „das Antlig der Welt zu ändern.” Im 
Sabre 1800, nad; Marengo, fagt er: „In zwei Jahren werben wir Die 
Herren ber Belt fein.” In berfelben Zeit fagt er zu Luccheſini: „ch 
brauche Frieden, um die gegenwärtige Regierung Frankreich feiter zu 
gründen und die Welt au8 dem Chaos zu erweden.“ 1803 broht er 
England, die Gefhichte von der Größe Roms zu erneuern. 1804 äußert 
er zu Nofef: „Ich bin berufen, das Antlit der Welt zu ändern, id 
glaube e8 wenigſtens.“ Wahrlich, Die Nation weiß nicht, in mefjen 
Hand fie fich gegeben bat! Der Mann, dem fie im Oftober 1799 zu- 
jubelte, den fie von Stufe zu Stufe emporfteigen ließ, wird feine Macht 
nit dazu gebraudhen, den Frieden zu ſichern, fondern die Welt zu 
erobern. Er wird von Frankreich Blutfteuer auf Blutfteuer fordern, 
um das Antlig ber Welt nad) feinem Gutdünken zu ändern. Er wird 
ganz Frankreich den Krieg atmen laſſen — man wird jehen, wie 
er fich darauf verfteht, zu feinem Ruhme die Gefilde Europaß mit 
blutiger Saat zu befdiden. Im Juni 1803 fagt er zu Markow: 
„Nicht durch Gründe maht man die Franzofen dazu (zum Kriege) 
geneigt, man muß fie erbiten, reizen ... . in einem Wort, ihre Leiden» 
fhaften ins Spiel bringen. Man hält mich für närrifch, überfpannt, 
aber ich weiß beffer, was zu tun ift, als bie, die mich beurteilen.“ 
So der Erſte Konful, fo der Mann, der nun das Faiferliche 
Szepter führt. Wehe Dir, Frankreih! Wehe Euch, Völker Europas! 


Dierter Abfchnitt. 


— “ — 


Der Kaifer Napoleon der Erfte. 


1804 —14. 


1. Reufere Politik, Krieg und Friede. 


A. Der Krieg gegen die Dritte Koalition. 





Wir fommen zu einem Jahrzehnt, wo die diplomatifhen und die 
friegerifhen Dinge fi) dermaßen häufen, daß die Erfaffung der Zeit 
ſchwierig wird, wenn man nicht jeweilig das Wejentliche in ihr ſondert. 
Deshalb verſchaffen wir ung hinfort öfter zunächſt eine gebrängte Ueber- 
fit der Zuftände und der Ereigniffe und heben dann die Hauptſachen 
hervor und betrachten fie genauer. 

Der Krieg Napoleons gegen die Dritte Koalition ift ein Krieg 
gegen England zur See und einer gegen Dejtreih und Rußland zu 
Zande. Wir wollen uns zunädit das Vorfpiel zum Kriege vergegen- 
mwärtigen, dann ben Geefrieg und endlich den Landkrieg. 


* * 
* 


a. Bis zum Kriege. 


Bei der Ueberſicht der Zuftände und Ereig- 
niffe bis zum Kriege fommen in Betradt: die Unbaltbar- 
feit des Friedens zwiſchen Franfreih und England, der Bruch des 
Friedens von Amiens, das internationale Vorfpiel des Krieges ober 
die Bildung der Dritten Koalition. 


Die Unhbaltbarfeit des Frieden zwiſchen 
Stranfreihd und England berubt, von ben verfahrenen 
MWeltverhältniffen überhaupt abgefehen, in den vielen Mebergriffen, bie 
ber Erfte Konful in Europa begeht, befonder8 gegen den Artifel des 


__ 508 


Friedens von Lunséville, der bejtimmt, „daß die Vertrag jchließenden 
Mächte fich gegenfeitig die Unabhängigkeit der Bataviſchen, der Liguri- 
ſchen, der Helvetifhen und der Cisalpiniſchen Republik gemährleijten 
und den betreffenden Völkern die Freiheit zufichern, fi) die Regierungs- 
form zu geben, die ihnen gut dünkt.“ Napoleon ijt darauf aus, die 
Verfafjungen der genannten Staaten nad) dem franzöfifchen Mujter von 
1799 umzuformen; er will überall die VolfSvertretungen geſchwächt 
und die Vollziehungsgewalt vereinheitlicht und geftärft wiffen, um durch 
die legte mittelbar bequem regieren zu können. 

Was die Batavifche Republik betrifft, jo wurde in Paris mit 
ihrem Gefandten, Schimmelpenninf, ein Staatsgeſetz entworfen, wo— 
nad) die fünf Direftoren fortfielen und an ihre Stelle eine Erefutive 
(Staat3bevind) von zwölf Regenten trat, die alle drei Monate einen 
neuen Vorfigenden zu ernennen hatte. Die beiden Kammern wurden 
Durch einen gejeßgebenden Körper mit eingeſchränkten Befugniflen erjeßt. 
Diefe Verfaffung drängt die Barifer Regierung Holland auf, durch drei 
von ihr gewonnene Direktoren, die fie durch franzöfifhe Truppen unter 
Augereau nachdrücklich unterftügt. Bei der Volksabſtimmung am 
16, Oftober 1801 ftimmen von 400 000 Beredhtigten zwar nur 17 000 
für und 52 000 gegen bie neue Verfaſſung; aber Napoleon legt das 
Schweigen der übrigen als Zuftimmung aus — um der Form zu ge 
nügen, wird die Verfaffungsänderung als Willensausfluß des batavi— 
ſchen Volkes hingeſtellt. Vorläufig verzichtet Napoleon zwar darauf, 
die Batavifche Republik unter einem Oberhaupte zu organifieren, doch 
hält er fie mit 11 000 Mann befeßt, obgleich er nad) dem allgemeinen 
Frieden, zufolge des Vertrages vom 29. Auguft 1801, feine Truppen 
hätte zurüdziehen müffen. Sein Vorwand ift, die Truppen feien für 
Rouifiana bejtimmt. 

Die Umwandlung der Eißalpinifchen Republik in die Italienifche 
Republik fennen wir fhon. (6. das Kapitel über den Frieden von 
Amiend.) Im Januar 1801 wird Napoleon ihr mit monardifcher 
Gewalt befleideter Präfident. 

Von Piemont wiffen wir bereits, daß e8 von Napoleon nad) dem 
Frieden von Lunsville nicht geräumt wird. Im Vertrage von Amiend 
ift von dem Lande, d. h. vom König von Sardinien, nicht die Nebe. 
Am 4. September 1804 macht ein Beichluß des franzöfifhen Senates 
Piemont zur franzöfifhen Provinz. 

Auch die Ligurifche Republik befommt eine neue Berfaffung, im 
Suni 1802, aufgrund eines in Paris gemadten Entwurfes. Ebenfo 
ergeht es ber Fleinen Republik Qucca. Beide Staaten fommen ganz 
in Mbhängigfeit von Franfreid). 

Ueberdie8 beherriht Napoleon auch das Königreich Etrurien 
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(Toßcana). Durch Die Generale Clarke und Murat lenkt er den jungen, 
unfähigen König, und nad) feinem Tode die Königin. Dazu kommt, 
daß im August 1802 Elba, das von Toscana an Frankreich abgetreten 
wurde, franzöfifhe Provinz wird, 

Frankreich beherriht alfo im Sommer 1802 Oberitalien mit 
Ausnahme des öftreihifchen Wenetiens, und e8 hat ganz Unteritalien 
in feinen Machtbereich gebradt. Daher jchreibt Thuguts Nachfolger, 
Ludwig Eobenzl, an den öftreihifchen Gefandten in Paris: „Wie foll, 
was in Italien noch nicht zu Frankreich gehört, feiner Herrſchaft ent- 
rinnen? Wo wird endlich diefer reißende Strom, der im Frieden noch 
behender und vermwüjtender dahineilt als im Kriege, Halt maden?“ 

Nicht genug mit Holland und Italien, Napoleon legt feine Sand 
auch auf die Helvetifhe Republif. Er will eine möglichſt fihere Ver— 
bindung mit Oberitalien haben, und dazu genügt ihm Piemont nidt. 
Die Schweiz fol ihm das Wallis mit der Straße über den Simplon 
abtreten, und zwar im Tauſch gegen das Fridtal, das Oeſtreich zu Lune- 
ville neuerdings an Frankreich abgetreten hat. Die Wallifer aber, 
obwohl von dem franzöfifhen General Turreau hart bebrängt, wollen 
nicht Franzoſen werden, und klugerweiſe begnügt fih Napoleon damit, 
daß Wallis eine befondre Republif wird (Nuguft 1802). Dabei 
befommt e8 ja eine Berfaffung, monad) e8 unter dem Schuß Frank: 
reichs und dem der Stalienifchen Republik fteht, alfo tatfählih Frank— 
reich auögeliefert if. Auch die übrige Schweiz weiß Napoleon unter 
feine Botmäßigfeit zu bringen. Zwar fteht er davon ab, fih zum 
Präſidenten des Landes zu machen; aber er, der bisher die Zwietracht 
der Schweizer genährt hat, madt fi) zum Schiedsrichter im Streit 
der Parteien, der ariftofratiihen, patriardhalifhen Föderaliften und 
der freigefinnten Zentraliften oder Unitarier. Dadurch, daß er Die 
franzöfifhen Truppen zurüdzieht, fommt e8 nämlich zmwifchen beiden 
Parteien zu offenem Kampfe, und dem Erften Konful ift Anlaß ge- 
geben, als bewaffneter Vermittler aufzutreten. Sein Agent, Verninarc, 
fagte darüber zu einem Schweizer, das gehöre zu dem großen Narren- 
fpiel, da8 der Erſte Konful mit den Mächten treibe. (S. Oechslis Ge- 
fhichte der Schweiz im 19. Nahrhundert, 1, 376.) Als ſchon die Alt- 
föderaliften bei England und Deftreid Hilfe erbeten haben, als ſchon 
ein englifcher Agent (Moore) in Bern angelangt ift, nimmt Napoleon 
plößlid die Dinge in die Hand. Er nötigt die Schweizer Regierung, 
„weil fie allein des Aufruhrs nicht Herr werden könne,“ von ihm 
militärifhen Beiftand zu fordern. Er nimmt Ende September 1802 
in einer Kundgebung feinen vorigen Beſchluß, fi nicht in die Ange- 
legenheiten der Schweiz zu mifchen, zurüd; er läßt 30 Bataillone 
unter Ney einmarfchieren, und er entbietet eine Abordnung von fechzig 
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Vertretern des Landes nad) Paris. Diefen legt er, unter heftigen Aus— 
fällen gegen England, einen Vermittlungsvorſchlag (Mediationsafte) 
por. Er jagt am 10. Dezember: „Die Schweiz muß franzöfifch fein, 
foweit Frankreich ins Spiel fommt, ebenfo wie alle an Frankreich 
grenzenden Länder. Die Gejchichte beweiſt, daß die Schweiz ſtets durch 
den Einfluß Frankreichs regiert wurde.” Ein andermal fagt er: 
„Ganz Europa erivartet, daß Frankreich die Geſchäfte der Schweiz in 
Ordnung bringe; es erfennt an, daß Italien und Holland Frankreich 
ebenjo zur Verfügung ftehen wie bie Schweiz.” Die neue Berfaffung 
brachte beiden Parteien etwas; den Föbderaliften war e8 nad Wunfd, 
daß jeder Kanton eine eigene Verfaffung befam, den Unitariern, daß 
ber Grundfat der Gleichheit aller Staatsbürger aufrechtgehalten wurde. 
Die auswärtigen Gefchäfte der Schweiz lagen nad dem 19. Februar 
1803 einer von den Kantonen beſchickten Tagſatzung ob, deren Bor» 
fteher ein Zandamman war. Napoleon erreichte, daß die Helvetifche 
Republik dem franzöfifhen Einfluß unbedingt unterworfen war. Das 
blieb fie während feiner ganzen Regierung. 

Endlich, zu den Uebergriffen Napoleons gehört auch feine Will- 
für bei der Ordnung der deutfchen Dinge von 1802—1803, bei ber 
Entihädigungsangelegenheit. 


Der Bruch des Frieden? von Amiend — bie 
fommt es dazu? 

Wegen der Uebergriffe Napoleons auf dem Feitlande, bejonders 
weil der englifche Handel von Franfreih und feinen Vaſallenſtaaten 
ausgeichloffen ift, fehrt fich die öffentlihe Meinung in England im 
Zaufe des Jahres 1802 mehr und mehr gegen Frankreich, und da3 
friebliebende Miniſterium Addington muß dem Rechnung tragen. 
England verlegt nun den Frieden von Amiens; es verzögert nämlich 
die Räumung Maltas, das e8 dem Sohanniterorden zurüdgeben 
follte. Freilich hatte das Minifterium Addington vorfichtigermweife Die 
Räumung davon abhängig gemacht, daß die Vertragsmächte die Stellung 
Maltas gemwährleifteten, und weil das vor allem Rußland nit tun 
wollte, hatte England einen Vorwand, die Anfel feſtzuhalten. Ueber— 
dies gab England, gegen den Vertrag von Amiens, die franzöfifchen 
Städte in Indien nicht heraus. Und endlich fiel auch ind Gewicht, daß 
ben royaliſtiſchen Widerfachern der franzöſiſchen Regierung der Auf- 
enthalt in England erlaubt war, daß die Regierung in London zu 
Leuten, die fi gegen da8 Leben bes Erften Konfuls verſchworen, ver: 
trauliche Beziehungen hatte, daß fie der Preffe bei ihren Angriffen auf 
den franzöfifchen Staatschef völlig freie Bahn gab. 

Im Herbit 1802 fommt e3 zwiſchen Franfreih und England zum 
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biplomatijchen Zufammenftoß. Die englifche Regierung beſchwert fi 
bei der franzöfiihen darüber, daß dur den General Ney die Neu— 
tralität der Schweiz verlegt worden ſei. Dagegen bat ber Vertreter 
Frankreichs in London, Dtto, zu fragen, weshalb die Räumung Maltas 
noch nicht gefchehen, und weshalb ein englifcher Agent nad) Bern ge- 
fandt worden fei. Die englifche Regierung antwortet, fo jehr England 
den Krieg verabjcheue, ziehe es ihn doch einem erniedrigenden Frieden 
vor, weil fih Franfreid nit nur Piemont angeeignet habe, fondern 
auch über das Schidjal Hollands und der Schweiz verfüge. Der Ber- 
trag von Amiens beruhe auf einem Syſtem der Kompenfationen. Kurz, 
England will unter den obwaltenden Umftänden Malta nicht heraus— 
geben. In diefer Zeit wird der Erſte Konful befonders durch englifche 
Beitungsangriffe gereizt; feine Uebergriffe werden fundgemadt, feine 
Herausforderungen Europas ins Licht gejtellt. Won England ergeht 
aud eine Schrift gegen ihn, wo am Schluß das Wort gebraucht wird: 
tuer n’est pas assassiner. Er antivortet mit Drohungen, unmittelbar 
an das engliſche Volk und an die engliſche Regierung gerichtet. Und 
in der Inftruftion für Otto vom 23. Oftober 1802 läßt er Talleyrand 
fagen: daß, wenn England für feine Sache neue Bundesgenofjen ge- 
mwönne, das fein anderes Ergebnis haben würde, „als ung zu zivingen, 
Europa zu erobern... (Der Erfte Konful) ift erft 33 Jahre alt, er 
hat nur erft Staaten zweiten Ranges vernichtet. Wer weiß, wieviel 
Zeit er nötig hätte, um das Antlig Europas zu verändern und das 
abendländifche Kaiferreich mwiederzuerweden.” Otto teilt, Talleyrands 
Weiſung folgend, nur das Weſentliche der Note der engliſchen Regie 
rung mit. Er fordert: Den PVertrag von Amien? und nur biejen! 
Die Antwort Hawkesburys, des Staatsſekretärs des Aeußeren, lautet: 
Den Zuftand Europas von damals (beim Vertragsſchluß) und nur 
dieſen! 

Bis auf weiteres bleibt Friede. Talleyrand, die Brüder des 
Erſten Konſuls, Andröoffy, der neue franzöſiſche Geſandte in London, 
fie alle find dafür, den offenen Kampf zu vermeiden. Aber Napoleon 
treibt e8 zum Bruce. Schon im Mai 1802 hatte er dem öftreichijchen 
Geſandten gejagt, er ſei von der Wahrſcheinlichkeit des Bruches mit 
England, der einen Krieg auf dem Feftlande mit fi bringen müfle, 
überzeugt. (Bei dem Friedensbedürfnis der Engländer rechnet er auf 
Ruhe bis zum Herbit 1804.) Bejonders reizt er England durch zwei 
Angriffe, durch die Veröffentlihung des Berichtes des Oberften Se- 
baftiani und durch die des Iahresberichtes an den Gefegebenden Körper 
vom 20, Februar 1803. Gebaftiani war von ihm im September 1802 
unter dem Titel eines Handelsagenten nad Ägypten gefandt worden; 
er follte dort und in Syrien für Frankreich fpionieren und wirken. 
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In dem Bericht des Oberjten, der am 30. Januar 1803 im Moniteur 
erſchien, wurde der Stand ber englifhen und der türfiihen Kräfte in 
der Levante genau angegeben und daran der prahleriiche, heraus: 
fordernde Schluß gefnüpft: „8000 Franzoſen würden heute genügen, 
Agypten mwiederzuerobern.” Auch die Bevölkerung der Joniſchen In— 
ſeln warte nur auf eine günjtige Gelegenheit, fi für Frankreich zu 
erflären. Webrigens hatte Napoleon den Bericht willfürlich geändert, 
jv daß er, wie Sebaſtiani fpäterhin erzählt, ausrufen fonnte: „Nun, 
das wird hoffentli genug fein, John Bull zum Kriege zu treiben. 
Ich für meinen Zeil fürchte ihn nicht.“ ALS er erfuhr, daß die fremden 
Diplomaten in Paris fein Verhalten für töricht hielten, weil Franf- 
reich einen Seefrieg mit England nit wünſchen fönne, da fagte er zu 
Marfow, man nenne ihn verrüdt, aber da er des Friedens nicht ficher 
fei, müſſe er fich auf den Krieg vorbereiten und fönne feine Franzofen 
nur duch ſolche Mittel in Atem Halten. Noch herausfordernder war 
Napoleon in dem genannten Nahresberidt. Da jprad er von dem 
Kampf der beiden englifhen Parteien, der friebliebenden und ber 
frangofenfeindlidhen friedlofen. Auf den Sieg der legten müffe Franf: 
reich mit einer halben Million Streiter vorbereitet fein. England werde 
freilih feine Bundesgenoffen finden und allein Frankreich nit ge— 
wachſen fein. Dieſe Geringſchätzung bewirkt, daß die englifche Kriegs- 
partei die Oberhand befommt; jogar For, der Franzojenfreund, fpricht 
von der verlegten Nationalehre. Uebrigens bereitet der Erſte Konful 
in diefer Zeit eine Expedition nad) Indien vor. In der Inſtruktion, 
die er Ende Januar ihrem Führer gibt, heißt es: Der Generalfapitän 
Decaen „wird in ein Land fommen, wo unfre Nebenbuhler herrſchen, 
wo fie aber ſchwer auf den Völkern laſten .. .“ Er fol, die Abfichten der 
franzöfifchen Regierung nad) Möglichkeit verheimlichend, Verbindungen 
anfnüpfen „mit den Völkern oder den Fürften, die mit der größten 
Ungeduld das Joch der Compagnie anglaise ertragen.” Dieſe ſoll er 
nicht beunruhigen; aber er hat anzugeben, welche Kräfte nötig wären, 
den bindoftanifhen Fürften zu helfen, die Engländer zu verjagen. 
Decaen hatte den offiziellen Auftrag, die fünf frangöfiihen Stäbte in 
Indien zu übernehmen, zu deren Nüdgabe ſich England zu Amiens 
verpflichtet hatte. Sein geheimer Auftrag zeigt, wie der Erjte Konful 
es beim Friedensſchluß meinte. — Decaen warf fi in Indien, verfolgt 
durch Die Engländer, nad) Isle de France. Acht Jahre hindurch fügte 
er von dort aus dem englifhen Handel großen Schaden zu. 

Genug; im Januar 1808 ift der Bruch zwifchen Franfreich 
und England nahe. Georg 3. ruft, unter dem Vorwande franzöfiicher 
Nüftungen in den holländifchen Häfen, die Milizen ein. In Paris jagt 
der Erſte Konſul in öffentliher Audienz dem englifhen Gefandten, 


Lord Whittvorth, wegen der Nichtachtung der Verträge ſei England vor 
ganz Europa für den Krieg verantwortlid. Noch fucht er, durch Ber- 
handeln Zeit zu gewinnen; benn eben jet (am 6. März) iſt die Er- 
pedition nad) Oftindien begonnen worden. Auch endet er einen Boten 
nad; Petersburg, um die Vermittlung de8 Zaren anzurufen. Aber 
nachdem Napoleon am 30, April mit Nordamerika den Verkaufsvertrag 
über Zouifiana geichloffen bat, und als die oftindifche Erpedition fait 
am Ziele ift, da entfcheidet er fi) für den Krieg und gibt am 1. Mai 
Talleyrand die Weifung: ſich mit den Engländern nicht mehr in lange 
Geſpräche einzulaffen, ſondern „Ealt, ftolz, ja fogar ein wenig hochmütig“ 
ein jchriftliches Ultimatum zu fordern, damit man endlich wiffe, woran 
man fei. Dem engliſchen Gefandten fei zu bebeuten, daß ein ſolches 
Ultimatum den Krieg zur Folge haben könne. Uebrigens foll der Mi- 
nifter ihn von einem jähen Abbruch der Verhandlungen abhalten und 
ihm vorfchlagen, Malta einer der gemwährleiftenden Mächte, am eheften 
Rußland, auszuliefern. Aber England jtellt daß Ultimatum: Malta 
wird englifch für immer, oder nur für zehn Jahre, wenn England nad 
diejer Zeit die fizilifche Infel Lampados befommt; Frankreich räumt 
Holland und die Schweiz und entjchädigt den König von Sardinien, 
tmogegen England die italienifhen Republifen und das Königreich 
Etrurien anerkennt. Diefe Bedingungen werden in Paris verivorfen. 
Holland foll erft geräumt werden, wenn die Engländer Malta räumen. 
Darauf bringt Whitworth etwas ermäßigte Forderungen vor; doch 
auch fie werden zurüdgetviefen. Jetzt reift er ab. Am 16. Mai 1803 
verfündet in England eine Botichaft des Königs an Die Gemeinen, die 
Verhandlungen mit Frankreich feien abgebrodhen. Damit tritt zwifchen 
beiden Ländern der Kriegszuſtand ein, der über zwei Jahre Dauert, 
bis der Krieg beginnt. 


Das internationale Vorſpiel de8 Kriege 
oder die Bildung der Dritten Koalition zieht fi 
bi zum Sommer 1805 hin. Die Feinde Frankreichs auf dem Feſt— 
lande rechneten zwar mit dem Bruch des Friedens von Amiens, aber 
er fam ihnen zu früh, mweil fie zu einem neuen Kriege nicht vorbereitet 
waren. Mlerander 1. läßt England ein Bündnis ohne Vertrag vor- 
fchlagen, da3, wenn die Stunde gefommen wäre, in einen Hilfsgelber- 
vertrag zu verwandeln fei. Der Zar mill zmifchen England und 
Frankreich vermitteln und erft bewaffnet auftreten, wenn die beiden 
Mächte zu den Waffen greifen. Er verhandelt zwar im Sommer 1808 
heimli mit Preußen über einen allgemeinen Angriff auf Frankreich 
— Rußland und Preußen follen einander ihr Gebiet gemwährleijten, 
mit Sachſen und SHeffen-Raffel in Norddeutfhland militäriſch auf: 
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treten —; aber das find haltlofe Zufunftspläne, befonders weil Deft- 
reich, von Rußland im Frübjahre ausgeforfht, fi als unfähig zum 
Handeln befannt hat. Erjt nachdem Pitt im Mai 1804 wieder leitender 
Minifter geworden ift, und zwar mit dem feften Willen, zu Englands 
Befreiung vom franzöfifhen Drude einen neuen Feſtlandskrieg herbei- 
zuführen, erft danach fommen die Beitrebungen zur Bildung einer 
Koalition gegen Franfreih in Fluß. Die Grundlage bildet der Ver— 
trag, den Deftreih mit Rußland am 6. November 1804 fließt, nicht 
zum Angriff, fondern zur Verteidigung bei einem neuen Webergriff 
Napoleons. Darauf verbündet fih Schweden, deffen König, Guftav 4., 
Napoleons erbitterter Gegner ift, mit England, am 3. Dezember 1804, 
und mit Rußland, am 14. Januar 1805. Am 11. April des letzten 
Jahres folgt das Bündnis zwiſchen England und Rußland in Peterd- 
burg zur Herjtellung des Gleichgewichts in Europa. Diefem Angriffs» 
kündnis, dem Preußen fernbleibt, tritt Oeſtreich am 7. Juli bei. Damit 
iſt Die Dritte Koalition gebildet. 

AL Hauptfahen von dem Vorgebrachten feien beſonders be— 
handelt: Napoleon und die Kriegsfrage von der Nachzeit von Marengo 
bi8 zum Frühjahre 1808, Napoleon und der Bruch des Friedens von 
Amiens, die Bildung der Dritten Koalition, die Schuld am Ausbruch 
des Landfrieges von 1805 im Zufammenhang mit Napoleon? Plan 
zur Zandung in England. 


* * 


Napoleon unddie KriegdfrageponderNad- 
zeit von Marengobis zum Frühjahr 1803. Aufſchluß— 
reich iſt vor allem die Ende 1800 erſchienene Schrift von Hauterive: 
Vom Zuſtande Frankreichs am Ende des Jahres 8. Der Verfaſſer, 
Beamter im Miniſterium des Aeußern, Talleyrands rechte Hand, ſagte 
im weſentlichen: Als die Revolution ausbrach, war das politiſche 
Syſtem Europas ſchon lange erſchüttert und nicht mehr wert, erhalten 
zu werden; der Krieg Frankreichs mit den übrigen Staaten war nur 
eine Folge dieſer Erſchütterung. ALS Sieger im Kriege hat Frankreich 
es unternommen und zum Zeil ſchon bewirkt, ein neues Bundesſyſtem 
an bie Stelle jenes erjtorbenen Syſtems des Gleichsgewichts der Mächte 
zu ſetzen. Durch feine militärifhen und finanziellen Kräfte, wie durch 
die Grundſätze feiner Regierung ift grade Franfreih zum Bürgen für 
Ruhe und Wohlfahrt, zum Führer diefes neuen Staatenbundes von 
Europa beftimmt, und es liegt im Borteil jeder der übrigen Mächte, 
ſich vertrauensvoll feiner Zeitung zu überlafien. Das wars aljo: 
Napoleon beanfprudte die Oberherrihaft über die Staaten Europas; 
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an die Stelle des europäifchen Gleichgewicht? follte das franzöſiſche 
Uebergewicht treten. Der öftreihifche Publiziſt Friedrihd von Gent 
(1746—1832) jagte 1801 in jeiner Beurteilung der Schrift von 
Hauterive treffend: „ES ijt nicht genug, zu jagen, daß Frankreich Durch 
feine Eroberungen auf allen Seiten feine Grenze erweitert, die alte 
Unverletlichfeit feine ®ebietes mit neuen Bollwerfen verjtärft und 
feinen Einfluß auf alle benachbarten Staaten in furdtbaren Pro: 
portionen vergrößert bat. Die Wahrheit ift, daß Frankreich in feiner 
jetigen Lage eigentlich gar feine Grenzen mehr fennt, daß alles, was 
Frankreich umgibt, entweder ſchon jegt, wenngleih nit dem Namen 
nad), Doch in jeder weſentlichen Rüdficht, fein Gebiet und fein Eigen- 
tum ijt, oder bei der erſten ſchicklichen Veranlaſſung, bei der eriten 
Willensäußerung feiner Machthaber, in fein Gebiet verwandelt werden 
fann.“ 

Weiter gibt unmittelbaren Aufſchluß über Napoleons Be— 
urteilung der äußern Lage Frankreichs eine von Thibaudeau berichtete, 
ihrem Sterne nad) völlig glaubwiürdige Unterhaltung des Eriten Konfuls 
mit einem Gtaat3rate vor der Erridtung des SKonfulates auf 
Lebenszeit. 

Der Erſte Konſul ſagt u. a.: Das größte Unglück würde fein, 
die Lage zu verkennen. „Glauben Sie an die dauernde Freundſchaft 
dieſer Regierungen, die ſoeben dennoch den Frieden unterzeichnet 
haben?“ Der Staatsrat: „Es würde für mich ſchwer ſein, daran 
zu glauben.“ Der Erſte Konſul: „Nun wohl, machen Sie die Folge— 
rung! Wenn dieſe Regierungen immer den Krieg in petto haben, 
wenn ſie ihn eines Tages erneuern werden, ſo iſt es beſſer, es kommt 
früher als ſpäter dazu; denn jeder Tag ſchwächt bei ihnen den Ein— 
druck ihrer lebten Niederlagen ab und dient dazu, den Zauber unſrer 
legten Siege zu vermindern; aller Vorteil iſt alfo auf ihrer Seite.” 
Der Staatsrat: „Aber Bürger:Konful, Schlagen Sie es für nichts an, 
dab Sie den Frieden zur Organifation des Innern benuten können?“ 
Der Erite Ronful: „Ach fomme darauf. Sicherlich, diefe große Er: 
wägung entichlüpft meinem Geiſte feineswegs, und ich habe mitten im 
Kriege betviefen, daß ich nichtS vernachläffige, was die öffentlichen Ein- 
richtungen und die qute Ordnung im Innern betrifft, und ich werde 
nicht ftehen bleiben, e8 gibt noch viel zu tun. Mber find denn nidt 
militärifche Erfolge notwendiger, um dieſes Innere zu verblüffen und 
zufammenzuhalten? Bedenken Gie twohl, daß ein Erſter Konful nicht 
dieſen Königen von Gottes Gnaden gleicht, die ihre Reiche wie ein er: 
erbtes Gut betrachten. Ihre Macht ſtützt fih auf die alten Gewohn— 
heiten. Bei uns im Gegenteil find die alten Gewohnheiten Hinder- 
niſſe . . . Von feinen Nachbarn gehakt, genötigt, im Innern mehrere 
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Klaffen Uebelmollender im Zaume zu halten, jo vielen Feinden zu 
imponieren, bedarf fie (die franzöfifche Regierung) glänzender Taten 
und folglich des Krieges... . gegenwärtig gibt e8 nichts, was fo lauten 
Widerhall finden fönnte wie militärifche Erfolge. Da haben Sie meine 
Meinung; das ijt ein Unglüd der Lage. Eine neugeborene Regie: 
rung wie die unsre, ich wiederhole es, hat zu ihrer Befejtigung nötig, 
zu verblüffen und in Erjtaunen zu fegen ... Ich werde den Frieden 
ertragen, wenn unſere Nachbarn ihn zu bewahren wifjfen werden; aber 
wenn jie mid) nötigen, die Waffen wiederaufzunehmen, bevor fie durch 
Schlaffheit oder eine lange Untätigkeit jtumpf geworden find, jo werde 
ich einen Vorteil darin fehen. Zwiſchen alten Monardien und einer 
neuen Republik wird jtet3 ein friegerifcher Geiſt herrihen. In 
unferer Zage fehe ich alle Friedensihlüffe für kurze Waffenitillitände 
_ an und halte ich meine zehnjährige Amtszeit faſt für unabläffige Kämpfe 
bejtimmt ... Uebrigens, hüten Sie fich, zu glauben, daß ic) den Frieden 
breden wolle; nein, ich werde feineswegs die Rolle des Angreifers 
fpielen. ch habe zuviel Vorteil davon, den Fremden die Initiative zu 
laſſen. Ich fenne fie wohl; fie werden zuerjt die Waffen wiederauf: 
nehmen oder mir gerechte Motive liefern, e8 zu tun. ch werde mid) 
auf jeden Fall bereit halten.“ 

Nehmen wir, in der Zeit vorgreifend, zu diefen Aeußerungen 
hinzu, daß Napoleon im Sommer 1804 zu Chaptal fagt: „Ich fann die 
Fürſten Europas nur dadurch daran gewöhnen, mich als ihresgleichen 
anzufehen, daß ich fie im Ioche halte.” Und dann das hierzu gut pafjende 
Wort, das er, Miot de Melitto zufolge, an einige feiner Vertrauten 
richtet. „ES wird,” verficherte er ihnen, „nicht eher Ruhe in Europa 
eintreten, al® bis e3 unter einem einzigen Oberhaupte fteht, unter 
einem Slaifer, der Könige zu feinen Beamten zählt, der feinen Gene: 
ralen Königreiche zumweijft, den einen zum König von Italien, den andern 
zum König von Bayern, diefen zum Landamman der Schweiz, jenen zum 
Erbitatthalter von Holland macht, und ihnen jämtlich zugleich Faiferliche 
Hofämter wie (die von) Oberſtmundſchenken, Oberjthbofmarjchällen, 
Oberzeremonienmeiftern, Oberjtfüchenmeiftern u. j. mw. verleiht. Man 
wird vielleicht einmwenden, daß diefer Plan nur eine Nahahmung der 
alten deutfchen ReichSverfaffung und keineswegs neu fei. Aber es gibt 
nicht3 unbedingt neues. Die politifhen Einrichtungen drehen ſich im 
Kreife, und oft muß man zu Vergangenem zurüdfehren.“ 

Nach allem iſt klar: 

Napoleonwollte nach Lunéville und Amiens 
das Errungene unbedingterweiſe feſthalten, 
und er war überzeugt, daß es nur durch neue 
Kriege feftzubalten war. Er war ebenso davon 
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überzeugt, daß er ſich durch neue glänzende 
Kriegötaten an der Spike Franfreidß zu be- 
baupten babe, daß es feine Aufgabe jei, in 
Europa die leitende Rolle zu fpielen, die Herr— 
fherrolle Dabeimwarjein Wunſch, daß es in ab— 
ſehbarer Zeit, in wenigen Jahren, zu dem un— 
vermeidlichen neuen Kriege käme, und daß dann 
feine Feinde als die Angreifer erſchienen. Na— 
türlich daher, daß er gewillt war, alle „in Atem“ 
zu halten, die franzöſiſche Nation ſowohl, wie 
die Welt ſeiner Feinde. 


Napoleon und der Bruch des Friedens von 
Amiens, hierbei ſind die unmittelbaren und mittelbaren Er— 
ſchwerungen ins Licht zu ſtellen, die der Erſte Konſul vom Dezember 
1802 bis zum Mai 1808 der Erhaltung des Friedens bereitet. Auf 
der diplomatiſchen Bühne in Paris ſtehen Napoleon, Talleyrand und 
Whitworth, auf der in London Andréoſſy und Hawkesbury. 

Andréoſſy hat am 1. Juli 1802 von Talleyrand eine Inſtruktion 
befommen. Er follte vor allem ftet3 die genaue Ausführung des Ver- 
trage8 von Amiens fordern und verſprechen; binfichtlih Malta werde 
er im Laufe der Zeit befonders angewwiefen werden. Jedenfalls jollie 
er eine Einmifhung der englifhen Regierung in die feitländifchen 
Dinge abwehren. Napoleons Standpunkt — wie er fi) aus einer Note 
an Joſef vom 21. Februar 1802 ergibt — iſt nämlich der: „Weil 
England die Anerkennung diefer neuen Staaten vertveigert, verliert 
es das Recht, ſich in ihre Angelegenheiten zu miſchen und gegen ihre 
felbftändige Vereinigung mit Franfreid einen Einwand zu erheben.“ 
Etwas anderes war e8, wenn der König von England fi) als Kurfürit 
von Hannover um die deutfchen Dinge fümmerte. Des weitern hat 
Andréoſſy daran feitzubalten, daß nad der Auffaffung des Erften 
Konfuls ein Handeldvertrag Frankreichs mit England „nur das Wert 
vielen Ueberlegens und vieler Zeit fein fann.” Der Erfte Konful ver: 
tagt jede Handelsübereinkunft, aber er iſt geneigt, über eine Reihe von 
Sonderabmahungen und NAusgleihungen zu verhandeln. Aus Rüd- 
fiht auf die franzöfiihe Induftrie kann die franzöfiihe Regierung 
dem engliſchen Handel nicht plötzlich die Türe öffnen. Der Geſandte 
fol fehr genau Englands Handel, Induftrie und Bankweſen überwachen. 
Auch fol er die Austreibung all der franzöfiichen Flüchtlinge oder Aus: 
gewanderten fordern, die der Franzöſiſchen Republif oder dem Erften 
Konſul feindlich find. Mebrigens ift deffen Taktik, fo zu tun, als 
glaube er nicht an den Wunſch des engliſchen Kabinett, mit Frankreich 
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in Frieden zu leben; deshalb läßt er Andréoſſy anweiſen, Hawkesbury 
nicht zu trauen. Nimmt man hinzu, daß er Nebenjächliches, englifche 
Schmähjgriften, Gerede von Ausgewanderten in England, ihr Tragen 
bourboniſcher Dekorationen, höchſt wichtig nimmt — ne sortez donc 
jamais de ce terrain! lautet feine Weifung an Andreoffy —, fo hat 
man die Gewißheit, daß der Erjte Konſul im Herbſt 1802 keineswegs 
darauf bedacht ift, den Frieden mit England zu erhalten, 

Sehen wir, wie er im Winter und Frühjahr 1803 von Monat 
zu Monat feindfeliger auftritt! 

Ende Januar hat er, wie wir mwiffen, den Bericht des Oberften 
Gebajtiani veröffentlidt. Darin wurde die englifhe Armee in 
Ägypten befhimpft (un ramassis d’hommes mal arme, sans discipline, 
use par l’exc&s de debauche) und die Wiedereroberung des Nillandes 
durch Frankreich als eine Kleinigkeit hingeftellt. Das, nachdem der 
Erite Konful am Tage vorher zu Abgejandten der Schweiz gejagt 
Hatte: „England hat nicht3 mit der Schweiz zu ſchaffen.“ Beim erjten 
offiziellen Schritt oder Wort Englands in Dingen der Schweiz werde 
er die Schweizer Dinge in die Hand nehmen. Die Folge diefes Auf- 
tretens iſt, daß Hawkesbury Whitworth beauftragt, zu erflären, Eng» 
land werde Malta erjt rätımen, wenn e8 über Frankreichs Abfichten 
Binfihtlid Ägyptens und der Türkei beruhigt ſei. Whitworth fpricht 
am 9. Februar mit Talleyrand, am 18. in den Tuilerien mit dem Erjten 
Konjul. Diefer macht ihm eine große Szene. Frankreich), fagt er, hat 
eine Armee von 480 000 Mann für die fühnften Unternehmungen vor— 
bereitet. England befigt dagegen eine Flotte, Die e8 zur Herrin der 
Meere macht, eine Flotte, der Frankreich vor zehn Jahren feine gleiche 
entgegenjtellen fann. Beide Mächte können durch ihr Einvernehmen 
die Welt regieren, durch ihre Zwietracht fie umftürzen. „Seit dem 
Frieden von Amiens babe ich bei jeder Gelegenheit die Feindichaft 
empfunden. Um den Krieg zu befommen, genügt e8, zu erflären, daß 
man ihn will...“ Piemont, die Schweiz, das find Kleinigkeiten. Dieſe 
Dinge lagen ſchon fo, al3 man zu Amiens verhandelte. (Was Agypten 
angeht:) „Wenn id) die geringfte Neigung gefühlt hätte, mid) feiner mit 
Gewalt zu bemädtigen, würde ich e8 vor einem Monat getan haben; aber 
früher oder fpäter wird Agypten zu Frankreich gehören, fei es durch 
den Sturz des ottomaniſchen Reiches, ſei ed durch eine Webereinfunft 
mit der Pforte.” Frankreich bewahrt dort Verbindungen. Es bat 
Sebaftiani entfandt wegen der SHinderniffe, die England dem Frieden 
bereitet, d. h. wegen der Weigerung, Malta zu räumen. (Was den 
Krieg betrifft:) Eine Landung in England fei das einzige Mittel, die 
Engländer zu befiegen. Sollte er, auf der Höhe angefommen, in einem 
fo fühnen Unternehmen feinen Auf, fein Leben wagen? Wenn man 
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ihn dazu triebe, werde e8 ein Vertilgungsfrieg fein, wo ganz Franfreid) 
ihm folge, (Was Englands Lage in Europa angeht:) Rußland bat 
ben Frieden wieder, Dejtreich zählt nicht mehr. „E83 fam nur auf mid 
an, zu Wien im faiferlihen Bette zu ſchlafen.“ Auf ſolche Art ſpricht 
der Erſte Konſul faft zwei Stunden lang. Whitworth fommt nur 
ſchwer dazu, etwas zu erwidern. Er urteilt über die Szene: „Ich habe 
vielmehr geglaubt, einen Dragonerhauptmann zu hören, als den Chef 
eines ber mächtigſten Staaten Europas.” 

An demjelben Tage weit Talleyrand Andröoffy an, zu fordern 
die Räumung Maltas und Alexandrias — ala ob hinfichtlich der 
zweiten, angeorbneten Whitworth die Unmwahrheit gejagt hätte —, 
dazu die Austreibung Cadoudals und der Bourbonen, und die Unter— 
drüdung der Frankreich feindlichen Zeitungen. Der Gejandte ſoll dieſe 
Forderungen fchleunig beſprechen, nod vor der Veröffentliung des 
Jahresberichts des Erjten Konfuls über die Lage der Republif, Alfo 
Napoleon, anftatt mit England zu verhandeln, bedroht es, behandelt 
es verächtlich, im Jahresbericht, vermehrt feine Forderungen, jtellt dem 
Miniftertum Abdington auf die hochmütigſte Weife tatfählih ein 
Ultimatum, Natürlich ſtärkt er dadurd) den Einfluß der Kriegspartei 
in England umd ſchwächt das Minijterium Addington. Pitts Rüd- 
fehr ing Minijterium wird gehofft und befproden; jeit dem Februar 
tut die Regierung nichts ohne ihn. Am 8 März fordert Georg 3. 
vom Parlamente Hilfsgelder, am 10. März wird die Miliz einberufen, 
am 11. beichließt da8 Parlament die Aushebung von 10 000 Seeleuten. 

So gefpannt ijt die Yage bis zum März geworden. (Im Februar 
hatte Rußland dur) Markow vergeblich zu vermitteln verfucht.) Doc, 
wie Andröoffy wieder und wieder dem Erſten Konſul verfichert, das 
englifhe Kabinett will feinen Krieg. Es madt ein Zugeſtändnis hin— 
ſichtlich der Beſetzung Maltas; Napoleon dagegen befiehlt Andröoſſy, 
die Note vom 4. März zu übergeben, worin gejagt ift, nach dem Ber: 
trage von Amiens müſſe Malta drei Monate nad dem Austaufch der 
Ratififationen geräumt fein — warum fei das nicht gefchehen. 

Demnädjft, am 13. März, macht der Erſte Konful Whitworth 
wieder eine große Szene in den Tuilerien und diesmal vor dem ganzen 
diplomatischen Korps. Am Morgen hat er nämlich den Xert der Bot- 
ſchaft Georgd 3. befommen, wodurch der König dem Parlamente 
Sicherheitsmaßregeln gegen Frankreich anfündigte. Nun will er den 
Engländern die Zähne zeigen. Er hat (S. Hausard, Parliamentary 
history 1 XXVI.) foeben noch mit rauen geplaudert und mit dem 
kleinen Napoleon Charles harmlos gejpielt, als man ihm plößlich 
meldet, daß der Zirkel verfammelt fei. Jetzt verändert fich feine Miene 
wie bei einem Schaufpieler. Seine Gefichtöfarbe ſcheint faft nad} feinem 
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Villen zu erblafien, feine Züge ziehen fich zufammen. Er erhebt fid, 
begibt fi in den Zirkel, geht mit Ueberftürzung auf ben englifchen 
Gejandten zu und tobt zwei Stunden lang vor zweihundert Berfonen. 

Hier etwas von diefem merfwürdigen, folgenreihen Auftritt. 

Der Erjte Konſul: Alfo Sie wollen den Krieg. Whitworth: 
Kein, Erfter Konful, wir find zu empfänglihd für die Vorteile des 
Friedens. Der Erfte Konful: Wir haben ung fchon jeit fünfzehn Jahren 
geichlagen. Whitworth: Das ift fchon zu viel. Der Erfte Konful: Aber 
Sie wollen noch fünfzehn Jahre Krieg führen, und Sie zwingen mich 
dazu... Whitworth: Won folden Abfichten fei der König von Eng» 
land weit entfernt. Der Erſte Konful: Der König von England hat in 
feiner Botſchaft gefagt, daß Frankreich Rüftungen zum Angriff betreibe; 
er ijt getäufcht worden: in den Häfen Frankreichs gibt es feine Rüftung 
von Bedeutung... Er hat gejagt, daß Zwiſtigkeiten zwischen den 
beiden KRabinetten bejtünden. Ic) fenne feine. Es ift wahr, daß Eng- 
land Malta räumen muß; Seine Majeftät hat ſich durch den Vertrag 
dazu verpflichtet. Whitworth: Die Botfchaft iſt die Konjtitutionelle 
Form, fie hat nichts herausforderndes. Durch freundichaftlihe Er— 
flärungen werde fich alles ordnen laffen. Der Erite Konful: Deren 
braudt man über fo Flare und fo pofitive Feftfegungen wie die des 
Vertrages von Amiens nicht zu geben. Wohlan, wir werden uns in 
vierzehn Tagen ſchlagen. Sich zu Markow und dem fpanifchen Ge- 
fandten wendend: Ich fordere nicht mehr; aber Malta oder der Krieg! 
Die Stimme erhebend, wie entrüftet: Die Engländer wollen den Krieg; 
aber wenn fie zuerst den Degen ziehen, werde id) der Ießte fein, der ihn 
twiedereinftedt. Sie achten die Verträge nicht. Man muß fortan die 
Verträge mit ſchwarzem Krepp bedecken. Nah einer furzen Unter- 
haltung mit Markow fragt er Whitworth artig nad) der Gefundheit der 
Lady Whitworth. Dann, fih von neuem aufregend: Weshalb 
Rüftungen? Gegen wen Vorfichtsmaßregeln? Ich habe fein einziges 
Zinienfhiff in den Häfen Frankreichs; aber wenn Gie rüsten wollen, 
tüfte auch ih; wenn Gie fi ſchlagen wollen, ſchlage auch ich mid). 
Sie fünnen Frankreich vielleicht töten, aber niemals einſchüchtern. 
Whitworth: Man möchte weder das eine, nod) das andre; man möchte 
in gutem Einvernehmen mit ihm leben. Der Erfte Konful: Man muß 
alfo die Verträge achten. Wehe denen, die die Verträge nicht achten! 
Sie werden vor ganz Europa dafür verantwortlich fein. Er durchbricht 
den Kreis, der ihn umgibt, und vor Zorn beritend geht er hinaus, 
fchreiend: Malta oder der Krieg, und wehe denen, die die Verträge 
verlegen! 

Am 15. März ſpricht fih der Erfte Konful im Staatsrate gegen 
England aus. Wenn Frankreich Krieg babe, fagt er, werde es in 
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Europa, in Hannover leben. Der König von England werde die Kojten 
bezahlen. Malta müſſe geräumt werden. Frankreich fönne nit 
nachgeben und gegen feine Ehre handeln; beffer, daß es untergehe. 
„Wir find nicht mehr die, die wir waren. Wir werden nicht die Vafallen 
Englands fein... Die Engländer find gewohnt geweſen, das Feitland 
zu gängeln, und jo wenig Widerjtand fie gegenwärtig dort finden, find 
fie dabei ſehr empfindlid. Deſto ſchlimmer für fiel“ 

Was folgt zwiſchen den beiden Mädten nad der Szene vom 
13. März? 

Am 15. befommt Andreoffy, der übrigens, zur Lektion für 
Napoleon, am Hofe zu London aufs bejte behandelt wird, von Hawkes— 
bury Antwort auf die franzöfifche Note vom 4. März. Der Lord 
fchreibt u. a.: Es ift befonders vereinbart worden, daß der König von 
England „von feinen eignen Eroberungen einen Erjaß für die wichtigen 
Zanderwerbungen Franfreih8 auf dem Feſtlande zurüdbehalten folle. 
Das ijt ein genügender Beweis dafür, daß man diefen Vertrag (von 
Amiens) hat fliegen wollen mit Rüdficht auf den damaligen Stand 
ber Dinge . . ., und wenn bie Dazwiſchenkunft der franzöfiihen Res 
gierung in den allgemeinen Gejhäften Europas feitdem, wenn (Frank— 
reih8) Haltung gegenüber der Schweiz und Holland, deren Unab— 
hängigfeit e8 zur Zeit des Friedensſchluſſes gewährleiftet hatte, wenn 
die Aneignungen, die Franfrei an verfchiedenen Orten und bejonders 
in Stalien vorgenommen hat, fein Gebiet ausgedehnt und feine Macht 
vermehrt haben, fo wird Seine Majeftät Grund haben, in Ueberein- 
ftimmung mit dem Geift des Friedensvertrages, für diefe Erwerbungen 
etwas Gleichwertiges zu fordern, was ald Gegengewicht gegen die Ver- 
mehrung der Macht Franfreich8 dienen fann. Aber Seine Majejtät, 
darauf bedacht, jeder Mifhelligfeit vorzubeugen, und wünſchend, den 
allgemeinen Frieden Europa zu befeftigen, war entſchloſſen, die An— 
fprüche Diefer Art nicht geltend zu maden ... Die fehr ungewöhnliche 
Veröffentlihung des Berichtes des Oberften Sebaftiani hat dem eng» 
liſchen Kabinett das Recht gegeben, freundſchaftliche Erklärungen zu 
fordern, ... aber vergeblich . . . Unter diefen Umftänden fühlt Seine 
Majeftät, daß ihm feine Alternative übrig bleibt, und daß die rechte 
Berüdfihtigung deſſen, was fie ihrer Ehre und dem Nutzen des Landes 
ſchuldig ift, ihr zur Notwendigfeit macht, zu erflären, daß fie der 
Räumung Maltas durch ihre Truppen nicht zuftimmen fann ...“ Die 
wirklichen, ernten Befchwerden Englands betreffen — das ijt feitzu- 
halten — Holland und die Schweiz. 

Hierauf Hat Andröoffy (Note an ihn vom 15. März) mündlich, 
mais surtout pas par &crit, zu erklären, daß Frankreich weder fein 
Gebiet vermehrt, noch ein einzige Schiff außgerüftet habe, daß aber Die 
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Beleidigungen der englifchen Preffe wohl ſchwerer feien, als die Ver— 
öffentlihung des Berichtes Gebajtianid. Da wurde Die offizielle Ver— 
öffentlihung eines amtliden Dokuments den Veröffentlidungen einer 
freien Prefje gleichgeitellt und die Vereinigung Piemonts mit Franf- 
reich dreijt übergangen. Am 28. März läßt der Erſte Konful nochmal 
die Räumung Maltas fordern. Andröoſſy berichtet ihm wiederum, daß 
England entſchieden den Frieden wolle, daß es im Kriege feinen Vorteil 
fehe. Ia am 2. April fohreibt er ihm: ... „aber ich bin in fittlicher 
Sinficht fiher, daß, wenn man nicht die Miene annähme, al3 wolle man 
auf England einen Druck ausüben, man alles erlangen würde, ohne 
Anjtrengung, alles, was die Sorglofigfeit der franzöfifchen Regierung 
und die Vorteile der Länder, die fie verwaltet, fihern fann ...“ 

Am 3. April antwortet Hawkesbury auf die Note vom 28. März, 
die englifche Regierung habe begründete Befürchtungen wegen der ehr- 
geizigen Pläne der franzöfifchen Regierung; fie fordere nochmal Er— 
Härungen. Whitworth hat eine lette Anftrengung zu maden, ſich zu 
vergewiffern, ob die franzöfifche Regierung darauf beharre, Erklärungen 
zu verweigern, wegen Hollands, der Schweiz und Piemonts. Nun fteht 
e3 bei Napoleon, den Frieden zu erhalten. Andröoffy jchreibt ihm am 
4. April: „Niemals, unter feinen Umftänden, gab e8, glaube ich, eine 
allgemeinere Uebereinftimmung für die Erhaltung des Friedens, und 
Sie befinden fich in der vorteilhaften Lage, auf unabfehbare Zeit das 
Schickſal der Welt zu regeln.” Doch auf dergleichen hört der Erjte 
Konful nicht; er treibt die Dinge zum äußerften. 

Ende April ſchlägt England vor: England behält Malta zehn 
Sahre, Franfreih räumt Holland und die Schweiz. Von Piemont ijt 
nicht die Rede. Aber Napoleon will Piemont und auch Holland be— 
halten. Als Whitworth das Ultimatum geftellt hat, das Ueberein— 
fommen fei in fieben Tagen zu unterzeichnen ober er reife ab, da 
ordnet der Erſte Konful ſchon am folgenden Tage Zollmaßregeln an, 
die den englifchen Handel ſchwer treffen. Am 7. Mai macht England 
neue Zugeſtändniſſe. Malta foll als unabhängiger Staat anerfannt 
werben, England will das Königreih Etrurien, die Ligurifche und Die 
Stalienifche Republik anerkennen, wenn Holland einen Monat nad) 
folcher Uebereinkunft geräumt und der König von Sardinien in Italien 
entihädigt werde. In einem geheimen Artikel war beitimmt, dat 
England Malta zehn Jahre befett halte; das, damit da8 Minifterium 
ber heimiſchen Oppofition für fein Verhalten eine Erflärung geben 
könne. In Wahrheit war Malta in derfelben Zeit zu räumen, wo die 
Franzoſen Holland räumten. Am 10. Mai madht Whitworth diefe 
Vorfchläge; zum legten Beweis guten Willens fügt er hinzu, wenn ber 
Erfte Konful es wünſche, werde Malta dem Orden zurüdgegeben werden. 
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Aber Napoleon geht darauf nicht ein, und im Rate ber Konfuln und 
Minifter vom 11. Mai wird, gegen den Widerſpruch Yofef und 
Talleyrands, das englifcje Ultimatum verworfen. Whitworth befommt 
am 12. Mai nur eine zweideutige Antwort, und jest verläßt er Paris 

Der Schluß ift: Napoleon möchte einlenfen. Er fenbet Whit- 
worth ein Anerbieten über Malta nad) — ber Geſandte jendet es nad) 
Rondon. und reift langjam weiter —, er läßt Andröoffy anmweifen, vor⸗ 
zufchlagen: England foll zehn Jahre Malta befegt halten, Frankreich 
ebenjo lange Tarent und DOtranto. Das foll Andröoffy auf eine Art 
borichlagen, daß feine Spur davon bleibe, daß man den Vorſchlag jeder 
Zeit ableugnen fönne. Mber es ift zu fpät, und ber Vorſchlag ift 
übrigens mit dem Verhältnis Englands zu Neapel unvereinbar. Am 
16. Mai verläßt Andröoffjy London. Mitte Mai 1803 find alfo 
Frankreich und England entzweit, der Bruch des Friedens von Amiens 
iſt da. 

Die Wahrheit über den Brud bes Frieden? 
von Amiens bürfte fein: 

1. Der Bruch war überhaupt die Folge davon, daß Frankreich und 
England beim Friedensſchluß alle wichtigen europäifchen Fragen mit 
Schweigen übergangen hatten, daß für England die Lage der Dinge in 
Europa nicht gebeffert, jondern unerträglich gelaffen worden war. 

2. Die förmlide Schuld am Bruce fiel England zu, die tat- 
ſächliche Franfreih. England verlegte duch die Feſthaltung Maltas 
und der franzöftichen Städte in Indien den Vertrag von Amiens; aber 
Napoleon gab ihm durch feine Werlegungen des Friedens von 
Zuneville, durch feine vielfachen Uebergriffe in Europa gewichtige Ber: 
anlaffung. Infofern, als die englifche Regierung flar darüber war, daß 
Napoleon in allen Hauptpuntten unnacdhgiebig bleiben werde, daß er 
keinesfalls Holland, die Schweiz und Piemont räumen, aud) feine Ab» 
fihten auf Ägypten und feine indifhen Pläne nicht aufgeben werde: in« 
fofern fah fie fich des englifchen Handel3 wegen genötigt, Pfänder gegen 
Frankreich in der Hand zu behalten, die gänzliche Ausführung des Ber- 
trage8 von Amiens zu verfchieben. 

8. Napoleons Ziel bei den Verhandlungen, die zum Bruce 
führten, war, England einzufhüchtern. Er war der franzöfifhen Nation 
und Europa gegenüber in einer Zwangslage, infofern, als er um feines 
Anſehens willen die Verlegung des Vertrages von Amiens nicht dulden 
fonnte. In diefer Lage ließ er feiner Leidenjchaft, feinem Hochmute 
und feinem Haffe gegen England, die Bügel ſchießen. Er forderte Eng 
land fort und fort auf die brutalite Weife heraus; fein Verfahren war 
in ſachlicher Hinficht durchaus Kriegstreiberei, zu dem Zwecke, England 
zur Nachgiebigkeit zu nötigen. Weil Frankreich zu feiner Wieder- 
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geburt, befonders auch zur Stärkung feiner Seemacht, des Friebens be» 
durfte, hätte Napoleon gern einige Jahre Frieden behalten; aber beffen 
gewiß, daß die Feſtlandmächte zu neuem Kriege noch lange nicht bereit 
fein würden, ließ er e8 auf ben Bruch mit England ankommen. Reben» 
bei war die Spannung mit England feinem Plane günftig, fih zum 
Kaifer zu machen; denn folange die Zage kriegeriſch war, blieb er 
Frankreich unentbehrlich. 

4. Der Bruch des Friedens von Amiens, der eine zehnjährige 
verhängnisvolle und für ben Urheber tragifch ſchließende Kampfzeit 
berbeiführte, gründete ſich übrigens auf Die gegenfeitige Feindſeligkeit 
ber franzöfifchen und der engliihen Ration. Napoleon hatte die öffent» 
liche Meinung hinter fi, Die Unmenge derer, die das vertragsbrüchige 
England demütigen wollten, und die englifche Regierung, die Die Zeit 
zum Sturze des Erften Konſuls und zur Demütigung Frankreichs ge 
fommen glaubte, fonnte fich darauf berufen, daß ganz England zum 
Kriege drängte, um feinem Handel das Feitland von Europa wieder 
zugänglich zu machen. 


Die Bildung der Dritten Koalition ift im 
mwejentlichen das Iette große Werk William Pitts, der ſchon im Januar 
1806 jtirbt. Nach dem Plane, den er Ende 1803 aufgeftellt hatte, 
follte eine große Konföderation gebildet werden, um Frankreich auf feine 
alten Grenzen zurückzuwerfen. Dabei kam natürlich alles auf Oeſtreich 
an. Bei der Bildung der Koalition ift Daher die Hauptfrage: Wie 
kam Deftreih im Jahre 1805 in das Kriegsbünd- 
nißSgegen $tranfreid? 

Wir wiffen, nad) der Demütigung durch den Frieden von Bun 
ville hatte fich Deftreich abermal3 tief gedemütigt, indern e8 am 26. De» 
zember 1802 mit Kranfreid die Verträge fchloß, wonach e8 in ber 
Entſchädigungsſache nachgab und die Nenderungen in Oberitalien an« 
erfannte. Dann, nahdem Napoleon im folgenden Jahre auch Die 
Schweiz völlig in feinen Machtbereich gebracht hatte, ſah Oeſtreich 
feine Erbftaaten unmittelbar bedroht; Franfreid, da8 an Bayern 
grenzte, fonnte von Bayern, von Graubündten und von Italien aus in 
Zirol einfallen. Bei biefem Stande ber Dinge mar man in Wien mut» 
los. Oeſtreich beburfte bes Friedens, um wieder zu Kräften zu kommen. 
Der franzöfifche Gefandte in Wien, Champagny, berichtete am 31. März 
1803 nad Paris: „Diefe Regierung empfindet tiefe, mit Schreden 
verbundene Ehrfurdt vor dem Erften Konful; Dies bildet den Grund 
fat ihrer Haltung. Sie würde es fehr wünſchen, ſich ihm zu nähern, 
mit ihm auf dem Fuße vertrauter, genenfeitiger Freundfchaft ber» 
ehren zu fönnen. ber fie hält dafür, daß fie in der Entſchädigungs— 
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frage jehr übel behandelt worden fei; fie befhuldigt Frankreich einer 
bejondern Vorliebe für ihren Nebenbuhler, den König von Preußen, 
fie wirft Frankreich vor, ihren Einfluß in Deutfchland vernichtet zu 
haben; fie glaubt den Erften Konful gegen fich eingenommen und 
feindlich gefinnt. Nichtsdeſtoweniger würde fie ſich für jedes empfangene 
Zeichen und jeden Beweis von Nachgiebigkeit ſehr dankbar zeigen.” 
Wirklich, Ludwig Cobenzl hätte gern die Kaunitzſche Diplomatie (von 
1756) aufgenommen. Ja auch Erzherzog Karl, jo mißtrauifch er 
gegen Napoleon war, war grundjäglich für die Einigfeit Oeſtreichs mit 
Frankreich. In einer Denkſchrift vom Jahre 1804 fagte er: „Mit 
feinem Staate fönnte Deftreich eine jo natürliche ... . dauernde Allianz 
ſchließen wie mit Frankreich.“ Aber weil offenbar war, daß Napoleon 
am Heile Oeſtreichs ganz und gar nichts lag, fonnte die Wiener Diplo» 
matie nur hoffen, ihn durch ihre „Ehrfurcht“ zu mäßigen, von einem 
neuen Angriff abzuhalten. Was man fürchtete, war, daß Napoleon 
nad) dem Mißglüden oder nad) dem Aufgeben der Landung in England 
— wir werden bald genauer darauf zu achten haben — wieder nad) 
friegerifchen Erfolgen auf dem Feftlande ftreben werde, um feinen 
Ruhm und feine Macht zu erhöhen. Dann hatte natürlich Oeſtreich 
wiederherzuhalten; was wunder, daß man in Wien ſchwankte, daB 
man es weder mit Frankreich, noch mit England und Rußland ver- 
berben wollte. Nad) dem Bruche des Friedens von Amiens erflärte fi 
Dejtreich, wie Preußen, für neutral; es verfchloß Franfreid und Eng- 
Iand feine Häfen. In Wien wollte man in den franzöfifchenglifchen 
Krieg durchaus nicht verwidelt werben, fondern alles tun, damit dem 
Geefriege fein Landfrieg folge. Wie zahm Deftreih war, zeigte be- 
fonders fein Verhalten bei der Ettenheimer Sade. Erit Anfang 1804 
verfucht e8 fih in einer andern Rolle. Es trachtet nämlich danach, von 
Bayern das Innviertel zu eriverben, um ſich eine gute Verteidigung 
linie zu fihern und jederzeit Herr von Bayern fein zu fünnen; als 
ob jet der Augenblick gefommen fei, feinen Verluft im Kriege wieder— 
einzuholen. Napoleon, von der Truppenanfammlung Oeſtreichs gegen 
Bayern unterrichtet, ie Anfang März in Wien die fofortige Ein- 
jtellung aller Rüftungen und die Zurüdziehung aller Truppen aus 
Schwaben fordern; fonft werde er 40 000 Mann in Bahern einrüden 
laſſen. Oeſtreich wid zurüd'; das Ergebnis feines Vorgehens war nur, 
daß Napoleon für die Doppelzüngigfeit des Wiener Hofes einen neuen 
Beweis befommen hatte. Danach machte die Wiener Diplomatie den 
Fehler, die Anerkennung des franzöfifchen Kaiſertums erft nad) vielem 
Zögern auszusprechen. In Wien wollte man Napoleon nur den König 
titel zugeftehen; man fürdhtete, Deftreich werde an Anfehen verlieren, 
wenn e8 neben dem deutſchen Wahlkaifer einen erbliden Franzofen- 
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faifer gäbe. Der Ausweg war die Errihtungdeßöftreidi- 
[hen Erbfaifertumö, der Napoleon zuftimmte. Sie geſchah 
im Auguft. Im folgenden Monat, im September 1804, empfängt 
Napoleon zu Aachen den öſtreichiſchen Gefandten, Philipp Cobenzl, der 
ihm fein neues Beglaubigungsihreiben überreicht, d. h. Oeſtreichs An- 
erfennung des Napoleonifchen Kaifertums in der alten deutſchen Raifer- 
ftadt fundgibt. 

Das Jahr follte nicht enden, ohne daß Dejtreih, von Rußland 
gedrängt und verlodt, mit diefem ein Berteidigungsbündnis ſchloß, 
alfo auf den Boden, wo die neue Koalition zu bilden war, hinübertrat. 

Das war das Werk des Zaren, der aus einem Bewunderer 
Napoleons fein erbitterter Gegner geworden war. Schon am 7. Juli 
1802 hatte Alerander 1. Zaharpe, feinem einftigen Erzieher, ge- 
Ihrieben: „Sch habe mit Ihnen unfere Meinung über den Erften 
Konful geändert; ſeit feinem lebenslänglihen Konfulate ijt der 
Schleier gefallen... Er beraubte fich des ſchönſten Ruhmes, der einem 
Sterblichen vergönnt ift.... . zu beweifen, daß er ohne jedes perfönliche 
Intereſſe, nur für das Glüd und das Anfehen des Vaterlandes gewirkt, 
daß er, treu der Verfaffung, die er beſchworen, die ihm übertragene 
Macht nad zehn Jahren wieder zurüdlegen werde... . Sekt iſt er 
einer der berücdhtigtiten Tyrannen, die die Geſchichte kennt.“ Ein Jahr 
weiter und das Einvernehmen Rußlands mit Frankreich war dahin. 
Nach dem Bruche des Friedens von Amiens hatte Napoleon dem Zaren 
da8 Amt des Schiedsrichter angeboten; doch Mlerander wollte nur 
Vermittler fein. Im Auguft 1808 ließ er in London und in Paris 
einen Plan vorlegen, der freilich eine völlige Parteinahme für Frank— 
reichs Gegner zeigte; natürlich wies ihn Napoleon zurüd. Dann, nad 
dem der Erjte Konful die ruſſiſche Vermittlung ohne weiteres fallen 
gelaffen hatte, folgte Alexander dem Zuge feines Herzens; er machte 
die Bildung einer neuen Koalition, d. h. die Verleitung Oeſtreichs zum 
Kriege, zu feinem Ziel. Im Oktober 1803 wurde die Regierung in 
Wien zu ihrer Ueberraſchung davon verftändigt, daß Rußland mit 
Oeſtreich Maßregeln gegen Frankreich ergreifen wolle. Zunächſt ver- 
bielt fie fi) ablehnend; fie hoffte, zwifhen Rußland und Franfreid) 
vermitteln und der dritte im Bunde fein zu fönnen. Erjt im Sommer 
1804, nachdem Deftreich fein Verhältnis zu Frankreich durch das Vor: 
gehen gegen Bayern und die verzögerte Anerkennung des Kaifertums 
verfchlechtert hatte, erft da gab e8 dem Drängen bes Zaren nad, bot 
Cobenzl die Hand zu einem Vertrage. Er wurde ald geheime 
Shut- und Trußbündnis am 6. November 1804 ge 
ſchloſſen. Weſentlich waren die Beitimmungen, daß ein Angriff Frank: 
reich8 auf Neapel als Kriegsfall anzufehen fei, daß Rußland 115 000 
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Mann zu Stellen und im Kriegsfalle bei England für Dejtreih Hilfe 
gelder zu erwirfen babe. Der Vertrag blieb vorläufig aud vor Eng- 
land, Breußen und Neapel geheim. 

Im folgenden Jahre, nahbem ber Bertrag Rußland 
mit England vom 11. April 1805 gefdloffen worden war, 
handelte e8 fich für die ruffiihe Diplomatie darum, Deſtreich zum 
zweiten und legten Schritt zu treiben, vom Berteidigungsbündni3 zur 
Beteiligung am Angriffsbündnis, alfo zum Kriege. Der beite Helfer 
dabei war Napoleon jelbjt, weil er durch Erweiterung feiner Macht 
in Italien Dejtreih fort und fort in Sorge hielt. Nod im Januar 
hatte er Franz 2. zur Beruhigung gefchrieben, er überlaffe Die Krone 
bon Italien (des Königreiches, in das die Italienische Republik ver- 
wanbelt werben follte) feinem Bruber Joſef. Er beteuerte feine fried- 
lichen Abfichten, drohte jedoch, wenn Dejtreidh feine in Kärnten und 
Tirol gefammelten Truppen nicht zurüdzöge, würde er einen Teil feiner 
Armee in Italien und amı Rheine verfammeln. Auch mahnte er, vor 
englifhen Lockungen auf der Hut zu fein. Dem neuen franzöfifhen 
Gefandten in Wien, La Nochefoucauld, befiehlt Napoleon, volltommen 
friedlich aufzutreten, einen beruhigenden Ton anzufchlagen, die Ge— 
finnungen zu erforſchen, doch über bie ſchwebenden Fragen nichts 
Offizielles aus ber Hand zu geben. Fürs erjte fdhien die Spannung 
zwiſchen Wien und Paris abgeſchwächt zu fein. Napoleon, durch bie 
Antivort Franzens vom 23. Januar befriedigt, ließ durch feinen Ge— 
fandten verfichern, daß er die Erhaltung ber Freundſchaft Iebhaft 
wünſche. Freilich nahm er e8 übel auf, daß Oeſtreich, das ſich gegen 
eine Ueberraſchung ſchützen wollte, nicht alle Truppen von feinen italieni- 
{hen Grenzen zurüdzog.e Unter neuen Freundſchaftsbeteuerungen 
hatte La Rochefoucauld zu erfennen zu geben, wie gut man in Paris 
über die Verfuche Englands und Rußlands, Deftreich gegen Franfreid 
ins feld zu bringen, unterrichtet fei, ja auch über Die Schritte, Die Deft- 
reich felbit in Berlin getan habe, um Preußen zum Vorgehen gegen 
Frankreich zu geivinnen. 

Auf dieſe Scharfe Drohung folgte bald ein Vorgang, der in 
Wien die Sorge vermehrte, Napoleon Annahme ber 
Königskrone von Italien.“) Nachdem Joſef Bonaparte 
ſich geweigert hatte, unter Verzicht ſeiner Anſprüche auf den franzöſiſchen 


*) Bei der Krönung zum Könige don Italien, im Dome zu Mais 
land im Mai 1805, fagte Napoleon: „Bott hat fie (die Mrone) mir neneben, wehe 
bem, ber fie antaſtet!“ Diefe/Worte waren üblich bei der Krönung mit der eifernen 
Krone, dem in Monza aufbewahrten Soldreife, dem inwendig ein eifernes Band 
angefügt iſt, das aus einem bei der Kreuzigung Chrifti gebrauchten Nagel verfertigt 
worben fein ſoll. 


Thron König von Italien zu werben, teilte Napoleon am 17. März 
Franz 2. mit, er habe dur Annahme der Krone dem Drängen Italiens 
nachgegeben, doch ſei das nur eine vorläufige Mafregel, berentivegen 
der Kaiſer fich nicht beunruhigen möge; er wolle den Frieden und habe 
bei einem Kriege nicht3 zu gewinnen. Franz antivortete am 16, April 
mit einem friedlich gehaltenen Briefe. Aber Napoleon, durch feine 
Spione gut unterrichtet, war Darüber im flaren, daß zu Wien bie 
Bartei, die den Krieg wollte, die Oberhand hatte. Alle Welt konnte 
das ſchon Ende März erkennen, als Erzherzog Karl die Leitung des 
Hoffriegsrateß nieberlegte und Graf Latour Präfident, Fürft Karl 
Schwarzenberg Vizepräfident wurde. Karl hatte feither die Erhaltung 
des Friedens entſchieden befürtortet, einerfeits, weil Oeſtreich big auf 
weiteres zu ſchwach zum Kriege fei, anderſeits, weil er fich, gewißigt 
durch die Erfahrungen im Zweiten Koalitionsfriege, von Rußlands 
Beiltand wenig verſprach. 

Es folgt die legte Bemühung Rußlands, Deftreih zum Kriege 
zu verleiten, in der Zeit vom Mai biß zum Auguft. Zu ihrer Ueber- 
raſchung erfährt die Regierung in Wien Mitte April von dem Angriffs. 
bündnis Rußlands mit England. Sie weigert fi, ihm beizutreten, 
und forbert für den Fall der Niederlage Frankreichs günftigere Frie— 
ben&bedingungen; fie will eine Grundlage zu Verhandlungen mit 
Frankreich ſchaffen und Zeit zum Rüften gewinnen. Aber davon will 
Rußland nichts hören; auf die Nachricht hin, daf Napoleon am 4, Juni 
auhdie Ligurifhe Republif mit Franfreid ver- 
einigt babe, fcheibet für den Zaren der Gedanke an einen Ausgleich 
mit Frankreich auß der Erörterung endgültig aus. Er droht Oeſtreich, 
fich zurüdzuziehen, feine Verträge mit ihm für nichtig zu erflären. In 
Wien muß man fi unter dem boppelten Drud, der Drohung aus 
Petersburg und der franzöfiihen Machterweiterung in Italien, ent» 
ſchließen, und man entfchließt fi im Juli, nachdem ein Vertrauter des 
Baren, der General Wintingerode, gefommen ift, für den Krieg. Am 
9. Auguſt tritt Deftreih dem Vertrage Rußland 
mit England vom 11. April 1805 Bei. 

Zum Bruch zwifchen Dejtreih und Frankreich fommt e8 fol 
gendermeife. 

Anfang Juli läßt Napoleon, um die Lage zu klären, in Wien 
mitteilen, er wolle weder die Etfch, noch den Rhein überfchreiten; Oeſt— 
reich habe gar feinen Anlaß zur Unruhe, er wolle den Frieden, fei aber 
nicht gefonnen, einen bloßen Schein zu dulden. Darauf gibt Cobenzl 
dem franzöfifchen Gefandten wiedermal die friedlichſten Verſicherungen 
— Deftreich ſchütze durch Truppen nur bisher ungeſchützte Grenzen —; 
doch erfucht er um Erklärungen über das Schickſal Liguriens, Luccas. 
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Parmas und Piacenzasd. Hierauf ändert Napoleon den Ton; er ver- 
weigert Erklärungen und befiehlt dem Gejandten zum erjtenmal, eine 
friegerifhe Sprache zu führen. „Der Kaiſer,“ jchreibt Talleyrand am 
22. Juli an La Rocdefoucauld, „will den Frieden, .... Europa ift Zeuge, 
daß, wenn er feindliche Abfichten gehabt hätte, ihn nichts an ihrer 
Durhführung hätte hindern fönnen. Er will den Frieden, ohne den 
Krieg zu fürdhten; wenn man von ihm Aufflärungen verlangt, ift er 
berechtigt, ebenfall3 joldhe zu verlangen. Er fragt in ganz pofitiver 
Meife: Welches find die endgültigen Abfihten des Wiener Hofes? 
Wenn die Antwort nicht entfpricht oder die Taten nicht mit den fried- 
lihen Worten übereinstimmen, darf der Wiener Hof nicht überrascht 
fein, eine neue Armee nad Italien marjchieren zu jehen.“ Ueberdies 
läßt Napoleon Talleyrand an Cobenzl jchreiben (am 5. Auguft), um 
darzulegen, wie unfinnig es fei, einander zu befriegen, während e3, 
angefiht3 des ungeheuern Wachstumes der ruffiiden Macht, Frank: 
reich8 und Oeſtreichs Nuten fei, fi) gegen Rußland zu verbünden. Nah 
allem war man in Wien über den Wunſch Napoleons, den Wiederaus- 
bruch des Krieges hinauszufchieben, nicht im Zweifel; aber grade Die fo 
oft beteuerte Friedensliebe wurde von der Kriegspartei für ein Zeichen 
von Schwäche gehalten. Das war weit gefehlt. Am 13. Auguft jchreibt 
der Kaiſer an Talleyrand: „Mein Entſchluß ift gefaßt; ich will Deftreich 
angreifen und in Wien vor dem Monat November fein, um den etwa 
berannabenden Ruffen gegenüber Stellung zu nehmen.” Nacdeinander 
läßt er in Wien drei Noten überreihen. In der vom 13. Auguſt fordert 
er, daß Deftreich alle feine Truppen auf Friedensfuß jege. „Der Kaifer 
Stanz hält jet in feinen Händen fowohl das Schickſal der eignen 
Staaten, als auch da8 Europas: in der einen Wirren und Zerftörung, 
in der andern den allgemeinen Frieden. Eine unparteiifhe Neutrali- 
tät genügt, zu befommen, was er wünfcht, um den Frieden der Welt zu 
fihern; die wirffamfte Vermittlung, die Deftreih für den Frieden 
unternehmen fann, liegt in feiner vollfommenen Neutralität.” In 
diefer Zeit tut Napoleon alles, damit — ie er ſchreibt — „das Ge 
fühl der Furcht diefes Skelett von einem Franz 2. ergreife, den nur 
dad Verdienst feiner Ahnen auf den Thron erhoben hat.” Er ftellt 
ben europäifchen Höfen Deftreich als Friedengftörer hin. Er läßt dem 
öſtreichiſchen Gefandten in Paris durch Talleyrand darlegen, daß Deit- 
reich in fein Verderben renne; er will Zeit gewinnen, fich für den Krieg 
in ftand zu feßen. Anfang September drüdt Eobenzl in Wien dem 
franzöfifhen Gefandten fein Bedauern darüber aus, daß ſich die Dinge 
fo fatal entwidelt hätten. Nun ift aller Schein dahin; Die öftreichifche 
Diplomatie hat die Maske, die fchlecht gemachte und ſchlecht getragene 
Friedensmaske, abgeworfen. 
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Der trugdie Shuld am Ausbrude des Land- 
frieges von 1805? 

Schwerlich würde diefe Frage jo oft aufgeworfen worden fein, 
wenn nicht die Antwort auf die andere Frage, ob Napoleon ernitlich 
die Landung in England gewollt habe, Schwierigkeiten böte. Befaffen 
wir uns daher mit der geplanten Landungin England! 
Beil die Sade überhaupt anziehend ift, werden wir e8 mit einiger Ge» 
nauigfeit tun dürfen. 

Sndem der Erfte Konfjul nad dem Bruch des Friedens von 
Amiens plante, England unmittelbar anzugreifen, nahm er einen Plan 
wieder auf, der in Frankreich feit langer Zeit gehegt und auch von 
ihm, Napoleon, fchon betätigt worden war. Einst hatte Ludwig 14. 
zur Bedrängung Englands 100 000 Mann nad) Irland geworfen, 
Ludwig 15. hatte die englifhen Küſten auskundſchaften laffen, und 
unter Ludwig 16. hatten während des Nordamerifanifchen Freiheitß- 
frieges bei Habre 40 000 Mann unter Rodhambeau und Broglie zur 
Ueberfahrt nad) England bereit geftanden. Damals, 1779, erfchienen 
66 franzöfifche und ſpaniſche Linienfhiffe im Kanal, denen England 
augenblidlih nur 36 entgegenzujtellen hatte; doc e8 Fam zu nichts, 
weil ſich der franzöfifche und der ſpaniſche Admiral entzweiten. Andert- 
balb Sahrzehnte fpäter befaßte ſich das Direktorium mit dem Angriff 
auf England. Die von dieſem unterdrüdten Iren ſuchten Frankreichs 
Hilfe; daher ſchiffte Hoche im Dezember 1796 mit 17 Linienſchiffen 
und 15 Fregatten nad) Irland. Er gelangte in die Bantrybai; aber 
nachdem er 6500 Mann gelandet hatte, zerjtreute ein Sturm jeine 
Schiffe und warf das, worauf er war, nad) La Rochelle zurüd. Im 
Herbite 1797 wurde die Erpedition auf Drängen der Irländer wieder- 
holt; doch die holländische Flotte, Die dDiegmal das Landheer über See 
führen follte, wurde von dem Admiral Duncan bei der Kamper Düne 
am 11. Oftober, alſo furz vor dem Friedensſchluß von Campo Formio, 
zurüdgefchlagen. Nun, nad) der Befiegung Oeſtreichs, war das Direl- 
torium von dem Wunfche erfüllt, England mit einem gewaltigen Schlage 
niederzuiverfen; es 30g 80 000 Mann am Kanal zufammen, es ftellte 
die Armee von England auf und madte Bonaparte zu ihrem Befehls- 
haber. Als der General aus Italien heimgefehrt war, forderte ihn 
Barras beim Empfang durd) das Direktorium auf, fein Werk zu frönen, 
ba8 Kabinett von London zu züchtigen. „Der Ozean,” fagte er, „wird 
ftola fein, Sie zu tragen; er errötet unter den Fetten, die England 
ihm angelegt bat; er ruft brüllend den Zorn der Erde auf gegen den 
Tyrannen, der ihn unterdrüdt. Pompejus verfchmähte e8 nicht, Die 
Seeräuber zu vernichten. Gehen Sie, Bürger-General, größer als 
diefer Römer, um ben Riefen des Weltenmeeres zu zerjchmettern!" Wir 
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fahen (1, 148 f.), wie der General Bonaparte den unmittelbaren An- 
griff auf England zu vertagen wußte, Er bezeichnete die Landung als 
eins der kühnſten und ſchwierigſten Wagniffe, das nur durch Leber- 
raſchung gelingen fönne, und nur beim Zufammenivirfen aller Seefräfte 
Frankreich, worauf nicht fihher zu rechnen fei. Er empfahl, gegen 
England in Hannover oder in Ägypten vorzugehen, und an dem Lan— 
dungsplane nur fcheinbar (!) feftzuhalten. Alles, was danad, im 
Frühjahr 1798, zur „Zerfeimetterung des Riefen“ geſchah, war die 
Entjendung von 1100 Franzofen unter dem General Humbert nad 
Irland, wo jedod die Engländer bald des Aufitandes Herr wurden. 
Drei Jahre jpäter, und die Zeit ift gefommen, wo Bonaparte al Erjter 
Konful zum erjtenmal den Plan zur Landung aufnimmt. Nach dem 
Frieden von Lunéville befiehlt er, am Kanal 100 000 Mann zus 
fammenzuziehen und zu Boulogne eine Flottille von Flachſchiffen zu 
bauen. England, hierdurch erfchredt, fandte Nelſon gegen die Flottille 
von Boulogne; aber feine Angriffe am 4. und am 16. Auguſt 1801 
mißlangen völlig. Nach weiteren zwei Jahren, nad) dem Bruch des 
Friedens von Amiend, was konnte Franfreih da gegen England 
unternehmen? Es liegt auf der Sand: da Franfreich nad) dem Verluit 
Agyptens in fremden Weltteilen nicht3 Großes gegen England tun 
fonnte, fam, folange wie in Europa feine neue Koalition gebildet war, 
nur der „Hauptichlag,” die Zandung in England, wefentlih in Frage. 
Die Landung (la descente) wurde alſo — das ift feſtzuhalten — nicht 
etwa aus freien Stüden vom Erften Konful geplant; fondern der alte 
Plan drängte fi ihm auf, wie der Nation überhaupt, die jekt nur 
darin das Mittel fah, das verhaßte England für den Friedensbrud, 
die Jurüdbehaltung Maltas, zu ftrafen. 

Bei der folgenden Vorbereitung zur Landung in England find 
drei Stufen zu unterfcheiden. 

Erite Stufe: Nachdem Napoleon fon im Oftober 1802 (Note 
Talleyrands vom 23. an die englifche Regierung) gedroht hatte, Eng: 
land „in beftändiger Furcht vor der Invaſion“ zu halten, droht er fie 
im Frühjahr 1803, vor dem Bruche des Friedens von Amiens, Lord 
Whitworth an, indem er fagt: „Ich will Euch (Engländer) lieber in 
der Vorſtadt St. Antoine fehen ald auf Malta. Die Landung in Eng 
land ift eine große Vermegenbeit, fie hat hundert Ausfichten gegen eine, 
zu mißlingen; aber ic} bin bereit, fie zu wagen, wenn Ihr mich dazu 
zwingt.” Nach dem Bruche des Friedens geht er Daran, die Landung 
borzubereiten. Er will jeßt nicht, wie im März 1801, auf 36 Kanonen» 
booten und 260 Ranonenprähmen und auf großen Booten nur 40 000 
Mann nad) England hinüberwerfen, ſondern auf einer lottille von 
über 2000 Flahbooten, die zum Segeln und zum Rudern eingerichtet 
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find und zwiſchen Dover und Haſtings auf den Strand laufen könnten, 
über 150 000 Mann. Die Boote jollen, je nad) der Größe, 6—72 
Mann und 1—12 ſchwere Kanonen tragen. Um dieſe lottille zu 
Ichaffen, werden in der Folge Boote nicht nur in allen Seehäfen von 
Vliffingen bi8 Bordeaux gebaut, fondern aud im Binnenlande an 
allen ſchiffbaren Flüffen. Städte und Körperfchaften wetteifern übrigens 
darin, Geld für Boote herzugeben. Um die Fahrzeuge vor Seegefahren 
und Angriffen des Feindes zu fichern, werben zu Boulogne zwei große 
Waſſerbecken angelegt und mit Kajen und einer Schleufe verfehen; zu 
Ambleteuje und Wimereur macht man ähnlihe Anlagen. Die Häfen 
befommen zum Schuß eine Menge ſchwerer Batterien. Boulogne, das 
maritime Hauptquartier, durch drei Forts und Batterien von 500 Ka— 
nonen und Mörjern verteidigt, befommt vor der Einfahrt noch eine 
Sperre von Sanonenbooten. Und um die nad) ihren Berfammlungss» 
orten fahrenden Boote zu hüten, werden an der ganzen Küſte, bis nad) 
Bordeaur hin, an jeder zum Anfern geeigneten Stelle Batterien er- 
richtet. (England brachte zur Abwehr eines Einfall3 der Franzoſen 
feine regelmäßige Armee auf 150 000 Mann, es berief Freiwillige ein 
— in London ftellten ſich 20 000, man rechnete im ganzen auf 
300 000 —, an allen Bunften, wo eine Landung möglich war, wurden 
Batterien errichtet, und die Truppen, Reguläre und Freiwillige, wurden 
unabläflig gedrilt.) Napoleon erſter Zandungdplan 
ergibt ſich aus einer Inftruftion für die Flottille vom Juli 1803. Was 
er 1798 in feinen Denkſchriften für den Fall empfohlen hatte, daß die 
Zandung unternommen werden fönnte, fchreibt er jeßt vor. In langen, 
dunkeln und nebligen Winternädten foll die Flottille ohne Begleitung 
von Kriegsichiffen, die Engländer täuſchend, die Ueberfahrt wagen. 
Um zum Recdten zu fehen, die Dinge zu prüfen und alles zu erwägen, 
bereift Napoleon in diefem Monat den Nordoften Franfreich$ und den 
Belgiens, befichtigt er die Küften von der &ommemündung bis Dünfirchen. 
Im November madjt er wieder eine Studien» und Befichtigunggreife. 
Sm folgenden Monat, am 12. Dezember, erläßt er eine Berfügung 
betreffend „die Organifation der großen Expedition.” Im Januar 
1804, al3 er zum brittenmal Einfalltruppen der Nordarmee befichtigt, 
ift die Aufftellung diefer Armee: das Korps Ney fteht im Lager zu 
Montreuil, das Korps Soult im Lager zu St. Omer, das Korps Davout 
im Lager zu Brügge, da8 Korps Marmont im Lager zu Utrecht, Ber- 
nabotte hält Hannover beſetzt. Dahinter, in zweiter Linie, ſtehen alle 
Dragonerregimenter in Divifionen. Zur Einfhiffung der Landung 
armee fommt es nicht; denn num find erft 70 000 Mann an der Küfte 
verfammelt, und bie zur Aufnahme der Flottille beitimmten Häfen haben 
ſich als ımgeeignet, als der Erweiterung bebürftig eriwiefen. Abgeſehen 
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davon, daß die Bootsbauten zurüd waren, war bie Zufammenziehung 
ber fertigen Boote untunlid. Ueberdies war der Winter 1803-4 
ber Ueberfahrt dauernd ungünftig. Infolge aller diefer Umſtände fieht 
fih der Erite Konful genötigt, die Landung auf den Sommer 1804 
zu verſchieben. 

Bemerkenswert ift bier noch, daß der Schöpfer der Dampficiff- 
fahrt, Robert $ulton (1765—1815), im Sommer 1803 feinen 
Gedanken, Schiffe mit Dampf zu treiben, auf der Seine ins Werk zu 
fegen fuchte; doch das neue Schiff ging unter, weil die Mafchine zu 
ſchwer war — zur Verwendung im Geefriege war die Sache noch nit 
reif. Auch erwies fich ein Unterfeeboot mit Torpedoladung, das Fulton 
dem Erjten Konful anbot, als unbraudbar; jener fol daher den Er- 
finder einen Charlatan genannt haben. 

Zweite Stufe: Für die Ueberfahrt nad) England im Sommer 
1804, two ivegen ber furzen hellen Nächte auf eine Täuſchung oder 
Ueberraſchung des Feinde nicht gerechnet werden fonnte, wurde ein 
neuer Plan aufgeftelt. Der zweite Landungsplan Na— 
poleon& war: um die Ueberfahrt zu fihern, follte das vor Breit 
liegende Geſchwader die engliſche Kanalflotte beſchäftigen; unterdeſſen 
ſollten ſich andere Geſchwader Frankreichs und Spaniens an den Küſten 
dieſer Länder ſammeln, in den Kanal einlaufen und dort die bei 
Boulogne zu ſammelnde Flottille beſchützen. Auch dieſer Plan kommt 
nicht zur Ausführung. Im Auguſt 1804 überzeugt ſich Napoleon 
davon, daß es unmöglich ſei, auf der Reede von Boulogne hunderte 
Schiffe zu ſammeln, ohne fie bei einem plötzlichen Wetterſturz dem Ver— 
berben preiszugeben. Auch gelingt es nicht, die Kriegsgeſchwader zu 
vereinigen. Dazu fommt, daß Napoleon feine beite fachmänniſche 
Stüße verliert; am 28. Auguft ftirbt nämlich der Admiral Latouche⸗ 
Tröpille, der Geſchwaderchef von Toulon. Sein Nachfolger wirb ber 
Vizeadmiral Villeneuve; eine fchlehte Wahl, denn er war ein Mann 
ohne Entfcloffenheit, ohne rechte Tatkraft. Wiederum ändert Napoleon 
feinen Plan; er möchte Truppen und Gefchwader von Breft nad) Ir— 
land fenden, von dort in England einfallen. Aber weil auf die irifche 
Kriegspartei nicht zu bauen ift, läßt der Kaifer im Herbit 1804 indge 
beim den Lanbungsgedankfen fallen. Die Kriegsgeſchwader follen in 
den Antillen die enalifchen Kolonien beunrubigen, die Flottille daheim 
fol verringert werden. 

Dritte Stufe: Nachdem Spanien die Abficht befundet hat, im 
Seefriege gegen England mit ftärferen Kräften al3 bisher aufzutreten, 
nimmt Napoleon den Landungsgedanfen wieder auf. Er läßt die Flottille 
au Boulogne vollitändig außrüften. Er trägt — das ift fein britter 
Landungsplan — dem Admiral Billeneuve am 2. März 1805 
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auf, ji mit einer Flotte von franzöſiſchen und fpanifhen Schiffen nah 
Weftindien zu begeben, von dort nad) einer gewiffen Zeit nad) Europa 
zurüdzufegeln, hier die Engländer von den Häfen, die fie jperren, zu 
verjagen, die dann befreiten Geſchwader an fich zu ziehen und mit ihnen 
entiveder, vom Feinde unbemerkt, auf dem Umwege über Irland oder, 
nah Befiegung des Feindes in offener Schladt, in den Kanal einzu- 
laufen und die Ueberfahrt der Landungsflottille zu fichern. Gegen 
diefen verwidelten Plan madt der Marineminifter Decres gewichtige 
Bedenken geltend. Aus engliihen Zeitungen hatte er erfahren, daß 
man in Xondon das Fahrtziel der franzöſiſch-ſpaniſchen Flotte Fannte, 
und er folgerte, daß Nelfon ihr mit feiner überlegenen Seemadt folgen 
erde. Aber Napoleon hörte nicht auf die Bedenken des Minifterß; 
er wies jeine Denkichrift vom 1. Juni 1805 durch einen Brief aus 
Mailand zurüd, mit dem Bemerfen, Decrös habe für eine große 
Operation nicht den erforderlihen Geift. Im Juli erfährt der Kaifer 
in Paris, daß Nelfon wirklich nad Oſtindien gefegelt ift, daß jedoch 
Villeneuve ihm dort entgangen und wieder in Europa ift. Am 16. Juli 
befiehlt er dem Abmiral: das Geſchwader von Ferrol zu befreien, das 
von Rodefort und aud) das ſtark belagerte von Breſt an fich zu ziehen, 
mit beiden Gefchwadern entiveder in den Kanal einzulaufen, oder, wenn 
Breit unzugänglich geblieben fei, nur durch das Geſchwader von Ferrol 
verftärkt, um Irland und Schottland herum nad) dem Terel zu fahren 
und von dort mit den holländiſchen Schiffen nad Ealaid. Doc; dieſem 
Entweder⸗Oder fügt der Kaifer noch ein Oder hinzu, indem er jagt: 
„Denn infolge von bejtandenen Gefechten, von wichtigen Teilungen der 
Kräfte oder andern Zufällen, die wir nicht vorherſehen können, Ihre Lage 
wejentlich verändert iſt, ... in biefem Falle, der mit Gottes Hilfe nicht 
eintreten wird, wünſchen wir, daß fie nach Deblodierung be Ges 
ichwaders von NRodefort und Ferrol lieber im Hafen von Cadiz vor 
Anker gehen.” Dazu fchreibt Decrds dem Admiral: „Der Kaifer bat 
den all vorgefehen, daß . . . die Lage der Flottille es Ihnen nicht er- 
möglichte, die Pläne auszuführen, die auf die Weltgefhichte einen fo 
oroßen Einfluß nehmen würden, und will dann, aber auch nur dann, 
in Cadiz Achtung gebietende Kräfte vereinigen.“ Alſo bei feinem 
legten Landungsplan bringt der Kaifer, nad) allen üblen Erfahrungen, 
die er in der Sache gemacht hat, ein abermaliges Mißlingen in An- 
ichlag und gibt feinem Admiral den Ausweg an. 

Der Stand der Vorbereitungen ift nun, Ende Juli 1805, der: 
in und bei- Boulogne ift die Flottille verfammelt; fie fteht unter dem 
Dberbefehl des Kontreadmirals Lacroffe, zählt 1839 bewaffnete Fahr⸗ 
zenge, darunter 1204 Ranonenboote und 954 Transportboote, zu—⸗ 
ſammen 2293 Fahrzeuge mit 17000 Mann feemännifher Befatung. 
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Zur Ueberfahrt find bereit vier Armeekorps unter Soult, Ney, Lannes 
und Davout, insgeſamt 150 000 Mann. Marmont mit ſeinem Korps 
bon 25 000 Mann ſollte vom Texel aus auf einer bejondern Transport: 
flotte die Ueberfahrt antreten. 

Am 3. Auguſt fommt Napoleon von Paris wieder nad) Boulogne, 
um endlich den Hauptichlag gegen England zu führen. Die Truppen 
find auf die Einſchiffung eingeübt, jo daß fie in weniger als zwei Stunden 
nad dem Schlagen des Generalmarjches an Bord fein können; bei 
Binditille fonnte die Ueberfahrt in S—10 Stunden ausgeführt werden. 
Gejpannt wartet der Naifer auf die Nachricht vom Einlaufen 
Villeneuves in den Kanal. Wergebens; der Admiral hielt fich 
an den Ausweg, den ihm die Ordre vom 16. Juli ließ. 
Nahdem er am 23. Juli vor Ferrol gegen 14 feindliche 
Schiffe gefämpft und den Hafen freigemadht hatte, waren jeine 
Schiffe auf einer langen Fahrt durch Stürme jo ſchwer mitgenommen 
worden, daß er es, um Franfreichs Flotte für jpätere Operationen 
zu jchonen, und aus andern Gründen, für geraten hielt, nad Cadiz 
3.1 jteuern; freilich hatte er in feinem Stleinmut ſchon jede Hoffnung 
auf Erfolg aufgegeben. Willeneuve iſt am 18. Augujt in Cadiz. Die 
Nachricht davon befommt Napoleon am 25.; nun iſt der Zandungsplan, 
zum großen Unwillen des Kaijers, der Villeneuve nicht ganz mit Recht 
alle Schuld gibt, endaültig abgetan. Die zum Einfall in England be: 
jftimmte Armee wird nad) dem Rhein in Marſch geſetzi. 

Aus allem ergibt fih: Napoleon hat die Landung in England 
ernitlich vorbereitet; er hat fie wegen unüberwindlicher Schwierigkeiten 
zweimal verjchoben, fie einmal, bei der zweiten Verfchiebung, im ftillen 
aufgegeben. (für die Flottille, jagt Desbriöre, fam eine Zeit der Ver: 
nadläffigung), er hat fie Ende des Winters 1804 auf 1805 neugeplant 
und die Vorbereitungen bis zum legten Nugenblid, bis zum Abmarſch 
der Armee nah Deutſchland, betrieben. 

Nun höre man, was er felbit über feine Abſicht äußerte, und 
was andere, die mit ihm vertraut oder wohl befannt waren, über feine 
Abſicht urteilten! 

' Nah Miot de Melittos Memoiren fagte Napoleon zu feinem 
Bruber Joſef, er felber denfe garnicht daran, die Landung zu unter- 
nehmen, fondern wolle Ney damit betrauen, ihn jedod nicht nad) Alt- 
England, fondern nad Irland fenden, um diefe Infel zu erobern, 
damit er fie beim Friedensſchluß gegen Malta austaufhen könne. Nah 
demfelben Gewährsmann, ber ſich diesmals ald Ohrenzeuge bezeichnet, 
fagte der Kaifer am 17. Januar 1805 im Staatärat: „Seit zwei 
Jahren hat Frankreich die größten Opfer gebradit ... Sch habe aber 
jest aud) die ftärfite Armee, eine vollendete Militätorganifation, und 
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befinde mid) zur Stunde bereits in der Verfajjung, in die ich mich font 
im Kriegsfalle erjt zu verjegen hätte. Um nun in Friedenszeiten jo viele 
Kräfte anfammeln zu können — 20000 Artilleriepferde und voll: 
jtändige Trains — bedurfte es eines Vorwandes, der erlaubte, all dies 
herbeizuidaffen und zu vereinigen, ohne daß die übrigen Feſtland— 
mädte Verdacht jchöpften. Diefen Vorwand lieferte der Plan der 
Landung in England. Bor zwei Jahren fonnte ich nod nicht jo zu 
Ihnen jpreden, aber es war doch immer mein einziger Zweck. Ach 
weiß wohl, daß es dreißig Millionen zum Fenſter hinauswerfen heißt, 
wenn man jo viel Beipannung in Friedenszeiten unterhält. Aber 
dafür habe ich num aud) zwanzig Tage vor allen meinen Feinden voraus 
und werde einen Monat früher im Felde itehen, (als) Oeſtreich auch 
nur feine Artillerie gerüftet haben wird. Sehe id, daß die Ereigniffe 
in Italien es in Bewegung bringen, fo erkläre ich ihm den Krieg, wenn 
es eben erit aufzufaufen beginnt.“ Wohl zu bedenfen: dieſe Dar- 
legung bezog ſich auf die Zeit von 1803 bis zum Januar 1805, wo der 
dritte Landungsplan noch nicht beitand. Ferner fagte der Kaiſer, den 
Memoiren des Fürſten Metternich zufolge, 1810 zu dem damaligen 
Grafen Metternich, der auf der Reife von Cambrai mit ihm zufammen: 
traf: „Sie haben ganz recht gehabt” (nämlich, niemals geglaubt zu 
haben, daß die militärifchen Vorbereitungen zu Boulogne gegen Eng— 
land gerichtet jeien), „niemals wäre ich töricht genug geweſen, eine 
Landung in England zu unternehmen, ausgenommen den Fall einer 
innern Revolution in diefem Lande. Die zu Boulogne gejammelte 
Armee war jederzeit die Armee gegen Dejtreih. Ich fonnte fie nirgend 
wo anders hinjtellen, ohne Verdacht zu erregen, und bevor fie irgendivo 
formiert wurde, erfüllte fie zu Boulogne den doppelten Zweck, gefammelt 
zu fein und England zu beunruhigen. Am Tage eines Aufitandes in 
England hätte ich eine Abteilung meiner Armee zur Unterftügung Des 
Aufitandes hinübergehen laffen; ich wäre Euch nicht weniger auf den 
Hals gefallen, denn meine Kräfte waren für dieſen Behuf geitaffelt. 
Auch haben Sie 1805 gefehen, wie nahe Boulogne bei Wien lag.” 
Dagegen verficherte der geitürzte Kaifer auf der Reife nad St. Helena 
(&. Diary of General. Bingham, Blackwoods Magazine 1896): „Id 
ſetzte alles aufs Spiel; ich berechnete nicht, auf welche Weiſe id) (von 
England) zurüdfommen fonnte; ich verließ mich ganz auf den Ein- 
brud, ben die Einnahme der Hauptitadt gemadjt haben würde.” 

Bon Berfonen aus Napoleons Umgebung liegen u. a. folgende 
Urteile vor: Möneval, der als fein Sekretär im engjten amtlichen Ver— 
fehr mit ihm ftand, urteilt in feinen Memoiren, feinen Plan habe 
Napoleon ernftlidher verfolgt als die Landung in England. Marmont 
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ivar „der glühendfte Wunſch und die teuerfte Hoffnung feines Lebens 
mwährend langer Zeit.“ Ein Beobachter wie Qucchefini ſchrieb dagegen 
ihon im Mai 1804 nad) Berlin: „Ich kann es nicht oft genug wieder⸗ 
holen: unter den gegenwärtigen Umjtänden ijt der Feſtlandkrieg der 
geheime Wunfch des Erjten Konfuls, er entbindet feine in der mit allzu- 
viel Lärm verfündeten Landung bloßgejtellte Ehre.“ Und im Sommer 
1805 berichtet er, daß die Vorbereitungen zur Landung fo ernfthaft 
tie nie betrieben würden. Sein Urteil aber ift: „Napoleon wird nad) 
Boulogne gehen: er beabfichtigt, wenigftens die Franzoſen zu über- 
zeugen, daß er den Stoß wagen will, der feit zwei Jahren als Schred- 
mittel (gegen) England dient. Die Aufmerkfamfeit der Engländer 
wird an demfelben Tage auf verfchiedene Punkte gezogen und jo verfucht 
werden, 25 000 Mann nad) Irland zu werfen — oder mit der Flottille 
zu landen. Alle, die Napoleon in St. Cloud geſprochen haben, find 
mit der Ueberzeugung zurüdgefehrt, daß er einen coup d’&clat machen 
will.“ Nach Thiers Erzählung jagte übrigens der Kaiſer in dieſen 
Tagen zu Cambacerdös: „Ich werde die Welt durch die Größe und die 
Schnelligfeit meiner Streide in Erjtaunen fegen.“ 

Wie fann man bei all diefen, in mannigfader Hinſicht unver- 
einbaren Urteilen — die Echtheit der Napoleon zugejchriebenen Aeuße— 
rungen bleibe unbezweifelt — über Napoleons Abficht oder Ziel zu 
einer haltbaren Meinung fommen? Wohl nur, indem man jein Ziel 
aufgrund feiner Lage und feines Verhaltens zu ermitteln ſucht. Paſſen 
Lage und Verhalten zu einander, fo fann das angegebene Ziel als 
wahrſcheinlich gelten. 

Folgendes dürfte das Wahrjheinlide über Napo- 
leons Landungspläne fein. 

1. Vom Bruch des Friedens von Amiens bis zum Beginn des 
Jahres 1805 war Napoleons Lage: er ſah ſich in Europa einer Welt 
von Feinden gegenüber; aber zum erklärten Feinde hatte er nur 
England, und zu ſeiner Beſiegung das einzig dienliche Mittel, die 
Landung mit großer Heeresmacht, aufzuwenden, war er durch nichts 
gehindert. Sein Verhalten war: nicht nur in feinem öffentlichen, 
fondern auch in feinem nichtöffentlihen amtliden Leben madte er die 
Vorbereitungen zur Landung mit einer alles umfaffenden Befliffenbeit; 
nur notgedrungen verſchob er die Landung zweimal. Das zweite Mal 
gab er fie, wie gejagt, heimlich auf. Weil in diefer Zeit fein Verhalten 
zu feiner Lage paßt, ijt e8 wahrjcheinlich, daf er die Landung im großen 
Etile, mit großer Heeresmacht, wirklich wollte. 

2. Im erften Vierteljahr von 1805 änderte fih Napoleons Lage 
infofern, als zutage trat, daß England, der „Zahlmeifter der Koalition,” 
eine neue Koalition anftrebte und bei ben Großmächten, denen der Bruch 
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des Friedens von Amiens zu früh gefommen war, auf Entgegen: 
fommen rechnen konnte. Nun fonnte Napoleon die Landung großen 
Stils nur noch als bedingtes Ziel fejthalten; er fonnte fie nur dann 
unternehmen, wenn er den Rüden frei hatte, wenn Oeſtreich Frieden 
hielt. Sein Verhalten war: nachdem er, geitärft durch den Beiltand 
Spaniens, ben Landungsplan wiederaufgenommen hatte, bereitete er, 
fo ernftlic wie vordem, bis zuleßt die Landung vor; aber zugleich fuchte 
er, darüber ins flare zu fommen, ob die Bedingung fortfiele oder nicht, 
d. h. er unterwarf die Diplomatenbühne, auf der er mit Oeſtreich ſtand, 
einer Belajtungsprobe nad der andern. Sein Verhalten harmonierte 
alfo auch jet mit feiner Lage. Man muß glauben: er wollte die 
Landung, und er wollte den Krieg gegen Oeſtreich „nur unter einer 
Bedingung“ (Brief Napoleon? vom 13. Auguft an Talleyrand), 
nämlid nur dann, wenn fich Dejtreich endgültig weigerte, abzurüjten. 
Dann tat er, der Kriegsmann von hoher Umficht, ſelbſtverſtändlich das, 
was feine geflärte Lage erforderte — er gab die Landung auf und warf 
fich fo ſchnell wie möglich auf Oeſtreich. 

Die Auffaffung, dag Napoleon im Frühjahr und Sommer 
1805 nicht beabfichtigte, die Landung zu Hintertreiben und durch den 
Feſtlandkrieg zu erfegen, jondern daß er an feinem Landungsplan feit- 
hielt und Deftreich gegenüber nur auf Klärung feiner Lage bedacht 
war, diefe Auffaffung ift leicht zu ſtützen, u. a. durch folgendes. 

Bei dem Landungsplan vom 2. März var angenommen, daß ein 
Ergebnis für die Landung nicht vor dem 10. Juni vorliegen werde. 
Napoleon hatte aljo zur Klärung ber Lage drei Monate, bi8 in den 
Suni hinein, Zeit. Es liegt zutage, daß er diefe Zeit zu Klärungs- 
verfuchen ausnutzte. Zunädit, im März, nahm er die italienifche 
Königskrone an, und ſchließlich, im Juni, vereinigte er die Ligurifche 
Republif mit Frankreich und ftellte durch ein ſchlau gewähltes Mittel 
fejt, daß Deftreich entfhieden zum Kriege neige. Er lieh nämlih in 
Bien einen Orbensaustaufc anbieten; er wollte einige Deftreicher mit 
der Ehrenlegion auszeichnen, wenn man einige Franzoſen mit einem 
gleichivertigen öftreihifchen Orden auszeichnete. Am 6. Juni fchrieb 
er an Talleyrand: „Nimmt man an, fo find das drei bis vier ge— 
monnene Monate.” Aber am 18. Juni berichtete der franzöfiiche 
Gefandte die Ablehnung. Dazu fam, daß Napoleon in demfelben Monat 
— er teilte in Italien — durch feine Spione ermittelte, daß ſich 
Deftreich in Tirol und Friaul militärifch rührte, daß e8 „in Bewegung” 
geraten war. Nun eilte er heimlich nad) Paris, und dort begann cr 
bald damit, Deftreich vor die Wahl zu ftellen: Mbrüftung oder Krieg. 
Schon am 31. Juli, alfo noch ehe er von Billeneuve, dem er die Orbre 
vom 16. aefandt hatte, weiteres mußte, befahl er Talleyrand, nad Wien 
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die Forderung ergehen zu laffen, die mobilifierten Truppen auf Frie— 
densitand zu bringen. Da fieht man ihn bemüht, die Lage zu Flären, 
ehe ihn Billeneuves Einlaufen in den Kanal nötigte, die jo lärmend 
angefündigte Landung zu unternehmen. Bei diefem Bemühen verharrt 
er, von Woche zu Woche jeine Sprache Dejtreich gegenüber verſchärfend. 
Boulogne lag für ihn immerhin näher bei Wien als bei London; aber 
folange, als er feine völlige Stlarheit hatte, hielt er an dem Landungs— 
plane feft, an dem großen Entiweder-Oder: Landung oder Feſtland— 
frieg. Am 13. Muguft, al3 er QTalleyrand fchrieb, er jei zum Angriff 
auf Dejtreich entichloffen, machte er doch den Zuſatz: es wäre denn, daß 
die Wiener Regierung, wider Erwarten, der Forderung, abzurüften, ge 
nügte. Am 22. Auguft fchrieb er dem Marineminiiter: „In der Lage 
der Dinge, wenn Billeneuve in Cadiz bleibt, was ijt zu tun? Erheben 
Sie ſich zu der Höhe der Umftände und der Lage, worin fih Frankreich 
und England befinden; jchreiben Sie mir feine Briefe mebr wie den, 
den Sie mir gejchrieben haben; das bedeutet nichts. Was mich betrifft, 
ich habe nur ein Bedürfnis, das ift das, zum Ziele zu fommen.” Am 
23. Auguſt — wer fünnte annehmen, dat; der Kaifer, jo geheim er oft 
feine Pläne bielt, daß er auch gegenüber Perjonen, deren Rat er be: 
anfpruchte, feine wahre Meinung verheblte, dat er jo töricht war, 
feinen amtlichen Verkehr mit jeinen Minijtern zunichte zu machen! — 
am 23. Auguſt fchrieb er an Talleyrand jogar dies: „. ... je mehr ih 
über die Lage Europas nachdenfe, deito mehr ſehe ich, daß es dringend 
iit, einen enticheidenden Entichluß zu fallen. Ich babe in Wirklichkeit 
nichts von der Erklärung Oeſtreichs zu erwarten. Es wird mit jchönen 
Phrafen antworten und Zeit gewinnen (wollen), damit ich dieſen 
Winter nichts unternehmen fünne; fein Hilfögeldervertrag und feine 
Koalitiongafte werden diefen Winter unterzeichnet werden, unter dem 
Vorwande einer bewaffneten Neutralität; und im April werde id) 
100 000 Ruffen in Polen finden, ernährt durch England, verjehen mit 
Pferden, Artillerie ufw., und 15 bis 20 000 Engländer auf Malta, 
und 15 000 Ruſſen auf Slorfu. ch werde mich dann in einer Fritifchen 
Zage befinden. Mein Entſchluß iſt gefaßt. Mein Gefchtvader ift am 
26. Thermidor (14. Muguft) von EI Ferrol mit 34 Schiffen ausge: 
laufen, e8 hatte feine fyeinde in Sit. Wenn es feine Weifungen be- 
folgt, fih mit dem Geſchwader von PBreft vereinigt und in La Mande 
einläuft, fo ift es noch Zeit, ich bin der Herr Englande. Wenn, im 
Gegenteil, meine Mdmirale zögern, jchleht mandövrieren und ihr Ziel 
nicht erreichen, jo bleibt mir nicht3 andres übrig, ald den Winter zu 
erwarten, um mit der Flottille hinüberzugehen. Die Operation ift ge: 
wagt; fie würde es mehr fein, wenn ich, gedrängt durch Die Zeit, durch 
die politischen Ereigniſſe genötigt wäre, von jebt his zum Monat April 
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die Zeit verjtreichen zu laſſen. Bei diefem Stande der Dinge eile ich zum 
Dringlichſten: ich hebe mein Lager auf, und ich laffe meine Feld— 
bataillone durch meine dritten Bataillone erjfegen, was mir immerhin 
eine genügend jtarfe Armee bei Boulogne gibt, und am 23. September 
befinde ich mid) mit 200 000 Mann in Deutjchland und mit 25 000 
Mann im Königreich Neapel. Ich marſchiere nad Wien und lege die 
Waffen nicht eher nieder, als bis ich Neapel und Venedig habe und 
die Staaten des Hurfürjten von Bayern jo vergrößert habe, daß -ich 
nichts mehr von Dejtreich zu befürchten brauche.” Hierzu nehme man, — 
daß der Slaifer am 24. Auguft in der Injtruftion für den nad) Berlin 
zu jendenden General Duroc jagt: „Mir bleiben noch drei Monate; 
fehren die (öjtreihiihen) Truppen bis dahin nicht in ihre Friedens: 
garnijonen zurüd, jo werde ich einen Herbitfeldzug unternehmen.” 
Endlid aud) das: am 4. September, als die Armee jchon jeit einer 
Woche und mehr auf dem Marfche nach Deutjchland ift, denkt Napoleon 
nod an die Landung. Er jchreibt nämlich aus Boulogne dem Kriegs— 
minijter Dejean: „ES kann fein, daß die Dinge nad) einigen Schladten 
zurehtfommen, und daß ich an die Küſte zurückkehre.“ Das Wichtigſte 
it: alfo am 23. August, an demfelben Tage, wo Napoleon die eriten 
Befehle für den Abmarſch nad) dem Rhein gab, hatte er den-Landungs- 
plan nod nicht nänzlich fallen gelafjen; die Lage war für ihn noch un- 
geflärt — er ließ fih no Zeit zum Abwarten. Erjt am 25. Auguft, 
als er Villeneuves Anweſenheit in Cadiz erfuhr, hatte er volle Klar: 
beit; er wußte nun, dab es mit der Landung vorläufig nichts var, 
und er fah voraus, daß er in eine fritifche Lage fommen würde, wenn 
er die Zeit nicht benutzte, Deftreich im Kriege zuvorzufommen. Es gab 
für ihn fein Entweder-Oder mehr; nur das Oder war ihm übrig ge: 
blieben, der Krieg gegen die Dritte Koalition. — Hier jei nicht über- 
gangen, daß Desbriere am Schluß feines großen Werkes, Pläne und 
Verfuche zur Landung an den britannijhen Infeln, zu dem unbe- 
jtimmten Ergebnis fommt: „Schreden für England und der politifche 
Vorteil, eine große Armee nad) innen und nad) außen jederzeit. zur Ver— 
fügung zu haben, das war vielleicht alles, was Napoleon wirklich 
toollte.“ 

3. Weil aljo, nad) diefen Darlegungen, Napoleon nicht beabſich— 
tigt hat, die Landung zu bintertreiben, fondern meil er fie fihern 
mwollte, indem er Oeſtreichs Friedfertiafeit auf die Probe ftellte, deshalb 
fann nicht gefagt werden, daß er den Krieg gegen Dejtreich wollte. 
Viele diplomatiiche Inftruftionen, die er nach Wien ergeben ließ, und 
die Aufträge, die er Talleyrand zur Bearbeitung Philipp Cobenzls gab, 
zeigen übrigens, wie fehr er bemüht war, den Kriegsausbruch zu ver- 
zögern. Die dabei obmaltenden Nebenabfichten berühren die offenbare 
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Hauptabſicht nit. Dennod fällt Napoleon die Schuld am Ausbruche 
des Landfrieges von 1805 gänzlich zu; denn er allein verlegte den 
Frieden von Lunevile. Die Dritte Koalition bereitete fih für den 
Krieg nur deshalb vor, weil er ihr durch feine Uebergriffe Veranlaſſung 
auf Beranlaffung gab. 

4. Endlich die Frage: Wenn Napoleon abgeleugnet hat, die Lan— 
dung in England gewollt zu haben, warum tat er da8? Darauf liegt 
die Antwort am nädjiten: Aus Eitelkeit. Er hatte ein Haar in der 
Butter gefunden, und weil er überhaupt als der alles bedenfende und 
alles porausfehende gelten wollte, log er hier, wie in taufend andern 
Fällen. Er hatte 3. B. über Marengo gedrudte fauftdide Lügen ver- 
breitet, um allen Ruhm allein zu haben, Warum follte er nicht über 
Boulogne, jolange als er nod an der Macht war und den Glauben 
anderer an jeine Weisheit nötig hatte, als Plauderer ebenjo dreijt 
lügen, wenn er dadurch den Ruhm gewann, daß feegewaltige England 
genarrt und Deftreich zwei Jahre und länger getäufcht zu haben! Selbſt— 
veritändlih war die Armee bei Boulogne „immer die Armee gegen 
Deftreih;* aber unter beſonders günftigen Umſtänden war fie, zum 
beträchtlichen Teil, die Armee zum Einfall in England. Und ficherlid: 
ihr Führer wäre der Kaifer geweſen; denn als Sieger in London zu 
fein, das fonnte, da8 mußte für Napoleon fein „der glühendſte Wunſch 
feines Lebens und feine teuerfte Hoffnung.” 


b. Der Krieg gegen Englanb. 





Erinnern wir und hier, beim Geefriege Frankreichs gegen Eng- 
land, da8 Mitglied der Dritten Koalition, daran, daß Napoleon fchon 
fajt ein Jahrzehnt hindurd mittelbar oder unmittelbar das nationale 
Biel verfolgte, die britifche Seemacht zunichte zu machen. Schon 1793, 
bei der Belagerung von Toulon, hatte er mit ihr zu tun gehabt; aber 
erit im Frühjahr 1796 war er jelbftändig gegen fie aufgetreten, indem 
er, als Oberbefehlähaber der Armee von Italien, Zivorno befegen lieh, 
das der engliihen Mittelmeerflotte lange Zeit als Stübpunft gedient 
hatte. Damit beginnend, fann man im friegerifchen Auftreten Na- 
poleons gegen England bis zum entſcheidenden Seekrieg von 1805 vier 
Stufen unterfheiden: 1. die italienische Stufe, 1796/97, 2. die 
ägyptiſche Stufe, 1798/99 (mit der Niederlage bei Abufir), 3. die 
Stufe von 1800/01 (Bebrohung Englands mit Landung und Verfuche, 
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Malta und Ägypten zu halten), 4. die Stufe von 1803--1805 oder 
der Kriegszuftand vom Bruch des Friedens von Amiens biß zum end- 
gültigen NAufgeben des Landungsplanes. 

Das, was auf der legten Stufe vorgeht, vie Worgängepor 
dem entjiheidenden Seekriege, faflen wir, Weber: 
gangenes nachholend, wie folgt zujammen. 

Mitte Mai 1803 ließ England den Kriegszuftand eintreten; es 
jtellte Kaperbriefe aus — 1200 franzöfifhe und holländifche Hanbel3- 
fhiffe nahm es ohne vorherige Kriegserflärung fort — und entfanbte 
ein Geſchwader, um die franzöfiihen Häfen einzuſchließen. Napöleon 
ließ zur Vergeltung alle Engländer in Frankreich verhaften. Als er 
dann franzöfifche Häfen gefperrt jah — Breft, Lorient, Rochefort durch 
den Admiral Eornwallis, Toulon durch Nelfon —, da verfolgte er zwei 
Ziele. Erjtens wollte er England abjperren, d. h. den Engländern bie 
Küfte von Hannover bi8 Tarent unzugänglid; machen. Zweitens wollie 
er, wie wir ſchon wijfen, die Landung in England, um in Zondon den 
Frieden zu diftieren. Das erjte Ziel hatte er fhon im Monat nadı 
dem Bruce des Friedens erreicht. Er verſchloß nämlich durch Defrete 
den Engländern die Häfen Frankreich und feiner Verbündeten, er 
nahm ihnen durch ein Korps unter Mortier Hannover, wo der König 
von England als Kurfürjt herrfchte, und verſchloß ihnen aud ihre 
mwichtigften Zugänge nad NRorbdeutihland, die Mündungen ber Weſer 
und der Elbe; überdies ließ er Truppen unter Gouvion St. Eyr ins 
Königreich Neapel rüden und Tarent, Brindifi und Otranto beſetzen. 
Zum Kriege verſchaffte fich der Erſte Konful mannigfache Unterftügung. 
Er nötigte die Bataviſche Republik zu einem Bertrage, wonad fie eine 
Truppe von 16 000 Mann zu jtellen und eine franzöfifche von 18 000 
zu ernähren hatte, wonad fie außerdem 5 Linienfchiffe, 5 Fregatten, 
100 Kanonenſchaluppen für den Seefrieg, und viele Beförberungsboote 
und Flachboote für die Landung in England zu ftellen hatte. Dafür 
gemwährleiftete ihr Napoleon die Unverfehrtheit ihres Gebietes, ftellte 
er ihr den Wiedergewinn aller Kolonien, die im Kriege verloren gehen 
würden, in Ausſicht, unter Umftänden aud den Wiedergewinn von 
Ceylon. (Bertrag vom 25. Juni 1808.) Mit der Schweiz ſchloß 
Rapoleon ein „VBerteidigungsbündnis” und eine militärifche Ueberein- 
funft. Danad) hatte die Helvetifche Republif 16 000 Mann zu Stellen, 
die, wenn Frankreich angegriffen wäre, auf 24 000 zu bringen waren, 
und fie hatte den Durchmarſch von Feinden Frankreichs durch ihr 
Gebiet mit Waffengewalt zu verhindern. (Vertrag vom 27. Sep— 
tember 1803.) Bon Spanien, ba8 ber Erite Konſul dadurch ſtark ver- 
ftimmt hatte, daß er beim Verkauf von Zouifiana das Spanische Vorrecht 
auf Wiedererwerbung ohne weiteres übergangen hatte, von Spanien 
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'orderie er nun 6 Millionen Franken monatlicher Hilfsgelder, drei 
Häfen als Zuflucht für die franzöſiſchen Schiffe und zollfreie Durchfuhr 
für franzöfifche, für Portugal beftimmte Waren. In Madrid dachte 
man an Wideritand. Aber Napoleon gab jeiner Forderung durch ein 
bei Bordeaur gejammeltes Heer Nahdrud; jo fam ed zum PVertrage 
vom 19. Dftober 18083, wonach das neutrale Spanien ſich zur Stütze 
Frankreichs im Kriege gegen England bergab. Daß England Spanien 
zu feinen Feinden zählte, zeigte fich im DOftober 1804, als ein englijches 
Geſchwader eine jpanifche Silberflotte wegnahm. Nach diefem Vorgang 
erklärte Spanien England den Krieg und ſchloß mit Franfreih ein 
Kriegsbündnis. (Bertrag vom 4. Januar 1805.) Portugal blieb 
neutral; aber e8 mußte jeine Neutralität mit 16 Millionen Franken 
und der freien Einfuhr franzöfiiher Waren erfaufen. (Vertrag vom 
19. Dezember 1803.) Endlich mußten auch die Liguriſche und Die 
Italieniſche Republif herhalten. Iener zwang Napoleon, im Februar 
1804, 6000 Matrojen ab, und dieſer entzog er ebenjoviel Soldaten und 
Geld obendrein. 

Das zweite Ziel, die Landung in England, gab Napoleon, wie 
wir ſahen, am 25. Auguſt 1805 notgedrungen auf; aber danadı, 
während er als fein eignes, unmittelbares Ziel die Niederwerfung Oeſt— 
reichs verfolgte, jtellte er feiner Flotte ein neues Biel, ftatt Der 
Landung die Befiegung Englands in einer Seeſchlacht. Der Kaiſer hatte 
Boulogne ſchon verlafien, als er an Decrös ſchrieb: „Villeneuve ijt ein 
Elender, den man mit Schande fortjagen follte; ohne Kombination>- 
gabe, ohne Mut, ohne Sinn für das Allgemeine, würde er alles opfern, 
nur, um feine Haut zu retten.” Ein ungerechtes Urteil, injofern, als 
die perjönliche Tapferfeit des Admirals nicht bezweifelt werden konnte; 
ungerecht auch deshalb, weil er eine Flotte befehligte, Die ſchwere 
Mängel aufivies, zum Angriff nur unter befonders günftigen Umftänden 
geeignet war. Napoleon will das Glück zur See erzwingen. Am 
17. September jendet er Willeneuve nad Cadiz den Befehl: mit feinen 
franzöfiihen Schiffen ins Mittelmeer zu geben, ſich vor Starthagenu 
mit dem fpanifchen Admiral Salcedo zu vereinigen, Neapel anzulaufen, 
um die zur Verſtärkung St. Cyrs eingejchifften Truppen zu landen, des 
weitern, eirie englifche Güterfendung nad) Malta abzufangen und nad) 
Toulon zurüdzufehren. Und die Hauptſache: Villeneuve, dem ber 
Kaifer Kühnheit und größte Tätigkeit empfiehlt, ſoll überall, wo er 
auf einen ſchwächern Feind ftößt, zum Angriff jchreiten. Der Ad— 
miral ftellt neuerdings vor, daß feine Flotte in ſchlechtem YZuftande ei, 
dak Die meilten Matrofen der jpanifhen Schiffe noch fein Seemanöver 
mitgemadt hätten, daß daher feine Ausſichten beim Gefecht die un- 
nünftigften feien; aber er findet fein Gehör. So feſt beharrt Napoleon auf 
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jeinem Willen, Frankreich ji mit England zur See mefjen zu laffen, 
daß er dem Vizeadmiral Rofily die gleihen Befehle wie Villeneuve 
gibt, mit dem Auftrag, nad) Cadiz zu reifen und Villeneuve die Weiſung 
au bringen, fich zu jeiner Rechtfertigung nad Paris zu begeben. Der 
Kaiſer nimmt an, daß der Admiral nichts wagen werde; :deshalb ſoll 
Rofily den Oberbefehl über die Flotte übernehmen. 

Ehe wir ums vergegenmwärtigen, wie es zum Entſcheidungskampfe 
kommt, ſehen wir auf den, der in ihm die Hauptrolle ſpielt. Der 
Mann, der mittelbar Napoleon, unmittelbar Villeneuve gegenübertritt, 
iſt Nelſon, der Sieger von Abukir. 

Horatio Nelſon, 1758 zu Burnham-Thorpe in der Graf- 
ſchaft Norfolk als Kind eines Pfarrers geboren, war mit zwölf Jahren 
auf ein Linienſchiff gefommen, defjen Kapitän jein Oheim war. Er 
ging 1771 auf einem Kauffahrer nad) Indien, nahm 1773. teil an 
einer Nordpolerpedition, ging 1774 als Midſhipman nah Dftindien. 
1777 wurde er Leutnant und 1779, fchon mit zwanzig Jahren, Stapitän 
eines Kriegsſchiffes. Im Nordamerikanifhen Freiheitskriege operierte 
er gegen die Forts San Juan und San Bartolome in der Hondouras: 
bai. Im folgenden Jahre nötiqt ihn SKränklichkeit zur Rückkehr nad 
England. 1781 iſt er wieder im Dienfte, 1782 wieder dienftlih in 
Amerifa. 1784 iſt er Befehlshaber des Boreas, ftationiert bei den 
Zewardsinfeln in Wejtindien. 1787 verheiratet er fi mit einer Welt: 
indierin und fehrt nad) England zurüd. 1793, beim Ausbruch des 
Krieges gegen Frankreich, wird Nelfon Kapitän des Agamemnons, bei 
der Flotte des Admirals Hood. In demjelben Jahre wird er nad) 
Neapel gefandt; dort wurde die berüctigte Lady Hamilton, die Frau 
des englijhen Gejandten, feine Geliebte, und fortan — 1800 trennt 
fi Nelfon von feiner Frau, Lord Hamilton ftirbt 1803 — fortan blieb 
fie mit ihm verbunden. Bei der Belagerung von Calvi auf Korfifa 
(1793) verlor Neljon ein Muge. Am 15. Oktober 1797 eroberte er in 
der Geefhladt am Kap St. Vincent, ald Kommodore unter Sir John 
Jervis, drei ſpaniſche Linienfhiffe und nahm den fpanifchen Admiral 
gefangen. Danach zum SKontreadmiral ernannt, wurde er mit dem 
Befehl über das Einſchließungsgeſchwader von Cadiz betraut. Bei 
einem Angriffe auf Santa Eruz verlor er den rechten Arm. Im 
Sanuar 1798 befam er den Befehl über ein Gefchwader im Mittelmeer; er 
jollte Toulon überwachen, wo die danptifche Erpedition vorbereitet wurde. 
Nach der Ehladht von Abukir — aud) da war er verwundet worden — 
murde er nad Neapel gefandt. Deffen unglüdlicher Krieg zwang Nelfon 
Ende des Jahres, fih mit dem Königspaar, Ferdinand 4. und Maria 
Karolina, nad Palermo zurüdzuziehen. Aber nachdem der Kardinal 
Ruffo den Aufitand der Kalabreſen organifiert und. der Bartbenopeifchen 
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Republif im Frühjahr 1799 ein Ende gemacht hatte, fehrte Nelfon nad 
Neapel zurüd. Die Stadt, am 5. Mai von den Franzoſen geräumt, 
ergab fih am 21., auf die Bedingung hin, daß eine Beitrafung wegen 
politifcher Vergehen nicht folge. Diefe Kapitulation, die Ruffo und 
ber englifche Kapitän Foote unterzeichnet hatten, erfannte Neljon nicht 
an. Er verlegte fie zum Teil, indem er eine Anzahl neapolitanifcer 
Republikaner fejtnehmen und auf feinem Flaggſchiffe den hervorragend⸗ 
iten von ihnen, Caracciolo, richten und aufhängen ließ. Es iſt wahr, 
einerfeit8 hatte Ruffo beim Abſchluß der Kapitulation jeine Vollmacht 
überfchritten, und anderfeit3 fam Nelfon mit unbeſchränkter Vollmacht 
von Ferdinand 4. nad Neapel. Aber Nelfon, der übrigens bei ben 
Verhandlungen mit Ruffo über die Kapitulation nicht redlich vorging, 
machte fi in fremden Dingen zum Henker; ohne daß eine Kriegs: 
notmendigfeit vorlag, nur aus fanatifhem Royalismus vollzog er 
einen politiſchen Racheakt, fo feine Würde als Krieggmann und die 
Würde feiner Nation preißgebend. Danach vermweilte er, der Lady 
Hamilton wegen, in Neapel und Palermo, jtatt, wie ihm befohlen 
worden war, nad Minorca zu fegeln. Im Jahre 1800 wurde er ab- 
berufen und fehrte mit den Hamiltons nad) England zurüd. Im 
folgenden Jahre wird er zum Vizeabmiral ernannt und nimmt teil an 
der Erpebition unter dem Admiral Barker gegen den Nordiſchen Bund. 
Davon zurüdgefehrt, wird er zum Viscount ernannt und mit dem 
Oberbefehl über die Flotte im Kanal betraut. Mit ihr madte er — 
wir mwiffen e8 jhon — im Auguft 1801 vergeblihe Angriffe auf bie 
Flottille zu Boulogne. Nad dem Frieden von Amiens zog er ſich mit 
Zaby Hamilton nad) Merton, feinem Landſitz bei London, zurüd. 
Enblid, nad) dem Bruch des Friedens von Amiens, befam er den 
Oberbefehl über die Flotte im Mittelmeer. Faſt 2'/, Jahre fpäter, 
und er findet — wir werden e8 fehen — im Seefriege gegen Frankreich 
feinen Tob. 

Bas für ein Mann? Vor allem ein glübhender Patriot; denn 
Englands Ruhm und Vorteil, Englands Unabhängigkeit und Welt: 
jtellung, das ifts, wofür er, im Dienfte feines Königs ein Ronaliit 
sans phrase, ſich einfeßt. Die britifhe Flotte ift fein Stolz; daneben 
gelten ihm alle fremden Flotten wenig. Auf einen Engländer rechnet 
er drei Franzoſen. Das Meer iſt fein Element, injofern, als er ein 
Kriegemann zur See fein will. Seinen Beruf fennt er, der nur in 
ber Arbeit Befriedigung findet, wie je einer. Da ift er ein genauer, 
fharffinniger Denker, ein vortreffliher Beobachter, einer, der in 
zweifelhaften Fällen ſtets das Richtige trifft, in Wahrheit ein großer 
Praktiker. ALS Erzieher ber Marine ift er in allem ein Beifpiel, ein 
Beifpiel an Pünktlichkeit, Raftlofigkeit, Pflichttreue. Als Vorgefekter 
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iſt er der Freund jeiner unmittelbaren Untergebenen; daher ihre Hin» 
gebung an ihn, ihr beivunderungswürbiges Zufammenwirfen unter 
feinem Befehle in der Stunde der Gefahr. Auch mit den Mannjdaften 
ift er gütig; überhaupt verlangt er von niemand etwas, was er nicht 
felber tun würde. Und er, den alle von feiner Flotte verehren, was 
für ein Führer! Unerfhöpflid an Unternehmungsluft, von größter 
Willenskraft, aller Schwierigkeiten fpottend, ein Furchtloſer, einer, der 
den Augenblid zu ergreifen, das Glüd bei der Stirnlode zu faffen weiß, 
einer, der, wenn er im flaren ift, vor feiner Verantwortung zurüd- 
ſchreckt und voll Siegeszuperficht, voll fittliher Kraft, mit felſenfeſtem, 
ſeemänniſchem Gottvertrauen zur Tat fchreitet: das ift der Seefeldherr 
Horatio Nelfon. Neben feinen großen Eigenſchaften verfhtwinden feine 
Schwächen und Fehler. Gewiß, er hat im Dienite feinen Troß; aber 
das weſentliche dabei ijt, daß er Befehle, die ihm verfehrt jcheinen, 
nicht befolgt. Er ift reizbar, aber auch verföhnlid, er ift gegen Tadel 
empfindlich, aber nur gegen ungeredhten, er ift ruhmſüchtig, ehrgeizig, 
findlich eitel, aber er fchäßt bei fih und andern nur wirkliches Verdienft. 
Er hat ein jtarfes Gelbitbewußtfein, aber dazu hat er vollen Grund, 
Er ift zu Zeiten ſchroff, hochfahrend, aber er ift von Haufe aus ein 
Geradeaus, ſchlicht, freimütig, rückſichtslos, immer überzeugungstreu. 
Nicht zu leugnen iſt ſchließlich daß er an Manneswert und Mannes- 
würde nicht wenig durch die Leidenfhaft für ein der Achtung un» 
mürdiges Weib verliert; aber feinem Heldentum, feiner weltgeſchicht- 
fihen Bedeutung tut die Liebe zu Lady Hamilton felbjtverftändlid 
feinen Abbruch. 

Wie verhält fih Nelfon, und wie verhält fich Villeneuve bis zum 
Schlachttage? 

J. Nachdem Nelſon auf die Touloner Flotte unter Villeneuve 
bis nach Weſtindien vergeblich Jagd gemacht hatte, war er Mitte Auguſt 
1805 vor Breſt eingetroffen und hatte von Lord Cornwallis, dem Be- 
fehl&haber des Einſchließungsgeſchwaders, erfahren, daß ihm ein Urlaub 
bewilligt worden jei. Er hatte fi darauf nad) feinem Landſitz bei 
London begeben, aber dba nur kurze Zeit verweilt; denn als die eng- 
liſche Regierung Villeneuves Anweſenheit in Cadiz erfuhr, beihloß fie 
jogleidh, er fei da feitzubalten oder zum Auslaufen zu verloden und zum 
Kampfe zu zwingen, und diefe Aufgabe übertrug fie Neljon. Am 
2. September’ empfängt Nelſon als Boten des Admirald Eollingmood 
feinen alten Freund und frühern Untergebenen, Bladiwood, den Kapitän 
des Euryalus. Er fagt ihm: „Ich bin fiher, daß Sie mir Nachricht von 
der feindlichen Flotte bringen, und ich denke, e8 wird mir zufallen, fie 
zu fchlagen.” Am 13. September begibt er fih nad Portsmouth. 
Unterwegs — wegen der Bedeutung ded Mannes adten wir auf alles, 
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was für ihn bezeichnend iſt —, unterwegs jchreibt er in jein Tagebud: 
„Um 10* Uhr fuhr id) von dem lieben Merton ab, wo id) alles, was 
mir in dieſer Welt teuer ift, verließ, um meinem Könige und meinem 
Lande zu dienen. Möge der große Gott, den ich anbete, mich be— 
fähigen, die Erwartungen. meines Landes zu erfüllen, und wenn e3 
Sein Mille ift, daß ich zurückkehren joll, jo werde ich niemals aufhören, 
dem Throne Seiner Gnade meinen Dank darzubringen. Wenn v3 
jedodh in jeiner quten Vorjehung liegt, meine Tage auf Erden abzu— 
kürzen, jo beuge ich mich in der größten Ergebung ... Sein ®ille ge- 
fhehe: Amen, Amen, Amen!” Am 14. September geht Nelion, 
den Die begeijterte Nation in dieſer Zeit vergöttert, auf dem Victory, 
feinem Admiralsidiff, in See, am 28. trifft er vor Cadiz ein, bei der 
Einihliegungsflotte unter Collingwood, und übernimmt den Ober— 
befehl. Er ift der Zuverficht, daß die feindliche Flotte bald gezwungen 
jein werde, Cadiz zu verlaffen, weil es ihr, wegen der ſchlechten Zufuhr: 
verhältniffe der kleinen Safenjtadt, zur Ernährung der Truppen 
(30 000) am Nötigen fehlen werde. Unverzüglih ändert er die 
Stationierung der eignen Flotte. Er bringt die Maffe jeiner Schiffe 
weit aus der Sicht des TFeindes, auf 50 Seemeilen von Cadiz, aud 
deshalb, damit jie nicht durch einen Weitjturm durch die Straße von 
Gibraltar getrieben werde, und er läßt nur ein Fregattengeſchwader 
dicht vor dem Hafen, mit dem Auftrag, jede Bewegung des Feindes zu 
melden. Zwiſchen der Maſſe feiner Schiffe und dem Fregattenge— 
ſchwader jtationiert er in Kettenlinie ein Geſchwader fchnell fegelnder 
Zinienjdiffe, zur Uebermittlung der Signale an den Victory. Nelfon 
will alfo Villeneuve zum Auslaufen verloden. 

II. Qilleneuve befommt Napoleons Befehl vom 17. September 
am 28., dem Tage der Ankunft Neljons vor Cadiz. Er antiwortet dem 
Marineminifter, er werde die Truppen einjdiffen und in See gehen, 
fobald der Wind es zulaffe, an Charakter und Kühnheit werde er es 
nicht fehlen laſſen. Trotz Nelſons Maßnahmen kennt er Anfang Of: 
tober die Stärke der engliſchen Einſchließungsflotte. Er weiß, dat 
Nelſon über 33 Lintenichiffe, unter denen 8 Dreibdeder find, verfügt. 
Beil die Franzofen feinen Dreideder, die Spanier deren nur drei und 
einen Vierbeder hatten, war die Zahl der Schiffe hüben und drüben 
gleih. Dod nad; Napoleons Weifung hatte Villeneuve je zwei ſpaniſche 
Schiffe einem franzöfifhen gleichzuitellen, und demnad war er um 
7—8 Schiffe ſchwächer als ber Feind. Dazu fam die ſchwache Be— 
mannung feiner eignen und die fchlehte Bernannung der ſpaniſchen 
Schiffe. Nach allem war die Niederlage fiher. PBilleneuve hätte dem 
Kampfe ausweichen müſſen; aber daß der Raifer ihn mit feiner Un- 
gnade verfolgte, feinen Mut und fein Ehrgefühl bezmweifelte, ihn vor 
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die Wahl ſtellte, auszulaufen oder den Oberbefehl abzugeben: dieſer 
Druck war ſo ſtark, daß der Admiral ihm nachgab und bei ſeinem Ent— 
ſchluß die perſönlichen Gründe über die ſachlichen ſtellte. Als er am 
5. Oktober auf feinem Admiralsſchiff, den Bucentaure, einen Kriegsrat 
hält, ſprechen ſich alle franzöſiſchen und alle ſpaniſchen Admirale und 
Diviſionschefs gegen das Auslaufen aus; aber Napoleons Befehl, der 
ihnen wohl nur unvollſtändig mitgeteilt wurde, iſt für ſie entſcheidend 
— das Auslaufen zum Kampfe wird beſchloſſen. 

III. Am 9. Oktober läßt Nelſon an feine Schiffe eine Denkſchrift 
verteilen, worin er feinen Angriffsplan darlegt. Er nimmt an, dat 
fi die Zahl feiner Schiffe bis zum Zuſammenſtoß mit dem Feinde auf 
40 erhöhen werde (mas jedoch nicht eintrifft), und er hebt hervor, eine 
ſolche Flotte bei ungünjtigem Wetter in die Schlachtlinie zu bringen, 
jei unmöglid; deshalb jolle die Segelordnung zugleih die Schladht: 
ordnung fein. Die Flotte, in 2 Kolonnen fegelnd, jede 16 Scifie 
Itarf, mit einer Vorhut von 8 der jchnelliten Zweideder, die Flotte habe 
zur Hauptaufgabe: die feindliche Linie im Hintertreffen zu durch— 
brechen, ehe das Vordertreffen der bedrängten Stelle zu Hilfe fommen 
könne. Etwas müffe dem Zufall überlaffen bleiben; denn in einer 
Seeſchlacht jei nihtS unbedingt fiher. Die Gefchoffe würden die Maften 
und die Raen der eignen wie der feindlihen Schiffe wegfegen. In 
Zmweifelsfällen folle fi) der Mutige auf eigne Fauft erproben. Das 
heißt: „Sollten die Signale nicht gefehen oder nicht ganz verftanden 
werden, jo begeht fein Kapitän einen großen Fehler, wenn er fih an 
ein feindlihes Schiff anlegt.” — Aehnlicherweiſe ſpornt Willeneuve 
feine Schiffsführer an, indem er in feinem Tagesbefehl vor der Schladht 
fagt: „Jeder Kapitän, der nit im Feuer ift, iſt nicht auf feinem 
Poſten.“ Von ſich felbit jagt er: „ES iſt möglich, daß man während 
der Schlaht meine Signale nicht erfennen fann. In diefem Falle 
bürfen die Kapitäne nicht vergeffen, daß ich immer an dem Orte fein 
werde, wo die Gefahr am größten ift, und daß fie ſich ebenfalls dahin 
zu wenden haben werben.“ Dieje Verfiherung fonnte auf Glauben 
rechnen; aber die Befehle des Admirals ließen, im Gegenfag zu ben 
Befehlen Nelfons, an Unzweideutigkeit zu wünſchen übrig. 

IV. Am 10. Oftober gehen die verbündeten Flotten aus dem 
Hafen von Eadiz in die Budt; Nelfon, hiervon benadricdhtigt, weiß 
nun, ®illeneuve will bei günftiger Gelegenheit auslaufen. Wirflich, 
am 19. Oftober, nachdem die Ankunft Rofilys in Bayonne und dann 
in Mabrid befannt geworden ift, lichtet Villeneuve die Anfer, um mit 
feinen 38 Linienſchiffen (18 franzöſiſchen und 15 fpanifhen), 5 Fre 
gatten und 2 Briggs in See zu gehen. Wegen der Windftille kommen 
nur 12 Schiffe hinaus; erſt am 20. find alle draußen beifammen. Gie 
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jteuern mit Südwejtwind nordweſtlich, um Bla für die Fahrt nad) der 
Straße von Gibraltar zu befommen. Nelfon gibt am 19., vom Aus 
laufen benachrichtigt, fofort das Signal zur allgemeinen Jagd auf den 
Feind, in füböftlicher Richtung, auf Kap Spartel. In ber Frühe des 
20. ijt feine Flotte, bei ftarfem Südweſt und. heftigem Regen, unmeit 
der Straße von Gibraltar, zwiſchen Kap Trafalgar und Kap Spartel. 
Blackwood telegraphiert am Nadmittage nad) 3 Uhr dem Admiral, der 
Feind jcheine entichloffen, nach Weiten fortzufegeln. Nelſon antwortet, 
er rechne darauf, daß Blackwood den Feind nicht aus den Augen ver: 
lieren werde. In der folgenden Nadıt, zum 21., flaut der Wind ab, 
Nelfon und die Führer der Hauptflotte werden durch Signallichter und 
Schüſſe fort und fort über die Bewegungen des Feindes unterrichtet. 

So fommt der 21. Oftober 1805, der Tag der Schlacht von 
Trafalgar, beran. 

I. In der Frühe ijt das Wetter gut und hell, e8 weht eine leichte, 
noch abjlauende Brife aus Wejtnordiveft, es fteht eine hohe Dünung 
aus Weiten, mehreres deutet auf viel Wind. Die engliſche Flotte be— 
findet fi) nun, nad) den Manövern feit zwei Tagen, 10—12 See— 
meilen luvwärts. Nelfon befiehlt ihr, fich in zwei parallelen Kolonnen 
zu ordnen. Die nördliche, linfe oder Luvfolonne von 12 Schiffen 
führt er jelbft — hinter dem Bictory unter Kapitän Hardy folgt der 
Dreideder Tömeraire —, die füdliche, rechte oder Xeefolonne von 
15 Schiffen führt Eollingwood auf dem Royal Sovereign. Bei dem 
Plane, die feindliche Flotte vor und hinter der Mitte zu durchbrechen 
fie dadurch in drei Teile zu teilen und Mitte und Nachhut mit Ueber: 
madjt zu vernichten, ehe die Vorhut heranfäme, bei Diefer gemwagten, 
auf Ueberraſchung und Verivirrung ausgehenden Angriffsweije rechnet 
Nelfon auf das ſchlechte Schießen des Feindes und auf feine alte Ge— 
mwohnheit, immer, und zwar gegen Napoleons Befehl, nad) dem Tafel- 
werk der Schiffe zu ſchießen. — So fiegesgewik Nelfon ift, jo zaghaft 
iſt Villeneuve. Er hat zur Schlahtordnung eine einzige, eine Meile 
lange Linie gewählt. Sein Bucentaure ift im Zentrum, hinter ihm 
iſt der Redoutable, der ſpaniſche Admiral Gravina ijt auf dem Prince 
des Aſturies an der Spike des Vordertreffens. Villeneuve will für 
den Fall der Niederlage Eadiz ald Zufluchtsort behalten; deshalb 
gibt er gegen 8 Uhr plötzlich das Signal Zugleich Balfen! (das Schiff 
por dem Winde herumdrehen, biß e8 über den andern Bug am Winde 
liegt.) In zwei Stunden wird diefe® Manöver nur unvolllommen 
ausgeführt, fo daß die Flotte gegen 10 Uhr nicht die vorgeſchriebene 
grade Schladtlinie bildet, fondern eine in der Mitte nad Dften ge- 
frümmte Linie von der Rihtung Nord-Süd, faft 5 Seemeilen lang, 
hier und dort mit Lücken und an manden Stellen 2—3 Schiffe gehäuft. 
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Die Flotte der Verbündeten jegelt nun mit demſelben Kurs wie Die 
englifche. 

IL Zwiſchen 8 und 9 Uhr find bei Nelfon, der jeit dem Aus: 
laufen des Feindes mit Siegeszuderfiht und Todesahnung erfüllt ift, 
die Schiffsfommandanten an Bord, um die letzten Befehle mündlich zu 
empfangen. Bladivood, dem Nelion für jeine Wachſamkeit dankt, iſt 
um die Sicherheit des Admirals ſehr bejorgt; denn der Victory fährt 
als jchneller Segler an der Spike der Kolonne und muß zuerjt auf den 
Feind ftoßen. Nelſon lehnt die Bitte des Kapitäns, auf den Euryalus 
hinüberzugehen, ab; ja er befiehlt lächelnd, noch mehr Segel aufzufeßen, 
damit der Victory noch jchneller an den Feind fomme. Er läßt 
übrigens Bladiwood und Hardy ein von ihm gefchriebeneg Dofument 
unterjchreiben, worin er Lady Hamilton und ihre Tochter Horatia, 
deren Bater er zu jein glaubte, der Fürſorge des englifhen Volfes an- 
vertraute. Nelſon ift nicht zu warnen; er will, daß der Victory an der 
Spitze bleibe. Seine Offiziere befürchten, daß er mit feinen Ordens— 
fternen auf der Bruft den feindliden Scharffhügen zum Ziel dienen 
werde, doch feiner wagt es, ihm das vorzuftellen. Gegen 11 Uhr geht 
der Admiral nochmal in feine Kajüte. Er ſchreibt in fein Tagebuch: 
„Möge der Große Gott, den ich anbete, meinem Lande und zum Segen 
Europas im allgemeinen einen ruhmreihen Sieg gewähren, möge 
feiner von uns ihn durch ſchlechtes Verhalten befleden, und möge die 
Menichlichfeit nad) dem Siege der vorherrichende Charafterzug der 
englifchen Flotte fein. Was mid; betrifft, fo gebe ich mein Leben in die 
Hand deſſen, der mich erfhuf. Möge Sein Segen meine Bemühungen, 
meinem Zande treu zu dienen, erleuchten ...“ Er fehrt auf Ded zurüd 
und gibt der Flotte das Signal: England erivartet, daß jedermann 
feine Pflicht tue! (England expects that every man will do his duty.) 
Ein taufendfahes Hurra antwortet ihm von den Schiffen. Nur 
Minuten fpäter und der Fougueur eröffnet das feindliche Feuer, durch 
den erften Schuß auf den Royal Sovereign; und wie auf Verabredung 
biffen Engländer, Franzofen und Spanier ihre Nationalfarben und die 
Admirale ihre Flaggen, „zum ritterlihen Gruße vor dem tötlidhen 
Zufammentreffen.“ (Mahan.) Mit Bewunderung fieht Nelfon, wie 
ker Rohal Sovereign ins Gefecht geht. Er Sagt: „Jetzt kann ich nicht? 
weiter tun. Wir müflen auf ben vertrauen, der alle Ereigniffe Ientt, 
und auf die Gerechtigkeit unferer Sache. Ich danke Gott, daß er mir 
diefe große Gelegenheit gegeben hat, meine Pflicht zu erfüllen.“ Das 
legte Signal Nelfons befiehlt der Flotte, jo nahe wie möglid an den 
Feind beranzugehen und das Feuer zu eröffnen. 

IIL Gegen 12°/, Uhr durchbricht ber Royal Sovereign als 
erites Schiff die feindliche Linie. Er hatte eine Biertelftunde ſchweigend 

% 


546 


das Feuer des Fougueur ausgehalten, hatte dann, herangefommen, auf 
die hinter dem Fougueur jegelnde Santa Anna von hinten, mit den 
Geſchützen feiner Breitfeite, duch die Kajütenfenſter des feindlichen 
Hecks gefeuert und jo an 400 Mann außer Gefecht gejegt. Er luvt nun 
an den Wind und legt ſich längsjeit der Santa Anna. Nach einer 
mweitern Bierteljtunde befommt er Hilfe, und bald find die Engländer 
an der Einbruchgjtelle in der Uebermadt, auch deshalb, weil die in Lee 
befindlichen feindlihen Schiffe nicht ftandhalten, fondern halfen und 
fih der Nachhut anſchließen. Das fpanifhe Schiff, die Santa Anna, 
und die ihr folgenden Schiffe werden angegriffen und genommen. So 
die Leefolonne unter Collingwood. 

IV. Die Lupfolonne fommt erjt ind Gefecht, nachdem Eolling- 
wood die feindliche Linie durchbrochen bat. Jetzt erſt verabichiedet 
Kelfon die Fregattenfapitäne, mit dem Befehl, bei der Rückkehr zu 
ihren Schiffen an der Stolonne entlang zu fahren und den Sapitänen 
der Linienſchiffe zu fagen, fie follten fo ſchnell wie möglich ins Gefecht 
rüden. Der Victory, bisher immer an der Spitze, fegelt zuerjt auf den 
fpanifchen Dreideder Santiffima Trinidad zu (da größte Schiff, das 
es damals gab) ; aber dann laßt Neljon auf Willeneuves Bucentaure 
abhalten. Um 12 Uhr 20 Minuten eröffnet das feindliche Admiralſchiff 
das Feuer, und bald wird e8 von 7—8 andern Schiffen unterjtükt. 
Ohne ſchweren Schaden zu leiden, fegelt der Victory ſchweigend vor- 
wärts. Um 1 Uhr ift er an den Bucentaure heran; er gibt ihm auf die 
Länge eine Breitfeite, dadurdh) an 400 Mann und 30 Geſchütze außer 
Gefecht jegend. Den Bucentaure zur Uebergabe zu zwingen, überläht 
Nelfon andern Schiffen feiner Flotte. 

V. Nach 1 Uhr, als e8 dem Kapitän des Victory unmöglid 
erfcheint, die feindliche Flotte zu durchbrechen, genehmigt Nelfon, daß 
fein Schiff auf das in Lee befindlihe nächſte feindlihe Schiff, den 
Zweidecker Redoutable unter Kapitän Lucas ſteuert, um ihn zu entern. 
Der Victory legt ſich längs des Franzofen, der ihm an Geſchützen meit 
nadjteht. In dem folgenden furdtbaren Kampfe wird dennoch das 
engliihe Admiralsſchiff duch die Gefchüge des Redoutable arg mit- 
genommen, und überdies überfchütten die Scharfihüken des lebten, auf 
dem Oberded und in den Maftförben, fein Duarterded, vo Neljon mit 
Hardy auf: und abgeht, mit einem mörderifhen Gemwehrfeuer. Gegen 
1'/, Uhr — auf dem Oberbed des Victory fallen zu derfelben Zeit mehr 
als 40 Offiziere und Matrofen, die Oberdeckgeſchütze werben nicht mehr 
bedient, die noch dienftfähigen Leute find in die Batterie gefchidt oder 
bringen die VBerwundeten weg —, gegen 1'/. Uhr wird auh Nelfon 
ſchwer verwundet; eine Kugel dringt ihm durch die Lunge und 
bleibt im Rüden fteden. Er fagt zu Hardy: „ES ift alles mit mir 
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vorbei. Man hat mir endlich genug gegeben ... Mein Rüdgrat iſt 
durchſchoſſen.“ 

VI Nun, wo das Oberdeck des Victory verödet iſt, glaubt 
Kapitän Lucas, der Held im Kampfe gegen einen übermächtigen 
Gegner, den Augenblick zum Entern gekommen. Doch ehe er die rechte 
Maßnahme dazu treffen kann, kommt der Tömeraire heran und „fegt 
die fühnen Enterer ind Verderben.“ (W. H. Fitchett, Nelson and his 
captains.) Durch eine aus der Nähe gefeuerte Breitfeite werben auf 
dem Oberded des Redoutable an 200 Mann außer Gefecht gejett, auch 
Lucas wird verwundet. Diefer fieht fein Fleines und niedrige Schiff 
von dem Victory und dem Téméöraire eingefchloffen und von einem 
dritten Dreideder bedroht; dennoch jegt er den Kampf fort, bis an Bord 
Teuer ausbricht. Jetzt, wo auch die engliſchen Schiffe gefährdet find, 
fommen von dem Victory Leute zum Löfchen auf den Reboutable. Der 
ergibt fich gegen 2 Uhr, fo übel zugerichtet, daß er am folgenden Abend 
finft. Bon 645 Mann hatte er 522, über 80 v. H., verloren. Bald 
nad) 2 Uhr entert der Téömöraire auch den Fougueur. 

VID. Nach Nelfons Verwundung dauert die Schlaht noch Drei 
Stunden. WBilleneuve, der gegen die offenbare Abfiht des englifchen 
Oberbefehlshabers, mit Uebermadt die Mitte und die Nachhut der Ver- 
bündeten zu treffen, nicht8 getan hatte — auch Dumanoit, der Befehl3- 
Haber feiner Vorhut, eilte den von Nelfon bedrängten Schiffen nicht 
zu Hilfe —, Villeneuve gibt erft um 1'/, Uhr, als ſchon das wejentliche 
zur Entſcheidung geſchehen war, das Signal zur allgemeinen Beteili- 
gung am Gefecht. Gegen 2 Uhr wiederholt er es mit dem Zuſatz: Zu- 
aleih Halfen! Um 8 Uhr haben 5 Schiffe der Vorhut gehalit, Hat 
Dumanoir mit 5 andern gewendet. Mber der lebte eilt nicht zum 
Angriff auf den Victory und feine Helfer, fondern fucht das Weite; 
dabei wird ihm von feinen Schiffen eins nad) tapferer Gegenmwehr 
abgenommen. Unterdeffen bat der Bucentaure die Flagge geitrichen, 
Tilleneuve gebt al3 Gefangener an Bord des 
Mars. Der Admiral Grapina, der im Gefechte einen Arm verloren 
hat, zieht fich gegen 4°/, Uhr mit 10 Schiffen der äußerſten Nachhut, 
darunter 2 von den 5 Schiffen der Vorhut, die gehalt hatten, nad) 
Cadiz zurüd. Nah 5 Uhr ftreicht der Intröpide von der Vorhut Die 
Flagge, nad) einem Kampfe, morin mehr ald 300 Mann fielen. Das 
Lebte ift das Auffliegen des Achille, der während bes Gefechtes in 
Brand geraten war. Mit vielen Booten eilen die Sieger der über Bord 
gefprungenen Mannichaft zu Hilfe und retten 250 davon. 

. VIII. Nelfons Todesfampf währt bis zur letzten Stunde der 
Schlacht. Bis dahin fragt er oft nad ihrem Verlaufe. Auf Hardys 
Mitteilung, 12— 14 feindlide Schiffe hätten fich ergeben, erwidert er, 
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er nehme an, daß fein englifches Schiff die Flagge geitrichen habe. Und 
dann, als der Napitän, der ihn nun im Oberbefehl vertritt, ihm ver- 
fihert hat, zur gegenteiligen Befürdtung liege fein Grund vor, dann 
fagt ihm Nelſon: „Ich bin verloren, Hardy, es geht jchnell mit mir zu 
Ende. Kommen Sie näher an mid heran. Bitte, jorgen Sie, daß Lady 
Hamilton mein Haar befommt und alle andern Dinge, die mir gehören.“ 
Gegen 3 Uhr, als der Victory das Feuer von fünf Schiffen der feind- 
lien Borhut erwidert, ruft Nelion aus: „O Victory, Victory, wie du 
mein armes Gehirn quälit!” Und bald darauf: „Wie teuer iſt doch 
allen Menſchen das Leben!“ Hardy fommt wieder zu ihn, um ihn zum 
vollen Siege zu beglückwünſchen; 14— 15 Schiffe jeien genommen. Der 
Admiral erklärt fi mit dem Ergebnis zufrieden, obgleih er auf 
20 Schiffe gerechnet habe. Er befiehlt Hardy: „Laſſen Sie Anker 
werfen!” Daß Eollingwood nun die Schlacht Leite, davon will er nichts 
wiffen. „ch hoffe, Hardy, das wird er nicht tun, ſolange ich lebe... 
wenn ich noch lebe, will ich vor Anker gehen.“ Schließlich bittet der 
Sterbende den Kapitän, jeine Leiche nicht über Bord zu werfen und fich 
Lady Hamiltons anzunehmen. Auf feine Bitte küßt ihn Hardy zum 
Abſchied auf die Wange. „Nun bin ich zufrieden,” jagt Neljon, „und 
danfe Gott, daß id) meine Pflicht getan habe.” Nochmal küßt ihn Hardy 
und geht wieder auf Ded. Bald darauf, gegen 4'/,. Uhr, ftirbt 
Nelfon. „Gott und mein Land!” war fein letztes Wort. 

IX. Der Kampferfolg der engliſchen Flotte war: von 33 Schiffen 
bes Feindes waren 17 genommen oder vernidhtet. (Nur ein einziaes 
engliihes Echiff wurde entmajtet.) Vom Feinde waren 6933 Manıı, 
zu zwei Dritteln Frangofen, gefallen. (Bei den Engländern fielen 
1690 Mann.) Bon den 17 Brifen nimmt freilid der franzöftiche 
Kapitän Eosmao demnädjt, bei einem Ausfall aus Cadiz, 2 den Eng- 
ländern wieder ab, und dieſe bergen von den andern 15 nur 4; die 
übrigen fanfen, jtrandeten oder wurden vernichtet. Um Mitternadt 
nad) der Schlacht wurde das Wetter, wie von Nelfon erwartet worden 
war, ftirrmiich, jo daß das Bergen der genommenen Schiffe ſchwierig 
war. — ®illeneuve bleibt bis zum April 1806 in Gefangenidaft; dann 
gibt er fih auf der Reife nad) Baris zu Rennes aus Verzweiflung über 
feine Niederlage den Tod. — Der Reit der Flotte der Verbündeten 
bleibt in Gadiz bi zum Juni 1808 von Collingwood ftreng einge- 
ſchloſſen. Um dieje Zeit, als Spanien Frankreich den Krieg erflärt hat, 
ergeben ſich die franzöſiſchen Schiffe den Spaniern. 

X, Die nächſte Bedeutung ber Shladht von Tra- 
falgar mar: Napoleon war zur See endgültig unterlegen; mit 
England zur See zu ringen und e8 unmittelbar anzugreifen, dazu war 
er nicht mehr imftande. Vor Europa aber hatte fih England als die 
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Zufludt der freiheit vor der Napoleoniſchen Bedrüdung erwieſen. Die 
weitere, allgemeine Bebeutung der Schlaht war: Englands Vorherr⸗ 
ſchaft zur See war (mie fich bis heute, gezeigt hat) für unabjehbare Zeit 
fejtgejtellt oder tatfächlich anerkannt. 

Nicht in Abrede zu ſtellen ijt, daß die Niederlage Villeneuves 
in dem ſchweren Fehler Napoleons twurzelte, den zum Oberbefehl unge- 
eigneten Mann mit dem Oberbefehl betraut und darin belaffen zu 
haben, ja ihn ſchließlich durch fittliche Peitſchenhiebe zu einem Ent- 
ihluß der Verzweiflung getrieben zu haben, in eine Schladht, wo für 
die Flotten Franfreihs und Spaniens die Niederlage fo gut mie 
fiher war. 


c. Der Krieg gegen Deftreidy und Rußland. 





Zuerſt von den Kriegäfräften, dann von den Striegsplänen, 
danach vom Kriege. 


Frankreichs „Große Armee don 1805“ beſteht nad der 
Verfügung des Kaiſers vom 29. Auguſt des Jahres aus der Garde 
unter Bejliere® (6000 Mann) und den 7 Korps: 1. Korps, unter 
Bernadotte (18 000), 2. Korps, unter Marmont (21 000), 3. Korps, 
unter Davout (27 000), 4. Korps, unter Soult (41 000), 5. Korps, 
unter Zannes (18000), 6. Korps, unter Ney (24 000), mit der 
Navallerie-Referve unter Murat (Küraffiere und Dragoner, insgeſamt 
22000), 7. Korps, unter Mugereau (nod in der Bildung, 14 000.) 
Dazu kommen die Hilfstruppen: 20 000 Bayern unter Deroy, 5000 
Württemberger unter Seeger, 3000 Badener unter Sarrant. Die Ges 
iamtjtärfe der Franzoſen und ihrer Verbündeten beträgt ungefähr 
220 000 Mann. Bemerfenswert ijt die überhaupt von Napoleon her- 
rührende Gliederung in Armeeforps, deren jedes mehrere Regimenter 
leichter Kavallerie (Hufaren und Chaffeurs) hat. Das Korps ijt 
negliedert in Infanteriedivifionen mit Mrtillerie. Die Stavallerie- 
Nejerve, bejtehend aus 2 Küraſſier- und 4 Tragoner-Pivifionen und 
8 Bataillonen Dragoner zu Fuß, dient nicht als Schlachtreſerve beim 
Gros der Armee, fondern ihre Tipifionen follen den Korps zugeteilt 
werden, mit deren leichter Navallerie vor der front der Armee das 
Terrain aufklären und die Bewegungen der lebten verfchleiern. 
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Napoleon jhreibt über feine eigne Armee am 13. Auguft aus Boulogne 
on Tambacerös: „Sicherlich, es gibt in Europa feine fchönere Armee 
als die, die ich heute habe.“ Auch jpäterhin, auf St. Helena, bezeichnet 
er fie als „Die befte Armee, Die e8 jemals gegeben hat.“ Zwar beitand 
fie nur zum geringen Teil aus Altgedienten; aber in anderthalb 
Sahren waren die Truppen in den Standlagern friegstüchtig gemacht 
und vortrefflich organifiert worden. Ueberdies waren die Führer der 
Armee jung ober jtanden im beiten Mannegalter. 

— Die Streitmadt der verbündeten Deijt- 
reicher und Ruffen beiteht nad der Uebereinkunft zu Wien 
vom 16. Juli 1805 auß der Armee in Italien unter dem Erzherzog 
Karl (94 000 Mann), der ihr unterftellten Armee in Tirol unter dem 
Erzherzog Johann (33 000), der Deutfchen Armee unter General 
Mad (59 000), der einen ruffiihen Armee (55 000), die am 20. Ok— 
tober bei Braunau am Inn fein fol, und der andern ruffiihen 
(40 000), die nah) Böhmen kommen fol.” Auch hat Rußland ein 
Zandungsforps von 25 000 Mann nad Neapel zu fenden und ein 
ebenfo jtarfes nad; Pommern, um es von dort, nach der Vereinigung 
mit den Schweden, nah Hannover, zur Beſetzung des Landes, mar: 
fhieren zu laffen. Die Gefamtjtärfe der Deftreiher und Ruſſen in 
Deutfchland beträgt 150 000. Befehligt Kaifer Franz oder ein Erz 
berzog die öftreichifche Armee, fo befehligt der eine oder der andere auch 
die ruffiihen Armeen. Tatſächlich ift e8 an dem: der Kaiſer hat fich Die 
Zeitung der Operationen vorbehalten, aber Mad leitet fie; nur dem 
Namen nad ift der Erzherzog Ferdinand über ihn gejtellt. 

Wer ijt der Mann, der gegen Napoleon auf den Plan tritt? 

General Mad, Karl, Freiherr Mad von Leiberih, 1752 
zu Nenslingen in Franken geboren, war 1770 in den öftreichifchen 
Dienft gefommen. Während des Türfenfrieges war er Lascys Adju- 
tant. 1793 war er Generalftabschef in den Niederlanden geworden; 
aber im Zweiten Koalitionsfriege hatte er ſich keineswegs bewährt. 
1798, nad Campo Formio, übernahm er den Oberbefehl über dus 
neapolitanifche Heer, bejegte im November Rom und danad mit den 
Engländern Eivitavechia. Doch die Zuchtlofigkeit feiner Truppen 
nötigte ihn zum Rüdzuge, und zu Neapel mußte er wegen der Revo- 
Iution der Lazzaroni vor dem franzöfifchen General Ehampionnet die 
Baffen ftreden. (Wir wiſſen, im Januar verivandeln die Franzojen 
das Königreich Neapel in die Barthenopeifche Republif.) So fommt 
Mad als Gefangener nad Paris. Bon dort entflicht er im Jahre 
1800, unter Bruch des Ehrenworteds. Um feinen Ausgang ſogleich 
zu zeigen — 1805, nad der Kataftrophe von Ulm auf Ehrenwort 
vom Feinde entlaffen, wird er baheim von einem Kriegsgericht zum 
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Verluſt jeiner Würden und zu adt Jahren Feitungshaft verurteilt. 
Der Kaifer ſetzt das Urteil auf Kaflation und 2 Jahre Feitungshaft 
herab. 1819 wird Mad begnadigt und als Feldmarſchallleutnant 
penfioniert. Er ftirbt 1828 zu St. Pölten. 

Napoleon fannte Mad genau. Bourienne zufolge fagte er 1800 
über den friegögefangenen General: „Mad ift einer von den mittel: 
mäßigſten Menjchen, die ich in meinem Leben gejehen habe. Voll 
Eigendünfel und Eitelkeit, hält er fi zu allem fähig. Er ift jebt 
nichts mehr, aber e8 wäre zu münfchen, daß er eines Tages gegen einen 
unferer guten Generale gejhidt würde; er würde ſchöne Dinge fehen. 
Er ift übermütig, und das fagt alles. Gewiß, er ift einer der untaug- 
lichſten Menfchen, die e8 gibt. Und dazu fommt noch, daß er Unglüd 
bat.“ Diefe Schilderung ift unbeftreitbar. Aber wie fam, vermöge 
welder Eigenfhaften fam Mad an die Spite der öſtreichiſchen Armee? 
Vor allem, er verjtand es, alle Welt durch feine glänzende Beredfamfeit 
für fi) einzunehmen. Wer ihn hört und nicht ein eignes, feites Urteil 
bat, ift hingeriffen von feinen Entwürfen, bezaubert vorn feinen Dar- 
legungen, überzeugt davon, daß er die Umficht felbft ift, ein Organifator 
par excellence, einer, der den Weg zum Erfolge fennt wie fein anderer. 
In Wahrheit ift er ein Gernegroß in Uniform, ein bobenlojer 
Theoretifer, ein Erfolgträumer, ein Menſch voll von Einbildungen, 
ein methodiſcher Phantaft und nicht felten ein Komödiant. Nur fchein- 
bar ijt er ein gründlicher Organifator, einer, der alles berechnet und 
alles vorausfieht. Er glaubt, was er hofft, er hält für gewiß, was er 
wünſcht, und feine Stärke ift, andere mit feinen Hoffnungen und mit 
feiner Gewißheit zu erfüllen. Uebrigens hat er feine Geiſtesgegenwart 
und feine fittliche Widerjtandsfraft; in dem Augenblid, two fein Karten: 
haus einfällt, bricht er zufammen. In der Politik ift er ein Kind, 
einer, dem jeder Bär aufzubinden ift, alles, was in feinen Kram paßt. 
Das war der Mann, den die Kriegdpartei in Wien gegen den Erz- 
herzog Karl ausſpielte. Napoleon fagte: „Diefer Mad iſt nur ein 
Eharlatan;* Franz 2. aber ließ fih von ihm bezaubern — er fandte 
gegen den größten Feldherrn den größten Phantaften. 


Der Kriegsplan Napoleon gründet fih auf das 
Biel, Wien zu erobern. Am 13. August fchreibt er an Talleyrand, 
binnen vierzehn Tagen müſſe er verfihert fein, daß Oeſtreich feine 
Truppen in den Grenzländern vermindert habe; fonft werde er das 
Zager von Boulogne aufheben, gegen Oeſtreich marfchieren, und Kaiſer 
Franz werde das Weihnadhtsfeft nicht in Wien feiern. Napoleon fuchte 
alfo, diesmal als Kaiſer bei feinem Entſchluß völlig frei, die Kriegs— 
enticheidung in Deutichland. Der Krieg in Italien iſt ihm Nebenſache; 
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dort jollen 50 000 Mann unter Maflena gegen die Dejtreicher 
operieren. Er aber will mit der Maffe feiner Armee in Deutjchland 
vorgehen, und zwar mit Uebermacht gegen den rechten Flügel der 
Deitreiher, auf den er beim Marſch aus Nordiweiten und Norden 
zunächſt ftoßen muß. Er will diejen Flügel angreifen, den Feind durch 
Umgehen von feinen Verbindungen mit Wien abfchneiden, ihn ver: 
nichten, ehe die Ruffen herangefommen find.“ ) 

Der Kriegsplan der Deftreider, vom Erzherzog 
Karl gemadt, fußt auf dem Vorſatz, die Kriegsenticheidung beim An- 
stiff in Italien zu fuchen, dagegen in Deutſchland fo lange in der Ber- 
teidigung zu bleiben, bis in Italien ein entfcheidender Sieg gewonnen 
jei. Karl foll fi mit feiner Armee in der Lombardei feitiegen, bie 
Armee unter dem Erzherzog Johann fol aus Tirol in die Schweiz 
dringen und Burgund bedrohen. Mad aber joll mit der Deutſchen 
Armee raſch durch Bayern bis über die Jller dringen, fi die Kriegs— 
hilfe der frangofenfreundlichen Bayern ſichern, doc nicht? gegen Die 
Franzoſen wagen, bis die Ruffen herangefommen feien, und unter 
Umftänden fol er hinter den Inn zurüdgehen. 


Beim Verlauf des Kriege! — der Krieg in Italien 
werde nur geitreift — unterfcheiden wir: den Anmarjc der Franzofen 
und den der Deftreicher, den Feldzug von Ulm, den Feldzug von Wien 
und den Feldzug von Auſterlitz. 

Der Anmarſch der Franzosen beainnt Ende 


*) Hier fei zur Frage der Borausjicht Napoleons beim Kriege 
von 1805 angemerkt, daß die Mitteilung Darus an Segur (f. ©. 88 hier), ber 
Raifer habe ihm im Auguſt den Plan des Feldzuges genau To diftiert, wie er aud- 
geführt worden fei, nicht durchaus glaublich iſt. Schon Rüſtow jagt in feiner Ge— 
ichichte des Krieges von 1805: „Wenn man darunter (unter dem Diktat Napoleons) 
verfteht, daß er die allgemeinen Umriſſe völlig ausgeführt, fo iſt dies durchaus 
glaublich, da er die allgemeinen Verhältniſſe, unter denen der Krieg neführt werden 
würde, genau fannte. Wenn man aber fagen will, daß der Kater jebt ſchon jeden 
Marih vom Rheine bis Auſterlitz vorgezeichnet, . . . jo liegt die Uebertreibung zu 
fehr auf der Sand, als daß eine Riderlegung nötig erichtene. Die Grundverhältniſſe. 
die Grundbedingungen für Die Führung des bevoritebenden Krieges aber lagen dem 
Kaiſer fchon feit Monaten klar vor Mugen, es konnte ihm daber in der Tat feine 
Mühe machen, aus (ihnen) im Augenblid beitimmte Forderungen zu abftrabieren, 
fähig, den beitimmteiten Befehlen an feine Marichälle zum Fundament zu dienen.” 
Uebrigens beitreitet Me&neval in feinen Memoiren, dab das Diktat itattgefunden 
babe; dergleichen fehe dein Kaiſer nicht ähnlich, er habe feine Pläne meiitens als 
Geheimniffe für fich behalten und feinen Anlaß gehabt, bei dem Armeeintendanten 
Daru von feiner Gewohnheit abzugeben. Wie dem auch geweſen fein mag: bei dem 
Kriege von 1805 war Napoleons Noransiicht jedenfalls bermunderungätwürbig, denn 
er verlief ganz nach feinem uriprünglichen Plane. 
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Auguft. Am 25. gibt Napoleon Berthier die Befehle für „ben Gegen- 
marſch feiner ganzen Armee;" am 31. kann er zu Eugen Beauharnais 
im Lager zu Boulogne fagen: „Die Große Armee ift in vollem Marſche, 
fie wird am 23. September ganz am Rhein angefommen fein,” Die 
Beitimmungen des Kaiſers, der, um die Aufmerffamfeit des Feindes 
abzulenken, vorläufig in Boulogne bleibt und Murat zu feinem GStell- 
vertreter bei der Armee beitelt hat — jeine Beitimmungen find: 
Bernadotte jammelt feine Truppen bei Göttingen und trifft am 28. und 
24. September mit ihnen bei Würzburg ein. Marmont marſchiert aus 
Utrecht nad) Mainz, fammelt dort fein Korps vom 20. bis zum 25. und 
vereinigt fi darauf mit Bernabdotte bei Würzburg. Von den Truppen 
am Kanal marjhieren am 28. Auguft ab: die erjten Divifionen des 
Korps Davout (linker Flügel), des Korps Soult (Mitte) und Des 
Korps Ney (rechter Flügel.) Ihnen folgen die nächſten Divifionen 
im Abjtande von zwei Tagemärfchen, die legten im Abftande von drei. 
Murat fol am 1. September in Straßburg fein, Beſſiöres (mit ber 
Garbe) foll dahin am 31. Auguft aufbrechen. 

Nachdem Napoleon die Armee in Marſch gefegt hat, fehrt ec nad) 
Paris zurüd. Er bleibt dort (zu St. Cloud) von Anfang September 
bis zum 24.: an biefem Tage begibt er fich zur Armee, die am 26. in 
Maffe den Rhein zu überjchreiten bat. 

Der Anmarjd der Oeſtreicher beginnt am 8. Gep- 
tember. Im Frühjahr war e8 Macks naiver Vorſatz geweſen, Napoleon 
die Rüſtungen Deftreihs zum Kriege zu verheimlichen; daher hatte er 
in der kritiſchen Zeit vorgefchlagen, die Truppen allmählih nad ihren: 
Beitimmungsort marſchieren zu laſſen. Seinen Vorſatz, und feine 
halben Maßregeln ftatt des Aufgebotes aller Kräfte, hatte Erzherzog 
Karl für unfinnig und gefährlich erklärt. „So wird,“ hatte er in einer 
Denfihrift an feinen faiferlihen Bruder vom 2. Mai 1805 gejagt, 
„unfer Zived auf alle Art verfehlt. Der Krieg wird fiher ein unglüd- 
liches Ende nehmen, weil wir dadurd, daß wir und nad und nad 
rüften, nur immer unvollfommen zubereitet, immer zu ſchwach fein 
werden, dem Feinde zu widerſtehen, und wir werden überall als die 
Urheber des Krieges erfcheinen.“ Uebrigens gab fih Karl, nad) feinen 
Erfahrungen im Zweiten Koalitionskriege, hinfichtlih des Beiſtandes 
Ruflands feiner Einbildung hin, fondern prophezeite, vor allem werde 
Deftreich die Lajt des Krieges zu tragen haben. — Die Folge von 
Macks „heimlicher“ Rüftung zum Kriege war: als er den Anmarſch 
begann, war feine Armee noch bei weitem nicht vollzählig und nad 
Ausrüftung und Organifation in fchlechter Nerfaffung Much zeigte 
ſich, daß er durch den Vorſatz, fie nad) dem Beijpiel Napoleons durch 
Requifition zu ernähren, ungeheure Verwirrung anaerichtet "hatte. 


554 


Und mit welden Vorausfegungen zog Mad in den Krieg! 

+: + Mapoleon, dachte er, wäre genötigt, am Kanal ein ftarfes Heer 
zum Schutze gegen eine Landung der Engländer zurüdzulaffen, und 
ein anderes Heer müffe er in Franfreih zum Schuß gegen eine Revo- 
lution haben; daher fönne er in Deutſchland nicht ftarf auftreten und 
nicht vor der Ankunft der Ruſſen eintreffen. Mad will ihm zuvor— 
fommen. Er nimmt an, der Raifer werde jeine Armee durch ben 
Schwarzwald vordringen laffen; deshalb will er jo ſchnell wie möglich 
nad Südweitdeutihland, um momöglid den Krieg nad Frankreich zu 
tragen. 

Oeſtreich beginnt alfo den Krieg mit dem Einbrud in 
Bayern. Anfang September läßt Mad feine Armee auß dem 
Lager von Wels nad Bayern marſchieren, deſſen Kurfürjt jeit dem 
24. August mit Napoleon verbündet if. Die Aufgabe war, Bayern 
ſchnell zum Anſchluß an die Koalition zu bringen, durch Ueberredung 
oder Gewalt. Aber das ift der erſte Mißerfolg: der Kurfürft Mar 
Sofef lehnt den Anſchluß unter ausweichenden Erklärungen ab, und 
während der Verhandlungen (Fürft Schwarzenberg am 5. September 
in München) zieht fich die bayrifche Armee über die Donau zurüd; fie 
fammelt ſich bei Amberg und dann bei Bamberg — teil die Deftreicher 
berfäumen, fie unfhädlicd zu machen, bleibt fie Napoleon erhalten. 
Mad läßt fi) daß nicht fümmern; feine Armee marſchiert ſüdlich der 
Donau weiter, und ihre Spite erreicht am 21. September Memmingen. 
Er befihtigt Ulm und erkundet die ler, die feine Verteidigungslinie 
fein fol. Nun fucht freilich Erzherzog Ferdinand, der am 19. in Alt: 
Detting eingetroffen ift, den Vormarſch der Armee aufzuhalten, damit 
fie nit vor ber Ankunft der Ruffen zur Schlacht genötigt werde; man 
weiß nämlich, daß Napoleon feine ganze Armee in Marſch geſetzt bat. 
Aber Mad veranlaft Kaifer Franz, der am 20. in Münden ift, die 
Anordnungen des Erzherzogs aufzuheben. Die öftreihifchen Kolonnen 
fchließen fi) an die Iller auf, um hier die Ruffen zu erwarten. Eine 
Vorhut hat den Schwarzwald zu beobadıten, andre Xruppenteile follen 
auf der Linie Neuburg-Ingolitadt die Bayern und Bernabotte beob- 
achten, deffen Ankunft in Mainz man fennt. Macks Plan ift: zu Ulm 
feine Armee zu verfammeln, und entweder in jtarfer Stellung bie 
Ruſſen zu erwarten oder über eine der herannahenden franzöfifchen 
Kolonnen herzufallen. Nach allem hatte der Anmarfch der Dejtreicher 
das Ergebnis: die Armee war in Bayern eingebrochen und dort jo mweit 
nad; Weiten vorgerüdt, wie Napoleon zur Ausführung feiner Abſicht, 
fie zu umgehen und vor ber Ankunft der Ruffen zu vernichten, nur 
münchen fonnte. 

Was tat Napoleon unterdefien, von Anfang bis Ende September? 
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Am 4. September wieder in Paris, erfährt er durch den optijchen 
Telegraphen und durch Spione: Mad marſchiert auf Ulm, während 
die Ruffen noch weit vom Inn find.. Am 10. September erfährt er von 
Murat aus Straßburg: 6000. DOeftreicher ftehen bei Wels, ungefähr 
12 000 bei Braunau und ungefähr 15 000 am Bodenfee; bei Braunau 
wird ein Lager für 30 000 Mann abgejtedt, werden große Magazine 
angelegt, und an den Grenzen Galiziens ftehen 80 000 Ruſſen. Schon 
am 7. hat übrigens der Kaifer befohlen, zu Straßburg und zu Mainz 
Rejervelager anzulegen, Mainz, Straßburg, Neu-Breifah und Hüningen 
in Verteidigungszuitand zu fegen; er will die Ergänzung feiner Armee 
und ihre Baſis fihern. Am 13. vermutet er (Brief an Eugen aus 
St. Cloud), „daß die Deftreicher den Inn am 10. überfchritten haben.“ 
Am 17. erläßt er einen Befehl zur Regelung des Uebergangs feiner 
Armee über den Rhein, und zugleich bejtimmt er die Marjchlinien der 
Korps. Nach dem Befehl vom 17. hat die Hauptmaffe der Armee am 
26. September den Rhein auf der Linie Mannheim-Kehl (15 Meilen) 
zu überjchreiten, nachdem ihr am 25. die Divifionen der Kavallerie- 
Referve auf demjelben Wege vorangegangen find. Diefe follen vor den 
Ausgängen des Schwarziwaldes auftreten, zum Teil in fie eindringen, 
und fo, während fie die Armee bei ihrem Mebergang über den Rhein 
deden, dem Feinde die Meinung beibringen, die Franzoſen wollten den 
Schwarzwald frontal überfchreiten. Bemerkenswert, daß Napoleon 
alles tut, um den Vormarſch jeiner Armee zu verjchleiern. Am 12. 
fchreibt er aus St. Cloud an Foude: „WVerbieten Sie den Zeitungen 
der Rheinufer von der Armee zu jprechen, nicht mehr, als wenn fie gar- 
nicht beftünde.“ Die Armee geht in Eilmärſchen vor, in Tag- und 
Nachtmärſchen; fo geräuſchlos mie möglich dringt fie in Deutid- 
land ein. 


Nun der erjte Abjchnitt des Krieges, der Feldzug von 
UIm. 

I. Wie die Deftreicher den Krieg mit dem Einbrud in Bayern 
eröffneten, eröffneten ihn die Franzoſen mit dem Uebergang ihres 
rechten Flügels über den Rhein und über den Main. Am 26. Sep- 
tember, während ihres Uebergangs in Maife über den Rhein, trifft 
Napoleon von Paris in Straßburg ein. Nah feinem Befehl vom 
17. follte fi) die Armee links vom Schwarzwald ziehen, um feine Päſſe 
zu umgehen; am 9. Oftober follte fie in der Linie Weißenburg-Nörd— 
lingen-Nalen-Ulm jtehen. Nachdem der Kaifer am 18. September 
durch den Telegraphen erfahren hatte, daß die Deitreicher über den Lech 
gegangen waren, und am 20. durch Murat, dat fie fih Ulm näberten. 
{hob er feine Korps aneinander und nahm die allgemeine Richtung 
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mehr nad links. Er erwartet, daß die Dejtreicher, vom Herannaben 
feiner Armee unterrichtet, zurüddweichen, und dab er, um fie zu über- 
flügeln und abzufchneiden, eine weite Umgehung auszuführen haben 
werde. Aber er fieht: die Deftreicher bleiben ftehen ; und nun, am 28.Sep- 
tember zu Straßburg, nibt er die endgültigen Befehle zur Umgehung 
auf fürzerer Operationslinie. Er befiehlt: Davout marfchiert über 
Heidelberg, Obrigheim, Mödmühl, Ingelfingen, Ilshofen, Dinfel3- 
bühl, Dettingen, Monheim, und ijt am 8. Oftober in Neuburg. Soult 
marjdhiert über Heilbronn, Dehringen, Hal, Ellwangen, Nördlingen. 
und ift am 8. DOftober in Donauwörth. Lannes marſchiert über Lud— 
wigsburg, Schorndorf, Gmünd, Malen, und ift am 8. Oktober in Nered- 
heim. Ney marfchiert über Stuttgart, Eßlingen, Wertheim, und ift am 
7. Oftober in Heidenheim. Die Ktavallerie-Rejerve marfchiert, nachdem 
fie vor dem Schwarzwald Scheinbewegungen gemacht hat, über Stutt- 
gart, Göppingen, Heidenheim, und ift am 8. Oftober in Donaumörth. 
Bernadotte marſchiert von Ansbach nad Eichſtädt, iſt Dort am 8. Oftober 
und operiert auf Ingolftadt. Marmont marfchiert rechts von Berna- 
dotte über Rothenburg, Feuchtwangen, Waffertrüdingen, trifft am 
7. Oftober in Treuchtlingen ein und operiert von dort auf Naffenfels. 
‚Ende September iſt Napoleon nod in Straßburg. „Wehe den Oeſt— 
reichern,“ fchreibt er da an Augereau, „menn fie mich einige Märfche 
ihnen abaewinnen laffen; ich hoffe, fie umgangen zu haben und mid 
mit meiner ganzen Armee zwiſchen dem Lech und der Iſar zu befinden.” 
An demfelben Tage Schreibt er an feinen Stieffohn: „Der Feind Scheint 
jehr außer Faſſung gebracht dur die Richtuna, die Schnelligkeit und 
die Kraft unſrer Bewegungen.“ Der Haifer iſt alfo voll Zuverficht auf 
Erfolg, als er endlich zur Armee aeht. 

II. Am 2. Oftober trifft er bei ihr zu Dettingen ein.*) Am 
6., während Mad feine Truppen bei Ulm fammelt und fih vor dem 
Feinde in Sicherheit mähnt, ift deifen Stellung die: auf dem Tinfen 
Flügel steht Bernadotte, vereinigt mit den Banern, bei Weißenburg 
und Marmont bei Waffertrüdingen: in der Mitte fteht Davout bei 
Dettingen, Soult bei Nördlingen — bier hat Napoleon jebt fein 
Hauptquartier —, Soults Vorhut unter Vandamme hat am Mbend die 
Brüde von Münſter in ihre Gewalt gebracht, Lannes ſteht bei Neres— 
heim, Beffisres hei Malen: auf dem rechten Flügel det Nen die Be- 
wequng und die rückwärtigen Verbindungen der Mrmee acaen Ulm: 
Murat ift mit 3 Diviſionen aenen die Donau voraefchoben, Die 
Dragonerdiviſion Poureier und die Traaoner zu Fuß unter Baraquey 


*, Wir benuben hier vornehmlich, wie meiſtens bei den Kriegen Napoleons, 
die Angaben Nord3 von Martenburg in feinem Werfe Napoleon ala Feldherr. 
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d’Hilliers jtehen bei Geißlingen, um die rechte Flanke zu jhüßen; in 
der Nachhut jtehen die Küraffiere unter d’Hautpoul hinter Beffiöres, 
die Küraſſiere unter Nanfouty hinter Soul. — Die Stellung ber 
öjtreihifchen Armee ift am 3. Oktober die: das Korps Sellacic (14 000 
Mann) iteht in Vorarlberg, das Korps Riefh (19 000) und das 
Korps Schwarzenberg (11 500) ftehen längs der Iller und der Donau 
von Kempten bis Günzburg; das Korps Kienmayer (6000) jteht, zur 
Beobachtung gegen Norden, zeritreut bei Neuburg, Angolitabt, Eid 
ſtädt, Ellwangen und Amberg; von rüdwärts und aus Tirol find 
18000 Wann im Anmarid). 

II, Am 7. Oftober geht Murat bei Donaumörth über die 
Donau und marfciert auf Rain, Soult folgt ihm und marſchiert in der 
Richtung auf Augsburg. Die andern Korps bleiben in ihren Rich 
tungen. So errreiht Bernadotte Eichftädt, Marmont Treuctlingen, 
Lannes Nördlingen, Davout Monheim, von der Nachhut ſchließt D’Haut- 
poul bis Nördlingen auf, trifft Nanfouty vor Donauwörth ein. Auch Ney 
fol nad) Donauwörth und über die Donau; aber vorläufig hat er, zum 
Schutze des ganzen Ueberganges über den Strom, gegen Ulm Stellung 
zu nehmen. Er fommt am 7. bis Giengen, zu feiner Unterjtügung 
itehen Bourcier und Baraguey bei Heidenheim. Mad weiß am Nach— 
mittag des 7., daß die Franzofen mit dem Ueberſchreiten der Donau 
begonnen haben. Er beſchließt nun, feine Armee bei Günzburg zu ver⸗ 
fammeln. Bon den dort ſchon angefommenen Berftärfungen ſendet er 
5000 Mann nad; Wertingen, um die Franzofen, Die ſchon über Die 
Donau gekommen find, aufzuhalten. 

IV. Am 8. Oftober marjdiert Murat von Rain nad) Weiten, 
nad) Wertingen, wobei ſich Lannes und Nanſouty, die von Donau« 
wörth fommen, mit ihm vereinigen. Bei Wertingen umfaflen 
die Franzoſen das foeben eingetroffene öftreichifche Korps; es Wird 
teild zerfprengt, teils niedergemadt, teils gefangen. Bernabotte be- 
ginnt den llebergang bei Ingolftadt, Soult nähert fih Augsburg, 
Davout überfchreitet die Donau bei Neuburg und nimmt die Rihtung 
auf Aihbad. Hinter ihm fommt Marmont bis Neuburg, Bellisres 
erreiht Donauwörth, mo d’Hautpoul ſchon übergegangen ift, Ney mar: 
ſchiert in zwei Kolonnen über Langenau auf Ulm und über Gundel- 
fingen auf Günzburg. An bemfelben Tage, dem 8., wo Napoleon in 
Donauwörth eintrifft — feine Unterführer treibt er von bort zu 
ſchnellſtem Vorgehen an — an bemfelben Tage erreicht Davout Aid: 
bach, geht Bernabotte bei Angolitabt über die Donau, kommen Murat 
und Lannes bis Zusmarshauſen, trifft Soult, der an beiden Led 
ufern marſchiert ift, in Augeburg und {Friedberg ein, b’Hautpoul und 
Beffiöres folgen ihm. Mad, ber mit der Maſſe feiner Armee bei 


558 


Günzburg jteht, der von dem unglüdlichen Gefecht bei Wertingen, wie 
auch vom Erjcheinen der Franzojen bei Augsburg und Zusmarshaufen 
Kunde hat, Mad beichliegt am Abend des 9., auf das linfe Donauufer 
binüberzugehen. Da aber Ney bei Günzburg fteht und fich der dortigen 
Brüde bemädtigt hat, gibt er feinen Vorſatz auf und zieht fih in 
der Nacht zum 10. auf Ulm zurüd. 

V. Am 10. Oftober iſt Napoleon? Meinung — er eilt bei 
Murat in Zusmarshaufen —, die Deftreicher würden fi) von Ulm auf 
Memmingen zurüdziehen, um der Umzingelung zu entgehen. (Berthier 
bat am 8. Oftober an Ney gefchrieben: „Seine Majeftät glaubt nicht, 
daß der Feind fo toll fei, auf das linfe Donauufer hinüberzugehen, weil 
alle feine Magazine in Memmingen find und er den größten Nuben 
davon bat, fih nit von Tirol zu trennen.”) Der Kaiſer befiehlt 
daher Ney, ſchnell auf Ulm zu marfhieren, e8 zu nehmen und den 
mweichenden Dejtreihern zu folgen. Er ſelbſt will nah München, um 
ben gegen den Inn marfchierenden Nuffen entgegenzutreten. Für dieſe 
Operation bejtimmt er Dapout, Bernabdotte und Marmont, dagegen zum 
Vorgehen gegen Mad Ney, Lannes und die Kapvallerie-Referve, ins— 
gefamt unter dem Befehle Murat. Am 10. trifft diefer in Burgau 
ein, verfammelt Soult feine Truppen bei Augsburg, ſteht Marmont 
bei Böttmeß, nähert fih Davout Dachau und marfhiert Bernadotte auf 
Münden. Doch am Abend erfährt der Kaifer, foeben in Augsburg 
eingetroffen, daß die Oeſtreicher noch bei Ulm jtehen und die Ruſſen 
feinen Angriff zu planen fcheinen. Daraufhin bejchließt er, die Ruſſen 
nur durch Bernadotte und Davout beobadten zu laffen und mit der 
Maffe feiner Armee gegen Ulm vorzugehen und aud) den Ausweg nad 
Tirol dem Feinde zu verlegen, Er befiehlt: Soult marſchiert nad 
Landsberg, Lannes folgt Murat nad Burgau, Marmont zieht fi nad 
Augsburg, Davout und Bernadotte (nebjt d’Hautpoul) marſchieren 
fo ſchnell wie möglich, der eine nad) Dachau, der andere nah) Münden. 
„Mein Wille ift,“ Schreibt Napoleon am 11. Oktober aus Augsburg an 
Bernabotte, „daß Sie mid von — Art Feinden zwiſchen der Iſar 
und dem Lech freimachen.“ 

VI. Für den 11. Oktober — Ney bei Günzburg nach dem 
Befehl des Kaiſers das allgemeine Vorgehen auf Ulm an. Er läßt 
den General Dupont von Albeck aus vordringen; der ſtößt jedoch 
auf die Maſſe der Oeſtreicher und wird, weil er nicht rechtzeitig unter- 
jtüßt werden fann, unter ftarfem Verluſte nach Albeck zurückgeworfen. 
Neys übrige Truppen gehen gemäß einem Befehle Murat3 auf das 
Iinfe Donauufer. Lannes zieht ſich nad) Burgau, Soult ift am Nach— 
mittag in Landsberg, der Kaifer mit den Garden mweilt in Augsburg, 
Marmont trifft bier ein; Napoleon kann diefe Korps, je nah dem, 
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entweder gegen Mad oder gegen die Ruffen verivenden. Davout ijt 
nun in Dadau, Bernadotte in Freifing. Und Mad? Nach dem über 
Dupont errungenen Vorteil, und nachdem er weiß, daß Ney auf das 
rechte Donauufer hinübergegangen ift, nimmt er an, Napoleon habe ſich 
mit der Hauptmaffe feiner Armee gegen die Ruffen gewandt; deshalb 
will er auf Heidenheim marfchieren und auf Napoleons Verbindungen 
fallen. Aber dazu muß er die Zuftimmung des Erzherzogs Ferdinand 
haben; erjt am 13. fann er mit der Ausführung feines Planes be- 
ginnen. 

VII. Am 12. Oftober it Napoleon überzeugt, daß ihm der 
Feind nicht mehr entgehen fann. An Soult fchreibt er am Morgen 
aus Augsburg: „. . . der entfcheidende Augenblid ift gefommen.” Zu 
berjelben Zeit fchreibt er an Murat: „Mein Wille ift, daß, wenn Der 
Feind fortfährt, in feinen Stellungen zu bleiben, und fich bereit mad, 
die Schlaht anzumehmen, fie nicht morgen ftattfinde,- ſondern über- 
morgen, damit der Marfchall Soult und feine 30 000 Mann daran 
teilnehmen, und er die rechte Flanke des Feindes überflügele, fie an- 
greife, indem er fie umgeht, ein Manöver, das uns einen beftimmten 
und entſcheidenden Erfolg ſichert.“ An diefem Tage rüdt Bernabotte 
in der Frühe in Münden ein, Davout und d’Hautpoul ftehen bei 
Dachau zur Beobahtung der Ruffen. Der Halbfreiß um Mad ſchließt 
jih fo: Soult jteht in Mindelheim, Marmont bei Tannhauſen, Murat 
fteht mit Lannes und feiner Kavallerie am Roth-Bache, in der Linie 
Beißenhorn-Fühlheim, recht? von ihm jteht Ney, während Dupont 
(vom Korps Ney) und Bourcier (von der Kavalleriedivifion d’Haut- 
poul) noch auf dem linfen Donauufer find. Die legten beiden weichen 
nod am 12. nad) Oſten zurüd und nehmen binter der Brenz Stellung. 
Beffiöres fteht bei Zusmarshaufen. Am Abend des 12. kann Berthier 
aus Augsburg an Davout fchreiben: „Den 14., am Tage der Schladt, 
wird der Feind vernichtet fein, denn er ijt von allen Seiten einge- 
ſchloſſen.“ Napoleon fagt in feinem Bulletin den Truppen vorauß: 
„Niemals werben fich mehr Ereigniffe in weniger Zeit entſcheiden.“ Er 
vergleicht die Lage Mad3 mit der Melafens bei Marengo und fpricht 
von dem SKeulenfchlage, der den Feind zerfchmettern werde. Als fich 
der Raifer in der Naht vom 12. auf den 13. von Augsburg nad 
Pfaffenhofen begibt, erfährt er, no in Augsburg, von Murat, daß 
die Deftreicher noch bei Ulm find; nun meift er auch Soult, den er auf 
Memmingen hatte marjchieren laffen, an, auf Ulm zu marfdieren. 
VII. Am 18. beginnt Mad, wie gefagt, den Vormarſch auf 
Heidenheim; zwei Kolonnen ſchickt er auf Gundelfingen zu, das Korps 
Sellacie dagegen zurüd nad Vorarlberg. Heidenheim wird von ber 
1. Kolonne erreicht, während die 2. bei der Brüde von Elchingen auf 
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einen franzöfiihen Poſten jtößt, ihn zurüdwirft und den Ort bejekt. 
Die Franzoſen brechen die Brüde ab, die Deftreicher jtellen den Vor— 
marſch ein. Hiernach verfällt Mad in den Wahn, Napoleon wolle fid 
den Rückweg nad) Franfreid, wo ein Aufitand ausgebrochen jei und 
die Engländer zu landen drohten, erzwingen. Er läßt die Hälfte 
feiner Armee bei Ulm, jtatt fie der andern Hälfte, die auf Heidenheim 
und Eldingen marfjdiert, nachzuſenden. Napoleon aber erfährt in 
Pfaffenhofen am Morgen des 13. den Mißerfolg Duponts bei Albed. 
Er erfennt: der Feind will nad Norden durchbrechen, nicht nad) Tirol. 
Deshalb eilt er nad; Küffendorf in Neys Hauptquartier, und ſendet 
Ney, Dupont zu Hilfe, über die Brüde von Eldingen auf das linfe 
Donauufer. 

IX. Am 14. Oftober marſchiert Ney auf Eldjingen und Dupont 
auf Albed. Ney ſchlägt die Deftreiher bei Elhingen, ftürmt den 
Ort und wirft den Feind auf Ulm zurüd. An demfelben Tage nähert 
ſich Lannes Ulm und bejegt die Höhen von Pfuhl, Marmont gelangt 
an die Iller bei Ober- und Unter-Kirchberg. Soult, der in der Nacht 
zum 14. vor Memmingen erjchienen ift, bringt feine Befayung (4000 
Mann) bis zum Abend bes 14. zur Uebergabe. Napoleon, der nun 
feine ganze Aufmerkſamkeit dem nördlichen Donauufer zumendet, ver- 
legt an diefem Abend fein Hauptquartier nad) der Abtei Eldhingen und 
befiehlt Lannes, Beffieres und dem größten Teil der Kavallerie, noch 
por Tagesanbrud dahin zu fommen. Auf dem nörbliden Donauufer 
wird der Sauptangriff ftattfinden, auf dem füblichen fol Marmont, in 
der Stellung bei Pfuhl, und im Verein mit den Dragonern unter 
Beaumont und denen unter Baraquey, den Feind fefthalten. 

X. Am 15. um Mittag geht Ney gegen Ulm vor und er- 
fampft fich den beherrfhenden Mihelsöberg. In die Stadt ein- 
zudringen, gelingt ihm nicht. Soult erreicht Biberach. Wergeblich läßt 
Rey am Abend Mad auffordern, ſich zu ergeben. 

XI. Am 16. wiederholt Napoleon felbit, nad einjtündiger Bes 
fhießung Ulms, die Aufforderung zur Uebergabe. Am 17. werben bie 
Verhandlungen abgeſchloſſen. An diefem Tage fann der Kaifer an 
Talleyrand fhreiben: „Mein Plan ift ausgeführt worden, wie ich ihn 
gefaßt hatte. Ach habe den Feind völlig getäufht, und von biefer 
Armee von 100 000 Mann ift mehr als die Hälfte gefangen, getötet, 
verwunbet oder bavongelaufen.“ Am 19. jchreibt der Raifer an 
Kofefine: „Ich babe meinen Zweck erreicht, ich Habe bie öftreichiiche 
Armee burd bloße Märſche zerftört.* — Anfänglid verpflichtete ſich 
Mad nur für den Fall zur Mebergabe, daß biß zum 25. fein Entfaß ein- 
getroffen wäre. Aber bavon mußte ihn Napoleon abzubringen; er 
Iub ihn nämlich nad) Ober⸗Elchingen ein und legte ihm wahrheitsgemäß 
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dar, daß Ulm auf keinen Entſatz zu hoffen habe. Mack geſtand darauf 
die Verminderung der Friſt bis zur Uebergabe um 5 Tage zu, dabei nur 
die Bedingung durchſetzend, daß Neys Korps bis zum Ablauf des 25. 
bei Ulm bleibe. Schon am Nachmittag des 20. Oktobers folgt Die 
BWaffenftredung der öſtreichiſchen Armee zu 
Ulm.*) Es ergeben fi 25 000 Mann. Ebenjoviel hatten die Fran- 
zofen bis dahin in den Gefechten zu Gefangenen gemacht. — Bon den 
übrigen öftreihifhen Truppen fommt die Kolonne, die am 13. auf 
Heidenheim marfdiert ift, am 14. nad) Herbrechtingen; fie marfjdiert 
am 15. in den Rüden Napoleons auf Albeck. Bon dort marfdiert fie 
auf den Befehl des Erzherzog Ferdinand, der mit etwas Kavallerie 
der Einſchließung in Ulm entgangen ift, nad) Aalen zurüd. Aber am 
16, erfährt Napoleon von ihr und fendet Dupont, Oudinot und die 
Kavallerie Murat3 gegen fie. Die Kolonne wird zum Teil aufgerieben, 
ihre Refte ergeben ſich bei Trodtelfingen; Erzherzog Ferdinand ent: 
fommt nad Böhmen. Außerdem entkommen den Franzofen nur das 
Korps unter Kienmayer, dad von Mad getrennt worden und an den 
Inn zurückmarſchiert war, und dann die Verftärfungen, die aus Tirol 
herangezogen worden und dahin zurüdgewichen waren. 

Das Urteil über den Feldzug von Ulm mird 
lauten dürfen: 

1. Bei den Oeſtreichern folgte Torheit auf Torheit. Die erite, 
verhängnisvolle beging der Kaifer, indem er Mad, der nur Mißerfolge 
im Kriege gehabt hatte, zum Oberbefehlshaber madte, ftatt dazu den 
Erzherzog Karl zu machen, der ſich oft im Kriege bewährt hatte und 
den deutſchen Kriegsihauplag genau fannte. Die nächſte Torheit war, 
daß Mad die Bayern zum franzöfifchen Heere entweidhen ließ, Die 
folgende, daß er, jtatt die Ankunft der Ruffen abzuwarten, allein zum 
Angriff vorwärts ging, fo daß ihn Napoleon umgehen und von feiner 
Verbindungslinie abſchneiden Zonnte. Die lette Torheit und das 
Schimpflichſte war, daß ſich Mad in Ulm nicht verteidigte, daß er nicht 
wenigitens darauf bedacht war, Zeit zu gewinnen, Napoleon bei Ulm 
feftzubalten, fo lange es möglid) war, und dadurch für Die meitere 
Kriegsführung Deftreihs im Verein mit den Ruffen Zeit zu gewinnen. 


*) Weber die Kataſtrophe von Ulm fchrieb der öftreichiiche Hauptmann 
de l'Ort in fein Tagebuch: „Die Schande, die uns erdrüdt, der Kot, der und be= 
dedt, ilt unauslöfchbar. Während die Bataillone die Waffen ftreden, unterhält ſich 
Rapoleon in der einfachften Kleidung in der Mitte feiner geſtidten Marichälle mit 
Mad und mehreren unferer Generale, die er, nachdem fie defilierten, zu fich berufen 
bat. Der Kaifer in der Uniform eines gemeinen Soldaten, mit einem grauen, an den Ell⸗ 
bogen und an den Schößen verbrannten Mantel, einem eingedrüdten Hute ohne Unter 
ſcheidungszeichen auf dem Kopfe, die Arme auf dem Rüden gefreuzt und an einem Lager: 
feuer fich wärmend, fprach mit Lebhaftigkeit und gab ſich ein —“ Ausſehen.“ 
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2. Napoleon hatte das Glück gehabt, daß ihm ein unfähiger Heer: 
führer gegenüberjtand, einer, von dem er am 17. Oftober an Talley- 
rand fchreiben fonnte: „Seine Anordnungen find beftändig falfch ge: 
weſen, und niemals bat er meine Pläne erraten.“ Einen Heerführer 
wie Mad zu fangen war feine Kunſt; aber einen Kriegsplan aufzu- 
ftellen, der den Franzoſen jedenfalld die Uebermacht gab, und Diejen 
Plan unter Benutung der Torheiten des Feinde Zug um Zug zu 
verwirflien, ehe der zweite Feind herangefommen war: das war 
eine Großtat ftrategifcher Weisheit, Umſicht und Entſchließung. 


Der Feldzugpon Wien Nah dem Erfolge von Ulm 
ift Napoleons Ziel: die Ruffen und die Refte der öftreihiichen Armee 
am mn zu vernichten. Er hofft, die ruffiihe Armee unter Kutuſow 
werde fi ihm am Traun oder an der Enns jtellen; dann wollte er fie 
ichlagen, in Wien einziehen und den Frieden diftieren. Uebergehen 
wir für jet feine Beforgnis wegen Preußen, deffen Neutralität er durch 
den Mari durch Ansbach verlegt hatte, und achten wir ſogleich auf 
feine Strieggmaßnahmen ! 

I. Schon vom 18. Oftober an gibt Napoleon aus Eldhingen Be 
fehle zur Zufammenziehung der Korps. Infolge diefer Befehle ſammelt 
Bernadotte, der ſchon bei München fteht, dafelbjt feine Truppen, ſam— 
melt Marmont die feinen am 20. bei Weißenhorn und marſchiert auf 
Münden, fammelt Davout die feinen bei Dachau und marſchiert auf 
Freiſing, marſchiert Lannes mit feinen Truppen von Nördlingen nad 
Zandshut, Soult mit den feinen von Memmingen auf Landsberg. Ney 
bleibt vorläufig bei Ulm. Ihm und Augereau, der mit dem 7. Korps 
Mitte November zur Stelle fein fann, gibt der Kaiſer auf, durch Tirol 
die Verbindung mit Mafföna berzuftellen. 


II. Am 22. Oftober hat der Kaifer fein Hauptquartier in Augs— 
burg. Diefen Pla macht er zum Ausgangspunkt feiner Operationen; 
er läßt ihn ftärfer befeftigen und bewaffnen, verlegt dahin die Armee- 
verwaltung, die Waffen: und Berpflegungsmagazine und läßt Die 
Kranfenhäufer für Kranke und Vertwundete vorbereiten, weil dieſe von 
der Großen Armee fortan nicht weiter als bis Augsburg zurückgeſchickt 
werden follen. Ueber die Verpflegung fchreibt er am 24. aus Augs— 
burg an PBetiet: „Wir find ohne Magazine marfdiert, wir wurden 
durch die Umftände gezwungen. Wir haben eine hierfür außerordent- 
li günftige Jahreszeit gehabt, .. . (aber in) einer Jahreszeit, wo es 
feine Kartoffeln auf den Feldern geben würde, oder wenn die Armee 
Rüdichläge erlitte, würde der Mangel an Magazinen ung in das größte 
Unglück ſtürzen.“ 
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IH. Am 25. Oktober jteht die franzöfifche Armee an der Iſar, 
bei Münden, Freifing und Landshut, bereit, den Krieg fortzufjegen. 
Napoleon hat fein Hauptquartier in Münden. — Beim Feinde ift der 
Stand der Dinge: die Ruſſen unter Kutuſow (30 000 Mann) haben 
fi bei Braunau gefammelt, die Deftreicher unter Kienmayer (22 000) 
haben fich bei Mühldorf verſchanzt, um gegenüber Davout und Berna- 
dotte den Innũbergang zu halten. Kutuſow, der den Oberbefehl führt, 
hat feine Neigung zum Vorftoßen, und als er am 23. von Mad, der 
nad) Wien reift, die Stataftrophe von Ulm erfahren bat, beſchließt er den 
Rüdzug bis an die Enns. Ruſſen und Deftreicher ziehen fih am 25. 
und 26. hinter den Inn zurüd; fie verbrennen die Brüden, doch das 
rechte Ufer wird bejegt gehalten. Am 27. ftellen die Oeſtreicher auf 
Befehl aus Wien die Räumung der Innlinie ein; die Ruffen fammeln 
fih bei Wels. 

IV. Die Rüdmwärtsbewegungen des Feindes beitimmen nun Die 
Dperationen der franzöfifhen Armee. Am 27. Oktober fommt Lannes 
über Vilsbiburg hinaus, marſchiert Murat über Ampfing nah Mübl- 
dorf, wo er mit Davout zufammentrifft. Wie hier die Brüde berge- 
ftellt wird, werden von Bernadotte die Brüden bei Wafferburg und 
Rofenheim hergeſtellt. Marmont folgt Bernadotte, Soult folgt Murat. 
Bei Mühldorf leiften die Deftreiher nur geringen Wideritand; es ijt 
Klar, daß fie die Innlinie nicht verteidigen wollen. 

V. Am Mittag des 28. Dftoberd beginnt Murat bei Mühldorf 
den Uebergang über den Inn, am Abend erreiht er Burghaufen. 
Unterdefjen läßt er die Brüden bei Neu-Detting und Marftl herjtellen, 
Davout marjchiert unmittelbar hinter ihm. Gleichzeitig überfchreitet 
aud Bernadotte den Inn. Lannes nähert fid Braunau, Soult trifft 
bei Mühldorf, Marmont bei Wafferburg ein. Napoleons Hauptquartier 
it am Abend in Haag. 

VI. Am 29. Oftober ift Napoleon vor Tag in Mühldorf, wo er 
bie legten Truppen Davout3 übergehen fieht; er weiß, daß ber Feind 
auf dem Rüdauge ift, und er will gegen die Traunlinie vorrüden, wo 
er Ruſſen und Dejtreicher anzutreffen hofft. Er ordnet an: Murat, 
Zannes, Soult, Davout marjchieren hinter einander gegen die Traun 
auf Wels und Lambach; Marmont marfdiert über Straßwalden, 
Vöcklabruck auf Steyer, um den linfen Flügel des Feindes zu umgehen; 
Vernadotte marjchiert auf Salzburg, Ney auf Innsbrud. Die beiden 
legten haben den Vormarſch der Armee gegen öſtreichiſche Verſtärkungen, 
die aus Italien anrüden fönnten, zu fichern, d. h. fie jollen Salzburg 
und Tirol befegen; Augereau foll von Kempten aus dabei mitwirken. 
Nur im Notfall, bei jtarfem Widerftand des Feindes, will Napoleon 
gegen deſſen Iinfe Flanke Bernadotte werfen. — Noch am 29. bejekt 
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Lannes Braunau und den wichtigen Innübergang, ohne Widerftand zu 
finden. Rapoleon trifft am Abend dort ein, wie er am folgenden Tage 
an Talleyrand ſchreibt: „entzüdt über Die Einnahme von Braunau, das 
eine Feſtung ift, die ich mit Magazinen, Bulver und Schießbedarf aller- 
art angefüllt gefunden babe.“ Er macht Braunau anftatt Augsburgs 
fofort zu feinem Sauptverjorgungsplaß, d. h. er jchiebt feine Baſis vom 
Lech an den Inn vor. 

VID. Am 31. Oktober. Die Vorwärtöbewegungen haben er- 
geben: Murat ijt bei Lambach an der Traun, Lannes ift auf dem 
linken Flügel bei Schärding, in der Richtung auf Linz, Soult ift recht 
bon ihm bei Obernberg, in der Richtung auf Wels, Davout ift weiterhin, 
bei Haag, in der Richtung auf Lambach, Marmont ijt bei Straßwalden, 
in der Richtung auf Vöcklabruck. (An diefem Tage fchärft der Kaijer 
Murat, dem Führer der Vorhut, ein: „daß man jedermann etwas Zeit, 
feine Beivegungen zu machen, laffen muß. Man muß alfo nit zu 
ſchnell marfchieren. Die Ruffen haben noch nicht gelitten, fie verjtehen 
auch, anzugreifen.” Am Tage vorher war nämlich Murat bei Ried auf 
die öftreichifche Nachhut geſtoßen und Hatte fie in den dortigen Engpaß 
zurüdgeworfen.) Unterdeffen ift der Feind von den Ufern des Inns 
und der Salzach abgezogen; er hat feine Hauptmadt hinter Wimsbach 
aufgeftellt und mit feiner Nachhut die Brüde von Lambach bejett. 
Gegen Lambad dringt Murat mit der Spite des Korps Davout vor; 
er wirft die Dejtreicher hinter die Traun zurüd, doc fie brechen Die 
Brüde ab und halten, unterftügt von einigen ruſſiſchen Bataillonen, das 
rechte Ufer bi8 zum Abend. (Gleichwohl fegen Ruffen und Deftreicher 
den Rüdzug fort; am 2. November find die Ruffen hinter der Enns 
bei Strengberg — ihre Nachhut ift in Enns —, die Deftreicher find bei 
Steger — ihre Nachhut ist an der Kremd. Von Wien wird befohlen, 
die Enns zu verteidigen.) 

VII Am 1. und 2. November. Napoleon iſt am 1. in Ried. 
Er läßt die Armee etwas auffhliegen. Am 2. fammelt Lannes feine 
Truppen bei Linz, Soult die feinen bei Wels, Davout die feinen bei 
Zambad. Murat bei Wels foll Lannes beim Uebergang über die 
Traun bei Ebelsburg unterftügen; aber nochmal wird ihm eingefchärft, 
die Verfammlung der Armee abzuwarten, wenn er bei Ebelsburg ernit- 
lien Widerjitand finde. Napoleon nimmt an, der Feind werde fich ihm 
auf dem Wege nad) Wien entgegenftellen; deshalb befiehlt er Marmont, 
der in Vöcklabruck ift, und Bernadotte, der in Salzburg iſt, nach Lam— 
bad) zur Armee zu fommen. Am 2. bat er fein Hauptquartier in Haay. 
Der weitere Vormarſch ift: Murat, dem Lannes und Soult folgen, 
marſchiert über Enns auf Amftetten, Davout, dem Marmont und 
Bernabotte folgen, marfchiert über Kremsmünster auf Steyer. Ein Zu- 
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fammendrängen ber ganzen Armee auf zwei Straßen, wegen des 
Mangel? an braudbaren von gleicher Richtung. 

IX. om 3. bi8 zum 9. November. In diefer Zeit iſt Napoleons 
Hauptquartier in Linz. Am 3. räumt Kutuforw das linke Ennsufer, 
am 4. zieht er fich weiter zurüd. Murat trifft auf die ruffiiche Nachhut 
bei Amftetten, fanr fie aber, auch mit Hilfe der Divifion Oudinot, nicht 
überwältigen. Kutuſow fommt am 7. nad) St. Pölten, zehn Stunden 
von Wien, und raftet einen Tag. Er ift um 12000 Oeſtreicher 
ſchwächer, die fi von ihm trennten, während er die Ennälinie aufgab, 
und die zurüdgehen, um die vorrüdenden Franzoſen in der linfen 
Flanke zu bedrohen. — Napoleon behält nun, nah Kutuſows Rüdzug, 
das linfe Donauufer im Auge; er will den Hebergang ber Ruffen dahin 
rechtzeitig bemerken, die Ausgänge aus Böhmen beobachten, den Vor— 
marfch feiner Armee fihern. Er befiehlt am 4., eine Donauflotte zu 
bilden, „Damit e8 feine Donau mehr gebe und ich fie unverzüglich über: 
ſchreiten kann.“ (An Murat am 7.) Am 5. läht er zwei Divi— 
fionen bei Linz auf das linfe Ufer hinüberzugehen. Am 6. läßt er unter 
Mortier ein neues Korps bilden, das auf diefem Ufer operieren fol, 
und zwar links rückwärts von Lannes Stellung auf dem rechten. Am 7. 
iſt Lannes an der Ybbs unweit Neumarkt, Soult bei Amitetten, Berna- 
botte in Steyer, da8 Davout am 4., Marmont am 5. erreicht hat. Nach 
neuem Befehl hat Davout nun über Gaming auf Lilienfeld zu mar: 
ſchieren; er fol den Feind, falls er bei St. Pölten ftandhält, links 
umgehen und aud die grade Straße von St. Pölten, wo die Maffe der 
Armee marfjdiert, entlajten. Marmont dagegen foll, aud nad ge- 
ändertem Befehl, von Steyer auf Leoben marfdieren und unterwegs 
alles, was er vom Feinde trifft, werfen, jo daß die Armee in der rechten 
Flanke gededt wird. Am 7. fteht Davout bei Gaming, Marmont bei 
Weper, jtreift Murats Kavallerie bei Mölt. Am 8. und 9. gebt die 
Armee in den bisherigen Richtungen weiter vor, erfcheint die Spike 
von Murat3 Hauptfolonne vor St. Pölten. Napoleon verläßt Linz 
und fchlägt fein Hauptquartier im Klofter Mölk auf. Bis dahin war 
die öftreihifche Kolonne (Die, die fih von Kutuſow getrennt hatte) bei 
dem Verſuche, fih mit Kutuſow wiederzuvereinigen, zwiſchen Davout 
und Murat geraten und hatte ſich nur unter ſchwerem Verluſte über 
Bruck nach Graz retten können. Napoleon erfährt am 10. zu Mölk, daß 
Kutuſow über die Brücke bei Krems auf das linke Donauufer hinüber— 
gegangen ilt. Murat, jtatt ihm dahin zu folgen, ijt auf Wien weiter- 
geeilt. Deshalb jchreibt ihm der Kaifer am 11. aus Mölf: „Sie haben 
die Ordre empfangen, den Ruffen auf der Ferje zu bleiben. Ich ſuche 
mir vergebens Ihr Verhalten zu erflären. Sie haben mich um zwei 


f 


566 


Tage gebradt und nur an den Ruhm gedadt, in Wien einzuziehen. 
Uber e8 gibt feinen Ruhm, wo es feine Gefahr gibt.“ 

X. om 10. bi8 zum 13. November. Napoleons Plan zu einer 
großen Schlacht bei St. Pölten ift alfo gejcheitert, weſentlich deshalb, 
weil er, Kutuſows Abficht verfennend, verfäumt hat, Maßnahmen zu 
treffen, ihm das Ausweichen unmöglich zu machen. (Kutuſow will von 
Kremd norbdöjtlid über Znaym nad Brünn.) Am 10. erfennt 
Napoleon jeinen Fehler. Er fieht ein: Kutufom fann das Korps 
Mortier jchlagen und aud, wenn er flußabwärts marjdjiert, ſich der 
Wiener Donaubrüde bemädtigen, aljo dort den Uebergang der Fran— 
zofen in günjtiger Stellung verhindern. Daher nun, am 11., des 
Kaifers Befehle, die den Vormarſch der Armee auf Wien verlangfamen 
und ihm bei St. Pölten einige Streitkräfte an die Sand bringen. 
Murat fol nicht über Purkersdorf hinausgehen, fondern Tulln befegen 
und gegen Korneuburg aufklären. Soult befommt Gegenbefehl; doch 
gelingt es nur, eine feiner Divifionen bei Mautern fejtzuhalten. Davout 
foll nur bis Mödling marfdieren; er ijt nur einen Marſch über Lilien— 
feld hinausgelangt. Marmont jteht fhon am 10. in Xeoben. Von 
Mortier die Gefahr abzuwenden, ijt e8 zu ſpät. Kutuſow, um jeinen 
Abmarſch beforgt, jendet eine Divifion nad Egeljee; fie hat von dort 
nad Weißenfirchen zu marjchieren, alſo Mortier zu umgehen, ihm den 
Rückweg aus dem Engpafje bei Dürrenftein zu verlegen, während ihn 
eine andere PDivifion in der Front von Stein her anzugreifen bat. 
Bei Dürrenftein widerfteht Mortier dem Angriff in der Front; 
ja er geht jeinerjeit8 zum Angriff über und drängt die Ruffen wieder 
über das von ihnen genommene Xoiben zurüd. Doc als ihn am Nach— 
mittage die ruffiihe Umgehungsfolonne im Rüden angreift, bleibt ihm 
nur übrig, ſich durchzuſchlagen; und das bringt er, mit wahrem Helden— 
mut, nur mit wenigen Truppenteilen fertig. Er trifft am Mbend bei 
Spig Dupont, der den Befehl, zu Hilfe zu eilen, nicht hatte ausführen 
fönnen. Schlieglid, am Vormittag des 11., fammelt er bei Weißen- 
firhen viele Fahrzeuge von der Donauflotte, um auf das rechte Ufer 
hinüberzugeben, jich den Ruffen mit dem Reſt feiner Gtreitfraft zu ent— 
ziehen. Nachdem Napoleon in der Nacht vom 11. auf den 12. unbe- 
ftimmte Nachrichten über das Gefecht bei Dürrenjtein befommen bat, 
rechnet er fofort damit, daß die Ruffen bei Krems vermweilt haben 
fönnten; „in diefem Nugenblid iſt,“ jchreibt er Murat, „Die große An- 
gelegenheit, die Donau zu tiberfchreiten, um die Nuffen von Krems zu 
vertreiben, indem man fi in ihren Rüden wirft.“ Ob nun Rutufow 
nah Mähren auswich oder vorwärts nad) Linz ging, zu neuem Anariff: 
jedenfall war es nötig, fo viel Truppen wie möglih auf das linfe 
Ponauufer zu bringen. Napoleon verlegt deshalb den Kriegsſchauplatz 
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vom rechten auf das linke Ufer. Er befiehlt: Murat ſoll ſchnell vor— 
gehen und die große Donaubrücke zu Wien in ſeine Gewalt bringen, 
auf ihr mit Lannes und Davout hinübergehen. Bernadotte ſoll bei 
Mölk bleiben, Soult ſoll anhalten; dieſer ſoll, falls Murat die Wiener 
Brücke nicht durch Ueberraſchung nimmt, oberhalb Wiens, bei Kloſter— 
neuburg oder Tulln, auf das linke Ufer hinübergehen, jener ſoll den 
Rückenangriff Murats von Wien her durch einen Angriff in der Front 
unterſtützen. Unterdeſſen kommt es zu Waffenſtillſtandsverhandlungen; 
aber ſie ſind vergeblich, weil Napoleon von den Abgeſandten des Kaiſers 
Franz nicht weniger fordert, als den Abzug der Ruſſen aus den 
öſtreichiſchen Staaten, die Auflöſung der in der Bildung begriffenen 
ungariſchen Inſurrektion und die Auslieferung Venedigs und Tirols. 
Napoleon beſchließt alſo, ſchnell vorzugehen, um Kutuſow zu hindern, 
ſich mit der herannahenden zweiten ruſſiſchen Armee unter Buxhoewden 
zu vereinigen. Er gibt am 12. Murat Weiſungen zur Einnahme Wiens; 
er befiehlt ihm am Abend des 12. in der Frühe des 13. ſich der großen 
Donaubrüde (Taborbrüde) zu bemädtigen, danach mit jeiner 
Kavallerie auf den Straßen nad) Brünn und Weifersdorf vorzugehen, 
um Kutuſow den Weg nad Mähren zu verlegen. Die beiden vordern 
Divifionen Soults follen auf der Straße nad) Brünn folgen, bie beiden 
bordern von Lannes auf der Straße nad) Weikersdorf; zwei Dipifionen 
Eoult3, die noch zurüd find, ſollen als Referve an der Wiener Straße 
Stellung nehmen. 

Am 13. November verläuft die Einnahme Wien 
ohne Schwierigkeiten. 

Fürſt Muerfperg, der Befehlshaber der öſtreichiſchen Nachhut. 
hatte Befehl gehabt, beim Vordringen des Feindes, ſich auf das linke 
Donauufer zurückzuziehen und die Taborbrücke hinter ſich zu zerſtören. 
Aber am 11., bei feinem Rückzug, hatte er ſtatt deſſen die Brücke mit 
Brennftoffen belegen laſſen, ihre Gitter fperren und vom Tabor bis zum 
fogenannten Spitz Poſten aufftelen laffen. Falls der Feind in 
größerer Zahl fäme, jollten die Vorpoften ihre Piſtolen abfeuern, worauf 
die Brüde in Brand zu jegen war. Am Morgen des 12. hatte jedoch 
Oberſt Geringer, der Kommandant der Vorpoften, den Befehl be- 
fommen, die Brüde nur im äußeriten Notfall zu verbrennen, weil es 
vielleicht überflüffig werden würde. Nun, in der Frühe am 13., rüdt 
Murat in Wien ein, hinter ihm die Dipifion Dudinot; alle Plätze und 
Tore werden beſetzt. Murat, Lannes, Bertrand und der Oberſt Dode 
de la Brunerie vom Genieforps ziehen an der Spite der Grenadiere 
Dudinot3 nad der Taborbride und fommen ungefehen bis an ihren 
füdlihen Zuaang. General Bertrand hat ein Geſpräch mit Geringer; 
er verlangt, Auerſperg zu fprechen, macht Geringer mit feinem Kopfe 
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für die Erhaltung der Brücke verantwortlich, vorgebend, der Friedens— 
ſchluß ſei nahe. Unterdeſſen ſprengen die Franzoſen das Schloß am 
Brückengitter; die Poſten feuern ihre Piſtolen ab und eilen zurück — 
jetzt wollen die Artilleriſten die Brücke in Brand ſetzen. Aber Geringer 
kommt mit Bertrand heran und verbietet es. Halb mit Liſt, halb mit 
Gewalt nimmt Oberſt Dode einem Artillerieunteroffizier die Lunte, 
womit er grade die Brennſtoffe entzünden will. Dann, während die 
Oeſtreicher unſchlüſſig ſind, kommen mehr und mehr Franzoſen heran. 
Murat kommt und verſichert ebenfalls, der Friede ſei nahe. Als 
Geringer gegen das Andrängen der Franzoſen Widerſpruch erhebt, 
bleiben ſie ſcheinbar zurück. Aber darauf, während Murat den herbei— 
geholten Auerſperg tief in ein Geſpräch verwickelt, dringen die fran- 
zöſiſchen Truppen auf der Brüde weiter vor; fie werfen die Pechkränze 
ind Waffer und bemädtigen fih der Kanonen, ehe die Bedienungs- 
mannfcaften zur Befinnung fommen. Erſt als ein Bataillon Gre- 
nadiere und eine E3fadron Hufaren die Brüde überjchritten haben, 
merft Nuerfperg zu feinem größten Leidweſen den Betrug und zieht fi 
auf Erfuchen mit feinen 13 000 Mann vom Ufer zurüd. Auf ber 
Straße nad) Brünn zieht er ab. Ein Seitenftüd, diefe Uebertölpelung 
Auerfpergs, zur Uebertölpelung Melajens in Aleffandria. 

Napoleon erfährt fofort, daß der Donauübergang zu Wien ge 
wonnen ift. Er iſt nun in Purkersdorf, wohin er ſich auf die Nachricht, 
Kutuſow marſchiere von Krems ab, begeben hat. Er hatte Bernadotte 
befohlen, bei Krems hinüberzugehen, dort Stellung zu nehmen und den 
abmarfchierenden Ruſſen auf die Ferſen zu fallen. Um 11 Uhr in der 
Naht vom 13. auf den 14. November fommt Napoleon in 
Bien an. Er fieht fih nun imstande, fih auf Kutuſow zu werfen; 
vielleicht fann er ihn vernichten, ehe er fih mit den andern Heeresteilen 
vereinigt hat — nicht8 hindert ihn, die Ruffen zu umflammern und jede 
Zufammenziehung der nod übrigen öſtreichiſchen Streitkräfte unmöglich 
zu machen. 

XI om 14. bis zum 17. November folgt der letzte Teil des 
Teldzuges von Wien. Napoleon hat fein Hauptquartier im Schlofle 
zu Schönbrunn. Seine Lage iſt: feine rüdmwärtigen Verbindungen 
find durch Ney und Augereau gededt; gegen den Erzherzog Karl in 
Stalien fiherte ihm bisher die rechte Flanke ſeines Vormarſches Mar- 
mont bei Zeoben; aber nad dem Uebergang über die Donau hat er 
feine rechte Flanfe gegen Ungarn bingeivendet — er muß feine ver: 
längerte Operationslinie decken. Das tut er durch Davout. Diefer hat 
durch Friant die Straße nah Preßburg auf dem rechten Donauufer, 
duch Eaffarelli die Straße nad Brünn zu deden, und Gudin bei Neu- 
ftadt zur Verbindung mit Marmont aufzuftellen. Webrigens fol Ney 
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den Bayern überlaffen, Tirol feſtzuhalten, und nad Salzburg kommen. 
Die nächſte Frage ift: Wird es Napoleon gelingen, Kutufom von 
Mähren abzujchneiden ? 

a. Noch am Abend des 13. Novembers ift Murat, dem Befehl des 
Kaifers gemäß, von Wien weitermarfchiert, nad Mähren und Böhmen, 
Zannes und eine Divifion von Soult folgen ihm. Kutuſow fommt an 
bemfelben Tage bis Eberöbrunn. Am 14. fommt Murat auf feinem 
Umgehungsmarſch bis Weikersdorf; Lannes folgt ihm. Diefem folgt 
Soult am Abend, nahdem Davout am Nachmittage in Wien angelangt 
ift und die Sorge für die Stadt und die Donaubrüde übernommen hat. 
Kutuſow fommt bis Meiffau. Bernadotte hat feine Bride über Die 
Donau nod nicht vollendet; zur Unzufriedenheit des Kaiſers ift er noch 
nicht hinübergegangen. 

b. Am 15. November. Murat eilt weiter vor; der Kaifer treibt 
ihn dazu an, in der Hoffnung, Kutuſow, wenn nicht abaufchneiden, fo 
doch wenigitens ſchwer zu ſchädigen. Auf der Stoderauer Straße hat 
Eaffarelli Murat zu verftärfen. Kutuſow erreicht nad) einem Nacht— 
marſche Schrattental und raftet dort. Er hat zur Sicherung feines 
Weitermarfches 6000 Deftreiher unter Bagration nad) Hollabrunn 
gefandt; fie follen dort die Straße fperren, damit er Zeit gewinne, 
um fie herum marfchierend, die große Straße bei Jetzelsdorf vor Murat 
zu erreihen. Nun ſtößt Murat, am Nadjmittage hinter Hollabrumn, 
auf Bagration bei Schöngrabern. Er hat außer feiner Kavallerie nur 
Lannes mit einer Divifion bei ſich und glaubt, ſich der ganzen ruffifchen 
Armee gegenüber zu befinden. Um Zeit für den Anmarſch feiner 
übrigen Truppen zu gewinnen, fnüpft er Verhandlungen mit Dem 
feindlichen Oberfeldherrn an, wie zu Wien unter Borfpiegelung eines 
Baffenjtilljtandes. Kutuſow geht nad abſichtlichem Zögern darauf ein; 
er tut jo, als fei er vollfommen unterrichtet und mit der weitern Ver— 
mittlung betraut, und jhidt einen Mdjutanten des Zaren zu Murat. 
Es wird ein Dokument verfaßt, worin fi Kutufow zum Schein ver- 
pflihtet, aus Deutichland abzumarjdieren, jobald Napoleon den 
Baffenitillitand unterzeichnet habe; dagegen ſoll Murat nicht weiter 
porrüden. Auf dieſe Weife gewinnt Kutuſow Zeit zum Raften. Er 
jammelt feine Truppen bei Jeßelsdorf, um am nädjten Morgen den 
Rüdzug über Znaym fortzufegen. Bagration fett ſich unterdeffen zur 
Verteidigung in Stand. 

e. Am 16. November. Napoleon befommt in der Frühe die 
Nachricht vom Abſchluß des Waffenftillftandes. Er gerät in großen 
Born; denn fogleich ift ihm Far, daß Kutuſow ſchon jetzt im Abmarſch 
ift, und dab Murat nur einer Nachhut gegenüberfteht. Er jekt feine 
Garde auf Hollabrunn in Marſch, befiehlt Davout, Gudin nad Wien 
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zu ziehen, jo daß er, der Kaifer, Gaffarelli ganz gegen die Ruſſen ver- 
menden fann. Am Nacdmittage geht Murat, durch Soult mit 3 Divi- 
fionen verftärft, mit Uebermadt gegen Bagration bei Hollabrunn 
vor. Dubdinot jteht in der Front, hinter ihm Vandamme ald Referve, 
Sudet umgeht den rechten, Zegrand ben linken Flügel des Feindes. 
Bis 11 Uhr in der Nacht leiftet Bagration tapfern Widerftand; dann, 
nad ſchweren Verluſten, durchbricht er die franzöfifchen Divifionen. 
Noch in der Nacht fommt Kutuſow bis Lechwitz. Napoleon ijt am 
Abend in Hollabrunn. 

d. Am 17. November. Napoleon treibt feine Armee auf Znaym 
vor. Murat fommt dahin, dann der Kaiſer; bis zur Nacht auf den 18. 
find dort auch Lannes, Soult, die Divifion Eaffarelli und die Garde 
angelangt. Bernadotte hat erjt am 15. die Donau überſchritten; er ijt 
noch einen Marſch von Znaym entfernt. Mortier, wieder auf dem 
nördlihen Donauufer, fteht bei Krems. Won den bei Augsburg und 
Ingolſtadt zurüdgebliebenen Kavalleriedivifionen marſchiert die unter 
Bourcier auf Wien, während die unter Baraguey über Waldmünden 
bi8 in die Gegend von Pilſen ftreift. Die Dragonerdivifion Beaumont, 
bei Davout zurüdgeblieben, flärt die Straße nad Brünn auf, die 
Dragonerdivifion Klein beobachtet die böhmiſche Sübdoftgrenze. Der 
Feind zieht fich weiter und weiter zurüd. Bagration erreiht Frainſpitz, 
Kutuſow Pohrlig, und er verftärft fi) dort durch das von Wien abge: 
zogene Korps, das ftatt des Fürften Auerfperg der Fürft Johann 
Liechtenjtein befehligt. Kutuſow ift nun 45 000 Mann ftarf. Das 
Ergebnis ift alfo: Napoleons Plan, die Ruſſen abzu- 
ihneiden,iftgeideitert, und zwar durch Murats Schuld, 
durch jein Verhandeln mit Kutuſow bei Hollabrunn. Am 16. fchreibt 
der Raijer aus Schönbrunn an Murat: „Sie laffen mich die Früchte 
eines Feldzuges verlieren.“ 


Der Feldzug von NAufterlig. Nachdem Kutuſow 
nad Norden entfommen war, war Napoleons Lage nicht günftig. Der 
ruſſiſche Oberfeldherr konnte in der ftarfen Stellung von Olmütz 
weitere Verftärfungen erwarten; die Truppen unter General Eſſen 
waren jchon nahe, und eine Armee von 45 000 Mann unter General 
Bennigfen marjhierte auf Breslau. In Böhmen hatte Erzherzog 
Terdinand ein Korps gefammelt, und Erzherzog Karl marfchierte auf 
Marburg, um über Körmend und Raab nah Wien zu gelangen. Dazu 
fam, daß dem Kaifer Preußens bewaffnete Vermittlung drohte. Am 
3. November hatte nämlich Friedrih Wilhelm 3. mit dem Zaren den 
Potsdamer Vertrag geihlofeen, wonach Preußen von 
Napoleon fordern jollte: die Unabhängigkeit Neapels, Hollands, der 
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Schweiz, die Trennung ber italienifchen Krone von der franzöſiſchen und 
die Entihädigung des Königs von Sardinien. Wurden dieje Forde- 
rungen nicht bewilligt, jo hatte Preußen mit 180 000 Mann der 
Koalition beizutreten; dafür jollte e8 Hilfägelder befommen, und Ruß— 
land und Oeſtreich hatten fi bei England zu verwenden, damit 
Preußen, im Wege des Taufches oder der Entihädigung, Hannover be- 
fame. Davon abgejehn -— Napoleons militärischer Nachteil war nun: 
er mußte feine Operationslinie weit über feine bisherige Abficht ver- 
längern, zur Deckung jeiner Flanken viele Truppen abordnen. Da 
Ney nad) Tirol, Marmont nad; Steiermark, Davout an die ungariſche 
Grenze und Bernadotte gegen Böhmen marſchiert war, hatte er augen- 
blidlih nur die Korps unter Murat, Zannes und Soult zur Verfügung. 

Folgen wir ihm durch den legten halben Monat des Krieges! 

I. Nachdem ihm Kutufow entgangen ijt, will er jchnell nad 
Brünn vordringen, weil e$, wie er am 18. November aus Znaym an 
Zannes ſchreibt, „nötig ijt, um unfere Stellungen ſicher einzunehmen, 
denn man fann nicht in einer Stadt wie Wien auf Vorpoften bleiben.“ 
Er befichlt: Bernadotte marſchiert nad Budwitz, Mortier läßt die 
Divifion Dumonceau bei Krems und befegt mit feinen beiden andern 
Divifionen Wien, Davout verläßt Wien und befegt Preßburg. Dem: 
gemäß nimmt am 19. die Armee den Vormarjc wieder auf. An dieſem 
Tage fommt Murat nad Brünn, Lannes nad) Pohrlitz, ebendahin das 
faiferlihe Hauptquartier; Soult marſchiert recht3 von der Pohrliter 
Straße nad Niemtſchitz, Bernadotte ift bei Znayın. Kutuſow vereinigt 
fih am 19. in Wiſchau mit der erjten Staffel der rufjiihen Armee 
unter Buxhoewden (14 000 Mann), am 20., nachdem er nad) Proßnit 
aurüdgegangen iſt, mit der zweiten Staffel (20 000 Mann). Napoleon 
ift am 20. in Brünn. Er weiß, daß die ruffiichen Armeen fich vereinigt 
haben, daß der Zar im Lager beim Kaiſer Franz ijt; er erivartet, daß 
es zur Entſcheidungsſchlacht fommt, und will fich zu Brünn darauf vor— 
bereiten. 

Io. An den folgenden Tagen hat die franzöfifche Armee folgende 
Stellungen inne. In Brünn beim Kaijer jtehen die Garden (5300) 
und Lannes mit den Dipifionen Dudinot und Sudet (12 000); rechts 
von Brünn, bei Aufterlig, jteht Soult (26 000), links von Brünn 
Bernadotte (19 000), und zwar mit einer franzöfifhen Divifion in 
Znaym, mit einer franzöfifchen in Budwitz und mit der bayrijchen 
Divifion Wrede in Iglau. Bor diefer Linie fteht Murats Kavallerie, 
bei Bifhau (4500). Hinter der Linie jtehen Caffarelli bei Bohrlit 
(6000) und Friant bei Nikfoldburg (6000). Baraguey iſt gegen 
Böhmen gefandt (4500). Davout fteht an der Donau, bei Preßburg 
(8000), Mortier und Beaumont (8000 und 2000) halten Wien 


beſetzt. Dumonceau bei Neuftadt (4500) bildet die Verbindung mit 
Marmont, deffen Divifionen (9000) bei Xeoben und Graz ftehen. Was 
die Armee von Italien betrifft, jo hatte Erzherzog Karl Maflena in 
der dreitägigen Schlaht von Ealdiero (vom 30. Oftober bis 
1. Rovember) gefchlagen, hatte aber feinen Sieg wegen ber Ereignifie 
auf dem deutſchen Kriegsihauplage nicht ausnützen können, jondern 
dahin abziehen müffen. Ebenjowenig hatte Erzherzog Johann Xirol 
halten fönnen; von Ney mit 15 000 Mann im Rüden bedroht, von 
Augereau in Vorarlberg mit 30 000 angegriffen, im Süden nad) dem 
Rüdzuge Karla ohne Schuß gegen den Feind, hatte er Tirol verlafien 
und fi am 26. Oftober mit Karl bei Windifchgräg vereinigt (80 000). 
Maſſéna hatte von Napoleon Befehl, dem Erzherzog Karl zu folgen; 
mit 85 000 Mann iſt er am 29. November in Laibach. Er bringt jich 
von dort durch eine Patrouille, die durch Kärnten und Steiermark vor- 

dringt, in Verbindung mit Marmont. Ney, der Tirol vom Feinde 
gefäubert und dort 9000 Bayern zurüdgelaffen hat, ift jeit dem 21. No- 
vember mit 18 000 Mann im Buftertal hinter dem Erzherzog Johann 
ber. Endlid, die Hauptarmee des Feindes, bei der Zar Alexander und 
Kaifer Franz angelangt find, hat am 22. November ein Lager bei 
Olſchann, vorwärts Olmüß, bezogen; fie wäcdhjjt dort auf 89 000 Mann. 

Dieſe Aufjtellung bedeutet: obwohl Napoleon jeine Armee in 
einer Front von 50 Meilen aufgejtellt hat, kann er ihre Zeile doch 
leiter zufammenziehen als der Feind; denn Diefer hat zwei, auf 
äußern Dperationslinien getrennte Maflen gebildet. Mit andern 
Worten: Kutuſow und Erzherzog Karl können fi) nur unter großem 
Beitverlujt und großen Gefahren vereinigen. 

Es lag nun in Napoleons Vorteil, die Verbündeten zur Schladt 
zu verloden; ehe Erzherzog Karl aus Ungarn beranfam, ehe Preußen 
auf Kriegsfuß ſtand und in den Krieg eingriff, mußte er fuchen, bie 
Dinge in Mähren zur Entjheidung zu bringen. Anderſeits batten 
die verbiindeten Ruffen und Deftreidher in der vortrefflidhen Stellung 
zu Olſchann alle Veranlaffung, die Schladtentfheidung hinauszu— 
fchieben. Aber nun kommt der pſychologiſche Augenblid des Krieges: 
ber Feind entſchließt fich grade zu dem, was fein Nachteil und Napoleons 
Vorteil iit. 

Im Lager zu Olichann jpielte Mlerander 1. die Hauptrofle, ſchon 
deshalb, weil er die meiften Truppen hatte und noch unbefiegt war, 
dann aber, weil er, im Gegenſatz zu Kaifer Franz, von der Begierde 
nad Kriegsruhm erfüllt war. Alexander hielt ſich nicht für fähig, feine 
Armee zu befehligen; gleichtwohl behielt er fich vor, den alten, erfahrenen 
Kutufo zu infpirieren. Er felbft, der fürchtete, Napoleon werde ihm ent- 
meichen,. lieh fein Ohr dem öftreichifchen General Wenrother, Kutuſows 
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&eneralitaböchef, einem beredten Doftrinär, einem Gtrategen von der 
Art Macks. Weyrother war für den Angriff und wußte dem Zaren zu 
fagen, was er gern hörte. Auch Franz, der mit Napoleon zu Brünn 
vergeblich über den Frieden hatte verhandeln laſſen, wünſchte ſchließlich 
ſchnelle Entſcheidung. Am: 24. bejchließen die beiden Kaifer, Napoleon 
zu Brünn aufzufuhen und zu ſchlagen. Der Plan ijt: den rechten 
Flügel der Franzoſen zu umgehen, ihn durch diefen Drud auf feine 
Verbindungen zum Rüdzug an die Donau zu nötigen, und, fall3 er fich 
nicht zurückzöge, feine rechte Flanfe anzugreifen. (Im aller Heimlich— 
feit entwarf Weyrother, vom Zaren gedrängt, den Schlachtplan; nur 
wenige Offiziere erfuhren das Geheimnis, auch Franz foll es erſt jpät 
erfahren haben. Erzherzog Karl nennt in feinem Briefe vom 9. De- 
aember an Erzherzog Joſef den Plan mit richtiger Ahnung ein Produft 
der erhigten Einbildungsfraft Weyrothers.) Es folgt die letzte 
Kriegswoche. 

III. Vom 27. bis zum 28. November. Am 27. brechen die Ver: 
bündeten auf und fommen bis Proßnitz. Am 28. marjdieren fie weiter; 
ihre Vorhut (Bagration) nötigt Murat, Wifchau zu räumen, Kutuſow 
gelangt über Wifchau hinaus. Napoleon erfährt, zu feinem Erjtaunen, 
den Anmarſch des Feindes am Abend des 28. durch einen Ueberläufer, 
und weil er für den folgenden Tag den Angriff erwartet, befiehlt er 
durch Eilboten: Eaffarelli, Bourcier, Klein — der legte marfchiert noch 
auf Prefburg — treffen am Morgen de 29. bei Brünn ein, 
Davout, Bernabotte und Mortier fommen in Eilmärſchen heran. Nach— 
dem der Kaifer diefen Befehl gegeben hat, begibt er ji nad dem 
Poforziter Pofthaufe zu Soult. Won der Höhe von Aujterlig herab- 
blidend, ſucht er fi) über die Maßnahmen des Feindes aufzuflären; 
aber da er nichtö bemerft, bejchließt er, abzuwarten. Am Abend, nad 
dem er erfahren bat, daß die ganze feindliche Armee anmarſchiert, ändert 
er jeinen Entfchluß. Uebrigens jandte er, um Zeit zu gewinnen, den— 
felben Abend wiederum Savary zum Zaren, mit dem Erſuchen um eine 
Unterredung und um Einjtellung der Feindfeligfeiten auf 24 Stunden, 
freilich vergeblih. (Einige Tage vorher war Savary bei Alerander 
geweſen, um ihm zu fagen, „wie jehr ihm (Napoleon) am Herzen Tiege, 
feine Freundſchaft zu gewinnen.“) 

IV. Am 29. November zieht Napoleon bei Tagesanbrud, 
Aufterlig aufgebend, Soult in die Linie Sofolnig-Schlappanig zurüd, 
Eaffarelli in Referve bei Latein, Sucet nördlich der Olmüher Straße 
hinter dem Bofeniter Berge, hinter Sucet bei Kritichen die Garden 
und Dudinot. Er läßt die Kavallerie Welatit, Boſenitz, Girſchkowitz 
und die Hochebene von Pratzen befegen. Seinen Stand nimmt er auf 
einem weite Ausficht gebenden Hügel, füdlich der Brünner Straße, vor— 
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wärts Bellowitz. Wien läßt er durch Dumonceau beſetzen; Marmont 
joll an Wien herangehen. An diefem Tage begnügt fi Kutuſow damit, 
feine Armee, zur beffern Umfaffung des rechten Flügels der Franzofen, 
unter dem Schutze feiner Vorhut nach links zu ſchieben. Napoleon 
nimmt an, daß es erft am 1. Dezember zur Schlacht fommen werde. 

V. Am 30. November rüden Kutuſows Worpoften in die Linie 
Schumitz-Walſpitz-Satſchaner Teih. Die Armee der Verbündeten 
fchiebt fi abermals nad links vor und Steht danach rittlings der 
Littawa mit der Front nad Weiten, ihre legte Kolonne ijt bei But— 
ſchowitz, ihre vorderfte bei Hodjegitz. Napoleon hofft, die Schlacht auf 
den Höhen von Praten annehmen zu fünnen; aber jet erwartet er 
fie erit zum 2. Dezember. Als er am 30, November die Hochebene von 
Praten beritt, fagte er fih: Stelle ih mid auf die Hochebene, den 
rechten Flügel an der Littawa, fo hindere ich den Feind, diefen Flügel 
zu umgehen, dabei fann es fchon am 1. Dezember zu einem Zufammen- 
jtoß fommen; der Gewinn eines Tages bringt mir jedoch noch gewiſſer 
meine Verftärfungen heran. Auch fann ich zwar in der guten und ge 
jiherten Stellung von Praken den Feind zurüdichlagen (nur eine ge 
möhnliche Schlacht haben, wie fein Ausdrud ift); aber wenn id) fie 
nicht annehme, verleite ich den Feind wahrfcheinlich dazu, meinen, dann 
nit jo gut angelehnten rechten Flügel zu umgehen, und während er 
diefe, zu weit ausgreifende Bewegung macht, twerde ich gejchloffen vor: 
ſtoßen und ihm eine neue vernichtende Niederlage beibringen. — Wie 
aroß der Fehler, den die Verbündeten Ende November begingen! Am 
28., als fie den Feind, deffen Vortruppen nur 35 Kilometer von Brünn 
entfernt waren, überrafcht hatten, hätten fie mit Uebermacht vorgehen 
müffen, um Napoleon zur Entſcheidungsſchlacht zu zwingen, ehe er von 
zwei Geiten Verftärfungen befommen hatte. Mber ftatt deffen ver- 
wandten fie die nächſten drei Tage zu einer füblihen Umgehung, um 
den Feind von Wien abzudrängen, und gaben Napoleon Zeit, fih an 
Truppenzahl mindeſtens gleich ftarf zu machen. Der Kaifer jelbit bielt 
feine Lage für bedenflih; das ergibt ſich aus feinem Briefe an Talley: 
rand vom Nachmittag des 30., wo er den Wunſch ausſpricht, „den 
Frieden fchnell zu fchliegen.” Er will fogar einen Teil von Venetien 
dem Kurfürjten von Salzburg überlaffen und Deftreih mit dem Lande 
des Kurfürſten für die Abtretung des Breisgaues an Bayern ent» 
ſchädigen. 

VI Am 1. Dezember. In der Abſicht, einen entſcheidenden 
Sieg zu erringen, ftellt Napoleon feine Armee fo auf: Suchet vom 
Santon bis gegen Girſchkowitz — ein Regiment, als fefter Stübpunft 
des linken Flügels, verfchangt fi auf dem Santon —; Eaffarelli hinter 
Sudet; Bernabotte hinter Caffarelli rittling® der Brünner Straße. 
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Wrede bleibt bei Iglau zur Deckung gegen den Erzherzog Ferdinand, 
der bei Prag 18 000 Mann geſammelt hat. Oudinot ſteht rechts von 
der Brünner Straße, vor dem Standort des Kaiſers, die Garden ftehen 
dahinter. Murat fteht mit feiner Kavallerie hinter der Linie von 
Gaffarelli und Dudinot, Soult hat die Dipifionen Vandamme und 
&t. Hilaire weſtlich des Bofeniger Waldes gegenüber Puntowitz, 
Zegrand iſt Hinter Kobelnig und hält Sofolnig und Tellnig bejekt. 
In der Naht kommt noch Davout mit Friant und Bourcier bei 
Raigern an. — An demjelben Tage rüdt der Feind wieder halblinks 
vor. Die fünf Kolonnen feiner Armee ftehen nun jo: Duchterom 
(8500) in der Linie Klein=Hoftjeradef-Nugezd; Langeron (11 600) 
rechts davon, auf den Höhen von Pragen; Prſchibitſchewski (13 800) 
zwifchen Krzenowitz und Braten; Kollowrat (25 400) dahinter, vor: 
wärts Krzenowitz; die Kavallerie unter Liechtenftein (4600) zwiſchen 
Zangeron und Prſchibitſchewski, am Fuße der Hochebene von Praßen. 
In der Referve ftehen die Garden unter dem Großfürſten Konftantin 
(8500), bei Krzenowig, wo aud dad Hauptquartier iſt. Bagration 
mit der Vorhut (13 000) ſteht vorwärts Raußnit, an der Twaroſchna. 
Die Verbiindeten wollen fi durd; einen Linksabmarſch der Ueber- 
gänge von Sofolnig und Tellnig bemädtigen und dann die Franzoſen 
überflügeln; fie wollen aljo grade das ausführen, was Napoleon 
wünſcht, eine zu weit auögreifende Umgehung, während der der Kaiſer 
feine zwiſchen Schlappanig und der Brünner Straße zuſammen— 
gedrängten Maffen nad) der Hochebene von Praken bequem wird ent- 
wideln fönnen. „Mit unfäglicher Freude“ fieht der Kaiſer den Feind 
die Anftalten zur Umgehung treffen. „Das ijt ein jämmerliches Vor— 
gehen!“ ruft er, vor Freude zitternd und in die Hände Elatjchend. 
„Sie gehen in die Falle! Sie liefern fih aus! Vor morgen Abend 
it diefe Armee mein!” Am Spätnadjmittage verfammelt er feine 
Unterführer um fi, beipricht mit ihnen den Stand der Dinge und 
jeine Abfichten für die Schlaht und meist jedem feine Rolle zu. Er 
befiehlt: Soult fol um 7 Uhr früh Vandamme und St. Hilaire jenfeits 
des Bofeniger Baches bereit ftehen haben, um „das Manöver des 
Tages, einen ftaffelförmigen Vormarſch, die rechte Schulter vor,“ 
beginnen zu fönnen. Legrand wird unterbeffen die Hebergänge von 
Sofolnig und Tellnig feithalten. Murat, verftärft durch Beaumont, 
wird links von Soult die Mitte bilden. Auch Eaffarelli wird um 
7 Uhr früh den Bofeniker Bach überfchritten haben und rechts von 
Suchet aufmarfhieren, der ihm Pla zu machen hat, indem er ſich 
tiefer aufftellt; beide Divifionen unter Lannes bleiben zu ihrer Dedung 
hinter den Höhen. Bernadotte foll hinter Lannes vorrüden, feine 
zweite Linie bildend. Davout fol um 5 Uhr früh von Raigern auf- 
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brechen und an Soults rechten Flügel heranmarſchieren, ſo daß er dem 
Feinde, der bei Sokolnitz und Tellnitz den Uebergang erzwingen will, 
in die Flanke ſtößt. 

Am Abend vor der Schlacht iſt Napoleon des Er— 
folges jo ſicher, daß er beſchließt, ſeiner ganzen Armee ſeinen Schlacht-— 
plan in kürze kundzugeben. „Soldaten!“ fagt er, „die ruſſiſche Armee 
fommt, um die öftreihifche Armee von Ulm zu räden. Es find Die 
felben Bataillone, die Ihr bei Hollabrunn geichlagen, dann bejtändig 
bis hierher verfolgt habt. Die Stellungen, die wir einnehmen, find 
furdtbar, und während jene marſchieren, um meine Rechte zu umgeben, 
werden jie mir die Flanke bieten. Soldaten! ich werde jelbjt Eure 
Bataillone lenfen. ch werde mich fern vom Feuer halten, wenn Ihr 
mit Eurer gewohnten Tapferkeit Unordnung und Verwirrung in Die 
feindlichen Reihen tragt. Aber wenn der Sieg einen Augenblid 
zweifelhaft wäre, würdet Ihr Euern Kaiſer als erjten in der Gefahr 
ſehen; denn der Sieg darf nicht ſchwanken, an diefem Tage zumal, wo 
eö fi um die Ehre der franzöfifchen Infanterie handelt, die von folcher 
Bedeutung ift für die Ehre der ganzen Nation. Niemand verlafje die 
Reihen unter dem Vorwande, Verwundete zurüdgzubringen. Jeder fei 
durhdrungen von dem Gedanken, daß wir diefe Söldlinge Englands 
bejiegen müffen, die ein jo großer Haß gegen unfre Nation bewegt. 
Diefer Sieg wird den Feldzug beenden, und wir werden unfre Winter: 
quartiere twieder beziehen können, wo uns die neuen Armeen erreichen, 
die fich in Frankreich bilden. Dann wird der Friede, den ich. jchlieke, 
würdig meines Volfes, Euer und meiner würdig fein.“ Um ſich von 
dem Eindrude feiner Kundgebung zu überzeugen, durchwandert der 
Kaifer bei bereinbrehender Dunfelheit die Bimadd. Die Soldaten, 
die ihn zuerst bemerfen, maden Fadeln aus ihrem Lagerftrob, um 
ihm zu leuchten, andre auf feinem Wege tun deögleihen. So wird 
das ganze Lager erleuchtet; eine großartige Huldigung für den Kaifer, 
der durch fein Erfcheinen und durd feine Worte alle begeiftert. Be- 
friedigt fehrt er in fein Biwack zurüd und begibt fich zur Ruhe. Aber 
die Sorge, daß der Feind noch in der Nacht verfuchen werde, fich der 
Hebergänge bei Sofolnig und Tellnig zu bemädhtigen, treibt ihn nod- 
mals hinaus; mit Soult reitet er gegen 1 Uhr nad) dem bedrohten 
Punkte. Danad ruht er bis zum Tagesanbrud). 

VII Am 2. Dezember: die Shladht von Auſterlitz. 

a. Um 5 Uhr früh beginnt die franzöfiiche Armee in die ihr 
angewiejenen Stellungen einzurüden. Napoleon ift auf feinem 
Bimadshügel, um ihn find feine Korpsführer. Allmähli hebt fi 
der Nebel von dem vorliegenden Gelände, um 7 Uhr liegen nur noch 
die Täler im Nebel. Nett bewegt fich der Feind vor; Dochturow 
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marſchiert auf Tellnig, Langeron marſchiert rechts von ihm, Prſchi— 
bitſchewski marſchiert auf das Sokolnitzer Schloß, Kollowrat auf den 
Grund zwiſchen Sokolnitz und Kobelnitz. Wenn dieſe Angriffskolonne 
den Goldbach überſchritten hat und ſich dem Holze von Turas nähert, 
ſoll auch Bagration, durch die Kavallerie in ſeiner linken Flanke 
gedeckt, und unterſtützt durch die Reſerve, die Garden, zum entſcheidenden 
Stoße längs der Brünner Straße gegen die Stellung der Franzoſen 
vorgehen, die man hinter Schlappanig und Bellowig vermutet, und Die 
dann ganz umgangen fein würde. Der Iinfe Flügel der Verbündeten 
bewegt ſich alio gegen den Goldbad vor. Als Napoleon um 7'/, Uhr 
bemerkt, dat ſich die Hochebene von Pragen mehr und mehr leert, 
fragt er Soult: „Wie lange brauchen Sie, um mit Ihren Divifionen 
auf die Höhen von Pratzen zu fommen?“ Der Marſchall antwortet: 
„Weniger al 20 Minuten.” Der Kaifer darauf: „In dem Falle 
wollen wir noch eine viertel Stunde warten.“ Bald zeigt das lebhafte 
SInfanteriefeuer auf dem rechten Flügel an, daß der Kampf an den 
Uebergängen des Goldbaches entbrannt it. Nach 8 Uhr bricht die 
Kolonne Dochturow aus Augezd hervor, eine Stunde jpäter hat fie ſich 
des Ueberganges bei Tellnitz bemächtigt. Während fie ji in dem 
genommenen Dorfe feitjeßt, erfcheint Zangeron vor Sofolnig und 
nimmt es. Bridibitichersfi folgt ihm; aber er findet feinen Raum, 
ſich zu entwideln. Nun, gegen 9, während die Spiten der feindlichen 
stolonnen den ®oldbad) überjchreiten, trifft von Naigern ber Davout 
vor Tellnig ein und wirft ſich fofort, zu Legrands Unterjtügung, dem 
seinde entgegen. Diefer jteht um 9 Uhr bei Tellnit fat mit der Hälfte 
feiner Kraft im Gefechte. 

b. Inzwiſchen, gegen 8 Uhr, hat Soult den Vormarſch begonnen. 
Die Divifionen Vandamme und St. Hilaire fommen auf die Hochebene 
von Praben, grade als die Spitze der Kolonne Kollowrat, bei der 
Kutuſow iſt, Pragen erreicht. Kutuſow, durch den Angriff Napoleons 
überrafcht, erfennt jegt erjt die Gefahr, die feiner Armee droht, wenn 
fih die Franzoſen der Hochebene von Praten bemädtigt haben. 
Er wirft ſchnell 2 Bataillone in das Dorf Pragen, ſchwenkt mit feiner 
Kolonne nad) rechts ein und leitet der Uebermacht zunächſt entichloffen 
Widerftand. 

c. Mittlerweile hat auch in dem Gelände jüdlich der Brünner 
Strafe das Gefecht begonnen. Bernadotte ijt bei Girſchkowitz über 
den Bofeniger Bach gegangen, links von ihm ift Murat auf Blofowig 
borgedrungen. Großfürjt Konjtantin, auch auf Blofowig vordringend, 
ſtößt auf Bernadottes Iinfen Flügel, auf die Divifion Rivaud. Rechts 
bon ihm trifft die Kavallerie unter Liechtenftein ein und wirft fid) 
fofort auf Murat; ein Stavalleriefampf, der unentſchieden bleibt. 
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Unders der Kampf zwiſchen Rivaud und dem Großfürſten, der unter 
den Augen Napoleons, der nad) den Höhen von Blojowi geritten ift, vor 
fid) geht. Rivaud nimmt das Dorf Bloſowitz; die ruſſiſchen Garden, denen 
Napoleon feine Gardefavallerie entgegenwirft, fönnen es nicht wieder- 
nehmen. Die Ruſſen, überdies von Gaffarelli in der rechten Flanke 
angegriffen, werden bald nach 11 Uhr gezwungen, fi auf Krzenowitz 
zurüdguziehen. 

d. Bon den Dejtreihern ift Bagration zwiſchen 9 und 10 Uhr 
aufgebrochen; gegen Bojenig vorgehend, ftößt er auf den vorangehenden 
Lannes. Der ganze rechte Flügel der Verbündeten jteht alfo im Feuer, 
al3 gegen Mittag bei Braten die Entſcheidung fallt. Kutuſow wird 
bei jeiner legten Anjtrengung, die Höhen von Pragen zu gewinnen, 
von Soult völlig geworfen. Seine verwirrten Truppen weichen den 
Abhang hinunter nad) Krzenowig und Groß-Hoftjeradef; dazu wirft 
auf Napoleons Befehl auch Drouet mit, indem er die zu Kutuſows 
Hilfe herbeieilenden Referven wirft. Das Ergebnis ijt: die ganze 
Zinie der Verbündeten ift durchbrochen, alle am Goldbache kämpfenden 
feindliden Kolonnen find abgeihhnitten, find in dem Winfel, den 
Littawa und Goldbach am Satjchaner Teiche bilden, eingeſchloſſen. 

e. Kurz bevor es zu diefer Entiheidung fommt, und als der 
Großfürſt Konjtantin auf dem Rüdzuge ift, geht Lannes mit Suchet 
und Caffarelli zum Angriff auf Bagration vor, der bis Bojenig ge 
fommen ijt und fich diefes Dorfes bemädtigt hat. Bon rechts greift 
aud) die Küraffierdivifion d’Hautpoul an — auch der rechte Flügel der 
Verbündeten wird geworfen. PBagration weicht nah Raußnitz zurüd, 
bon dort zieht er am Spätnachmittage nad) Aufterlik. 

f. Napoleon hat ſich, nachdem der Feind bei Bloforwig geworfen 
ift, zu Soult bei der St. Antonsfapelle begeben. Dahin war der 
Marichall nad) der Einnahme der Hochebene von Pratzen porgedrungen, 
indem er fi rechts zog und, durch Gt. Hilaire im Marſche auf 
Sofolnik, duch WVandamme im Marjhe auf Augezd, die Verein: 
famung des linfen feindlichen Flügels vollendete. Drouet war 
über die Höhen von Pratzen gefolgt. Gegen 2 Uhr nimmt Van— 
damme Augezd, während auch Davout, der feit 9 Uhr auf den Höhen 
des andern Goldbachufers den Feind verhindert hat, aus der 
Niederung herauszutreten, zum Angriff auf Sofolnig und Tellnig 
vorgeht. Am Nachmittage um 2 ijt die Schladht entſchieden; Die 
Kolonnen Dochturow, Langeron und Prſchibitſchewski find umringt, 
nur Trümmer von ihnen retten ſich über dad Eis des Satſchaner 
Teiches oder auf dem Damm von diefem Teiche zum Meniter Teiche. — 
Die Ruſſen hatten an 20 000 Mann, ihre Artillerie, Munition und 
ihr Gepäd verloren, das öftreichifche Korps unter Liechtenſtein hatte 
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6000 Mann verloren. Von der Flucht der Ruſſen auf der Straße 
nad Göding und Holitjch berichtet Czartoryski: „ES gab weder Regi- 
menter, noch Armeeforp8 mehr beim Heere der Verbündeten. Auf 
dem Wege nad) Holitfch hörte man in den Dörfern nur wüſtes Schreien 
der Leute, die im Weine ihr Mißgeſchick zu vergeffen fuchten.” — Der 
Zar rettete fi) vor der Gefangennahme nur durch die Notlüge, es fei 
ein Waffenftillitand geichloffen worben. 

VII Rad der Shladt von Auſterlitz. Napoleon 
fagt feiner Armee: „Soldaten! ich bin mit Euch zufrieden! Ihr habt 
am Tage von Aufterlig alles gerechtfertigt, wa ih von Eurer Uner— 
ihrodenheit erwartete, und habt Eure Adler mit unvergänglidem 
Ruhme gefhmükt. Als das franzöfifhe Volk mir die Kaiſerkrone 
aufs Haupt ſetzte, da vertraute ih auf Euch, daß ihr für immerbdar Die 
Glorie erhalten bleibe, die ihr in meinen Augen einzigen Wert verleiht. 
Wenn bier alles, was unjers Vaterlandes Glück und Wohlfahrt heifcht, 
erreicht fein wird, will ih Euch nad) Frankreich zurüdführen. Dort 
follt Ihr der Gegenitand meiner zärtlichſten Fürforge fein. Mein 
Volk wird Euch mit taufend Freuden wiederfehn, und falls nur einer 
von Eud jagt: ‚Ich bin bei Aufterlig dabei gewejen,‘ wird jeder ſofort 
eriwidern: „Hier fteht ein tapferer Mann.‘ *) — Der Kaiſer hatte die 
Vernichtung des ganzen linken feindlichen Flügels von der St. Antons— 
Kapelle aus gefehen. Seiner Gewohnheit nad) bereitet er am Abend 
nad) der Schlaht das ganze Schladhtfeld. Nah Mitternacht fchlägt er 
jein Hauptquartier im Poforziger Poſthauſe auf. Hier erfcheint um 
4 Uhr früh, am 3. Dezember, als Abgefandter des Kaifers Franz der 
General Fürft Johann Liechtenstein, um einen Waffenftillftand und 
eine Zufammenfunft vorzufchlagen. Daraus erfieht Napoleon, daß ſich 
der Feind für völlig geichlagen hält. Er verwirft zwar den Waffen- 
ftilftand, um den Sieg dermaßen auszubeuten, daß dem Feinde jeder 
Widerftand unmöglich werde, doch mwilligt er für den 4. Dezember in 


*) Den Srienstbeoretifern gilt die Schlacht von Aufterliß als Epoche. 
Jomini urteilt: Bon 1805 ſchreiben fich die aroßen FFeldichlachten unferer Tage 
ber. Vord von Wartenburg fagt: „In diefer Napoleonifchen Schlacht erfennt man 
fogleih alle jene Merkmale, welche die neueren Schlachten von denjenigen des 
friderizianifchen Zeitabfchnittes untericheiden,. In den legten wurde die gefamte 
Armee einheitlich in Bewegung gelegt, fie fonnte und mußte während des nanzen 
Berlaufes der Schlacht mandvrierfähig in der Hand des Führers bleiben. Wurde 
ihr feites Gefüge an einer Stelle gebrochen, fo war ſie geichlagen. In der neueren 
Schlacht fann das Zentrum durchbrochen werden, während die umfafjenden Flügel 
den Sieg erringen, fann ein Flügel vernichtet werden, während der andere den 
Feind erdrüdt, ja in einer gut geleiteten Schladht wird man immer auf einem 
Teile des Schlactfeldes dem Gegner einen ſolchen Erfolg einräumen, um dafür auf 
dem zur Entfcheidung gewählten Punkte mit Uebermacht ——— können.“ 
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eine Unterredung mit Franz ein. — Am 3. Dezember um 8 Uhr früh 
gibt Napoleon all jeinen Korps Befehle zur eifrigiten Verfolgung des 
Feindes; freilich weiß er nody nicht, wohin er fich zurüdgezogen bat, 
und fann daher erjt im Laufe des Tages endgültige Befehle geben. Der 
Feind hat fih nämlid am Abend des 2. notdürftig bei Hodjegig ge— 
fammelt; er ijt in der Nacht nad) Tteitſch zurückgewichen und it dort 
am Vormittag des 3. eingetroffen. Am 4. geht er bei Göding über 
die March und erreicht Holitſch. 

Am Nachmittage des 4. Dezembers findet eine Zujammen- 
funft Napoleons mit Saijer Franz bei Na— 
fiedlomwißg, auf der Straße zwifchen Aufterlig und Holitſch Itatt. 
Napoleon benimmt fich zuborfommend und erflärt jich bereit, einen 
Waffenjtillitand einzugehen, wenn die Ruffen, die er umjtellt habe, 
fofort nad) der Heimat abmarjdierten. Er will den Frieden unver: 
züglih auch mit den Ruſſen fliegen, wenn Rußland jein Gebiet den 
Engländern jperre; in dieſem alle jollte Dejtreich jede Landabtretung 
erfpart bleiben. Andernfalls jei ein Sonderfriede zwifchen Franfreich 
und Rußland zu jchließen, wobei Venedig an das Königreich Dtalien 
und Tirol an Bayern fallen müffe. Bon der legten Forderung nimmt 
Napoleon auf Franzens Drängen Abitand. — Nach Holitſch zurück— 
gefehrt, teilt Kaifer Franz dem Zaren Napoleons Bedingungen mit 
und fordert ihn auf, ihn feines Wortes zu entbinden. Vermutlich 
widerſprach Alerander nit. Auch er, der nad) der Schlacht Tränen 
vergoffen hatte, war gedrüdt; erjt im Laufe der nächſten Wochen befam 
er wieder Mut, jo daß er in Berlin zum Kriege mahnen und feine 
Zeilnahme daran zufagen ließ. Jetzt aber will er jo ſchnell wie möglich 
abziehen ; daher janımelt er die Reſte feiner Armee, läßt feinem Bundes» 
genofjen jagen, er möge nicht mehr auf ihn rechnen, und reift am 
6. Dezember ab. 

An Ddemielben Tage wird der Waffenjtillitand 
3wifhen Frankreich und Oeſtreich geichloffen. Seine 
Beitimmungen find: die franzöfiiche Armee befeßt das ganze Erzherzog: 
tum Oeſtreich, Steiermarf und Kärnten, rain, Iſtrien, Venedig, 
Tirol, den Kreis Tabor und den öſtlichen Teil des Budweiſer Kreifes 
in Böhmen, die Kreife von Znaym, Iglau, Brünn, alles Land am 
rechten Ufer des Wallowabadhes und der March in Mähren, in Ungarn 
die Stadt Preßburg. Die Ruffen follen Mähren und Ungarn fpätejtens 
in 14 Tagen, Galizien fpäteftens in 4 Wochen räumen, und fi in 
Etappenmärjhen nad) Rußland zurüdzichen. Jede Art von Be— 
waffnung und Nushebung in Ungarn und Mähren hat zu unter- 
bleiben. Keine fremde Armee darf öftreihifhen Boden betreten. 
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db. Der Friede von Prefiburg. 





Ehe wir auf den Friedensſchluß jehen, vergegenwärtigen wir uns 
kurz im Zuſammenhang die diplomatifhen Verhandlungen, die ihm 
vorausgehen. 

Als Napoleon im Vordringen auf Wien war, hatte Franz 2. 
ben General Guilay zu ihm nad Linz gejandt, um einen Waffen- 
ftillftand vorzuſchlagen. (8. November.) Napoleon durchſchaute die 
Abſicht; er jtellte, wir fahen es ſchon, unannehmbare Bedingungen, 
weil er feine Armee nicht aufhalten laffen wollte. Nach dem Verluſte 
Wiens wandte fi) Franz wieder an ihn; er fandte den Grafen Philipp 
Stadion und Guilay in das franzöfiihe Hauptquartier zu Brünn, wo 
fie mit dem Abgejandten des Königs von Preußen, dem Grafen Haug- 
tig, zufammentirfen follten. Wir wiffen, Napoleons Lage war nicht 
günftig; grade jet, two er feine Operationslinie weit über feinen Plan 
hinaus hatte verlängern müffen, wo ſich die Verbündeten in geficherter 
Stellung befanden, grade jet, mo übrigens die Niederlage von 
ZTrafalgar den Erfolg von Ulm trübte, drohte ihm Preußens beivaffnete 
Vermittlung. Bemerkenswert, wie der Kaifer verfährt, um nun, am 
Vorabend der Entſcheidungsſchlacht, Zeit zu gewinnen, d. h. einerjeits, . 
die Schlaht auch durch fein diplomatiſches Verhalten jchnell herbei: 
zuführen, und anderjeits, die preußifche Vermittlung nicht vor dei 
Schlacht wirkſam werden zu laffen. An den Zaren fendet er — wir 
merften aud das jhon an — Savary, feinen Generaladjutanten; er hat 
einen Waffenftillitand und für Napoleon eine Unterredung mit 
Alerander zu fordern, und er foll andeuten, daß Napoleon Rukland 
die Türfei preisgeben wolle. Dieje Lodung in legter Stunde war zu 
ftarf, als daß fie nicht darauf beredynet gewejen wäre, Zeit zu gewinnen 
und Alerander in dem Glauben zu ftärfen, Napoleon wolle der Ent- 
ſcheidungsſchlacht ausweichen. Der Zar lehnte Waffenftilljtand und 
Unterredung ab, jandte aber ohne Verzug Dolgorudi nad Brünn; ihn 
brauchte Napoleon nur anzuhören, um die Betätigung dafür zu haben, 
daß Alerander vor Kampfesungeduld brannte. Zu diejer liftigen Be— 
handlung des Zaren war das Gegenitüd die Behandlung der djtreidi- 
ſchen Abgefandten und die Haugwitzens, der die preußifchen Forde— 
rungen zu überbringen Hatte. Um beide Parteien, Dejtreih und 
Preußen, auseinanderzubalten, jendet der Kaifer Stadion und Guilan, 
von denen er den Inhalt des Potsdamer Vertrages erfuhr, nah Wien, 
unter dem Worgeben, auch er fomme dahin; Haugmwig dagegen läßt er 
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in Iglau, auch unter einem Vorwande, aufhalten. Als dann, am Vor— 
abend der Schladht von Auſterlitz, Haugwitz in Brünn eingetroffen it, 
hat er zwar eine lange Unterredung mit Napoleon, aber Preußens Ver: 
mittlung fann jegt nicht mehr in Frage fommen. Nach der Unter: 
redung läßt der Kaiſer Haugwitz jagen, er möge ſich entjchließen, nad) 
Wien zu gehen, wo auch Talleyrand jei. Haugwitz folgt der Aufforde- 
rung; nun iſt er mit jeiner Sendung geſcheitert — in Wien kann er 
warten, bis alles vorüber ift, bi8 Napoleon als Sieger hinfommt und 
jeinerjeit3 Forderungen an Preußen ftellt. Talleyrand wird vom 
Kaifer am 30. November angewwiefen — mir erwähnten e8 ſchon —, 
bei den Verhandlungen mit Deftreich mäßigere Forderungen als biöher 
zu erheben. Er foll nicht ganz Venetien und Tirol fordern, fondern 
nur die Kreife Legnago und Verona mit der Klauſe für das Königreid) 
Italien, dazu Augsburg, Eichitädt, den Breisgau und die Ortenau für 
Franfreihs ſüddeutſche Bundesgenoſſen. Das übrige Venetien fol 
zwar nicht Deftreich verbleiben, aber e8 fünnte an den Rurfürften von 
Salzburg fallen, deſſen Land Dejtreich befommen fol. Doc für jett 
bleibt e8 bei Vorbeſprechungen; Stadion will nit ohne Haugwitz ver- 
handeln, und alle Teile warten natürlich auf den Ausgang der Ent- 
ſcheidungsſchlacht. 

Nach Auſterlitz iſt die diplomatiſche Lage: Napoleon iſt Oeſtreich 
gegenüber von aller Mäßigung zurückgekommen. Er iſt, wie er ſich in 
ſeinen Briefen rühmt, unnahbar den ſchönen Gefühlen, die manchmal 
der Beſiegte dem Sieger einflößt; er will einen ruhmreichen Frieden, 
vor allem will er die Verhandlungen in die Länge ziehen, bis er 
Preußen von Deftreich getrennt hat. Talleyrand wird am 3. Dezember 
von ihm angewiefen: „Alle Verhandlungen find null und nichtig, meıl 
fie offenbar nur eine Sriegslijt waren, mich einzuſchläfern. Sagen 
Sie Herrn Stadion, daß ich mich durch dieſe Lift nicht habe täufchen 
laſſen, und daß jekt, wo die Schlacht verloren ging, auch die Be 
dingungen nicht mehr diefelben jein können.” 

Zunädjft fam e8 alſo dem Kaiſer darauf an, Preußen endgültig 
bon Deftreich zu trennen und e8 zu Frankreich hinüberzuziehen; zu 
dieſem Zweck verhandelt er Mitte Dezember zu Schönbrunn mit Haug: 
wit. Der Graf hatte ſich bis dahin gegen die öftreihiichen Diplomaten 
ebenjo zmweideutig benommen, wie unzweideutig gegen Talleyrand; es 
war Far, daß er den Bruch mit Frankreich nicht wünfchte, jondern 
die Neutralitätspolitif Preußens troß des Potsdamer Vertrages fort: 
jeßen wollte. Aber damit war Napoleon nicht zufrieden; er wollte 
Preußen zum Bundesgenofien, und er war in der Lage, zu beweiſen, 
daß e8 von Deftreich, dem es beiftehen wollte, auch jett nichts Gutes 
au erwarten habe. Er zeigte Sauamit am 13. Dezember einen Bericht 


Kalleyrands, woraus hervorging, daß Oeſtreich für den Erzherzog 
Ferdinand, als Erjag für das an Bayern verlorene Salzburg, Han- 
nover forderte. Wie groß die Torheit der öſtreichiſchen Diplomatie, 
zu einer Zeit, wo alles für Oeſtreich auf dem Spiele jtand, Preußen 
an feiner empfindlichiten Stelle zu treffen! Auch ſonſt verftand es 
Napoleon vortrefflid, ſich Haugmwig zu willen zu maden. Er beſchwert 
fi) über den Potsdamer Vertrag. „Graf Haugwitz, mein Herz jagt 
mir, daß Preußen, durch feinen Anſchluß an meine Feinde, mir den 
Handſchuh Hingewworfen hat; ih muß ihn aufheben. Sein Verhalten 
gegen meinen Gefandten hat mic) in den Augen meiner Nation herab: 
gewürdigt. Mein Herz ift verwundet; aber mein Kopf widerſetzt ſich 
dem und läßt mid) fragen, wohin ein Bruch mit Preußen führen folle, 
warum zwei Nationen, zu gegenfeitiger Liebe und Hochachtung ge— 
ihaffen, einander befämpfen und fo in ihren eignen Eingeweiden 
mwühlen follen.“ Bei der folgenden Unterredung fagt ber Kaifer zu 
dem Minijter: „Diefen Morgen noch glaubte ich, der Krieg mit Preußen 
fei unvermeidlich; jet aber, wenn Sie wollen, wenn Sie den Vertrag 
annehmen fönnen, den id; Ihnen vorſchlage, werden Sie erreicht haben, 
was Euch trefflich zu jtatten fommen muß. Ich dagegen werde ein 
Pfand der Freundſchaft des Königs befigen, und der Bund zwifchen 
Frankreich und Preußen wird für immer gegründet fein... ch habe 
die Wahl zwiſchen der Allianz mit Rußland, Deftreih und Preußen.” 
So ber Raifer; feine Marſchälle haben den Auftrag, Haugwitz einzu- 
Ihüchtern, ihm zu fagen, falls das Bündnis abgelehnt werde, habe 
Napoleon alle Maßregeln getroffen, auf Preußen Ioszugehen. Die 
Wirkung blieb nit aus. Haugwitz, betört, ins Bockshorn gejagt, 
behält nicht nur den Potsdamer Vertrag in der Taſche, jondern er 
verjteht fi) am 15. Dezember 1805 dazu, ein Shuß- und Trutz— 
bündnis Preußens mit Frankreich zu unterzeichnen. 
Demnad hat Preußen das Fürftentum Neufchätel Frankreich zu über- 
laffen, die Marfgrafihaft Ansbach Bayern, das Herzogtum Cleve 
einem von Napoleon zu bezeichnenden Fürften; Hannover, das Preußen 
ſchon beſetzt hat, foll dagegen preußifch werden. Uebrigens hat Preußen 
das neue Königreich Bayern in dem Umfange, den es nad) den öftreidji- 
ſchen Abtretungen haben wird, anzuerfennen und den Beitand der 
„Staaten Frankreichs mit allen Vermehrungen in Italien“ zu gewähr- 
leiſten. Als Haugwitz dieſen Vertrag unterjchrieb, hatte Preußen 
’/, Million Mann unter Waffen, hatte Deftreich noch die Armee unter 
Erzherzog Karl, jtanden Preußen für alle Fälle zwei ruffifche Armee— 
forp3 zur Verfügung. Statt joldje Uebermacht geltend zu madıen, gab 
Haugwitz Napoleon das diplomatiiche Feld aänzlich preis. 
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Jetzt, nach dem Schönbrunner Vertrag, wie wird Napoleon mit 
Oeſtreich verfahren? 

Seine Generale, Murat voran, raten ihm, den Krieg fortzu— 
ſetzen, um Oeſtreich für immer zu lähmen. Der Kaiſer hört auf ſolche 
Ratgeber nicht ungern; aber Talleyrand iſt durchaus anderer Meinung. 
Er, dem übrigens der Friedensſchluß reichen Geldgewinn verſpricht, 
jagt jeinem Herrn: „Sie erniedrigen fi, wenn Sie nicht anders denfen 
als Ihre Generale. Sie find zu groß, nur Soldat zu fein.“ Mit 
joldem Wort erreicht der Minijter, daß fich der Kaiſer bereit erflärt, 
Frieden zu fchlieken. Die Verhandlungen jollen fortgefegt erden, 
aber nicht nad) dem Sinne Talleyrandsg, fondern nad dem des Kaiſers. 
Diefer will Deftreihh Venedig nehmen, um es aus Italien zu ver- 
drängen, er will ihm Tirol nehmen, um feinen Zufammenhang mit 
der Schweiz zu zerreiken. Beides billigt Talleyrand; doch möchte er 
zugleich Oeſtreich im Diten entfchädigen, um die Duelle des Krieges zu 
verjtopfen. Neuerdings, wie ſchon im Beginn des Krieges, jchlägt er 
vor: Dejtreich zum Beherrſcher der Donau zu maden, ihm die Waladhei, 
die Moldau, Beffarabien und Nordbulgarien zu übermeifen. Dadurch 
wäre Oeſtreich Rußlands Nebenbuhler geworden, wogegen ſich die Türkei 
durch ihre Abtretungen eine geficherte Zufunft erfauft hätte. Und wie 
Dejtreich nicht mehr der Nebenbuhler Frankreichs gewejen wäre, hätte 
England auf dem Feitlande feinen Bundesgenofjen mehr gefunden. Die 
Ruſſen, auf ihr Land bejchräntt, würden ihren Eroberungsdrang in 
Südafien betätigt haben, würden dort mit den Engländern in Streit 
geraten jein und daher nicht mehr Englands Bundesgenoffen in Europa 
jein fönnen. Zur Sadıe jchreibt Talleyrand nad) Aufterlig an Napoleon: 
„Eure Majeität fann jest die öftreihiihe Monardie vernichten oder 
erheben. Der Beſtand diefer Monardie ijt unentbehrlich für die Zu- 
funft der gebildeten Nationen ... . Ich bitte Eure Majejtät, den Plan, 
den ich die Ehre hatte Ihnen in Straßburg zu überreichen, nochmals 
durchzuleſen. Ich wage e8 heute mehr denn je, ihn als den beiten und 
heilfamften zu betrachten. Ihre Siege maden ihn möglid, und id 
werde glüdlich fein, wenn Sie mich ermädhtigen, ein Arrangement zu 
treffen, das, wie ich die volle Ueberzeugung babe, den Frieden des 
Teltlandes für mehr als ein Jahrhundert fihern würde.” Go wün— 
fchenswert die Verwirklichung des Talleyrandihen Planes für Frank: 
rei war: ihr ftand nicht nur der Wille Napoleons entgegen, Oeſtreich 
zu demütigen, fondern auch die öſtreichiſche Regierung wäre nicht dafür 
zu haben geweſen. Sie wollte nicht endgültig auf die Rolle verzichten, 
die Dejtreich bisher in Mitteleuropa gefpielt hatte, fie wollte die Donau» 
monarchie nicht fir alle Zeit mit Rußland verfeinden; fie fand es nüb- 
licher für ſie, ſtatt ſich mit Frankreichs Hilfe im Orient zu vergrößern, 
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auf den Zujammenbrud; der Türfei zu warten und ſich ihre Teilnahme 
am Raube vorzubebalten. 

Genug; die Friedensverhandlungen hatten nach Napoleons 
Willen die unbedingte Schwächung Deftreihs zum Ziel. Am 10. De: 
zember hatte er in Brünn gegenüber dem Fürften Liechtenftein fo maß— 
Iofe Bedingungen gejtellt, daß es zu feiner Verſtändigung gefommen 
war. Die Verhandlungen wurden am 20. nad) Preßburg verlegt. Ehe 
fie dort begannen, entließ Franz 2., befonder8 auf Drängen des Erz- 
herzogs Karl, die Minifter, die zum Kriege getrieben, „Die dem Gtaate 
tötlihe Wunden verfegt“ hatten. (Karls Denkſchrift vom 21. Dezem- 
ber, zu Holitih.) An Eobenzl3 Stelle trat Graf Philipp Stadion. Er 
fonnte wiſſen, daß Dejtreih in Preßburg nichts zu hoffen hatte, daß 
Zalleyrand mit gutem Grunde riet, raſch Frieden zu fchließen, nämlich 
deshalb, weil bei Napoleon der Appetit mit dem Effen fomme. In der 
Zat, der Kaifer fteigerte feine Forderungen ſtetig. Erftlich befahl er 
Talleyrand, Venedig nebjt Iſtrien und Dalmatien zu fordern, dann 
ließ er ihn, entgegen feinem Franz gegebenen Verfprechen, Tirol für 
Bayern fordern, darauf Hatte der Minifter auch das Innviertel zu 
fordern und die Zuftimmung zur Vertreibung des Königshaufes Neapel. 
(Am 27. Dezember verkündet Napoleon aus Schönbrunn ohne weiteres, 
durch einen Armeebefehl: La dynastie de Naples a cess& de régner.) 
Bor Aufterlig hätte ihm die Zahlung von 5 Millionen Gulden Kriegs— 
foften genügt; jett ließ er 50 Millionen Franken fordern und gab fich, 
nad vielem Hin» und Herfeilihen) mit 40 zufrieden. So konnte 
Liechtenjtein am 23. Dezember aus Preßburg an Franz ſchreiben: „Jede 
Stunde vermehrt (Napoleons) Forderung, und ich glaube, daß jede 
Aufopferung durch einen fchleunigen Frieden erjegt wird.“ Zuletzt war 
die Schwierigfeit die Abtretung Tirols, das, wie gefagt, Bahern be: 
fommen follte. Franz entſchloß fich, den Erzherzog Karl zu Napoleon 
zu fenden, damit er verfuche, vor dem Austauſch der Ratififationen die 
drüdenditen Friedensbedingungen zu ermäßigen. In dem Faiferlichen 
Jagdſchloß Stammersdorf, unweit Wien, erreicht Karl Napoleon; es 
ift daß erfte Mal, daß die beiden Feldherren einander fehen. Aber der 
Erzherzog bemüht fich vergeblih; Napoleon fagt ihm wiederholt, alles 
jei fhon in Ordnung. Wirklich, in der Nacht vom 26. auf den 27. De: 
zember 1805 wurde ber Friedensvertrag unterzeichnet. 

Der Inhalt des Friedens von Preßburg iſt: 

Oeſtreich tritt ab: an das Königreich Italien, alſo tatſächlich an 
Napoleon, Venedig, Iſtrien ohne Trieft, Dalmatien und Cattaro; an 
Bayern (das die freie Reichsstadt Augsburg befommt), deffen Kurfürſt 
e8 als König anerfennt, Tirol mit Vorarlberg, Briren und Trient, 
Paſſau und Eichitädt, Burgau und Lindau und kleinere Grafichaften 
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und Beſitzungen; an Württemberg, deſſen Kurfürſt es auch als König 
anerkennt, fünf Donauſtädte (Ehingen, Munderkingen, Riedlingen, 
Mengen und Saulgau), die Grafſchaft Hoſenberg und die Landgraf— 
ichaft Nellenburg, einen Teil des Breisgaues, die Städte Villingen und 
Breunlingen, wie aud) die 1808 dem Johanniterorden als Entſchädi— 
gung überwieſene Graffhaft Bonndorf; an Baden den Reſt des Breis- 
gaues, die Ortenau, Konjtanz und die Komturei Meinau. Der König 
von Bayern hat Würzburg an den Kurfürjt-Erzbherzog von Salzburg 
abzutreten; diefer hat Salzburg an Oeſtreich weiterzugeben. Es wird 
alfo für den Erzherzog ein Kurfürſtentum Würzburg gebildet, und Deit- 
reich befommt, als einzige Entihädigung für den Verluſt von 1100 
Quadratmeilen mit über 2'/, Millionen Einwohnern, nur Salzburg 
und Berchtesgaben, den Kern ber Entſchädigung des Großherzogd von 
Toscana beim Frieden von Lunséville. Deftreih zahlt an Frankreich 
40 Millionen Franken Kriegsentihädigung. Endlich: Oeſtreich erfennt 
alle Veränderungen in Italien an, alfo die Vereinigung Piemonts und 
der Ligurifchen Republif mit Frankreich, den Beitand des Fürftentums 
Piombino, das Napoleon feiner Schweiter Elifa gegeben und durch Lucca 
vergrößert hatte, ferner die Einverleibung Luccad, Piacenzad® und 
Guaſtallas in die 28. franzöſiſche Militärdivifion, und zulegt, Doch nicht 
am lekten, die Vereinigung ber Königsfrone von Italien mit der Faijer- 
liden Krone von Franfreid). 

Die Bedeutung des Frieden von Preßburg 
liegt hierin: 

1. Deftreih ift zum drittenmal von Napoleon gebemütigt und 
ſchwer geſchädigt worden; es hat eingebüft, was es zu Campo Formio 
als Entſchädigung bekommen hat, und was ihm zu Lunẽéville als Beſitz 
beſtätigt worden iſt. Es iſt ganz aus Italien vertrieben. Durch den 
Verluſt Tirols hat es ſeinen Zuſammenhang mit der Schweiz verloren, 
durch die Abtretung Dalmatiens hat e8 Frankreich zum unmittelbaren 
Nachbarn der Türkei gemacht, fich alfo für den Fall der Aufteilung der 
europäifchen Türfei einen gefährlichen Mitbewerber herbeigezogen. Auch 
in Deutſchland befigt e& nicht8 mehr. Seine Stellung im Deutjchen 
Reiche ift durch die Vergrößerung und die Rangerhöhung Bayerns und 
Bürttembergd und durd die Vergrößerung Badens weiter herabge— 
drüdt; denn die Fürften diefer drei Ränder find dem Reichsoberhaupte 
gegenüber fouverän, ganz fo, wie e& der König von Preußen ift. Die 
deutiche Reichöverfaffung ift in ihrem fümmerlihen Beitand wiederum 
erfchüttert; denn gegenüber ber neuen Souveränität Bayerns und Würt- 
temberg& find die in diefen Ländern liegenden Reichskörperſchaften 
ſchutzlos, find dort die überlieferten ſtändiſchen Rechte nichtig. Aber— 
mals hat Napoleon, wider Willen, für die deutfche Einheit gewirkt. 
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2. Die Dritte Koalition ift mit dem Vorhaben, Franfreih auf 
feine alten Grenzen zurüdzuwerfen und in Europa den alten Zuftand 
der Dinge wiederherzuftellen, gejcheitert, und mehr noch: fie Hat Die 
Stärfung des neuen Zuftandes zulaffen müſſen. (Nur zur See hat 
England Frankreichs Kraft gelähmt.) 

3. Frankreich hat nad allem über feine Feinde auf dem Feit- 
lande völlig triumphiert. In Italien hat e8 feinen Einfluß allmädtig 
gemadt, in Sübdeutichland hat es ihn fo geftärkt, daß die Grundlage 
des Rheinbundes fertig ijt. Aber die maßloſe Diplomatie Napoleons 
hat Deftreih zum unverſöhnlichen Feinde Frankreichs gemadt, und 
England, Rußland und Schweden bleiben im Kriegszuftande. Es ift 
flar: Napoleon will, daß Frankreich in Europa nit nur die vor» 
herrſchende, ſondern die herrihende Madt fe. Er duldet feine 
Staaten, die Franfreid ein Gegengewicht bieten fünnen — er betrachtet 
Europa als das große Landgut, wo er alles regelt und allen befiehlt. 


B. Nach dem Kriege gegen die Dritte Koalition, 





a. Napoleons großes politifdyes Syftern. 


Wie groß auch der Widerwille der franzöfiihen Nation gegen den 
Krieg von 1805 geweſen war, wie mannigfacdh bei ihr por dem neuen 
Baffengange mit Oeſtreich und Rußland der Zweifel aufgefommen var, 
ob das neue Kaiſertum die Wohlfahrt Frankreichs verbürge: nad) 
Aufterlig verftummten die Zmeifler, ftand Napoleon in der öffentlichen 
Meinung feines Landes größer da als je. Am 9. Dezember war der 
Sieg in Paris befannt geworden und hatte die Bevölkerung zu ftür- 
mifhem Jubel hingeriffen. Tribunat und Senat wetteiferten, ben 
Sieger zu ehren; jeder von ihnen, wie aud) die Stadt Paris, fandte eine 
Abordnung ins Hauptquartier zu Schönbrunn, um den Kaifer zu be- 
glüdwünjhen und ihm zu danken. Diefer fündigte den Aborbnungen 
an, daß ber Friede nahe fei, und gab einer von ihnen, den Maires von 
Paris, 54 eroberte Fahnen mit auf den Heimweg, zur Verteilung durch 
die Tribunen an das Tribunat, den Senat, die Stadt Paris und die 
Kirche von Notre-Dame. Daheim gibt das Tribunat, dieſe mißhandelte 
Körperſchaft, den Anſtoß zur Ehrung des Kaiſers, indem es am 30. De- 
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zember den Wunſch ausfpricht, „dem Helden, der: durch Wunderdinge 
die Robrede unmöglich machte,” auf einem der Hauptpläße von Paris 
eine Säule mit feiner Statue zu errichten, mit der Inſchrift: A Napoleon 
le grand, la patrie reconnaissante, Auch foll dem Ruhme Napoleons 
und dem der franzöfiihen Armee ein Gebäude gewidmet werden, wo 
der Degen niederzulegen jei, den der Kaiſer bei Aufterlig getragen habe. 
Endlich, jein Geburtstag foll fortan als Nationalfeit gefeiert werden. 
Hierauf befchließt der Senat, am 1. Januar 1806 in feierliher Sigung, 
dat ein Triumphdenfmal für Napoleon den Großen errichtet werde, 
daß der gefamte Senat dem Staifer im Namen des franzöfiichen Volfes 
eine Huldigung darbringe, daß der Geburtötag des Herrſchers als 
vaterländijcher Feittag gefeiert werde. Es folgen die Feiern, wobei Die 
Trophäen verteilt werden. Am 27. Januar trifft der Kaiſer mit der 
Kaiferin in Paris ein; demnächſt wetteifern wiederum alle Staats: 
förperichaften in feiner Verherrlihung. Gewiffermaßen den fürmlichen 
Schluß diefer Triumphzeit bildet der Bericht über die Lage des Kaiſer— 
reih8 vom 5. März 1806, worin es von Napoleon heit: „Er beabfid) 
tigt feine Eroberungen mehr. Den friegerifhen Ruhm hat er ausge: 
foftet; er verlangt nicht mehr nad) den blutigen Xorbeeren, die zu 
pflüden man ihn gezwungen hat. Die Verwaltung zu verbefjern, fie 
für fein Volk zu einer Quelle dauernden Glücks und wachſender Wohl: 
fahrt zu maden, in feinen Handlungen Lehre und Vorbild einer er- 
habenen Moral zu geben und die Segenswünſche des jeßigen Gejchlechtes 
wie der fünftigen Gejchlechter zu verdienen, das ift der Ruhm, den er 
erjtrebt.” 

Wie beutet Napoleon den Sieg nad) dem Friedensſchluß politiic 
aus? Er bringt, angeblich als fein neues großes politiiches Syſtem, 
jein altes Syſtem zur Anwendung: auf Koften fremder Völker feine 
Helfer zu belohnen und fremde Dynaſtien und Völker zu feinen politi- 
ſchen und militärischen Stüßen zu maden. Demnach iſt feine Aus 
beutung8politif zu unterfcheiden in Lehenspolitif und Vajallenpolitif. 

Zur Lehenspolitik des Kaifers, der Krönung der auf 
Schaffung eines neuen Adels gerichteten Politik, die er mit der Grün- 
dung der Ehrenlegion begonnen hatte, dazu feien gerechnet alle Ver— 
leihungen, die wejentlich Erpreffungen bedeuten, die an Befig und Ein- 
fommen fremder Staaten zugunsten franzöfifcher Militärs oder Mit- 
glieder des franzöſiſchen Kaijerhaufes begangen werden. 

Nah den faiferliden Defreten vom 30. März 
1806 tritt folgendes in Kraft. Des Kaiſers Schweſter Pauline 
Borghefe und ihr Gatte befommen das Fürjtentum Guaftalla, Marfchall 
Berthier befommt das von Preußen abgetretene Fürſtentum Neufchätel. 
sm Neapolitaniichen wird ein Fürftentum Benevent errichtet, das 


589 


Talleyrand befommt, und ein Fürjtentum Ponte Corvo, das Bernadottr 
befommt. Die neuen Fürften haben eine gewiſſe Souveränität, die 
auf ihre Erben übergeht; aber fie haben dem Kaifer von Frankreich 
„als gute und loyale Untertanen“ Treue zu ſchwören. Ferner werden 
in den von Oeſtreich abgetretenen venetianifchen Ländern zwölf Titular- 
herzogtümer gegründet, die von Dalmatien, Yitrien, Friaul, Cabore, 
Belluno, Conegliano, Trevifo, Feltre, Baffano, Vicenza, Badua und 
Rovigo. Im Königreih Neapel werden vier Titularherzogtümer ge: 
gründet, Gaöta, Dtranto, Tarent und Reggio. Dazu fommen je eins 
in Zucca, Barma und Piacenza. Alle diefe Lehen werden ausgejtattet 
mit einem Fünfzehntel der Einnahmen ihres Staatsgebieted. Aber 
damit nicht genug; der Kaifer behält fich zu feiner Verfügung vor: 
30 Millionen Franken venetianifher und 4 Millionen lucchefiicher 
Domänen, 1200 000 Franken Rente von den Einkünften des König- 
reis Italien und 1 Million von denen des Königreich beider Sizilien. 
Er will damit Perſonen belohnen, die im Kriege große Dienjte geleiftet 
oder jonjt zum Wohl des Staates in hervorragender Weiſe beigetragen 
haben. Titel und Einfommen diefer Herkunft find nit mit Souveräni- 
täts- und Standesvorrechten verbunden, doch werden fie von dem 
älteften Nachkommen der Inhaber geerbt. 


Die Vafallenpolitif Napoleons ift Die . eigentliche 
politiiche Ausbeutung feines Triumphes über die Dritte Koalition. Da 
find feine Handlungen: die Gründung des Herzogtums Eleve und Berg, 
die lebertragung des Thrones von Neapel an Joſef Bonaparte, Die 
Umwandlung der Bataviſchen Republik in ein Königreich unter Louis 
Bonaparte, endlich, die Errichtung des Rheinbundes, inbegriffen Die 
Familienpolitif mit den füddeutfchen Höfen. 

Die Gründung des Herzogtums Eleve und 
Berg mit der Hauptſtadt Düffeldorf beruhte, wie Die meiften Grün- 
dungen von 1806, auf einem Defret des Kaifers vom 30. März. Das 
Weſentliche ift: durch die Erhebung feines Schwagers Murat zum 
Herzog drängt der Kaifer dem Deutſchen Reiche zum erftenmal einen 
Fremden als Zandesherrn auf, fcheinbar al3 fouveränen, in Wirklichkeit 
als feinen Vaſallen, als Werkzeug feiner Politik. 

Was die Mebertragung de8 Throne von 
Neapel an‘ofeifBonaparte betrifft, jo hatten Ferdinand 4. 
und die Königin Karoline ihr Schickſal heraufbefhtworen. Nachdem fich 
Neapel, durch den Vertrag vom 5. Oktober 1805 mit Frankreich, zur 
ftrengiten Neutralität verpflichtet hatte, wurde dennoch nad) Trafalgar 
ruffiihen und englifhen Truppen die Landung erlaubt. Daher 
Napoleons Verfügung aus Schönbrunn, wodurch die Dynaftie von 
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Neapel abgejeßt wurde, feine Befehle an Gouvion St. Eyr und Maffena, 
nad Neapel zu marſchieren. (Maffena gelingt es erit im Februar 
1807, den legten Widerjtand auf dem neapolitanifhen Feitlande zu 
breden. Die Vorgänge find: nad) Aufterlig zieht der Zar feine Truppen 
aus Neapel und Korfu zurüd, das bourboniſche Königspaar und die 
Engländer entweidhen nad Sizilien, wo fie Napoleon für immer un: 
erreichbar find. Gaäta, von dem Prinzen von Philippſtadt verteidigt, 
fällt exit am 1. Juli 1806, nad fünfmonatiger Belagerung durd) 
Mafjena. In Ealabrien, wo der beriihtigte Fra Diavolo einen furdt- 
baren Aufſtand hervorgerufen hat, wird der Vernichtungsfrieg, den 
Mafjena auf Napoleons Befehl führt, erit nad) der Gefangennahme und 
Hinrichtung Fra Diavolos im November 1806, durch die Einnahme 
der legten rebelliichen Städte, Reggio und Scilla, im Februar 1807 be- 
endigt.) Vergeblich rief die Königin Karoline Napoleons Gnade an; 
ihon im Februar 1806 fam Joſef zum Heere Maffsna und zog als 
faiferlicher Statthalter in Neapel ein. Nur Wochen fpäter, und den 
Chef der Familie Bonaparte ſchmückte eine Königskfrone. Bemerkens— 
wert, wie der Kaiſer den neuen Herrfcher demnädjt inftrutert. Er joll 
Ordnung im Rande jhaffen, mit Gerechtigkeit regieren. Aber, ſchreibt 
er ihm, „Du wirft Dich niemals durch die öffentlihe Meinung halten 
fönnen; laß die Lazzaronis ohne Erbarmen niederfhießen, nur mit 
beilfamem Schreden wirft Du der italienischen Bevölkerung imponieren. 
Reg eine Kontribution von dreißig Millionen auf das Land; Dein 
Gang ift zu unentfhieden, die Soldaten und Generale müffen im Ueber: 
fluß leben; ... mit Liebfofungen getvinnt man die Völfer nit ... 
Ich jehe mit Vergnügen, daß man ein Dorf der Aufftändiichen verbrannt 
bat; ſolche Beifpiele tun not... Was für Liebe willft Du von einem 
Volke erwarten, für das Du noch nichts getan haft, das Du mit vierzig: 
oder fünfzigtaufend Fremden erobert haſt . . .?“ Aehnliche Ermahnun- 
gen in der folge. Am 30. Juli 1806 fchreibt der Kaifer: „Gebt Feine 
Gnade und laßt mindeftens 600 Empörer über die Klinge fpringen .. . 
Entwaffnet die Einwohner und laßt fünf bis ſechs Dörfer plündern.“ 
Und am 17. Auguft: „Ich wünfchte, daß die neapolitanifhe Kanaille 
fid) empörte. Solange Ihr fein Beispiel gemacht haben werdet, merbet 
Ihr nicht Herr fein.“ 

Sn ganz Italien follte nur noch des Kaifers Wille gelten. Das 
zeigte fih auh im Verhältnis Napoleon zum PBapite. 
Zwar ließ er den Kirchenftaat beftehen; aber daß er ohne weiteres zwei 
päpftlihe Enflaven, Ponte Corvo und Benevent, Bernadotte und 
Talleyrand übertrug, ſchon das zeigte, daß er nicht aefonnen ar, 
Pius 7. mit Rüdficht zu behandeln. Diefer hatte ihn wiederholt ge: 
reizt. Im Juni 1805 hatte er fich geweigert, die Ehe Jöroömes mit 
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der Amerifanerin Elifabeth PBatterfon zu löfen, und dann, während 
des Krieges, hatte er die Anerkennung unbedingter Neutralität für fein 
Gebiet gefordert. Nachdem die Franzoſen auf dem Mari nad) Neapel 
Ancona beſetzt hatten, flagte Pius in feinem Briefe vom 3. November 
an den Kaiſer darüber, wie auch über „die Bitterniffe und Ungelegen- 
heiten... .. momit er feit feiner Rückkehr von Paris gefränft werde, und 
über die geringe Ermwiderung, die den Gefühlen, die er Sr. Majeftät 
geweiht habe, von diefer zuteil werde.” Er nahm die Rechte einer Neu- 
tralität für fi in Anfprud, die von ganz Europa anerfannt und ge- 
achtet worden fei. Dann gehörte auch zum Verdruß des Kaiferd, daß 
Pius fi der Einführung der Zivilehe in Italien widerfegte. Ein ge 
reizter Briefwechſel war von allem die Folge. Am 13. Februar 1806 
ichreibt der Kaifer dem Papfte: „Ganz Italien wird meinem Geſetze 
untertan fein. ch werde an die Unabhängigkeit des Heiligen Stuhles 
nit rühren, aber nur unter der Bedingung, daß Eure Heiligkeit mir 
in weltliden Dingen die gleihen Rüdfichten zollt, wie ich ihr in geift- 
lihen. Eure Heiligkeit ift allerdings der Souverän von Rom, aber ich 
bin deſſen Kaiſer.“ Im Einklang mit diefem Auftreten inftruiert 
Napoleon feinen Vertreter in Rom, den Kardinal Feſch. Er foll die 
Austreibung aller Engländer, Ruſſen und Schweden aus den päpftlichen 
Staaten verlangen. „Ich will nicht länger dulden, daß fich der römifche 
Hof mit Politik befaffe .... Ich gebe dem Prinzen Joſef Befehl, Ihnen 
mit bewaffneter Hand zu Hilfe zu fommen ... Betonen Sie, daß ich 
die Augen offen halte; daß ich nur folange hintergangen werden fann, 
als ich e8 mir gefallen laffe; daß ich Karl der Große und Ihr Raifer 
bin, und daß ich als folcher behandelt zu werben verlange. Dem Bapite 
werde id) mit wenigen Worten meine Abfichten fundtun, und wenn er 
fi ihnen nicht fügt, jo werbe ich ihn in den Zuftand zurüdzwingen, 
worin er fi) vor Karl dem Großen befand.” Pius antwortet, Napoleon 
fei zwar Kaiſer von Franfreich, doch nicht römischer Kaifer, und eine 
fo enge Verbindung mit ihm, wie er (Napoleon) fie heifche, wiirde der 
römiſchen Kurie in andern Ländern den Gehorfam rauben. Das einzige, 
wobei ber Bapft nachgab, war die Entlaffung des Staatsfefretärd Con— 
falvi, in dem der Raifer feinen Hauptwiderſacher ſah. Wie Miot de 
Melitto berichtet, plante Napoleon in diefer Zeit (im Briefwechſel mit 
Sofef) eine Romfahrt, um ſich in der ewigen Stadt zum Kaifer des 
Abendlandes Frönen zu laffen. Der Papſt follte feine weltliche Herr- 
fchaft verlieren, nur die oberfte geiftlihe Gewalt behalten und einige 
Millionen Franken Rente beziehen. Auf die vertrauliche Eröffnung 
darüber in Rom hätten die Kardinäle erflärt, eher fterben, al3 unter 
folhen Bedingungen leben zu wollen. Dat ein Plan wie der erwähnte 
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Napoleon zuzutrauen war, zeigt die Folgezeit; 1806 waren ihm die 
römischen Dinge zum Umſturz noch nicht reif. 
Die Umwandlung der Batavijden Republif 
in ein Königreich vollzieht jich in der eriten Hälfte von 1806. 
Wir mwiffen, im Sommer 1801 hatte Napoleon den Holländern eine 
Verfaffung aufgebrängt, wonach, à la francais, die vollziehende Gewalt 
der Volfsvertretung gegenüber bedeutend geftärft wurde. Schon da— 
mals hätte er ftatt einer Regentichaft von zwölf Mitgliedern lieber 
einen einzigen Regenten eingejegt, aber er hielt die Zeit dafür noch nicht 
gefommen. Unter der Regentichaft erlebten die Holländer feine befjern 
Zeiten als vorher; Die neue, dauernde Störung des Handels nad) dem 
Bruch des Friedens von Amiens, die Sineinziehung des Landes in den 
Krieg Franfreihs gegen England — unter folden Umjtänden fonnte 
die Republik nicht gedeihen. Da die Regentihaft nur widermillig 
Kriegshilfe leiftete, Dachte Napoleon fchon 1803 wieder an eine Ver: 
faffungsänderung; er hätte den Holländern gern einen homme de 
caractere zum Staatöoberhaupte gegeben, um fie leichter lenken zu 
fönnen. Nach Errichtung des Kaifertums fam er darauf zurüd; der 
Mann, den er zu feinem Werkzeug, zum Plathalter für einen feiner 
Brüder wählte, war Roger Jean Schimmelpennind, den er als holländi- . 
ihen Gejandten in Baris fchäten gelernt hatte. Im September 1804 
weihte er ihn zu Köln in feinen Plan ein. Scimmelpennind beſprach 
fi) darauf mit der Regentichaft, und fie wagte nicht, dem Kaifer zu 
twideritehen. Sie legte die neue, ihr von Paris gefandte Verfaffung 
dem Gefeßgebenden Körper vor. Der nahm fie im März an; die An- 
nahme dur Volksabſtimmung folgte im April. Won 350 000 in die 
Liften eingetragenen ftimmten nur an 14 000 für die Verfaffung und 
an 140 dagegen; im Vergleich mit der Abſtimmung von 1801 war die 
Beteiligung von auf "/s gefunfen. So ergaben fich die nieber- 
ländiſchen Republifaner in ihr Schickſal. Nun ftanden an der Spihe 
bes Staates ein Einziger, der conseiller-pensionnaire oder, wie die 
Franzoſen ihn nannten, der grand-pensionnaire, und eine durch die 
Departementsvertvaltungen auf drei Jahre gewählte Körperſchaft von 
neunzehn Mitgliedern, die den alten Titel Assembl&ee de Leurs Hautes 
Puissances führte. Der Großpenfionär hat das Recht, zu ernennen 
einen Staatsrat von fünf Mitgliedern, einen Generaljefretär, fünf 
Staatzfefretäre und die meijten Beamten, Offiziere und Magiftrate. 
Shimmelpennind, zum Grofßpenfionär ernannt, 
hatte alfo eine faft unbedingte Macht. Napoleon jelbit fagte 1806, der 
Großpenfionär habe mehr Macht als der König von England und der 
Kaiſer von Franfreih. Uebrigens mißbrauchte Schimmelpennind feine 


593 


Macht nicht; er war bemüht, die Tüchtigjten in die Nemter zu bringen 
und das Wohl des Landes dur gründliche Reformen zu fördern. Er 
führte allgemeine direkte Steuern anjtelle der örtlihen Sonderjteuern 
ein; freilich bejchränfte er die propinziellen Freiheiten aufs äußerſte, 
zu Gunſten der Zentralgemalt — das war ja die conditio sine qua non 
jeines Regiments. Er war ein Bewunderer Napoleons, biß zum blinden 
Vertrauen in defien Genie; aber er wollte doch die Unabhängigkeit 
feines Landes aufrechthalten, und daher war der Kaifer auch mit ihm 
nicht zufrieden. 

Nah Aufterlig befchliegt Napoleon, dem Regiment des Grof- 
penfionärs eim Ende zu maden. Am 6. Januar 1806 hat Talleyrand 
an Schimmelpennind zu jhreiben: bisher feien die Staatseinrichtungen 
Hollands für Die gegenwärtigen Bedbürfniffe berechnet gemwejen, nun 
müßten fie für eine lange Zutunft berechnet werden. Der Kaijer 
wünſche, jich zu Paris mit dem Kontreadmiral Ver Huell, deifen freund» 
ſchaftliche Gefühle für Frankreich er kenne, zu befprechen. Auf dieſe 
Art wurde der fajt ganz erblindete Großpenfionär beijeite gejchoben. 
Er erkannte wohl, daß Napoleon für einen feiner Brüder in Holland 
einen Thron aufrichten tolle, und gab Ver Huell den Auftrag, dem mit 
aller Entjchiedenheit zu widerſtreben. Schimmelpennind wollte einer 
Verfaſſungsänderung nur dann zujtimmen, wenn die republifanifchen 
Formen beitehen blieben. Aber Ver Huell miderjtand nit im 
mindejten; als er im März in den Haag zurüdgefehrt ift, ſchlägt er 
der Regierung im Namen Napoleons Louid Bonaparte zum Könige 
vor. Schimmelpennind beruft nun eine außerordentliche Verfammlung 
von Miniftern, Staatsräten, Abgeordneten, die Grande Besogne, und 
fie fendet eine Abordnung von fünf Mitgliedern nad Paris, um 
Napoleon von feinem Plane abzubringen oder doch Gewährleiftungen 
von ihm zu erlangen. Aber der Kaiſer bleibt feft, und am 3. Mai er- 
klärt fi) die Grande Befogne mit feinen Wünfchen einverftanden. Dem- 
nädjt werden in Paris ein Vertrag und eine Verfaffung gemadt. Am 
4. Juni legt Schimmelpennind fein Amt in würdiger Weife, ohne eine 
Entihädigung anzunehmen, nieder. Am 5. Juni erklärt eine hollän- 
diſche Abordnung in den Tuilerien, man habe „nad reiflicher Ueber» 
legung“ erfannt, daß in Zufunft dem Lande eine Zonjtitutionelle 
Monardie am nütlichiten fein werde; fie bittet, daß Prinz Louis fie 
gründe. Der Kaifer erwidert huldvoll, und Louis Bonaparte 
nimmt die König3frone von Holland an. (Nah 
diefer Audienz laßt Napoleon feinem Hohn freien Lauf, indem er das 
Söhnchen des neuen Königs die Fabel von den Fröſchen, Die einen 
König haben wollen, herfagen läßt.) In dem Vertrage vom 24. Mai 
1806 gemwährleijtet Napoleon dem Königreih Holland die Unabhängig- 
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feit und die Unverjehrtheit jeines Gebietes und die Abichaffung jedes 
Steuervorrechtes. Louis wird erblider König mit einem Jahregein- 
fommen von 2 Millionen Gulden. Nach den dem Bertrage beigegebenen 
fonjtitutionellen Artikeln bleiben die bisherigen Grundgeſetze aufredt, 
infomweit, al3 fie der neuen Berfaflung nicht widerjprechen. Die öffent- 
lihe Schuld wird gewährleiitet, bei allen öffentlihen Handlungen joll 
die holländifche Sprache angewandt werden. Die nationale Münze und 
die Nationalfahne werden beibehalten, auch bleiben die Einrichtungen 
der Rechtsſprechung bejtehen, und alle Kulte genießen den gleichen 
Shut. Dem König ftehen zur Seite vier Minifter, ein gejegebender 
Körper (Leurs Hautes Puissances) von 38 Mitgliedern und ein Staat3- 
rat von 13 Mitgliedern. Dod hat der König „ausſchließlich und ohne 
Beihränfung die ganze Ausübung der Regierung und aller Macht, die 
nötig ift, die Anwendung der Gefege zu fihern und ihnen Achtung zu 
verſchaffen.“ Er bejett alle Stellen in der Verwaltung und im Heere. 
Uebrigens behält Louis, wie Murat und Joſef, feine franzöfiiche Groß— 
mwürde bei. Weberhaupt blieben die Verwandten des Slaifers, die auf 
ausländijche Throne kamen, faiferliche Untertanen, und durch das Haus: 
gejeß vom 31. März 1806 wurden fie und ihre Kinder männlichen Ge— 
fhleht3 eng mit dem Oberhaupte der faiferlihen Familie verfnüpft. 

Endlich: die Anwendung des großen politifchen Syitems auf Süd— 
deutihland, die Errihtung des Rheinbundes. 

Das höfiſche Vorjpiel dazu ift Napoleon Familienver- 
bindung8politif gegenüber den Dynaſtien von Bayern, Baden 
und Württemberg. Schon 1804 hatte er fie eingeleitet; aber erjt nad 
Aufterlig zeitigte fie ihm Erfolge. ALS er im Januar 1806 in Münden 
feitlihe Wochen verlebte, fam e3 zur Wermählung Eugens, des Vize 
königs von Italien, mit der Prinzeſſin Auguſte, der Tochter des nun 
mehrigen Königs von Bayern. Bor der Vermählung wurde Eugen 
vom Kaifer adoptiert und zu jeinem Nacdjfolger in der Würde des 
Königs von Italien beitimmt. Im Mpril — nur Zurz bielt ſich 
Napoleon in Stuttgart und Karlöruhbe auf — ehelichte Stephanie 
Beauharnais, eine Nichte Iofefinens, nun auch vom Kaiſer adoptiert, 
den Erbpringen Karl Ludwig Friedrih von Baden, dem die Prinzeffin 
Augufte verlobt geweſen war. Stephanie und der Erbprinz gingen 
widertvillig die Ehe ein. Auch für Ieröme plante der Kaiſer jeit 
Oktober 1805 eine Heirat; er follte Natharina, die einzige Tochter des 
Königs von Württemberg befommen. 1807, als Jéröme König von 
Weitfalen geworden ijt, wird diefer Plan verwirklicht. 

Auch die Politik, die zur Errichtung des NRheinbundes führte, 
war, wir wiſſen es fchon, feine urfprünglicd; Napoleonifche; denn abae- 
fehen von der Bolitif Franfreih8 im 17. Sahrhundert, unter Lud— 
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wig 14., gehörte das Streben, in Süddeutſchland Fuß zu fafjen, dort 
Verbündete zu gewinnen, zur Ausdehnungspolitif der Revolution. 
Napoleon hatte ſich in den Dienjt diefer Bolitif geftellt; wir fahen, wie 
planmäßig und beharrlid er jeit 1796 das Ziel verfolgte, Oeſtreich 
im Deutſchen Reihe um alle Geltung zu bringen, neben Oeſtreich und 
Preußen das dritte Deutjchland, die Südjtaaten, emporzubringen. 
Campo Formio, Luneville, der Rezeß von 1803, Preßburg, das waren 
die Stufen, die er überfchritten hatte; jegt fehlte nur noch, daß er das 
alte morſche Deutiche Reich förmlich auflöfte, daß er die Reichöverfaffung 
befeitigte. 

Wie fommt der Rheinbund zujtande? 

Bald nady Errichtung des franzöfiihen Kaifertums, im Oktober 
1804, hatten Napoleon und Talleyrand in Mainz mit Karl Theodor 
von Dalberg, dem Reichserzfanzler und legten geiſtlichen Kurfürften, 
die Sache erörtert; d. h. Dalberg hatte, im Einverftändniß mit dem 
Kurfürjten von Heffen, den Plan einer engen Verbindung deutſcher 
Fürſten ohne Dejtreih und Preußen unter franzöfiihem Schu zur 
Sprache gebracht. Ueber diefe Beſprechungen jchreibt der badiſche 
Minijter Edelsheim — fein Zandesherr war zur Huldigung in Mainz 
erfhienen — an den ruffiihen Botichafter in Wien: „Sie haben ihm 
(Dalberg) dargelegt, wie, da Frankreich es nicht dulden Fönne, Daß 
Deftreih und Preußen die andern deutſchen Fürften und Staaten in 
jedem Augenblid an ihrem Beſitze jchädigten, es von der größten Not- 
wendigfeit jei, einen fejten und imponierenden Bund gegen dergleichen 
Unternehmungen zu gründen, einen Bund, den, mit Ausfchluß der 
beiden genannten Mächte, die übrigen Reichsſtände zu bilden hätten, 
und der nötigenfall3 150 000 Mann ftellen fönnte, um deren Rom- 
mando ſich bereitö der Kurfürſt von Heſſen bewirbt. Sollten die 
Fürften blind genug für ihr eignes Intereſſe fein und ſich nicht über 
die Sache verftändigen können, fo würde Napoleon das ganze Land 
zwifchen dem Rhein und Deftreich dem Kurfürften von Bayern über: 
tragen, da er lieber mit drei Mächten zu tun haben wolle, als mit 
diejen fleinen, unnützen und durch ihre Uneinigfeit ohnmädtigen 
Staaten.” Zu Mainz wurden feine Beichlüffe gefaht; aber nach Aufter- 
li nahm Napoleon den deutfch-franzöfifhen Bundesplan wieder auf. 
Wieder ift e8 Dalberg, der ihm mit zudringlicher Beflifjenheit entgegen 
fommt. Im April 1806 jchreibt er dem Kaifer: „Die achtungswerte 
deutfhe Nation feufzt in dem Elend der politifhen und religiöfen 
Anardie; feien Sie der Wiederherjteller ihrer Verfaffung!” Der 
Kaifer möge, jagt Dalberg dem franzöfifhen Geſandten Hedounille, 
das abendländifhe Weltreich wiederaufrichten, „jo wie es war unter 
Karl dem Großen, zufammengefett aus Italien, Frankreich und 

38* 


— 


Deutſchland.“ In Wahrheit, die Verworrenheit im Deutſchen Reiche 
war aufs höchſte geſtiegen; nachdem die ſüddeutſchen Fürſten Napoleon 
gegen Oeſtreich Heeresfolge geleiſtet hatten, nachdem im Frieden von 
Preßburg ihre neue Souveränität feſtgeſetzt worden war, was hatte da 
das Deutiche Reich noch zu bedeuten! Die Entſcheidung über das, 
was werden fonnte, lag in Paris, wo fid) das Schaufpiel von 1802, 
der Bettel deutjcher Fürjten um Land und Leute wiederholte, jujt nad 
der Weisheit: Wer gut ſchmiert, der gut fährt. Unterdeffen jah man 
am Reichstage zu Regensburg „itündlih” dem Ereignis entgegen, der 
neuen Verfaffung, die, wie es hieß, zu Paris im Werden war. Im Mai 
erfuhr man, daß Talleyrand geäußert habe, bis gegen Ende des Monats 
werde das Schickſal des Deutſchen Neiches entihieden fein. In dem— 
jelben Monat wurde der Reichstag durch die Mitteilung überrajdt, 
daß Dalberg den Kardinal Feſch zu feinem Mit- 
regenten ernannt babe; wiederum war ein ‘fremder, wider 
alles Kirchen und Reichörecht, dem Kreiſe der Reichsfürſten aufgedrängt 
worden. In der Tat, Napoleon lie duch Talleyrand und den 
Minijterialbeamten Lasbesnardiere eine Verfaſſung entwerfen, aber 
feine für das Reich, fondern eine für die Staaten, die den Rheinbund 
bilden follten. Nur die Gejandten Bayerns, Württemberg und 
Babens wurden einzeln zur Erörterung einiger Fragen herangezogen; 
die Gejandten insgeſamt befamen von dem Inhalt der Rheinbundsafte 
erit Kenntnis am 12. Juli, als fie ihnen zur Unterzeichnung vorgelegt 
wurde. Ohne weiteres jchlofjen fie an diefem Tage den Bund. 

Die Verfaffung des Rheinbundes beitimmte im 
wejentlichen folgendes. 

1. Der Bund hat zu Mitgliedern: den König von Bayern, den 
König von Württemberg, den Reichderzfanzler von Dalberg, der zum 
Fürſt-Primas ernannt wird und die Stadt Frankfurt am Main und 
ihr Gebiet befommt, ferner die zu Großherzogen erhobenen Sou— 
veräne von Baden, Cleve und Berg, Helfen-Darmitadt, die Souveräne 
von Naſſau-Uſingen und NaffausWeilburg (dad Haupt des Hauſes 
Naffau wird Herzog), endlid die Fürften von Hohenzollern-Sig— 
maringen und Hedingen, von Salm-Salm und Salm-fyrburg, von 
Sienburg-Birftein, den Herzog von Aremberg, den Fürften von Liechten- 
jtein und den zum Fürften erhobenen Grafen von der Leyen, einen 
Neffen Dalbergs. 

2. Alle diefe Landesherren — nur Murat fommt nicht in Be 
trat — jagen ſich für immer vom Deutfchen Reiche los und fchließen 
mit Napoleon einen Bundesvertrag, „um dadurch den äußern und 
innern Frieden Süddeutſchlands zu fichern, für den, wie die Erfahrung 
ihon lange und auch neuerlich wieder gezeigt, Die deutſche Reichsver— 
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fafjung feinerlei Bürgſchaft mehr biete.” Im Bundesgebiet find alle 
Reichsgeſetze außer Geltung gefekt; nur die Ansprüche der Staatö- 
gläubiger und Penſionäre und die Beitimmungen über das Rheinoctroi 
bleiben beitehen. Die Bundesmitglieder ftellen Kontingente zur fran- 
zöfifhen Armee, und zwar Bayern 30000 Mann, Württernberg 
12 000, Baden 8000, Heffen-Darmijtadt 4000, Cleve und Berg 5000, 
Naffau und die übrigen Länder 4000, insgeſamt 63 000. 

3. Schutzherr des Bundes ift der Kaiſer von Franfreid. Er 
entfcheidet über die Aufnahme neuer Mitglieder und ernennt den 
Fürft-PBrimas. Vor allem aber verfügt er unbedingt über die Truppen 
macht de Bundes; d. h. zwifchen den Staaten des Rheinbundes und 
Frankreich beiteht ein Bündnis, wonach jeder Feſtlandkrieg, den eine 
der Vertragsmächte zu bejtehen bat, allen andern gemeinfam ijt. Der 
Bund fol in Frankfurt in zwei Ktollegien, einem föniglichen unter dem 
Fürſt-Primas, und einem fürftlihen unter dem Herzog von Naffau, 
feine Angelegenheiten beraten. Mit der Einrichtung des Bundestages 
wird jedoch in ber Folge fein Ernjt gemadit. 

4. Es werden eine Reihe von Gebietöveränderungen feſtgeſetzt; 
durch Tausch und gegenseitige Nbtretung werden nämlich die rheiniſchen 
Bundesitaaten abgerundet. Ueberdies werden viele bisher reichs— 
unmittelbare Fürften, Grafen und Ritter mediatifiert, den Rhein— 
bundsmitgliedern untertan gemadt. Die Souveräne von Bayern, 
Württemberg, Baden, Cleve und Berg werden bei der Mediatifierung 
reichlich bedacht. Bayern befommt u. a. die Reichsſtadt Nürnberg, 
Murat die ehemals Furfölnifhen Memter Königswinter, Villih und 
die Stadt Deut. Das Gouveränitätsreht der Rheinbundmitglieder 
erftredt fi auf die Gejetgebung, die oberite Gerichtöbarfeit, die obere 
Polizei, die Aushebung und die Beiteuerung. Uebrigens behalten die 
Mediatifierten ihre Domänen als PBatrimonial- und Privatgut, auch 
ihre gutöherrliden und Lehensrechte, ſoweit fie nicht mit ihrer ver- 
lorenen Souvernität verbunden find; mithin behalten fie die niedere 
und mittlere Gerichtöbarfeit, die Forftjuftiz und Polizei, Jagd, 
Fifcherei, Berg: und Hüttenweſen, Zehenten und Lehensgefälle, Batro- 
nat und ähnlide Einfünfte.e Die Souveränität der Rheinbundmit- 
glieder ift auf die innere Politik beſchränkt. An der äußern Bolitif 
ift der Bund von der franzöfiihen auswärtigen Politik abhängig; vr 
hat alfo feine völferrechtliche Bedeutung. 

Dies iſt Das Ende des Deutihden Reides: am 
1. Auguft läßt Napoleon dem Reichstage zu Negensburg mitteilen, daß 
die Bundesafte der Rheinifhen Bundesitaaten unterzeichnet, daß das 
Reich als aufgelöjt zu betrachten jei; bei der Schwäche und Haltlofigkeit 
der alten Berfaffung fei die Schließung eines neuen Bundes unter 
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dem Schutz eines Mächtigen notwendig geworden. Mehnlide Er: 
klärungen geben die Gefandten der Rheinbundmitglieder ab; mit dem 
Verfall des Reiches, dem Bafeler Frieden und den Erfahrungen der 
jüngften Jahre rechtfertigen fie die Schliekung eines „neuen, den Zeit 
umftänden angemejjenen Bundes.“ Und fogar das lafjen die Rhein- 
bündler verjichern: fie hätten es „ihrer Würde und der Reinheit ihrer 
Zwecke“ für angemejjen gehalten, eine offene und freie Erflärung ab» 
zugeben. „Bergeblid aber würden fie ſich gejchmeichelt haben, den 
gewünjchten Endzweck zu erreichen, wenn fie fih nicht zugleich eines 
mächtigen Schußes verfichert hätten, wozu ſich nunmehr der nämlice 
Monarch, deſſen Abfichten fich ftetS mit dem wahren Intereſſe Deutid;- 
lands übereinjtimmend gezeigt habe, verbindet. Eine jo mächtige 
Garantie iſt in doppelter Hinficht beruhigend.” Dazu Napoleons Auf: 
treten gegen Deftreih. Er macht nım mit dem Deutſchen Kaifer kurzen 
Prozeß. Von Vincent, dem öſtreichiſchen Gejandten in Paris, fordert 
er, daß Franz 2. als Oberhaupt des Deutſchen Reiches ohne weiteres 
abdanfe und den Rheinbund anerfenne; fein Heer jtehe bereit, jogleich 
feinen Worten Nachdruck zu geben und Dejtreich zu überſchwemmen. 
franz war feit dem Frieden zu Prekburg, wo die Abdankung ſchon 
mittelbar ausgefprohen worden war, zur Abdankung entſchloſſen; er 
ögerte nur, um irgendeine Entfhädigung zu erlangen. Aber Napoleon 
jtellte ihn vor eine vollendete Tatjache — bevor ein befonderer Unter- 
händler in Paris eingetroffen war, war der Rheinbund geichloffen. 
Danach blieb Franz nichts andres übrig, als förmlich abzudanten. 
Er tat das durch feine Note vom 6. Auguſt 1806 an den Reichstag, 
womit er erklärte, daß er die Bande, die ihn bisher mit dem Deutichen 
Reiche verfnüpften, als gelöft anfehe. Mit Gleichgültigkeit wurde diefe 
Erflärung vom Reichdtage, wo fait nur die Gefandten der Rheinbund- 
mitglieder anwejend waren, aufgenommen. Die Niederlegung 
der deutfhen Kaiferfrone von Franz 2. war feine 
Kataitrophe, fondern nur die förmliche Beitätiqung dafür, daß die Ver- 
faffung des Deutfchen Reiches längit nichtig war. 

Franz 2. der letzte römiſch-deutſche Kaifer, wie fteht er da? 
Ein Fürft nicht ohne gefunden Menichenverftand, aber ſchlecht vor: 
gebildet für feinen Beruf, Furzfichtia, ohne Schwung, ohne aroße Ziele 
und fchöpferifche Begeifterung, zäbe am Hergebrachten haltend, nur 
einem Gedanfen ganz bingegeben, dem des unbedingten Gelbitherricher- 
tums. Als Defpot ift Franz mißtrauifh, ein Tauernder Beobachter, 
und zugleich iſt er ohne Gelbjtvertrauen, ohne Mut zur Enticheidung, 
ganz und gar unfriegeriih. Weil er mißtrauiſch und engherzig it, 
bevorzugt er die Mittelmähigen; die Tüchtigen haben ftet3 mit feiner 
Abhängigkeit von dieſen zu kämpfen. Wen er zuleßt hört, der bat bei 
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ihm redt. Ein Mann ohne Leidenſchaften; jein Falter Blid, fein 
trodner Gleichmut, die Ruhe, womit er die ſchlimmſten Nachrichten 
anhört, zeigen, daß er für fich lebt, nicht auch für andere. Gewiß, er 
ift ein pünftlicher und eifriger Arbeiter; aber er befaßt ſich mit unter- 
geordneten Dingen und liebt die Leute, die Schwierigkeiten zu umgehen 
wiffen. Uebrigens ijt fein Auftreten täufchend; er, der auf den Brettern 
Komödie zu fpielen veriteht, ijt auch im Tagtäglichen etwas Komödiant, 
wenigſtens muß man fich hüten, die Sarmlofigfeit, die Beſcheidenheit, 
die Biederfeit, die er offenbart, für bare Münze zu nehmen. Franz 
ift religiös, jtreng fittlih, ein guter Tramilienvater, aber Herrſcher— 
tugenden bat er nit. Alles in allem: ein Eleiner Menſch auf einem 
erhabenen Stuhl. 

In den GSterbemonat de3 taufendjährigen römijhen Reiches 
deutſcher Nation fällt eine blutige Tat, die der neue Gebieter in Süd: 
deutfchland zu vollziehen gebot, der YJuftizmord an dem 
Buchhändler Johann Philipp Balm Wie in der 
eriten Hälfte von 1806 in Norddeutichland angefehene Männer gegen 
Napoleon redneriſch und fchriftitellerifh auftraten — 3. B. Scleier- 
mader in feinen Predigten über den Wert der Nationalität, Fichte in 
ſeinen Reden an die deutfchen Krieger, Ernſt Morig Arndt in feinem 
Bude vom Geift der Zeit —, fo wurden in Süddeutſchland Broſchüren 
und Flugichriften verbreitet, worin die Stellung der Nation unter dem 
Kommando des Franzoſenkaiſers beflagt wurde. Eine Flugichrift 
unter dem Titel Deutſchland in feiner tiefen Erniedrigung, wahrſchein— 
li von dem Konfiftorialrat Nelin verfaßt, wurde von Balm, dem In— 
haber der Steinfhen Buchhandlung in Nürnberg, zu Anfang 1806 
vertrieben. Die Schrift, worin die franzöfifhen Truppen, wegen ihrer 
unverihämten Anfprüde auf Verpflegung in deutfhen Landen, be- 
ſonders fcharf gegeißelt wurden, fam auch nad) Augsburg. Die dortige 
Bolizeibehörde ftellte ihren Urſprung feft, berichtete übereifrig, ſcham— 
loferweife an den franzöfiihen Kommandanten, und duch ihn erfuhr 
Berthier in Minden das Ergebnis der Nahforihung. Auf feinen 
Bericht an Napoleon erging an ihn am 5. Auguſt die Weifung: „ES 
ift mein Wille, daß fie (die Buchhändler von Nürnberg und Augsburg) 
vor ein Kriegsgericht gezogen und in 24 Stunden erſchoſſen werden.” 
Das Urteil jei damit zu begründen, daß der Befehlähaber einer Armee 
für ihre Sicherheit zu forgen habe, und deshalb Individuen, die die 
Einwohner gegen die Armee aufreizten, dem Tode verfallen feien. 
Zwar war man im Frieden, das Vorgehen gegen die Buchhändler war 
mit feinem Rechte zu begründen; aber für den Schutzherrn des Rhein- 
bundes kam nicht das Recht in Frage, fondern fein politiiches Be- 
dürfnis — er war gefonnen, jeder Muflehnung gegen fein Negiment in 
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Rheinbundgebiete mit äuferjter Strenge entgegenzutreten. Palm, in 
dem von Franzofen bejegten Nürnberg verhaftet, wurde nad ber 
öſtreichiſchen Grenzfeftung Braunau gebradt, die aud) von Franzoſen 
befegt war. Hier wurde er von einem Kriegsgericht, nad) übereiltemn, 
formlofem Verfahren, ohne daß ihm ein Verteidiger gewährt worden 
wäre, zum Tode verurteilt. Er, der ſich hätte retten können, wenn er 
den Verfaſſer der Schrift genannt hätte, ging jtandhaft zu Tode. In 
einem Briefe des fatholiihen Pfarrverwejers Pöſchl an die Witwe des 
edeln Mannes heißt es über die Erſchießung am 26. Augujt 1806, daß 
dem Berurteilten gegen feine Bitte die Mugen verbunden wurden. Die 
Geijtlihen entfernten fi, „worauf von ſechs Soldaten mit zitternden 
Händen auf ihn gefeuert wurde, in einer Entfernung von 10—12 
Schritten. Da janf er auf das Angeficht zu Boden und ächzte laut. 
Auf dies wurden die nädhjten, unter den erjten ftehenden ſechs Soldaten 
zu feuern befehligt, die ich ebenjo zaghaft bewegten. Darauf murde 
es jtil. Ich wollte mid aber feines gewiſſen Todes verfihern und 
jprang ganz nahe zu ihm hinzu; da bemerkte ich, daß er nod) atme, 
welches ich fogleih mit lauter Stimme anzeigte; worauf wieder andre 
Soldaten herbeieilten, daß Gewehr auf den Kopf hielten und fo ab- 
feuerten, daß die Hirnſchale in Stüde zerfprang.“ Gewiſſermaßen 
fann man die Stunde diejer fluhmwürdigen Tat als die Geburtöftunde 
des deutſchen Napoleonhafjes bezeichnen; denn jo manden Schimpf 
Napoleon dem deutſchen Volke bisher angetan hatte: Palms Andenken 
in vaterländifch gefinnten Herzen war das des eriten Märtyrer um 
der Auflehnung willen gegen den Zwingherrn Deutichlands. 

Das Ergebnis, die Bedeutung der VBafallen- 
politif Napoleons von 1806 fallen wir dahin zufammen: 

1. Napoleon hat im Sommer 1806 die franzöfiihe Aus— 
dehnungßpolitif zu großem Erfolge geführt und feine perſönliche Macht 
bedeutend geiteigert; er beherrfcht durch feine Brüder Holland und 
Italien, er hat das Deutfche Reich zunichte gemacht, zwiſchen Deftreidy 
und Preußen den Rheinbund errichtet und ihm, das dritte Deutfchland, 
ein Gebiet von faft 2400 DQuadratmeilen mit 8 Millionen Einwohnern, 
in völferrechtlicher und militärischer Beziehung Frankreich angegliedert. 

2. Für Deutſchland bedeutete die Errichtung des Rheinbundes 
wiederum den Untergang vieler Souveränitäten, die umfaflende Fort: 
fegung des Werkes, das durch den Neichsdeputationshauptichluß be— 
aonnen wurde. Napoleon bradte Deutichland, jekt wie vordem aus 
eigenfüchtigen Abfihten, mit gewaltigem Stoße auf der Bahn, die die 
Große Revolution eröffnet hatte, weiter. Für Dejtreih und Preußen 
war der Rheinbund unter dem Proteftorate Napoleons eine ftändige 
Bedrohung; denn tatſächlich ift fortan inmitten des ehemaligen Deut: 
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ſchen Reiches ein fremder Herricher maßgebend, beffen Vorteile taufend- 
fach den Vorteilen Deutſchlands widerfpreden. Die Großmächte Eng- 
land, Dejtreih und Rußland fehen ihre Politif zu Schanden geworden; 
die europäiihe Machtſtellung Frankreichs dehnt fih nicht nur über 
Holland, die linförheinifchen Lande, die Schweiz und Italien aus, 
fondern aud; rechts vom Rhein bis an die Grenze des Kaijertums 
Oeſtreich. 

3. Für Frankreich war die Vaſallenpolitik Napoleons fürs erſte 
vorteilhaft; aber ihre glänzenden Erfolge gingen weit über das, was 
Sranfreih für die Dauer nüßlich fein konnte, hinaus. Nachdem 
Napoleon mehrere feiner Verwandten fremden Bölfern als Herrſcher 
aufgeziwungen, nachdem er das Deutiche Reich aufgelöjt und ſich Süd— 
deutichland unterworfen hatte, jah man wiederbeftätigt: er wollte 
nur Sklaven. Dieſe Politif war nur aufredhtzuhalten, wenn Franf- 
reich wieder und wieder imftande war, neue Blutopfer zu bringen, 
hunderttaufende von feinen Söhnen dem Kaifer für feine Schlachten 
und jeine Gewaltherrfchaft in fremden Landen zur Verfügung zu ftellen. 
Zuerſt und zulegt war die Vajallenpolitif Napoleons aud ein Mittel 
zu dem Zweck, England das europäifche Feitland unzugänglih zu 
maden. Um das zu erreichen, mußte ganz Europa das Noch des 
Kaifers von Franfreih tragen; die Inthroniſation der faiferlihen 
Brüder in Holland und Neapel, die Errichtung des Rheinbundes, das 
waren meitere Stufen der Unterjocdhung. 


b. Die Umftürzung der preufiifcyen Neutralitätspolitik. 





Bisher haben wir nur gelegentlich einzelnes von der Diplomatie 
Napoleons Preußen gegenüber befprodhen, nun wollen wir ung, Ueber: 
gangenes nachholend, fein Spiel mit der norbdeutihen Großmadt im 
ganzen bergegenmärtigen. 

Wenn Napoleon Bonaparte im Beginn feines Konfulats Die 
fieben Jahre überdachte, die feit dem Ausbrud des Erſten Koalition 
frieges verfloffen waren, jo konnte ihm die Monardie Friedrichd des 
Großen wahrlich nit Achtung gebieten. E8 lag zutage: im Deutfchen 
Reiche gab e8 eine Madıt, die, wegen ihres ftarfen Bedürfniſſes nad 
Ausdehnung, zu der Vormacht Oeſtreich in tiefem, ſchier unüberbrüd- 
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barem Gegenjaß jtand, die aber bei der Verfolgung ihres Sonderbor- 
teils ſchwankend und höchſt Furzfichtig war. Preußen, das mitten im 
Eriten Koalitionsfriege die Waffen niedergelegt, das fi 1795 umd 
1796 gegen Frankreich zur Einwilligung in die Abtretung des linken 
Rheinufers verpflichtet, das dafür die Aussicht auf Entſchädigung im 
Reiche und für Norddeutſchland die Anerkennung der Neutralität be: 
fommen hatte: dieſes Preußen trieb nicht die Politik einer Großmacht, 
fondern die eines furdhtfamen Kleinftaates, der jein Heil von Fremden 
erivartete. Um in Frieden zu leben, feine ſchwachen Finanzen zu 
ihonen, um Oeſtreich bei der Franzöſiſchen Republif in Nachteil zu 
bringen, um Gewinn an Land und Leuten einzuheimfen, deswegen gab 
Preußen, zuerst von allen Reichsſtänden, die Unverjehrtheit des Reiches 
preis, gab e8 Holland preis, begab es fi Frankreich gegenüber aller 
Würde und Gelbitändigfeit, dem Deutſchen Reiche gegenüber aller 
Treue. Die Torheit war fo groß wie die Schwachheit — Preußen 
wollte ſich nützen und fegte Die Vorbedingung feines Nutzens aufs 
Spiel, mit der Sicherheit des deutichen Waterlandes jeine eigne. 
Dahin fam es unter dem national gefinnten, doch unfteten Friedrich 
Wilhelm 2., der 1791 Deftreih und Rußland gegenüber durch die Ent- 
laffung Hertzbergs, der faft dreißig Jahre Minifter geweſen war, eine 
neue Bahn eingeſchlagen hatte, die der Verſtändigung mit den beiden 
Mächten gegenüber dem revolutionären Franfreih. Schließlich waren 
Geldnot und die polnischen Dinge (die legte Teilung Polens) für das 
Wiederabfchivenfen Preußens von den Oſtmächten entjheidend ge- 
weſen. Fortan war e8 eine Macht, die jedermanns Freund und nie- 
mands Feind fein wollte, die an der Einbildung fefthielt, in einer Welt 
voller Feindfeligfeiten neutral bleiben und durch frangöfifhe Freund- 
twilligfeit gedeihen zu fünnen. Wie Napoleon war, war das ein Fall 
für ihn. Eine Militärmadt im Often Franfreichs, die fich heute, mit 
ihm gemeinfame Sache zu machen, deren Neutralität natürlih den 
Vorbehalt in ſich Schloß, fih unter günftigen Umftänden auf die Seite 
feiner Feinde zu ſchlagen: diefe Macht mußte er früher oder fpäter 
zunichtemachen, ſonſt blieben all jeine Erfolge, die er gegen England, 
Deftreih und Rußland davontrug, ungefichert. 

Dringlichite Frage, in Wahrheit eine Frage an Preußens Schid- 
fal: Wer war Napoleons preußifcher Gegenspieler? 

Seit dem Herbft 1797 regierte in Preußen Friedri ch Wi * 
helm 3. Er war ein rechtlicher, ſtreng gewiſſenhafter Menſch, aber 
feiner von Geiſt und Gaben. Schüdtern im Nuftreten, von edigen 
Manieren, ſchwerfällig, ohne Weitblid und ‚ohne Selbftvertrauen, von 
hausbadener Niüchternheit, troden, pedantifch, dürftig gebildet, nicht 
einmal Herr feiner Mutterfpracde, ein Bbilifter, einer, der feine ver- 
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drießliden Stimmungen hat, dod) in dem Behagen an der engen Alltäg- 
lichkeit aufgeht — was konnte diefer alte junge Mann als Leiter des 
Staates fein! Sein gefröntes Spiekbürgertum zeigte ſich in allem, in 
feinem Soldatentum, in feinem Herrfhertum, in feiner ausmärtigen 
Politif. Wohl fannte Friedrich Wilhelm die Mängel des preußifchen 
Heerweſens; aber er jchenkte den Fachleuten, die er mit Reformen be- 
traute, nur halbes Vertrauen, und fo fam e8 nur zu halben Maß— 
nahmen, nur zu geringfügigen Beſſerungen. Ein Sleinigfeitsfrämer 
iteht da obenan, an der Spitze des Heeres, ein Korporal, deffen Blid 
und Eifer nicht über den Ererzierplag und das Paradeweſen binaus- 
reihen. Derjelbe Mann ijt natürlich auch als Herrfcher nichts als Die 
allerunfruditbarjte Mittelmäpigfeit. Obgleich er ben innern Staats— 
zuftänden nicht unbedenklich gegenüberfteht, hängt er doch durchaus am 
Alten, an dem feudalen Staatöwefen, vor allem ſtarr bedacht auf die 
Wahrung feiner Kronrechte. Ein Defpot ohne Defpotenlaunen, aber 
auch ohne Erleuhtung. Ein Monard, der die Leitung der Gefchäfte in 
der Hand behalten will, der mechaniſchen Gehorfam verlangt, der — 
da offenbart fich der dynajtiihe Atavismus — feiner heimifchen Um— 
gebung mit Selbjtgefühl gegenüberjteht, als Autorität, als der, der die 
Entſcheidung zu geben bat. Ein jchlichter, Doch trogiger, eigenfinniger 
Herrſcher, ein Regent, der zwar befcheiden von feinen Fähigkeiten denkt, 
aber doch mißtrauifch, ohne Wohlwollen gegen jeden ijt, der ihm über- 
legen ijt. Ein König, der fein Dummbart, aber feinesfalls ein Kopf ift. 
Ein Fürſt vom alten Schlage, ohne eine Spur vom Geiſte der neuen 
Zeit. In der auswärtigen Politik — ſelbſtwerſtändlich, daß hier, wo 
er nicht mit Ulntergebenen, fondern mit Gleichgeftellten zu tun hat, die 
Aermlichkeit feiner Gaben befonders offenbar wird. Jeder fremde 
Diplomat kann es ihm von weitem anjehen, daß er feinen Mut hat, daß 
er die Ruhe liebt, daß er den Frieden um jeden Preis behalten will. 
Wirklich, diefer Nachfolger Friedrichs des Großen ift ein König-Hafen- 
herz; fo eigenfinnig er ift, wo er befehlen kann, jo wenig ftandhaft ift 
er, wenn ein Mächtiger etwas mit Nachdruck von ihm fordert. Wohl 
bat er in diplomatiſchen Dingen meijtens ein Gefühl fir das, was dem 
Staate nützlich wäre; aber er ift nur ein Mann für ruhige Zeiten, 
feiner, der ettva& wagen wird, es ſei Denn, man treibe ihn zum äußerſten. 
Seine Beſcheidenheit, ſein Mangel an Selbftvertrauen, feine Unſicher⸗ 
beit in der Beurteilung von Menſchen und Dingen, feine Unfähigkeit, 
verwidelte Lagen zu überjehen, feine Bedächtigkeit, feine ervige Unent- 
ichiedenheit, feine Tatenſcheu: all das beftimmt ihn dazu, das Opfer 
des Stärferen zu werden. Im ganzen: ber dritte Friedrih Wilhelm 
ift ein Gemifch von Eigenfinn und Schwäche, ein Herrſcher, der feinen 
Beruf verfehlt hat, in gefahrvoller Zeit für Preußen ein „König von 
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Gotte8 Ungnaden,” der ſchwächſte Gegenfpieler, den Napoleon in der 
hohen Bolitif haben fann. 

Es dürfte angebradt fein, aud einen Blid auf die nädjite Um— 
gebung Friedrih Wilhelms zu werfen, auf feine Bertrauten und Rat- 
geber. Da waren der Herzog von Braunfchweig, von Kaldreuth, von 
Köderig, von Rüchel, von Moellendorf, von Maffenbah und von 
Baftrom, hohe Militär, die unter Friedrich dem Großen gedient 
hatten; fie alle — einige werden wir fpäter genauer fennen lernen — 
waren imgrunde vom Geiſte des Könige. In gewilfen Sinne am 
einflußreichiten bei diefem war der KabinettSrat Zombard, 
nad) Abſtammung ein Franzoſe, und ein Französling, injofern, als ihn 
feine Bildung aufs innigfte mit Frankreich verband, und er in ihm 
Preußens natürlichen Bundesgenoffen ſah. Lombard, ein gewandter 
Schöngeift, war Friedrich Wilhelms geiftige Stütze. Er, der Napoleon 
erft dann durchſchaut, als es zu jpät ift, verftand es vortrefflich, dem 
König nad dem Munde zu reden, ihn jo zu beraten, wie er beraten zu 
werden wünfchte, ihm für feine ſchwächlichen Entſchließungen ſcheinbar 
gute Gründe anzugeben, Sein untreuer Diener feine Herrn, wie feine 
Gegner urteilten, aber zu Zeiten ein Verräter aus Naivität — be- 
richtete er doch dem franzöſiſchen Gefandten, Laforeſt, über die Kabi- 
nettSberatungen und gar über die Abſtimmungen der Minijter. Jeden— 
fall ein windiger Dialeftifer: das ijt der Mann, der wie fein anderer 
das Ohr des Königs hat. Dann die Minifter, von Haugwitz und von 
Hardenberg. Was für Leute mußten es jein, die fi) dazu hergaben, 
neben der Kabinettsregierung im Minijteramte zu walten! Friedrich 
Wilhelm beriet fich mit feinen Kabinettöräten, Perfonen in unterge- 
ordneter Stellung und ohne Verantwortung, und die Minifter befamen 
bon feinen Beichlüffen aufgrund der Kabinettsberatung oft erft dann 
‚Kenntnis, wenn fie nicht mehr zu ändern waren. Dem Syſtem eines 
Minifters zu folgen erfhien dem König als Einfeitigfeit; er wollte 
immer den Rat mehrerer hören, feine Konferenz ad hoc haben. Aus 
dieſer Abneigung des Königs, fi zu Grundfäßen zu befennen und im 
'mefentlihen nad) Grundfäten zu handeln, daraus ging die Schwäche 
und Würdelofigfeit der preußifchen Regierung hervor. 

Haugwitz und Hardenberg bi$ 1806 — mir müffen genauer auf 
diefe beiden jehen, um das Spiel Napoleon® mit Friedrich Wilhelm 3. 
recht zu würdigen. 

Der Graf Ehriftian Heinrih Kurt von Haugwitz, 1752 
in Sclefien geboren, hatte die Rechte ftudier. Schon ald Student 
war er den Gejellichaftsfreifen nahegetreten, die den Myſticismus 
pflegten. 1775, auf einer Schweizer Reife mit den ihm befreundeten 
Brüdern Stolberg — auch Goethe reifte einige Zeit mit —, auf dieſer 
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Reife wurde Haugwitz in Zürich mit Lavater befannt und begeifterte 
ſich für deffen Beſtrebungen. Auch trat er dem Grafen St. Germain 
und Caglioftro nahe und wandte ſich daheim, in Schlefien, den Herrn- 
butern zu. „Er hatte,“ urteilt Freiherr von Stein, „im Laufe feines 
Zebend mannigfaltige und einander widerſprechende Formen ange- 
nommen: ein ſüßlicher Student, dann Nadhahmer der fogenannten 
Genies, ward er fpäter Landwirt, Theojoph, Geifterjeher, Frömmler, 
Anhänger der Herenhuter, bei denen er erzogen worden war, und in 
deren Sinne er ein Gebetbuch jchrieb, zulegt ausfchweifend und genuß- 
liebend bis zur Erjhöpfung, im ganzen aljo ein Mann mil ober- 
flächlicher Weltbildung, die er durch Leſen und auf Reifen erworben 
hatte, aber leer an gründlichen Kenntniffen, ohne Gejhäftserfahrung, 
ohne Fleiß und ohne Stetigfeit.“ Diefer Mann, den Goethe impaffible 
nannte, fand die bejondere Zuneigung Friedrich Wilhelms 2., aber 
aus Liebe zum Landleben ging er vorläufig auf die Aufforderung des 
Königs, in den Staatödienjt zu treten, nicht ein. Erſt 1791, als ſich 
Preußen mit Oeſtreich verbündet hatte, ließ er ſich, auf die Bitte Kaifer 
Zeopolds 2. an den König, zum Gejandten in Wien ernennen. Im 
September 1792, nad) dem Tode Leopold8, wurde er Kabinettsminifter. 
Wie jein Charakter, jo jeine Politik. Diefer Mann ohne jtarfen 
Willen, dem es zwar nicht an Einficht und Mut fehlt, wohl aber — er 
ift von jhlummerndem Mute — an der Quft, Hinderniffe zu über- 
mwinden, diefer Hofmann ohne Kern, dieſer Optimift, der ſich über die 
Folgen verfehrter Handlungen fo gut zu beruhigen weiß, dieſer ge- 
jhmeidige Diplomat, der fih mit kleinen Doppelzüngigkeiten, mit 
bequemen Künſten über ernjte Verlegenheiten hinweghilft, diefer Rat— 
geber, der das Richtige anrät und zum Unrichtigen feine Dienfte leiht, 
diefer Minifter ohne Rüdgrat, von ihm war eine dharaftervolle aus⸗ 
wärtige Politif nicht zu erwarten. Haugwitz hatte die Beteiligung 
Preußens am Erjten Koalitionsfriege nicht für gut befunden; und er, 
der die zweite Teilung Polens zu Preußens Vorteil durchgeſetzt hatte, 
war in ber Folge der, der die preußifche Neutralitätspolitif einleitete 
und durch die Verträge mit Frankreich ficherte. Gewiß, er erkannte 
die Gefahren, denen Deutjchland und Preußen dur die Bebrohung 
des europäifhen Gleichgewichts von Frankreich ausgeſetzt waren, 
1799 riet er dem König zum Anſchluß an die Zweite Koalition, doch 
vergeblich. Den derzeitigen Stand der Dinge am Berliner Hofe 
ſchildert Lord Grenville treffend, indem er am 17. April ſchreibt: 
„Man hat hier große Sorge wegen Frankreichs Uebermacht, aber es 
gibt feinen Mann von leitender und herrſchender Begabung, ber den 
ganzen Umfang der Gefahr und die entfprechenden Mittel des Wider- 
ſtandes Elarlegte; fo lebt man von einem Tage zum andern, ohne Mut 
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und Tätigkeit, in einem Zuſtande, der nur durch die höchſte Schwäche 
hervorgebracht werden konnte . . . Es iſt die Meinung fait aller Welt, 
daß Preußen ſchließlich den Krieg nicht werde vermeiden können: 
trotzdem überläßt man lieber dem Gegner die Wahl des Zeitpunktes 
für den Beginn der Feindſeligkeiten, als daß man nach eignem Ent— 
ſchluſſe in den großen gemeinſamen Kampf einträte, der heute fo viele 
Ausfichten glänzenden Gelingens bietet.“ Als fi die franzöfifchen 
Zuftände unter dem Erjten Konful befferten, war Haugwitzens Plan, 
die Umformung Frankreichs in eine Monardie zu begünjtigen und e3 
in ein enges Einvernehmen mit Preußen und Rußland zu ziehen. In 
feiner Denkfichrift zum 2. Mai 1802, zur Zufammenfunft des Königs 
und des Zaren in Memel, führt der Minijter aus, man dürfe ſich durch 
die jchmeichelnden Friedenstworte, die von Lunéville und Amiens 
fümen, nit in Sicherheit wiegen laſſen. Frankreich, beherrſcht von 
dem eifernen Szepter des Erſten Konfuls, bedrohe mehr als je das 
Gleihgewicht und den Frieden Europas. Aber der unglückliche Aus- 
gang der Koalition von 1799 habe bewieſen, daß es ein erfolgloje3 
Bemühen fei, dem Umfichgreifen der frangöfifchen Uebermacht durd die‘ 
Waffen Schranken zu fegen (jo umgeht der Minijter die Urfache der 
Uebermadt, Preußens Neutralität); die preußiſchen und ruſſiſchen 
StaatSmänner müßten bejtrebt jein, zwiſchen Franfreih, Rußland und 
Preußen ein Bündnis zu fliegen. Um Bonaparte dafür zu gewinnen, 
müffe man feinem Wunſche, erbliher Herrſcher zu merden, entgegen- 
fommen. Gehöre er aud der Form nad) zu den Souveränen Europas, 
fo fei zu hoffen, daß er fi als ein Glied diefer großen Familie fühlen 
und fi zu Grundfägen befennen werde, auf die ſich ein feſtes Syſtem 
der Billigfeit und des Friedens gründen laſſe. Haugwitzens Unter: 
hbandlungen zur Verwirklichung feines ſchönen Planes waren erfolglos; 
er verfannte Napoleon durchaus, indem er glaubte, er jei der Mann 
dazu, fich zu feiner Zügelung von Preußen und Rußland in die Mitte 
nehmen zu laffen. Der Bruch des Friedens von Amiens bereitete dieſer 
Phaſe der preußifchen Diplomatie ein Ende. 

Wie ftand es um den andern Diplomaten und zeitweiligen 
Minifter des Nuswärtigen, um Hardenberg? 

Der Freiherr Karl Auguft von Sardenberg, 1750 im 
Lüneburgiſchen geboren, war wie Haugwitz Juriſt und war anfänglid) 
in der hannoverifchen Verwaltung tätig geweſen. Aus ihr trat er. 
1782 in den Dienft des Herzogs von Braunfchweig. Aber erjt im 
preußifchen Staatsdienſte, von 1790 an, als Verwalter der Marf: 
orafichaften Ansbad und Baireuth, öffnete fich feinen Talenten und 
feinem Streben ein großes Feld. 1795 war Hardenberg der preußiſche 
Unterhändler beim Bafeler Frieden; fein Abſchluß gründet feinen Ruf 


607 


ald Diplomat. Damals urteilte er über jein Werk: „Ich halte den 
Frieden für ficher, vorteilhaft und ehrenvoll ... Ich Halte ihn für 
ehrenvoll und vorteilhaft zugleich, weil der Einfluß, welchen uns die 
allgemeine Vermittlung und Neutralität gegenüber dem Reiche gibt, 
nit nur ung viel Nutzen ſchaffen fann, jondern auch rühmlich ift und 
ein großes Uebergewwicht gegen den Wiener Hof gewährt.” Fortan 
wurde Hardenberg oft bei hodypolitiihen Fragen in Berlin zu Rate 
gezogen. Friedrich Wilhelm 3. verwandte ihn von 1797—1808 in 
leitenden Stellungen. Im Sommer des legten Jahres übertrug er 
ihm die Vertretung des Grafen Haugwitz. An deffen Stelle wird 
Hardenberg im April 1804 wieder einjtweilig und im Juli desjelben 
Jahres endgültig Minifter. Gewiß ftand er an Bildung und Arbeits- 
luft weit über Haugwitz; aber aud er, übrigens ein Menſch von 
geringem Takt, war nur ein Xalent, doch fein Charakter. So hoch er 
von feinen Fähigkeiten dachte, feiner Ueberzeugung fein Amt zu opfern, 
war nicht jeine Sade. Schwierigfeiten reizten ihn; aber er, immer 
reih an Auskunftsmitteln, war doc) fein Mann der Tat. Wie Haug- 
wig war er ein Dilettant in der Menſchenkenntnis und ohne ſittlichen 
Halt. Ein gründlicher Arbeiter — auch das war er nicht. Aud er 
erfannte wohl die Gefahren, die Europa von Napoleon drobten; aber 
feine Art war, mit Klagen über den Charafter des Königs feine eigne 
ihwädlihe Haltung zu verdeden. 

Soviel über Friedrih Wilhelm 3. und feine Leute in der Zeit 
vor der Katajtrophe. 


Die Umftürzung der preußiſchen Neutralitätspolitif fallt in die 
Zeit vom Dezember 1805 bi in den Februar 1806; d. h. da fpielt ſich 
der Schluß einer oft unterbrocdhenen, do planmäßigen Handlung ab, 
die nah dem Bruch des Friedens von Amiens beginnt. Um den 
Schluß recht würdigen zu können, müffen wir beim Beginn anfangen. 

Napoleons Ziel, wir wiffen e8, war von jeher, Preußen zu 
feinem Bundesgenoffen zu madjen; injofern, als er in dem Zeitraume 
1803—1806 bejtändig diefem Ziele zuftrebt, und infofern, als Derzeit 
für Preußen die Frage, ob es fih Frankreich anſchließen jolle, fait 
immer auf der diplomatifhen Tagesordnung fteht, fann man die Be- 
ziehungen der beiden Mädte zu einander während ber drei Jahre 
unter der Bezeihnung franzöſiſch-preußiſche Bündnis— 
verhbandlungen zufammenfaffen. Diefe, als Ganzes ange- 
fehen, verlaufen in drei Stufen. Die erfte Stufe reiht vom Beginn 
der Verhandlungen im Frühjahre 1803 bis zum erften vorläufigen 
Abbruch durch Preußen im Frühjahr 1804. Die zweite Stufe umfaßt 
die Zeit vom Frübjahre 1804 bis zum Herbit 1805, bis zur aber- 
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maligen Abwendung Preußens von Frankreich, durch pen Beitritt zur 
Dritten Koalition. Die dritte Stufe umfaßt die Zeit vom Herbit 1805 
bi zum Februar 1806, bis zum Bündnis Preußens mit Frankreich. 
Vergegenmwärtigen wir uns den Gehalt diefer Stufen! 

Die erite Stufe — a. Das Verhältnis Preußens zu 
Frankreich wird bei dem drohenden Wiederausbrucd des Krieges des 
legten gegen England in Frage gejtellt, und zwar wegen des Kur— 
fürjtentums Hannover. Der franzöfiiche Gejandte in Berlin, Duroc, 
erklärt im März 1803, der Erjte Konjul werde fi im Striege gegen 
England genötigt jehen, die deutſchen Länder Georgs 3. zu bejeken. 
Damit war, zur Ueberrafhung der preußifchen Regierung, die Sicher: 
heit des neutralen Norddeutichlands bedroht — zum erjtenmal fchidte 
fih Napoleon an, im deutihen Norden friegerifh aufzutreten, ich 
inmitten der preußifchen Gebiete feitzufegen. Würde Preußen nun, 
nachdem es vergeblich verfucht hatte, zwifchen Franfreih und England 
zu vermitteln und über Hannover eine bindende Zufage von Napoleon 
zu befommen, würde e8 nun handeln wie vordem? 1796 und 1798 
hatte das Direktorium einen Einfall in Hannover geplant; aber 
Preußen hatte erklärt, daß es dagegen die Waffen ergreifen würde, 
und das Direktorium hatte feinen Plan aufgegeben. 1801 hatte 
Preußen, von Rußland gedrängt, als Mitglied des Nordifhen Bundes, 
Hannover vorübergehend bejegt gehalten, um es vor der Beſetzung 
durch Ruffen, Schweden, Dänen oder Franzojen zu bewahren. Was 
befhlog man jet in Berlin? Weil der Bajeler Friede durch den 
Reichäfrieden hinfällig getvorden war und Norddeutichland nicht mehr 
durch die Demarfationslinie geihüßt war, fehlte Preußen die völfer: 
rechtliche Berechtigung, die Neutralität Hannovers zu jchügen; Die 
hbannoverifche Frage war 1803 eine bloße Machtfrage. Haugwitz riet 
dem König nahdrüdlid, fie als folche zu behandeln, Hannover zu 
bejegen, ehe es die Frangofen täten. Aber damit drang er diesmal 
nicht durch. Abgejehen davon, daß Rußland Preußen in den geplanten 
Koalitionsfrieg veriwideln wollte, und deshalb feinen vorzeitigen Ein: 
marſch preußifcher Truppen in Hannover wünjchte, war Friedrich 
Wilhelm nicht davon zu überzeugen, daß die Lage gefahrvoll fei; er 
fagte dem Minifter, er jehe zu ſchwarz, und willigte nur in die Auf- 
ſtellung ſchwacher Truppenteile an der Grenze gegen Hannover. Unter- 
dejjen, während am preußifchen Hofe über ihn gegrübelt wurde, handelte 
Napoleon; Ende Mai marfchierte Mortier in Hannover ein, und am 
3. Juni war das ganze Land in franzöfifhen Händen. Vergeblich 
forderte Haugwitz in feiner Denkſchrift vom 4. Juni, daß fi Preußen 
fofort mit Sadjen, Heffen, Dänemark und Rußland, das damals eine 
Uebereinfunft vorfchlug, vereinige, um Norddeutſchland und die Hanja- 
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ſtädte zu fihern. Des Könige Meinung war, man dürfe Napoleon 
durch Rüftungen nicht unnötig herausfordern; er wollte nur dann zu 
den Waffen greifen, wenn Frankreich preußijches Gebiet angriffe. Er 
veriraute dabei der Verficherung Napoleons, er bejege Hannover nur 
wegen der Notwendigkeit, beim Friedensfhluß mit England etwas in 
Händen zu haben, und werbe fich bei längerer Dauer der Befegung mit 
Preußen verftändigen. Freilich darauf, daß jekt Talleyrand, unter 
Hindeuten auf öftreichifhe Bündnisanträge, einen Bund Preußens mit 
Frankreich vorfchlug, um gegen alle Umtriebe Englands den Frieden 
auf dem Feſtlande zu erhalten, darauf einzugehen war der König nicht 
geneigt. Breußen gibt aljo im Frübjahr 1803 Die 
Sade Norddeutſchlands preid, wie ed vordem 
die Sadhe des Reiches preißgegeben Hat, und 
sieht fih auf feine eigne Neutralität zurüd. 

b. &3 folgen weitere Hebergriffe der Franzoſen; fie befegen auch 
Ritebüttel und Cuxhaven und beläftigen die Hanſaſtädte mit Forde— 
rungen. Preußen jieht ſich ald Beſchützer Norbdeutfchlandg mehr und 
mehr bloßgeſtellt. Es fieht fi in feinem Handel ſchwer gejchädigt, 
weil die Engländer die Mündungen der Elbe und der Weſer gefperrt 
halten, und es wird von Rußland gedrängt, gegen Franfreich einzu» 
ſchreiten. In feiner Denfihrift vom 28. Juni jagt Haugwitz dem 
König: Napoleons Bolitif müffe zum Kriege Frankreichs gegen Ruß— 
land führen, und Preußen werde dur die franzöfifchen Uebergriffe 
in Norbdeutfchland unmittelbar berührt werden; man möge deshalb 
40 00050 000 Mann mobilifieren, nur eine fejte, entjchloffene 
Haltung fönne den Frieden nody erhalten. Preußen möge, geftügt auf 
Rüftungen, Frankreich erflären, es werde die Beſetzung Hannovers 
unter der Worausfegung hinnehmen, daß die Zahl der franzöfiichen 
Truppen auf 16 000 befchränft bleibe, daß die Grenzen des Kur 
fürftentums® unter feinem Vorwande überfchritten würden, und. daß 
Napoleon feine Rüftungen am Niederrhein einſtelle. Abermals 
empfiehlt Haugwitz die Verjtändigung mit Rußland, Dänemarf, 
Sadjen und Heffen. Zu unbedingter Neutralität könne fih Preußen 
verpflichten, wenn Napoleon diefe Bedingungen eingehe; aber wegen 
der Anweſenheit franzöfifher Truppen inmitten der preußifchen Pro- 
vinzen, und wegen des Rififos bei einer Entzweiung mit Rußland, fei 
die völlige Zurüdhaltung unduchführbar. Früher oder jpäter werde 
die Gewalt der Ereignifle Preußen in unentivirrbare Verlegenheiten 
ftürzen und es nötigen, für fein Dafein die Waffen zu ergreifen, wahr- 
fheinlid in einem Augenblid, wo es vereinfamt und in der jchlechteiten 
Lage fei. Preußen müffe alfo beizeiten für feine Neutralität Achtung 
heifchen. Doc auch mit dieſer vortrefflihen Denkſchrift machte Haug— 
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witz auf den König nur ſchwachen Eindrud. Friedrih Wilhelm meinte 
fogar, ein glüdliher Krieg werde für Norbdeutichland verberblider 
fein, als die kleinen Uebergriffe der Franzofen, die man dulde. Treffend 
berichtet Zaforeft am 7. Yuni nad) Paris: Sa Majeste est timide et 
entour&e des gens timides. Nach allem entſchloß ſich der König nur 
dazu, „Klarheit“ zu fordern. Der Kabinettsrat Lombard joll ſich nad 
Brüffel zu Napoleon begeben; nad) den Erklärungen des Erften 
Konfuls will Friedrih Wilhelm zu Haugwitzens Vorſchlägen Stellung 
nehmen. 

ce. Die Sendung Lombards nah Brüffel 
Zombard bringt Napoleon einen Brief, worin der König von den Be 
forgniffen fpricht, die Die Ausbreitung der franzöſiſchen Macht in Nord» 
beutfchland weniger bei ihm jelbit, al3 bei feinen Untertanen hervor- 
rufe. Der König wünfcht beruhigende Erklärungen, befonders die Ver— 
fiderung, da& der Erjte Konful ale Maßnahmen unterlaffen werde, 
die den Engländern Vorwände liefern könnten, den freien Handel auf 
der Elbe und der Weſer zu unterbrüden. Napoleon empfängt Lombard 
am 23. Yuli, als einen Freund des Königs, anfcheinend mit großem 
Wohlwollen. Er ſpricht aufs ſchönſte von feiner Neigung für Preußen 
und feinen Herrſcher; aber in der Hauptfrage, der Stellung der Neu- 
tralen zu Zande, will er feine Schranke anerkennen. Im weſentlichen 
fagt er: er babe wohl vorhergefehen, daß die Beſetzung Hannovers dem 
König nicht angenehm fein werde, denn niemand habe gern Unruhen 
und Armeen in feiner Nähe; deshalb babe er die Intereffen Preußens 
jo viel wie möglich gefhont und fogar die Zahl der Befegungstruppen 
in einer für ihn felbft gefährlichen Weife befchränft. Die Angelegen- 
beit von Eurhaven habe gegenüber den Gewalttaten, die fi) die Eng- 
länder gegen den neutralen Handel erlaubten, nicht viel zu bedeuten. 
Wenn die Engländer die Blodade der Elbe aufgäben, fei er bereit, das 
Samburgifhe Gebiet zu räumen. An freundlichen Worten läßt es 
Napoleon nicht fehlen, aber er hilft feiner Beſchwerde Preußens ab 
und geht feine Verpflihtung ein. Uebrigens macht er wieder einen 
Bündnisantrag, und zwar drohend, er werde fi) im Verweigerung 
falle mit Dejtreich verbünden. Aus Lombards Berichten nad) Berlin 
ergibt fich, daß Napoleon ihn wenigſtens in Augenbliden bezaubert. 
Er ſchreibt dem König, es fei ihm unmöglid, den Ton von Güte und 
edlem Freimut wiederzugeben, womit der Erfte Konful immer aufs 
neue jeine Achtung vor den Rechten des Königs und vor denen von deffen 
Nachbarn Ausdrud gegeben habe, pour faire d6passer dans votre äme, 
Sire, la confiance qu'il est si digne d’inspirer. Lombard fchreibt von 
Rapoleons abandon si touchant. Er findet: „Er ift in der Erörterung 
rubig, aufmerkſam, hat immer die Miene, ſich unterrichten zu wollen, 
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und erregt fich nicht über Einreden.“ Ja, „er hat fi zwanzigmal die 
Hände mir gegenüber gebunden durch die feierlichiten Erklärungen.“ 
Er hat gefagt: „Ich achte und liebe nur eine einzige Macht in der Welt, 
und das iſt Preußen. Meine Beziehungen zu Rußland find Luxus.“ 
Lombard iſt von alledem entzüdt; aber der Kern feiner Berichte ift 
doch: daß er bei Napoleons Charakter nicht für die Zufunft bürgen 
könne — ber Erfte Konful werde bei der Befämpfung Englands nod) oft 
die Rechte neutraler Staaten verlegen, und man werde ihm vielleicht 
noch mit der Wucht militärifcher Rüftungen entgegentreten müſſen. 
Nur für jegt, rät der Kabinettsrat dem König, aus Vertrauen in bie 
Verficherungen Napoleons von Rüftungen abzuftehen. 

d. Was folgt auf Lombards Sendung in Berlin? Napoleon, 
der fi, wie Luccheſini Ende des Jahres berichtet, rühmte, Lombard 
überlijtet zu haben, Napoleon erreicht, was er zu Brüffel erreichen 
wollte: Friedrich Wilhelm beruhigt fih, Preußen ſteht im 
Sommer 1808 vonRüftungen ab. Mber der König will 
fih durch politifhe Abmachungen fihern; denn er fieht wohl ein, daß 
„nur auf den Nugenbli zu rechnen ſei.“ Infolge des Bündnis— 
angebotes Napoleons fommt Preußen im Auguſt auf feinen Drei- 
bundsplan zurüd. Es ſchlägt vor: Preußen und Rußland leiten 
während des Krieges gegen England Frankreich gegen jede Bedrohung 
durch Oeſtreich Gewähr; Napoleon verpflichtet fi) Dagegen, die Zahl 
feiner Truppen in Hannover nicht über 20 000 zu erhöhen, den freien 
Handel und die Ruhe der Neutralen in Norddeutfchland nicht zu ftören. 
Aber diefer Plan, womit der Lieblingsgedanfe Friedrih Wilhelms und 
Haugwitzens wiedervorgebracht wurde, fand bei den andern. Mächten 
feinen Beifall. Rußland wendet ein, fold ein Abkommen fei nur für 
Frankreich nützlich; Diefes bleibe danadh im Beſitze Hannovers unge- 
ftört und vor jedem Angriff auf dem Feftlande geſichert. Und Talley- 
rand erflärt, daß ein Abkommen mit Rufland weder für Frankreich, 
nod) für Preußen vorteilhaft fei; dagegen fei Frankreich immer bereit, 
fi” mit Preußen allein zu verftändigen. Das Ergebnis ift alfo: 
Preußen ift mit feinem Plan zu einem Bunde 
zwifhen $Franfreid, Preußen und Rußland ge- 
fheitert; e8 bat nur die Wahl, ſich einer neuen 
Koalition gegen Franfreih anzuſchließen oder 
fih gegen diefe mit Franfreid au verbünden — 
feine Neutralität erfheint unbaltbar. 

e. Demnädjit, nachdem Rußland dur plumpe Drohungen ben 
König abgeſchreckt hat, verſucht Haugwitz, mit Frankreich allein zu 
einer Berftändigung zu fommen. Er fdlägt vor: Preußen fichert 
Frankreich vor jedem Angriff von beutfcher Seite, wenn Franfreich 
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Hannover gänzlih räumt. Darüber ſpricht Luccheſini in Paris mit 
Napoleon, am 27. November. Der Erjte Konjul erklärt, Preußens 
Vorichläge feien unannehmbar; nicht leicht werde er Hannover, fein 
einziged Pfand gegenüber den Eroberungen der Engländer in Den 
Kolonien, räumen; Dabei bleibe immer ein Krieg auf dem TFeitlande 
möglich, dem Preußen wie Franfreih vorbeugen müſſe. Er fordert 
dagegen den Abſchluß eines vollen und ganzen Bündniffes, wodurch 
die andern Feitlandmächte genötigt werden würden, Frieden zu halten, 
und England nachgiebig geftimmt werden würde. Frankreich bedürfe 
um fo mehr eines Bundesgenoffen, als ſich die Auflöfung und Teilung 
der Türfei vorzubereiten jcheine. Als Gegenleiftung bietet Napoleon: 
Verminderung der Truppenzahl in Hannover und Erleichterung des 
preußiſchen Handels mit England. Auch jtellt er Unterjtügung 
Preußens in allen deutfhen Fragen in Ausſicht; er wolle: fi für 
Frankreich mit den zu Lunäésville feſtgeſetzten Grenzen begnügen. 
(Luccheſinis Bericht vom 30. November 1803.) Daraufhin entjchließt 
fi Friedrih Wilhelm (Konferenz zu Potsdam am 12. Dezember), 
nit ohne Bedenken wegen der Beziehungen Preußens zu Rußland 
und Oeſtreich, die franzöſiſchen Vorſchläge grundjäglih anzunehmen. 
Zombard entwirft einen Plan, wonach Preußen Frankreich bei einem 
feitländifchen Angriffsfriege beifteht, wenn Frankreich feine Truppen: 
zahl in Hannover beſchränkt, Curhaven und Ritebüttel räumt und den 
Handel auf der Elbe und der Weſer freigibt. In zwei geheimen Ar- 
tifeln follte Napoleon verjpredhen, nur mit Preußen gemeinfam über 
Hannover zu verfügen und es feinesfalls für Frankreid in Anſpruch 
zu nehmen. Alſo Breußenift®nde 1803, unter Berzidt 
auf die Räumung Hannovers und gegen ein un: 
beftimmtes Verſprechen binfihtlidh dieſes Lan— 
des, zum Bündnismit Frankreichbereit. Aber das 
ift Napoleon nicht genug. Er will, daß Preußen für die ganze Stellung 
Sranfreihs in Europa und auch für den gegenwärtigen Zuftanb der 
Türfei Gewähr leifte; als Entgelt läßt er nur hoffen, daß er unter 
gewiffen Vorausſetzungen Eurhaven und Nitebüttel räumen werde. 
(30. Dezember 1803.) Infolge diefer Knauſerei Napoleons gibt man 
in Berlin die Hoffnung auf eine Verftändigung mit ihm auf; nur, um 
Beit zu gewinnen, zieht Haugwitz die Verhandlungen nod einige 
Monate hin. Unterdefien ruft Napoleon neue Bejorgniffe hervor; er 
beharrt nämlich auf feiner Forderung nad) einem allumfaffenden Bünd— 
nis, er droht wieber mit einem franzöſiſch-öſtreichiſchen Bündnis, an- 
ſcheinend verftärft er feine Truppen in Hannover. Nun zeigt fich der 
König für Haugmwigens Warnungen empfänglider; im Februar und 
März werben einige militärifche Vorbereitungen getroffen, zur Siche- 
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rung vor einer Weberrafhung. Preußen, entichloffen, die Verhand— 
lungen mit Napoleon abzubreden, iit bemüht, fih Ruflands Unter» 
ftügung zu fihern. Dann, nahdem Alerander erflärt hat, Preußen 
fönne im Falle der Not auf Rußland zählen, dann endlich bricht Haug- 
wit ab. Am 3. April jagt er dem frangzöfifchen Gejandten, daß der 
König wegen der Weigerung Napoleons, den preußifchen, Hannover 
betreffenden Forderungen gerecht zu werden, von der Fortfegung der 
Verhandlungen fein befriebigendes Ergebnis mehr hoffen könne. Zur 
Aufrehthaltung der guten Beziehungen erwarte Preußen, daß Frank: 
reich feine Truppen in Hannover nicht weiter verjtärfe und die Neu- 
tralität der norddeutſchen Reichsſtände nicht verlege. Wenn man dieſer 
Erwartung entjpräcde, würde fih Preußen niemal® an feindfeligen 
Plänen gegen Frankreich beteiligen. Die franzöfijh-preu- 
Bifhen Bündnisverhbandlungen don 1803—1804 
führen alfo dazu: PBreußen will ſich nidt mit 
Stanfreid verbünden, weil Napoleon zu wenig 
bietet. Ebenjowenig will ſich Preußen mit Rußland, das ihm jeßt 
ein Bündnis vorjchlägt, verbünden; nur für den Notfall will es deffen 
Beiltandes ficher fein. Haugwitz, der zum engen Anſchluß an Rußland 
riet, zieht fich twegen des Scheiterns feiner Diplomatie im April 1804 
vom Amte mit unbejtimmtem Urlaub zurüd, um Hardenberg Plab zu 
maden. Damit ift die erfte Stufe der franzöfifch-preußifchen Bündnis— 
verhandlungen vollendet. 

Die zweite Stufe. — a. Hardenbergs Minifterfchaft 
bringt feinen Umſchwung der preußiſchen Diplomatie; der neue Mi- 
nifter, der verſprochen hat, daß er „ſich zur Pflicht made, die Befehle 
und das perfönliche Syſtem des Königs zu befolgen,” ijt nod ent» 
ſchiedener als Haugtwig bemüht, Preußen zwifchen Frankreich und Ruß 
land ftreng neutral zu halten. Bei der Ettenheimer Sache rät er dem 
König, wegen Preußens ſchwieriger Lage zu ſchweigen und es Oeſtreich 
und Rußland zu überlafien, ſich zuqunften der Bourbonen auszus 
ſprechen. Natürlich; denn was würde es für einen Sinn gehabt haben, 
wenn fich daS reichöverräteriihe Preußen um die Grenzverlegung in 
Baden gefümmert hätte! Darauf ift Preußen bei der Errichtung bes 
Kaifertums die erſte Macht, Die Napoleon beglüdwünfdt. Aber mehr 
noch des Entgegentommens: im Mai 1804, als die Spannung zwifchen 
Franfreih und Rußland offenkundig ift, hat Luccheſini in Paris zu er» 
flären, Preußen werde weder ruffifhen, noch andern Truppen ben 
Durchmarſch durd fein Gebiet erlauben. Freilich beurteilte Harden— 
berg die Lage allzu kurzſichtig. Mochte Luccheſini ſchon jekt, im Mai 
1804, den großen Feitlandfrieg prophezeien, mochte er berichten, daß 
Napoleon in Pitts Rückkehr ins Minifteramt und in der Haltung Rub- 
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lands, von wo er feinen Geſandten abberufen hatte, deutliche An- 
zeichen dafür fehe, daß fich eine neue Koalition bilde, und daß er diefer 
in aller Stille zuvorfommen wolle: Hardenberg ließ fich nicht warnen. 
Statt in den König zu dringen, ſich gegen Kriegsgefahren zu rüften, 
bemüht er fi, die Berichte Luchefinis unwirkſam zu maden; in 
feinen Denkſchriften verweiſt er nämlich den König auf die Erklärungen 
des franzöfiihen Gefandten, woraus der Wunſch hervorleuchte, daß 
Preußen zwiſchen Frankreich und Rußland vermittle. Er nimmt troß 
der Abberufung des franzöfifhen Gefandten in Petersburg nit an, 
daf die beiden Mächte feindliche Abfichten gegen einander hegen. Mit 
feiner Schönfeherei täufcht er fih und den König über die ernjte Lage 
hinweg; er glaubt nicht an eine Koalitionsbildung zum Angriffsfrieg 
gegen Frankreich, Pitts Rückkehr ins Amt läßt ihn auf eine Annähe— 
rung Rußlands an Frankreich hoffen, noch, meint er, jei viel Ausſicht 
vorhanden, den Brud der Mächte mit einander zu verhindern. Auch 
über Oeſtreich beunruhigt fi Hardenberg nicht, obgleid) er hätte über: 
zeuat fein fönnen, daß es von Rußland zur Bildung einer Koalition 
noch dringender ummworben wurde, als feit zwei Jahren Preußen. Die 
Hauptſache ijt: Hardenberg will, wie fein Vorgänger, Freund mit 
Frankreich und Freund mit Rußland fein. 

b. Was Rußland betrifft — im Mai 1804 verjucht Alerander, 
Preußen zu überrumpeln, indem er einen nicht gemeinfam vorberate: 
nen, von ihm, dem Zaren, vollgogenen Vertrag in Berlin vorlegen läßt, 
wonad Preußen und Rußland übereinfommen, gegen Franfreich die 
Waffen zu ergreifen, wenn es wiederum die Neutralität eines nord» 
deutichen Staates verlege, Diefer Vertrag, worin auch bejtimmt wurde, 
daß fi Preußen den Schritten Rußlands wegen der Ettenheimer Sadıe 
anfchließe, wird zivar nicht angenommen, aber um den Zaren nicht zu 
erzürnen, unterzeichnet der König eine Erklärung, der der Vertrag zu— 
grundeliegt. Zufolge der Erflärungpom 26. Mai 1804 ver: 
pflichtet fih Preußen gegen Rukland, feine weitern Webergriffe Na- 
poleons in Norddeutichland zu dulden; Preußen und Rußland fommen 
überein, fortan die norddeutſche Neutralität gemeinfam zu ſchützen. Der 
Bar fah darin den erjten Schritt Preußens zum Bunde mit den Mächten, 
die eine Koalition planten; aber der preußifchen Diplomatie lag der- 
gleihen nit im Sinne. Hardenberg hielt einen Bund gegen Franf: 
reich für gefährlih und ausſichtslos; er glaubt, man werde den Feit- 
landkrieg heraufbeſchwöören, wenn man von Napoleon fordere, daß er 
feine Stellung in Deutfhland und in Italien aufgebe, er erivartete, daß 
Napoleon einer neuen Soalition zuvorfommen, und daß der Ausgang 
des Krieges den Hoffnungen der Verbündeten nicht entſprechen werde. 
Fr will zunädjft den allgemeinen Frieden heritellen; danach fönne man 
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die Koalition bilden, die Napoleon in Schranken halten ſolle. Der 
preußiſche Miniſter träumte alſo davon, Napoleon durch Verhand— 
lungen beizukommen, während ihm die ruſſiſche Diplomatie mit dem 
Schwerte beikommen wollte. Wirklich, Hardenberg trifft auch mit 
Napoleon eine Uebereinkunft. Es iſt der VBertrag Preußens 
mit Frankreich vom 1. Juni 1804, worin Preußen ver— 
ſpricht, Norddeutſchland den Feinden Frankreichs zu verſchließen, und 
Frankreich, ſeine Truppen in Hannover nicht zu vermehren und die 
neutralen Gebiete Norddeutſchlands nicht weiter Kriegskoſten tragen 
zu laſſen. Für Preußen ein Rüdverfiherungspertrag. 

c. Im November 1804 bemüht fih Preußen wiedermal ver- 
geblid, Napoleon zur Räumung Hannovers zu bringen. Dann ge: 
fährdet Schweden die preußifhe Neutralität. Guſtav A. verpflichtet 
fih nämlid am 3. Dezember England gegenüber, da8 in englifchen 
Dieniten ftehende hannöverifhe Korps nad) Pommern hineinzulaffen 
und dem englifchen Handel die deutichen Gebiete Schwedens zu öffnen. 
Bei diefer Kriegsgefahr an der preußifchen Grenze droht Hardenberg 
Schweden am 24. Dezember, wenn es nicht aufhöre, Franfreih zu 
reizen, werde Preußen entſcheidende Maßnahmen treffen, damit 
Schweden die Ruhe Norddeutfchlands nicht ftöre. Aber als dieſe 
Drohung in Stofholm eintrifft, hat Schweden ſchon einen Bund mit 
Rußland geſchloſſen; danad) war auch der Einmarſch ruffiiher Truppen 
in Pommern wahrjcheinlid. — Im Januar 1805 fucht der Zar, durch 
die Sendung Winbingerodes, wiederum, Preußen zum Anſchluß an 
Rußland zu beivegen. Sein Sendling hat in Berlin die ſchwediſch— 
ruffifhe Allianz auszufpielen, Preußen eine bedeutende Vergrößerung 
im Weiten in Ausficht zu jtellen, im ganzen mehr zu drohen, als zu 
loden. Aber dabei wird Preußen, dem man nicht traut, im Ungewiffen 
gehalten über das Einverjtändnis Rußlands mit Deftreih, England 
und Schweden gegen Franfreid, und Wintingerode erreicht in Berlin 
nichts. Er geht, wie mir wiffen, von Berlin nad Wien, um Oeſtreich 
zum Anſchluß an die Koalition zu bringen. Demnädjft, im April 1805, 
fendet Friedrih Wilhelm den General von Zaſtrow nad) Petersburg, 
um Aufflärung und Beruhigung zu erlangen. Nun ift grade der April» 
vertrag Rußlands mit England gefhloffen worden; Zaſtrow hört Vor— 
würfe, Drohungen, Lockungen, aber auch jet weiht man Preußen nicht 
in die Koalitionsverträge ein. So ging die Zeit vom Winter 1804 bis 
zum Frühjahr 1805 dahin, ohne daß Preußen gegen den drohenden 
Krieg Vorfehr getroffen hätte. Der König, Hardenberg und auch der 
zu Rat gezogene Haugtwig ahnen nicht, daß der Krieg nahe ift; fie 
glauben, jett jei die rechte Zeit für die preußifche Vermittlung ge- 
fommen. 
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d. In der Tat, im Sommer 1805 madt ber Zar Miene, fich der 
preußischen Vermittlung zu bedienen. Er hatte Ende 1804 Nowoffilgom 
nad England gejandt, um mit Pitt ein Einvernehmen berauftellen; 
nun, nad) dem Abſchluß des Aprilvertrages, begab fi) Nowoſſiltzow nad 
Berlin, um für feine Zulaffung in Paris — Rußland hatte das Kaijer- 
tum nicht anerfannt — die preußifche Vermittlung nachzuſuchen. Der 
Bar wollte aufgrund feiner Abmachung mit England Napoleon einen 
Vergleich antragen, Forderungen an ihn zu Stellen, deren Annahme 
nicht im mindeften zu erwarten war; lehnte ber Kaifer ab, jo war er 
vor Europa ins Unrecht gefegt, und Preußen, falls es fich für die 
ruſſiſch-engliſchen Forderungen verpflichtet hätte, wäre in den Krieg 
gegen Franfreich vertwidelt worden. Käme e8 nun auf Hardenberg an, 
er ginge ber ruſſiſchen Diplomatie auf den Leim; er ijt nämlich bereit, 
nicht etwa aus rechtem Verſtändnis für Preußen! Nuten, fonbern aus 
feiner Bermittlereinbildung, die ruffiihen Forderungen in Paris zu 
unterftügen, und das, ohne fi über ihren Inhalt unterrichtet zu 
haben. Aber Haugwitz und Luccheſini raten ab; fie jagen, Preußen 
werde fich bloßftellen. Dann wird die Sache hinfällig; nad der An- 
nerion Genuas gibt der Zar die „Hoffnung“ auf einen Vergleich mit 
Napoleon auf. Am 30. Juli erklärt Nowoſſiltzow Hardenberg, daß 
Rapoleon die äußerſten Grenzen der Geduld des Zaren überfchritten 
habe. Der Gefandte gibt feine Päſſe für die Reife nah Paris zurüd. 
Uebrigen3 hatte Friedrih Wilhelm am 14. Juli an Mlerander ge- 
fhrieben — nun fannte er den Aprilvertrag —, er werde in feiner 
Weiſe von einem Syſtem abweichen, das allein den wahren Nuten 
feine® Staates und dem Umfange jeiner Kräfte angemeffen fei. Dazu 
fam, dat auf Napoleons Aufforderung an Preußen, die Neutralität 
Norddeutſchlands zu fihern, Hardenberg am 15. Juli dem franzöfiichen 
Geſandten erklärte, Preußen, als bloße Feftlandmadt, könne eine Lan— 
dung der Engländer oder Ruffen in Sannover nicht hindern. Preu— 
Ben fagt fih alfo im Sommer 1805 von dem Ver— 
trage vom 1. Juni 1804, von feinem Berfpreden, 
Norddeutfhland den Feinden Franfreid3 zu 
verfhließen, tatſächlich los. Doch läßt Harden- 
berg zugleich erkennen, daß Napoleon durch die 
Abtretung Hannovers zu einem Einverſtändnis 
mit Breußen gelangen könne. 

e. Hierauf geht Napoleon eifrig ein, um der Gefahr vorzubeugen, 
daß Preußen in leter Stunde zur Koalition abſchwenke. Am 8. Auguft 
legt Laforeft in Berlin eine Denkſchrift vor, worin fih Napoleon er 
bietet, Hannover, das ihm nach Eroberungsrecht gehöre, an Preußen 
abzutreten und feinen Frieden ohne Anerfennung diefer Abtretung zu 


617 


fließen. Dafür foll Preußen für den frangöfifchen Beſitzſtand in 
Stalien Gewähr leiften. Hardenberg rät, wegen der feindfeligen Hal- 
tung Rußlands anzunehmen; er hofft dabei aud, daß ein preußifch- 
franzöfifches Einvernehmen die andern Mächte nötigen tverbe, Frieden 
zu halten. Er will von Napoleon fordern, daß er die Unabhängigkeit 
der Schweiz, Hollands und der noch freien Teile Italiens nicht antafte. 
Damit, und mit ber Ausficht, der europäifche Friedensvermittler zu 
werden, madjt er den König dem franzöfifhen Antrage geneigt. Mitte 
August geht die vorläufige Mitteilung an Luchefini nad) Paris, man 
jei zum Abjchluß eines Birndniffes geneigt. Napoleon erfährt das in 
Boulogne, al3 ihm der Krieg gegen Oeſtreich fat unvermeidlich jcheint. 
Uber die Bereitwilligfeit Preußen: zu einem 
Bündnis mit Franfreid im Auguſt 1805 ijt vorüber- 
gehend. Der König fordert über die franzöfifhen Anträge Haugwitzens 
Urteil, und diefer fpricht fih in einer Denkfchrift dagegen aus. Die 
Folge ift: Friedrih Wilhelm entfcheidet fi) gegen Hardenberg. Als 
Duroc im Auftrage Napoleons nad) Berlin fommt, findet er den König 
für den Bejig Hannovers fühl geftimmt; er hört von ihm, Preußens 
Lage erfordere Zurückhaltung, der Friede fei noch möglich, wenn Deft- 
reich, das ſich widerwillig der Koalition angefchloffen habe, wegen 
Staliens beruhigt werde. Trotz dieſer Abweiſung gibt Napoleon die 
Umwerbung Preußens nit auf. Duroc jagt, aufgrund feiner neuen 
Snitruftion, der Glaube an die Fortdauer des Friedens fei eine gefähr- 
lie Ilufion; jet handle es fih nicht mehr um die Wahl zwifchen 
Krieg und Frieden, fondern nur um die Wahl zwifchen einem kurzen 
und einem langen Stiege. Gelänge der franzöfifhen Armee ein Schlag 
gegen Dejtreih am Inn, jo würden die Ruſſen entweder ihre ganze 
Macht dahin wenden und Preußen Luft machen oder die Hand zum 
Frieden bieten; in beiden Fällen werde der Krieg furz fein. ber 
Duroc erreicht nichts. Nach der Weifung Napoleons vom 20. Sep— 
tember joll er ein Bündnis fchließen, aufgrund deſſen Preußen Hans 
nover in Verwahrung zu nehmen hätte, doch ohne daß fid) daraus ein 
preußifches8 Eigentumsrecht ergebe. Damit iſt Preußen nicht zu ge— 
winnen; der König enticheidet, die Neutralitätspolitif ſei wiederauf- 
zunehmen. Im September 1805 findalfodie franzö- 
fifh-preußifhen Bündnisverhbandlungen aber- 
mals geſcheitert, diemal, wie im Frühjahre 1803, durch den 
Einfluß von Haugwitz auf den König. 

f. Unterdeffen, nad) dem Beginn des Krieges — die Deftreicher 
haben den Inn überfchritten —, hat Preußen militäriihe Maßnahmen 
zum Schuße feiner Neutralität getroffen. Beranlaffung dazu gab ein 
Brief des Zaren vom 19. September, worin für einen beftimmten Tag 
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der Marſch ruſſiſcher Truppen durch Südpreußen und Schleſien ange— 
kündigt wurde. Jetzt ſieht Haugwitz ein, daß Preußen ſeine bisherige 
Haltung aufgeben muß — noch an dem Tage der Ankunft des Zaren— 
briefes entjcheidet fi) der König bei der großen Beratung im Schloffe 
zu Berlin dafür, Die ganze Armee zu mobilifieren., 80000 Mann 
waren fon am 7. September mobilijiert worden. Ein zweiter, freund» 
licher Brief Aleranders ändert die Lage nit; Friedrid Wilhelm ant— 
wortet zwar jofort verbindlich, aber er beharrt auf feinem Widerfprud. 
Haugwitz hat in Wien zu erklären, wenn ruffiihe Truppen preußijches 
Gebiet beträten, würden preußifche Truppen in Böhmen einmarfdie- 
ren. Sm September 1805 bat alfo der legte Drud 
des Zaren bewirkt, daß Preußen 200000 Mann 
auf Kriegsfuß fegt, zur Verteidbigung feiner 
Neutralität gegen die Dritte Koalition. 

g. Aber jchon bald folgt, durch Napoleons Schuld, ein Um: 
ihwung. Am 6. Oftober befommt man in Berlin die Nachricht, Berna- 
dotte jei auf Befehl des Kaifers durch Ansbach marſchiert — Frankreich 
bat die preußiſche Neutralität verlegt. Jetzt empört ſich das Selbit- 
gefühl des Königs aufs höchſte, und Hardenberg führt gegen Franf- 
reich eine jcharfe, zurechtweifende Sprade. In feiner Note an Duroc 
und Laforeſt vom 14. Dftober fagt er: „Der König weiß nicht, ob er 
fi) mehr über die Gewalttätigfeiten in Franken oder über die unbe: 
greiflihen Gründe wundern fol, womit man fie zu rechtfertigen 
fudt ... Der König hätte aus diefem Gegenfaß (dem des Verfahrens 
Deftreihs zu dem Napoleons) wichtigere Schlüffe über die Abfichten 
des Kaiſers folgern können; er befchränkt fi darauf, zu denken, dat 
Seine Kaiſerliche Majejtät wenigitend Gründe gehabt haben, die poſi— 
tiven Verpflichtungen, die zwiihen Ihnen und Preußen bejtanden 
haben, fo anzufehen, als ob fie unter den gegenwärtigen Umjtänden 
feinen Wert mehr hätten, und weil der König vielleiht bald in der 
Lage ijt, der Achtung Seiner Verſprechungen alles aufzuopfern, fieht 
er fi gegenwärtig als frei von allen frühern Verpflichtungen an.” 
Und fchließlich: e8 fomme dem König darauf an, fowohl feinem Lande 
ben Frieden zu erhalten, als aud für Europa einen dauerhaften 
Frieden berzuftellen. (Siehe da die großen Rofinen, die ein Schwäch— 
ling im Sade bat!) Fortan ohne Verpflichtungen, aber auch ohne 
Gemährleiftungen, fehe jih der König genötigt, feine Armee Die 
Stellungen einnehmen zu laffen, die die Verteidigung des Staates 
erfordere, Alfo eine äußerſt ftarfe Kriegsdrohung. Aber auch jebt 
noch gibt jih Hardenberg Einbildungen hin über die Möglichkeit, den 
Frieden zu erhalten. Der König will auf die Nachricht aus Ansbach 
Laforeſt jofort ausweiſen laffen; doch Hardenberg beitimmt ihn, den 
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Befehl rüdgängig zu madyen. (Wie fpäter verlautete, ſagte Friedrich 
Wilhelm zu dem Sabinettsrat Beyme über Napoleon, der die Ans— 
badyer Sache in einem Briefe als Kleinigkeit behandelt hatte: „Ich will 
mit dem Menschen nichts mehr zu tun haben.”) Die Folge der Neu 
tralitätsverlegung ift: Preußen erlaubt den Ruffen den Durchmarſch 
dur fein Gebiet, durch Sclefien nah Süddeutſchland und von 
Schwediſch-Pommern aus nad) Hannover, und eS bejegt felbit Ende 
Dftober das nördlie Hannover, (Die Franzofen haben das Fur: 
fürftentum bis auf Hameln geräumt.) Preußen bridt aljo 
im DOftober 1805 feine Berhbandlung mit Franf- 
reih ab, ohne feine Beziehungen zu ihm förm- 
lid aufzubeben. Diefe Halbheit war Hardenbergs Schuld; 
denn trogdem, daß er mit dem König und Haugwitz darüber einig war, 
daß Preußen den Mugenblid, wo e8 in Waffen ftand, benugen müffe, 
Napoleon vor die Wahl zu jtellen, Preußens Friedensbedingungen an- 
zunehmen oder e3 zum Anſchluß an die Koalition zu treiben, troßdem 
hatte Hardenberg am 6. Oktober den Stönig bewogen, den Bruch mit 
Frankreich zu vermeiden. Der große NAugenblid, wo Friedrid Wilhelm 
zum Kriege hätte fortgeriffen werden fönnen, war verfäumt. Am 
19. Dftober fonımt Haugmwig ins Amt zurüd, ohne daß Hardenberg 
zurüdtritt. 

h. Natürli wollte Rußland den Umſchwung in Berlin aus: 
nuten. Am 28. Oktober trifft der Jar am preußifchen Hofe ein, am 
30. auch Erzherzog Anton, der Bruder Franz 2. Auch ein außer: 
ordentlicher Gefandter Englands ift anweſend. Wird Friedrid Wilhelm 
ſich jet, nad) Ulm, den Feinden Frankreich zugejellen? Wird er die 
Rolle des Friedengftifters in Europa mit Entichloffenheit, ohne Neben- 
aedanfen übernehmen? Bis dahin hatte Napoleon feine Erfolge haupt- 
fächlich deshalb erringen fönnen, weil Preußen neutral geweſen war; 
wenn es nun fein Schwert in die Wagſchale der Dinge warf, jo ſah ſich 
der Kaifer — meld ein Augenblid! — einer Uebermacht gegenüber, 
die aller Wahrjcheinlichkeit nad) imstande war, ihn zu erdrüden. 
Wirklich, das Große ereignet fih: Preußen fchlägt ſich auf die Seite der 
Feinde Franfreihe. Haugtvi rät dem König zum Bruce, und dieſer 
Ichließt am 3. November mit Mlerander 1. den Botödamer Ver— 
trag. In der Nacht vom 3. zum 4. November mweilen der König und 
die Königin Luife mit dem Zaren am Sarge Friedrich des Großen. 
Der Zar fühte den Sarg und nahm, einem offiziellen Berichte zufolge, 
„nad einem erniten Plid auf den Altar von dem König und der Königin 
auf eine höchſt einfache Weife Abfchied.” Eine Szene, die man fchnell 
befannt madt, um Napoleon Achtung zu gebieten. Da® Ende ber 
zweiten Stufe der franzöfifch-preußifhen Bündnisverhandlungen iſt 
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alio — den Inhalt des Potsdamer Vertrags lernten wir ſchon 
fennen —: Breußen ſchließt fih im November 1805 
der Dritten Koalition an, al$ß bewaffneter Ver— 
mittler für ihre Forderungen an Napoleon. 

Diedritte Stufe — Die preußifhe Neutralität ift nun 
förmlich zugunsten der Stoalition umgeſtürzt, aber noch nicht tatjäd- 
ih. Wird die Tat folgen? Wird Preußen Napoleon, ehe er meitere 
Siege erringt, in den Arm fallen, ihn zur Annahme der Koalitiong- 
forderungen zwingen? Der Weg Preußens führt iiber Brünn, Wien, 
Paris. Was num dor fich geht, wir fennen aud) das ſchon und brauden 
bier, um alles beijammen zu haben, nur furz davon zu handeln; dod 
ift einiges zur Ergänzung anzuführen. 

a. Napoleon mit der bewaffneten Vermittlung Preußens zu 
imponieren, dazu war wohl feiner ungeeigneter als Haugwitz. Zu 
Brünn, wo er am 29. November eintraf, ſprach er nur im allgemeinen 
von der Vermittlung; Forderungen vorzubringen wagte er nit. Wie 
er berichtet, empfing er jogleich den Eindrud, daß die geringjte Drohung 
den Kaiſer fofort zu einem Sonderfrieden mit Deftreich treiben werde. 
Sm Laufe der langen lnterredung erklärte Napoleon, Preußens 
Wünſchen wegen des allgemeinen Friedens im allgemeinen zuftimmen 
zu wollen, wenn Preußen ſich verpflichte, den in Hannover jtehenden 
Truppen der Verbündeten das Einrüden in Holland zu vermehren, 
und das von preußifchen Truppen eingefchloffene Hameln zu verjorgen. 
Das jagte Haugwitz im Namen des Königs zu; er ließ alſo nicht nur 
jeine Hauptaufgabe ganz beifeite, fondern überfhritt auch feine In— 
jtruftion. Dann ließ er fih nad Wien fchiden. 

b. In Wien machte Haugwitz noch weniger Figur als in Brünn. 
Er zeigte ſich, geihmüdt mit dem Bande der Ehrenlegion, er gab Talley- 
rand über Preußens Verhalten während des Krieges wohllautende Er- 
klärungen. Er verjicherte ihm — wie aus Talleyrands Briefen hervor: 
gebt —, der Potsdamer Bertrag fei fein Vertrag, fondern nur eine 
Erklärung, womit Preußen „feine guten Dienſte und feine Bereit- 
twilligfeit, zu vermitteln, aber ohne Beimifhung feindlicher Abfichten, 
angeboten habe.“ Mit Grund konnte danach Tallegrand an Napoleon 
jchreiben: „Sch bin mit Herrn Haugwitz ſehr zufrieden.” — Als Haug: 
wig am 13. Dezember zu Schönbrunn den Sieger von Aufterlig be- 
glückwünſcht, fagt ihm der, dem Verlauten nad: Voici un compliment 
dont la fortune a change l’adresse. Metternich zufolge fragt Napoleon 
Haugwitz farfaftiich, ob er, wenn das Ergebnis der Schladht ander 
getvefen wäre, wohl von ber Freundichaft feines Gebieterd geſprochen 
haben würde. Und dann dieſe Zenfur! „ES wäre ehrenvoller für 
Ihren Herrn geivefen,“ verjegte der Kaifer, „mir offen den Krieg zu 
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erklären; er hätte dann feinen neuen Verbündeten menigjtens einen 
Dienft geleiftet. Aber Ihr wollt die Freunde von aller Welt jein; das 
ift nicht möglid, man muß zwiſchen mir und meinen Gegnern wählen. 
Sch will Aufrichtigkeit, oder ich trenne mid von Euch; offene Feinde 
find mir lieber als falfche Freunde. ch gehe auf meine Feinde los, 
two immer fie fi finden werden.” Das Ergebnis der Verhandlung 
von Schönbrunn ift die Nichtigkeit der Verhandlung von Potsdam. 
Napoleon jtellt den preußiihen Friedensvermittler auf den Kopf; er 
übertölpelt ihn durch Lodungen und Drohungen dermaßen, daß er für 
Preußen, den Verbündeten der Koalition, mit Frankreich ein Angriffs- 
und Berteidigungsbündnis eingeht, den Shönbrunner Ver— 
trag vom 15. Dezember 1805. Diefer Vertrag war natürlich von 
Napoleon ganz darauf berechnet, Preußen mit den Hauptmächten der 
Koalition zu verfeinden. Dafür, daß es die wichtigen Stellungen in 
Oberdeutichland und am Niederrhein, Ansbach und Eleve, aufgab, 
befam es, al3 Preis jeines Verrates an der Koalition, Hannover, wo, 
wie gejagt, die Franzoſen nur noch Hameln befeßt hielten, zum unſichern 
Eigentum; deswegen mochte es fih mit England auseinanderjeßen. 
Des weitern hatte Preußen alle Artikel des zwiſchen Franfreid und 
Deftreich zu fchließenden Friedens gutzuheißen; das hieß: e8 auf unab- 
fehbare Zeit mit Dejtreich entzweien. Und endlich hatte Preußen, zu 
feiner Entzweiung mit Rußland, die Verfügungen Napoleons in 
Stalien und die Unverfehrtheit der Tiirfei anzuerfennen. Mit Recht 
hat man diefen Vertrag den fhimpflichiten genannt, den je ein Unter» 
händler unterzeichnete. Haugwitz jagt zu feiner Rechtfertigung: „Ich 
war zu jener Periode in Wien allein und von jedermann verlaffen. 
Ich unterzeichnete, das Meffer an der Kehle, diefen Vertrag.” Als ob 
nit Preußen gerüftet dagejtanden hätte, al3 ob Preußen fein anderer 
Ausweg geblieben wäre, als fi durch Drohungen, und einftweilen 
leere, einfhüchtern zu laffen und die Bedingungen Napoleons anzu— 
nehmen! Es ift wahr, Haugwitz konnte fi darauf berufen, daß feinem 
König bei dem Potsdamer Vertrage nicht wohl war, daß er, der vom 
Baren überrumpelt worden war, am liebjten Frieden mit Frankreich 
behalten wollte. Aber gab ihm der König, wie Haugwitz Laforeſt ver- 
fihert haben joll, (©. defjen Brief an Talleyrand vom 5. Januar 
1806!) „die private Inſtruktion, daß er in allen Fällen den Frieden 
zwiſchen Preußen und Franfreich erhalten folle?" Wegen der Ge— 
wiflenhaftigfeit Friedrich Wilhelms fcheint das zwar unglaublid); aber 
feinesfall8 war der Slönig der Mann dazu, Haugwitz aufzutragen, bei 
Napoleon mit Entjchiedenheit aufzutreten. Wahrſcheinlich ermahnte er 
Haugwitz, für die Erhaltung des Friedens zu forgen, und darin fonnte 
der Graf immerhin, je nad dem er fi die Worte zurechtlente, Die 
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Weifung ſehen, feinen Auftrag mit Mäßigung zu erledigen. Keine 
Frage auch: die langfanı vorbereitete und langfam vor fich gehende 
Sendung Haugwitzens war eine diplomatifche Totgeburt; imgrunde 
war die Schande, die der Minifter Preußen in Schönbrunn zuzog, nur 
die Folge der jämmerlichen Halbheit des Königs und feiner Berater. 
Haugwitz hatte daran feinen großen Anteil, und infofern, als er nur 
zu oft eine Politik geftügt hatte, die gegen feine Ueberzeugung var, 
befam er in Schönbrunn den Lohn für feine „Falichheit.” Was 
Friedrich Wilhelms Stellung zum Potsdamer Vertrage angeht, fo iſt 
Ihlieglih die Tatfahe von Gewicht, daß der König nad Aufterlig 
chriftlich erklärte, er werde am Vertrage feſthalten. Erjt am 15. De- 
zember, als er den Waffenjtillftandsvertrag mit Frankreich fannte, hielt 
er ſich feiner Pflichten für ledig. 

c. Was nun in Berlin? Wird der König den Schönbrunner 
Vertrag bejtätigen? Bei Hofe gaben die einen, die fo oft vergeblid) 
Widerſtand gegen Frankreich gefordert hatten, ihre Entrüftung Fund, 
die andern ihrer Erbitterung gegen den Mann, der die ganze Ver: 
antwortlichfeit für das Werk von Schönbrunn zu haben ſchien. Am 
3. Januar 1806 fand ein ftürmifcher Staatsrat ftatt. Das Ergebnis 
war: der König entſchloß fi, auf Haugwitzens eignen Rat, den Vertrag 
vom 15. Dezember weder anzunehmen, nod) abzulehnen, d. h. ihn nad 
Vornahme einiger Nenderungen zu unterzeichnen. Weſentlich war bei 
den Aenderungen, daß die Abtretung der preußifchen Gebiete nicht vor 
dem Abſchluß des allgemeinen Friedens erfolge, und daß Preußen bis 
dahin Hannover in Verwahrung nehme, mit dem Ziele, e8 beim 
Friedensſchluß rechtmäßig zu erwerben. MUeberdie8 wurde aus dem 
Schuß: und Trußbündnis mit Franfreih ein Verteidigungsbündnis 
gemadt; auch follte jeder der Vertragihließenden die Gewähr für den 
Belititand des andern erjt beim Friedensſchluß übernehmen. Auf folche 
Art wollte Preußen den Folgen der Schmach von Schönbrunn ent- 
gehen, Napoleon entfchlüpfen und der Entziweiung mit England vor- 
beugen. Der König und Haugwitz beftiegen wiedermal die diplomatifche 
Schaufel, um auf ihr Hannover gefahrlos zu erfchnappen. Um dieſe 
Zeit jtand Preußen nod in Waffen; um e8 zum Abrüften zu bringen, 
wie Talleyrand aus Münden Laforeft in Berlin an, zu erflären, 
daß der Kaiſer bereit fei, fi mit Preußen zu verftändigen. Auf dieſe 
unbeftimmte Antwort hin glaubten der König und feine Berater, 
Napoleon werde dem veränderten Vertrage zuftimmen. Preußen 
begebtnun, während die Franzosen Süddeutfd- 
land beſetzt halten, bie Torheit, feine Armee 
zum größten Teil auf Friedensfuß zu feßen, 
fih für die folgende Berhbandlung der Billfür 
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Napoleons auszuliefern Ende Januar 1806 bejekt 
Preußen Hannover; demnädjt verlaffen auf jeine Aufforderung Die 
ruffifhen und die engliſchhannöveriſchen Truppen das Land. 

d. Haugwitz im Februar 1806 in Paris: das ilt der Schluß 
der franzöfiichpreußifhen Biindnisverhandlungen, die förmliche, be» 
fiegelte Umftürzung der preußifchen Neutralitätspolitif durch Napoleon. 
Haugwig fommt fehr zuverfihtlih; er jagt zu Lucchefini, der ihn auf 
Napoleons Erbitterung vorbereiten will: „Nur ruhig, fobald ich ihn ge= 
ſprochen habe, wird fich alles machen.“ Aber der Graf follte die voll« 
fommenste Enttäufhung erleben. Talleyrand, der ihn erft nad) zwei 
Tagen empfängt und ihm fühl zu begegnen hat, erklärt ihm, der Kaiſer 
betrachte den Schönbrunner Vertrag als hinfällig, weil er nicht recht— 
zeitig bejtätigt worden ſei. Der Kaifer, jhon von der Abrüftung 
Preußens unterrichtet, empfängt Haugwitz am folgenden Tage, am 
6. Februar, mit ſcharfen Vorwürfen. „Ihr König,“ fagt er ihm, „weiß 
nicht, was er will; einige Unbejonnene drängen ihn zum Stiege; ich 
fage Ihnen, das wird nicht gut enden.“ Haugwitz will befänftigen; er 
entihuldigt das Zögern in Berlin damit, da Frankreich ſelbſt, durch 
die Verlegung der preußifchen Neutralität in Ansbach, Preußen zur 
Koalition getrieben habe. Anfcheinend läßt ſich Napoleon herbei, 
Preußen jeine legten Schwanfungen zu „verzeihen;” aber er will einen 
neuen Vertrag, der zwar der Form nad) fein Bundesvertrag iſt, jedod) 
feinem Inhalte nad) Preußen in den Krieg Frankreich gegen England 
hineinzieht.. Napoleon verlangt nämlich, daß Preußen feine Fluß: 
münbdungen und Häfen an der Nordfee und aud den Lübecker Hafen 
den Enaländern verfchließe und Hannover zum Eigentum nehme, 
Ferner joll e8 außer Neufchätel auch Valengin abtreten, für die Ab- 
tretung von Ansbach auf eine Entſchädigung verzichten, endlich hat es 
auc) die Vertreibung der Bourbonen aus Neapel qutzuheißen und für 
die Unverjehrtheit der Türfei Gewähr zu leiften. Hiernach hat man in 
Berlin die Wahl, enttveder diefen Vertrag, der die Entzweiung mit 
England und mit Rußland zur Folge haben wird, anzunehmen, oder 
ihn abzulehnen und fi, nahdem man fürzlich abgerüftet hatte, zum 
Kriege gegen Frankreich zu entfchließen. Der König, dem feine Rat- 
geber, befonder8 die militärifchen, den Krieg als gefährlid und aus— 
ſichtslos hinftellen, entfchließt fih, den Barifer Vertrag vom 
15. Februar 1806 anzunehmen. (Wie im Kriegsmanifeſt vom 
Dftober des Jahres gejagt wird, geichieht die Annahme mit dem Hinter- 
gedanken, die noch nicht fchlagfertige militärische Kraft für einen 
günftigeren Augenblid aufzufparen.) Schon am 26. Februar unter- 
zeichnet Friedrich Wilhelm und mit ihm Lucdhefini, weil fi) Napoleon 
die Unterfchrift des ihm verhaften Hardenbergs — dieſer tritt im 


April zurück — verbeten hat. Schnell wird die Urfunde nah Paris 
gefandt, mit einem Briefe an Napoleon, worin der König feine Hoff: 
nung auf ein gute8 Einvernehmen mit Frankreich ausſpricht und den 
Rüdzug der franzöfifhen Truppen aus Süddeutſchland als feinen 
ſehnlichſten Wunſch bezeichnet. 

Und die unmittelbaren Folgen der Umſtür— 
zung der preußiſchen Neutralitätspolitik für 
Preußen? Die erſte Folge iſt: Preußen, das den Engländern die 
norddeutichen Flüſſe und Häfen verfchlieht, ſetzt ſich den englifchen 
Schlägen zur See aus, ohne fi ihrer erwehren zu können. Schon An— 
fang April laßt England — erit am 20. erklärt es Preußen den Krieg 
— alle preußifchen Slauffahrer in englifchen Häfen mit Bejchlag be» 
legen, gegen die andern jtellt e8 Kaperbriefe aus; dadurch verliert 
Preußen an 300 Schiffe. Dazu die Sperrung, die England ſeinerſeits 
über die Flußmündungen Norddeutfchlands verhängt — der preußifihe 
Handel wird aufs ſchwerſte gefhädigt. Unterdeffen bemüht fich Friedrich 
Bilhelm, in einem Punkte von dem Barifer Vertrage loszukommen; er 
läßt in Paris vorjtellen, daß die Schliefung des Lübecker Hafens Eng- 
land auch in der Oſtſee zu Gegenmaßregeln treiben werde, daß fie aud) 
Dänemark und Rußland zu Feinden Preußens machen müffe. Vergeblich; 
Napoleon läßt nicht mit fi reden. Auch mit Schweden gerät Preußen 
in Krieg; denn Guſtav 4., von England aufgereizt, jchließt die Häfen 
ber Djtfee und läßt alle preußiſchen Schiffe wegnehmen. Preußen tut 
dagegen nicht3, aus Furcht vor Rußland, das mit Schweden im Bunde 
ift. So Steht Preußen im Frübjahre 1806 da: nad) den fchiveren Diplo- 
matijhen Niederlagen zu Schönbrunn und zu Paris ijt e8, gegen all 
feinen Vorteil und gegen feine Ehre, zum Werfzeuge Napoleons gegen 
die Mächte geworden, mit denen e8 vor wenigen Monaten Franfreid 
auf feine alten Grenzen hatte zurüdtwerfen wollen. Wie gründlich war 
die ſcharfe, hochgemute Sprade, die Hardenberg nah Ansbach gegen 
Napoleon geführt hatte, ins Gegenteil umgefhlagen, in das Geftammel 
„ſehnlichſter Wünſche“ und demütiger Bitten an den großen Unver— 
fhämten, dem Leute, die auf beiden Schultern trugen, keineswegs ge- 
wachſen waren. 

Als das Wefjentlide an der äußern Politik 
Preußens in der Zeitvom Ausbrud des Kriegeß 
bon 1805 bi zum Frühjahr 1806 halten wir feit: 

1. Preußen hat im Herbſt 1805 den großen Augenblid ver- 
ſäumt, im ®erein mit der Dritten Koalition Napoleon mit Krieg zu 
überziehen; es hat nur zu einer leeren Drohung, zu einer bloßen 
Demonftration gegen Franfreih Mut gefunden und ſich zu Schönbrunn 
zum Gejpötte der Welt maden laffen. 
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2. Preußen bat ſich dann, in unerhörter Verblendung, von 
Napoleon zur Abrüftung verleiten laffen, und nad jeiner Abrüftung 
folgt, auf die Schmad von Schönbrunn, die Schmach von Paris: das 
bon Napoleon erziwungene Bündnis mit Frankreich. 

3. Durd fein Hin- und Herſchwanken, durch feine Halbheit und 
Bmeideutigfeit hat Preußen fich bei aller Welt Verachtung zugezogen 
und bei Napoleon Hat und Erbitterung. Der erzivungene Barifer 
Bundesvertrag bedeutet, dab die blutige Auseinanderjegung zwiſchen 
Preußen und Franfreidh nur noch eine Frage der Zeit ift. 

Scharfſichtig prophezeit unter andern ein Franzoſe, der land» 
flüchtige Dumouriez, Preußens Zukunft. Am 20. Dezember fchreibt 
der General aus den Revolutionskfriegen aus Troppau: „Na ber 
Unterwerfung Oeſtreichs wird Preußen die erfte Macht fein, die Bona- 
parte angreift; denn nad) feinem ganzen politiſchen Syitem, nad) feinem 
Charakter, fann und darf er in feiner Nähe einen Staat nicht dulden, 
fo gemäßigt auch deſſen Grundfäte fein mögen, der imftande it, ihm 
in zwei Monaten 200 000 bis 300 000 Mann entgegenzuitellen.“ 


C. Der Krieg gegen die Dierte Koalition. 


a. Der Bruch Preußens mit Frankreich. 


Im Frühjahr 1806 war das Verhältnis Preußens zu Frankreich 
der Gipfel der Unnatur oder der fhimpflichen Verfehrtheit. Wohl hatte 
auch da8 Oberhaupt des Deutfchen Reiches viele tiefe Demütigungen 
von Napoleon hingenommen; aber die jammerliche Rolle, die Friedrid) 
Wilhelm 3. dem Franzofenfaifer gegenüber gefpielt hatte — jtatt ſo 
tief zu finfen hatte Dejtreich dreimal das Schwert geführt. Für Die 
ganze Frankreich feindlihe Welt war nun die Frage: Wird Preußen 
endlich mit Frankreich brechen und ſich von der Politif Napoleons unab- 
hängig machen? Natürlich, Preußens Entſchließung war von ber all» 
gemeinen politifhen Lage abhängig; wenn Frankreich, nach dem Frie— 
den mit Deftreich zu Preßburg, auch mit den andern Hauptmächten der 
Dritten Koalition Frieden ſchloß, ſo war Preußen genötigt, dem allge 
meinen Frieden beizutreten. Die hannöverifche Frage wurde dann 
durh Frankreih, England und Rußland gewiß nicht zugunften 
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Preußens entjhieden; Friedrih Wilhelm hätte daS „Verwaäahrte“ 
wiederherausgeben müffen. Kam e8 aber zwiſchen Franfreid einer: 
feit3 und England und Rußland anderjeitS nicht zum Frieden, fo 
fonnte Preußen, ruſſiſcher und englifher Hilfe gewiß, das Glüd der 
Waffen gegen Napoleon verſuchen. 

Um über die Entwidlung der Dinge ins klare zu kommen, 
handeln wir im folgenden zunädit von den Friedensverhandlungen 
Frankreichs mit England und mit Rußland, dann von dem Wadjen 
der Spannung und dem Brud Preußens mit Frankreich, danad) von 
den Bemühungen Preußen? um Bundesgenoffen in der Zeit der 
höchſten Spannung und des Bruches, und endlich) von der Frage nad) 
der Schuld am Ausbruche des Krieges. 


Die franzöfifd-englifden und die franz 
fifheruffifhgen FKriedensverhbandlungen ziehen ſich 
hin durch das Frühjahr und den Sommer 1806. James For, nad) dem 
Tode Pitts Minifter des Auswärtigen im Kabinett Grenville, von 
jeher Frankreich freundlid) gefinnt und ein Bewunderer Napoleons, 
fucht im Februar, fich diefem zu nähern. Er gibt Talleyrand Nachricht 
von einem Komplott, das gegen den Kaiſer geplant ſei; vielleiht war 
das nur ein Vorwand, oder e8 lag da eine Arglijt der franzöfiichen 
Polizei vor, die For auf die Probe ftellen wollte. Gleichviel; Talley: 
rand erwidert die Freundlichkeit des engliſchen Minijters mit der Ver: 
fiherung, Napoleon fei zum Frieden unter den Bedingungen des Frie— 
dens von Amiens bereit. For nimmt die dargebotene Hand fogleid 
an, doch will er nur im Einverjtändnis mit Rußland verhandeln; 
immerhin fünne man, in Erwartung des ruffiihen Bevollmächtigten, 
Vorbeſprechungen halten, vorläufige Anordnungen treffen. Talleyrand 
antivortet darauf am 1. April halb abweifend, halb entgegenfommend. 
Unter anderm ſchreibt er, Napoleon fei überzeugt, daß der Bruch des 
Friedens von Amiens gejchehen fei, weil Franfreich mit England feinen 
Sandelövertrag habe ſchließen wollen; jett fünne England zu einem 
befriedigenden Einvernehmen fommen, wenn es fi an der Oberherr— 
[haft zur See genügen laffe und fi nicht in die Feitlandsangelegen- 
heiten mijchen wolle — Frankreich wünſche einen dauernden Frieden. 
"or betont hinwieder, der Friede könne nur aufgrund eines ehrenvollen 
Einverjtändniffes aller tatſächlich im Kriegszuſtande befindlichen Mächte 
geichloffen werden. Auch auf weitere Einwendungen QTalleyrands 
bleibt er feit; Franfreih müffe mit England und Rußland Frieden 
ihließen, fonjt jähe e8 aus, als ob Frankreichs Ziel fei, „England von 
jeder Verbindung mit den Mächten des TFeitlandes auszuſchließen.“ 
(Note vom 20. April.) Nach diefem wenig verheigenden Anfang ftodt 
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die Erörterung fünf Wochen. Es iſt klar: Napoleon will mit Eng— 
land und mit Rußland Sonderverträge ſchließen, er iſt ohne Nach— 
giebigfeit — man bedenke, was er mit Holland und mit ben ſüd— 
beutichen Fürjten vorhat! —; er will England nur binhalten, bis er mit 
Rußland Frieden geſchloſſen hat; dann, jagt er ji, wird das verein- 
famte Großbritannien den frangöfifchen Forderungen nachgeben. 

Zu eigentlihen Verhandlungen fommt es erjt im Juni. Am 
2. — das ijt die Wendung — läßt nämlid Napoleon Talleyrand nad) 
Zondon jchreiben, man fönne auf den von For geforderten Grundlagen 
verhandeln. Begeiftert ftimmt der englifche Minijter zu und betraut 
mit der Verhandlung den Lord Yarmouth, der bi8 Ende Mai in Verdun 
gefangen gehalten und auf Forens Erſuchen freigelaffen worden war. 
Yarmouth fagt zu Talleyrand: Georg 3. werde vor allem Hannover 
twiederhaben wollen. XQalleyrand ermwidert, nah Rückſprache mit 
Napoleon, das werde feine Schwierigkeit außmadhen. Und über 
Sizilien, das für England die Hauptſache ift, äußert er: „Sie halten 
Sizilien befegt; wir verlangen es nicht; befäßen wir e8, fo fünnte das 
unjere Schwierigfeiten noch vermehren.” Was die Türfei betrifft, jo rät 
er, England möge ſich fchnell darum bemühen, daß Franfreich die Bürg- 
{haft für ihre Unverfehrtheit übernehme. Darauf berichtet Marmouth in 
Zondon und ift am 17. Juni, mit neuen Inftruftionen verfehen, wieder 
in Barid. Aber er findet nicht mehr diefelbe Stimmung. Napoleon, 
darüber unterrichtet, daß das ruffifche Kabinett friedfertig ift und für 
den Frieden jehr mäßige Bedingungen beansprucht, hält fich nicht mehr 
an die Zufage vom 2. Juni gebunden; er fagt, was Talleyrand For er: 
öffnet habe, feien nur Höflichfeiten zwifchen alten Befannten geweſen. 
Demgemäß erflärt Talleyrand dem Lord, es müffe ohne Rußland ver- 
handelt werden, und Napoleon wolle Sizilien, um die Stellung Joſefs 
in Neapel zu fihern. Auf die Weigerung von Yarmouth, weiter zu 
verhandeln, jagt Talleyrand, England müffe nun damit zufrieden fein, 
Hannover von Preußen mwiederzubefommen, und im Beſitz von Malta 
und dem Kap der guten Hoffnung ungejftört zu bleiben. Dann fchlägt 
er dor, den König Ferdinand 4. für die Abtretung Siziliend mit den 
Sanfaftädten zu entihädigen, und meiterhin, ald das nicht verfängt, 
ihlägt er Dalmatien, Ragufa und Albanien als Entfhädigung vor. 
Narmouth würde die Verhandlungen abgebrochen haben, wenn nicht 
die Ankunft des ruffifhen Geſchäftsträgers Oubril bevorgeftanden 
hätte. Wie wenig fi For von der Fortfegung der Verhandlung ver» 
fpradh, zeigt feine Inftruftion vom 26. Juni für Yarmouth. Er fhärft 
ihm da ein, Sizilien fei ein sine qua non und jebe weitere Erörterung 
darüber unnüß; auch fönne feine fchließliche Uebereinkunft ohne die 
Einwilligung Rußlands ftatthaben. 
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Es folgt ein Intermezzo, Die franzöſiſch-ruſſiſche 
Triedensverhbandlung; fie dauert faum zwei Woden im 
Juli. Oubril fam mit dem Auftrage, „an fchliegen und zu unterzeichtren 
mit (den Franzofen) einen Aft oder eine Uebereinkunft auf Grund- 
lagen, die geeignet wären, den zwiſchen Rußland und Frankreich her— 
zuſtellenden Frieden zu befeftigen, wie auch den zwiſchen den andern 
friegführenden Mächten Europas vorzubereiten.“ In dieſem Sinne 
batte er vom Zaren unbeijchräntte VBollmadt. Das Erjte war, daß er 
bei der fizilianifhen Frage eine Wendung berbeiführte. Nachdem er 
Yarmouth verfichert hatte, der Zar werde einer Entihädigung Ferdi: 
nands 4. zuftimmen, inftruierte For am 18. Juli den Lord: England 
werde Sizilien Joſef Bonaparte überlaflen, wenn Ferdinand eine Ent: 
ſchädigung annehmen twolle, und zwar Dalmatien mit einem Teile von 
Iſtrien und, falls e8 zu erlangen wäre, mit der Stadt Venedig. Eine 
folde Abmadung werde England mit gutem Auge anfehen, denn bei 
ihr entgehe Napoleon Dalmatien. For zweifelt freilich, dak die Sache 
auf diefe Art jemals erledigt werben werde. Parmouth follte mit 
Dubril zufammen vorgehen; aber dazu fam es nicht, weil ſich Dubril 
völlig einjchüchtern ließ. Napoleon drohte namlich, ſich fofort gegen 
Deftreich zu wenden, wenn die Ruffen in Cattaro blieben, und fein 
Unterhändler, General Elarfe, drohte, wenn fein Friede geichloffen 
werde, werde Frankreich die Schweiz anneftieren, Deutſchland mit 
Truppen überſchwemmen und die Teilung der Türkei herbeiführen. 
Das war genug, den Abgefandten des Zaren zu erfchreden. Oubril 
wollte num jedenfall3 eine neue Schwächung Oeſtreichs verhüten und Die 
Türfei im status quo erhalten; beftimmend aber war für ihn die ange 
botene Räumung Deutſchlands, denn diefe war die Hauptforge Ruf: 
lands, wie überhaupt „die Sorge aller Mächte.“ Uebrigens, daß 
Napoleon in Ausficht ftellte, im Falle des Friedensfchluffes mit Ruf: 
land in Deutfchland feine Nenderungen vorzunehmen, fonnte nur eine 
beiläufige diplomatifche Quftfpiegelung fein. Lord Narmouth fchreibt 
barüber am 9. Juli an For: I mentioned the changes in Germany... 
Mr. Talleyrand said that the were determined upon, but should not be 
published if peace took place. He has since repeated this to Mr. d’Oubril 
and myself, that if peace was made, Germany should remain in its 
present state. AL ob Napoleon im Ernite daran gedacht hätte, feine 
deutſche Bolitif aufzugeben! Er, der fhon am 1. Auguft, alfo Wochen, 
bevor er wußte, daß der Zar doch feinen Frieden mit Frankreich 
ſchließen wolle, dem Deutſchen Reichstage den Abſchluß des Rhein— 
bundes mitteilen ließ! — Oubril unterzeichnete, trogdem, daß ihm 
Narmouth abriet, am 20. Juli einen Sonderpvertrag Frank 
reichsmit Rußland. Da befam Frankreich, gemäß dem Pref- 
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burger Frieden, die Mocca di Cattaro und die dalmatiniſche Küſte. 
Rußland hatte dieſe Gebiete zu räumen und die Unabhängigkeit der 
Joniſchen Inſeln anzuerkennen; e8 gab alle feine Stellungen im 
Mittelmeere auf und zog fih auf das Schwarze Meer zurüd. Beide 
Teile verpflichteten fich, die Unverfehrtheit und die Unabhängigkeit der 
Türkei aufrechtzubalten. Napoleon hatte Dagegen, drei Monate nad 
der Räumung Gattaros, feine Truppen aus Deutſchland und Dejtreich 
nad) SFranfreich zurüdguziehen, und aud) das letzthin bejegte Raguja zu 
räumen. Ferdinand 4. befam — das war freilich zum Lachen — für 
Neapel und Sizilien die Balearen; dafür hatten fih die Vertrag. 
fchließenden bei Spanien zu verwenden. Endlich verfprah Rußland 
feine guten Dienfte zum Friedensichluffe Franfreichd mit England. 
Siernah der ergebnisloſe Berlauf der franz 
fifh-englifhen Friedensverhbandlungen Nachdem 
ed der franzöſiſchen Diplomatie gelungen war, mit Oubril einen Son- 
bervertrag zu ſchließen — an der Beitätigung durch den Zaren zweifelte 
Napoleon nicht —, verjuchte fie ernitlid, au mit England zu einem 
Sondervertrage zu fommen. Zwar bedauerte For, dab fih Rußland 
bon England getrennt hatte; aber er befundete neuerdings den Wunſch, 
fih mit Frankreich zu verjtändigen. Er fendet nun einen offiziellen 
Unterhändler nad; Paris, den Lord Lauderdale, Yarmouth zur Unter: 
ftügung. Anderfeit3 ernennt Napoleon jett erjt einen offiziellen 
Unterhändler für die Verhandlungen mit England, den General Clarke, 
der foeben Dubril übertölpelt hat. Offenbar hatte Clarfe mit ben 
engliſchen Unterhändlern gleiches vor; denn er, dem Champagny zur 
Geite Stand, ftellte am 31. Juli aufgrund der bisherigen Verhand— 
lungen einen Sondervertrag Frankreichs mit Eng- 
land auf, worin die franzöfifhen Wünſche die größte Berüdfihtigung 
fanden. Das Wichtigſte war: England hatte Sizilien preiszugeben und 
Joſef als König beider Sizilien anzuerfennen. Ferdinand 4. befam 
durch die Verwendung der Bertragjchließenden bei Spanien bie 
Balearen. Des meitern erfannte England an: den König von 
Holland, die Könige von Etrurien, Bayern und Württemberg, Die 
Großherzoge von Baden, Eleve und Berg, Heflen-Darmitadt, den 
Prinzen von Neufchätel und alle bisher getroffenen Einrichtungen 
Frankreichs in Italien. Mithin follte fih England alle Eroberungen 
Napoleons, den Rheinbund und die Napoleoniden auf fremden Thronen 
gefallen laffen. Ueberdies hatte e8 Frankreich und Holland alle Kolo— 
nien, die e8 ihnen abgenommen hatte, wiederzugeben, ausgenommen 
ba3 Kap der guten Hoffnung. Napoleon erfennt dafür den König von 
England als Souverän von Hannover an — Preußen war für Eleve, 
Ansbach und Neufchätel mit einem Gebiet von 400 000 Seelen zu ent: 
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ſchädigen —, er überläßt den Engländern Malta und verſpricht, die 
Unabhängigfeit der Schweiz zu achten. Auch werden die Unabhängig- 
feit der Türkei, die Bortugals und die der Joniſchen Infeln von beiden 
Teilen anerfannt, und zum Zeichen freundfchaftlicher Gefinnung ver: 
fchließt der König von England den Bourbonen fein Königreich. Von 
einem ſolchen Bertrage ließ ſich For nichts träumen. Am 2. Auguft 
injtruierte er Lauderdale: die Verhandlung müffe aufgrund des uti 
possidetis geführt werden, das England, von Hannover abgejehen, von 
Frankreich zur Grundlage angenommen habe; Franfreih habe nur 
eine Ausnahme gewollt, Sizilien, gleihwohl fünne man geredhte und 
billige Täufche eingehen. Aber die Entfhädigung für Sizilien in dem 
Dubrilichen Vertrage fei ganz ungenügend. Die Entfhädigung fei in 
Südamerifa oder in Weftindien zu ſuchen; werde eine genügende nicht 
geboten, jo fei die Mifjion des Lords beendigt. Uebrigens wollte For 
auch Handel3vorteile für England haben. Demgemäß trat Lauderdale 
auf. Zu feiner Ueberrafhung erfuhr er am 8. Auguft, daß Napoleon 
in Abrede jtellte, die Beibehaltung des derzeitigen Befititandes jemals 
al8 Grundlage der Verhandlungen anerkannt zu haben. Der Kaijer 
— erjtaunlide Wendung — ließ erflären: Sa Majest& estime & 
deshonneur la seule id&e d’une negociation basée sur l’uti possidetis. 
Natürlich, das war nur wieder ein Tri zur Hinzögerung der Verhand- 
lungen. Lauderdale fordert danach feine Bälle, wieder und wieder ver: 
geblih. Man wollte ihn hinhalten, bis die Beitätigung des Oubrilſchen 
Vertrages eingetroffen wäre. Zwar gefteht Napoleon das uti possidetis 
am 11. Auguſt als Grundlage der Verhandlungen zu, doch fie machen 
feinen Fortiritt. Dann, am 3. September, ändert ſich die Lage ber 
Dinge völlig; es trifft nämlich die Kunde ein, daß der Zar dem 
Dubrilfden Vertrage die Beftätigung verfagt 
babe. Mlerander ließ erklären, er wolle nur dann Frieden fchließen, 
wenn Franfreih auf Dalmatien und Albanien verzichte, dem König 
Ferdinand Sizilien laffe und den König von Sardinien endlich ent- 
ſchädige. Nach diefen Forderungen, deren Erfüllung der Zar nicht 
erwartet — er läßt ſchon Truppen nah der preußifhen Grenze 
ziehen —, find für Napoleon die Verhandlungen mit England hinfällig. 
Fox war in feinen legten Lebenstagen — er ftirbt am 13. September 
1806 — nit im Zweifel darüber, daß feine Bemühungen um den 
Frieden mit Frankreich gefcheitert feien. In der Tat wurden bie 
franzöſiſch-engliſchen Verhandlungen am 6. Oktober, zwölf Tage nad 
der Abreife Napoleons zur Armee, abgebrochen. 

Bemerkenswert, daß der franzöfiiche Vertragsplar vom 31. Juli 
1806 erſt im Jahre 1866 in die Deffentlichfeit fommt. Was für Gründe 
fonnte es gehabt haben, daß ihn beide Parteien nad) dem Scheitern ber 
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Verhandlungen geheim hielten, ftatt ihn mit andern Dofumenten zu 
veröffentlihen? Offenbar lag e8 in Napoleons Vorteil, nicht Fund 
werden zu laffen, daß er durch unmäßige Forderungen den Friedens— 
ſchluß unmöglich gemacht hatte, und für die englifche Diplomatie fonnte 
es nicht erwünfcht fein, daß die Welt erfuhr, daß fie fich bei ihren 
Triedensbeftrebungen von Napoleon fo lange Hatte Hinhalten laſſen, 
ohne daß die franzöfiihe Diplomatie den von For begehrten ehren- 
vollen Frieden jemals im Auge gehabt hätte. For, Yarmouth, Lauder— 
dale waren in Paris genasführt worden. Sollte man das an die große 
Glocke hängen? 

Bir halten fejt: im Sommer 1806 war England zum 
Friedensſchluß mit Franfreid aufgrund einer billigen und gerechten 
Uebereinfunft bereit. Aber Napoleon legte dem Friedenzihluß mit 
England ohne den vorherigen mit Rußland feinen Wert bei. Eben- 
diefen Friedensfchluß verhinderte er freilich durch jeine Forderungen; 
nicht zu vergeffen, daß er auch durd die Gründung des Rheinbundes 
bei England und bei dem Zaren, dem Gemährleifter der deutſchen 
Reichöverfaffung, ſchweren Anstoß erregte. Uebrigens war die Ver— 
mwerfung des Dubrilfchen Vertrages weſentlich auf da8 Verhältnis 
Preußens zu Rußland zurüdzuführen, auf die Erflärung Friedrid 
Wilhelms 3. vom 1. Juli, wonach der Zar der ruſſiſchen Kriegspartei 
williger al3 vorher Gehör gab, d. h. auf den Boden trat, worauf die 
Vierte Koalition gefchloffen wurde. 


Das: Wadhfen der Spannung und der Brud 
Preußens mit Frankreich. — Wir fahen es fon: eine 
neue, verhängnispolle Spannung mit Frankreich hub für Preußen mit 
dem Abſchluß des Februarvertrages an. Freilich, von einem Wider: 
Itreben des Volkes gegen Frankreich konnte nicht die Rede fein; denn 
die große Menge der Bevölkerung, die in dem feudalen Staate nicht mit 
politifhen Dingen befaßt wurde, verhielt fi) ruhig, fait gleichgültig. 
Nur in den höhern Streifen, im Beamtentum, im Heere und bei Hofe, 
gab e8 das, was als öffentliche Meinung zu bezeichnen war. Clauſewitz 
jagt darüber in feinen Nachrichten über Preußen in feiner großen 
Kataſtrophe: „Nun gab es drei Stimmungdparteien, davon zwei ſich 
in demfelben Ziel vereinigten. Die erfte war eine beiwundernde ber 
franzöfifhen Inftitutionen, des franzöfifhen Ruhmes und Glanze2. 
Gie hielt e8 für ein Glüd, wenn Europa unter Frankreichs Vormund— 
ſchaft gefet würde. Alſo fein Krieg gegen Franfreih! Ebendas wollte 
die zweite, aber bloß weil fie nicht8 mehr fürdhtete, als Die Ruhe und 
den Frieden bei fi und die preußifchen Streitkräfte auf eine gefähr- 
lihe Bahn bingefchleudert zu jehen, two fie ihnen nicht viel Glüd ver- 
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ſprach. Alfo auch: fein Krieg mit Franfreih! Die dritte jah die fForı- 
fchritte der Franzofen in Europa als eine werdende Univerjalmonargie 
an, welche Preußen den Untergang drohte: alfo Krieg mit Frankreich!” 
Zu der legten Partei zählten u. a. der Finanzminiſter von Stein, Die 
Generale von Blücher, von Rüchel, von Phull, die Gelehrten Johannes 
von Müller und Alerander von Humboldt, die Prinzen Louis Ferdi— 
nand, Wilhelm, Heinrid und Dranien, die Königin Luiſe, die Prin- 
zeffin Wilhelm und die Prinzeffin Radziwill. Natürlich regte fich Die 
Kriegspartei wieder, als Haugwitz von Paris zurüdgefommen war. 
Dffiziere von der Garde und dem Regiment Gensdarmes warfen ihm 
die Fenſter ein, das Offizierforps verlangte, daß er entlaffen werde, 
und bradite dagegen Hardenberg Huldigungen dar. Auch im Theater 
gab es politifhden Lärm. Friedrich Wilhelm, wegen folder Vorgänge 
nit wenig verdrofien, dachte in Augenbliden an Abdanfung. Bes 
deutung8voll war, daß nun aud innerhalb der Regierung verjucht 
wurde, die alte NRegierungsweife zu befeitigen. Der Wortführer war 
Freiherr von Stein. In feiner Denfihrift vom Ende April wandte 
er fich fcharf gegen die verberbliche KabinettSregierung. Er verlangte 
die Entlaffung der Kabinettöräte und Haugwitzens. Er fchlug für Die 
Regierung und Verwaltung des Staates neue Einrichtungen vor und 
fagte warnend: „Die neueren Ereignifje, wo wir feierlich fanftionierte 
Verträge im Nugenblid der Erfüllung umgangen und bald darauf um— 
geſtoßen haben, find ein fürchterlich belehrendes Beifpiel, wie notwendig 
es it, Berfonen zu ändern, wenn man Mafregeln ändern will. Die 
neue Staatöverwaltung kann auch nur durch die Entfernung der Mit- 
glieder der alten Zutrauen erlangen; da dieje in der öffentlichen 
Meinung jehr tief gefunfen und zum Teil mit Beratung gebrandmarft 
find. Sollten Se. fönigl. Majeſtät ſich nicht entfchließen, Die vorge- 
fhlagenen Menderungen vorzunehmen, follten Sie fortfahren, unter 
dem Einfluß des Kabinetts zu handeln, jo ift zu eriwarten, daß der 
preußifche Staat entweder fich auflöft oder feine Unabhängigkeit verliert, 
und daß die Achtung und Liebe der Untertanen ganz verſchwinden. Die 
Urſachen und die Menfchen, die uns an den Rand des Abgrundes ge- 
bradt, werden uns ganz hineinftoßen; fie werden Lagen und Verhält- 
niffe veranlaffen, wo dem redlichen Staatsbeamten nicht übrig bleibt, 
als feine Stelle, mit unverdienter Schande bebedt, zu verlaffen, ohne 
helfen zu fünnen, oder an den fi) alddann ereignenden Vermworfenheiten 
teilzunehmen. Wer mit Aufmerkſamkeit die Geſchichte der Auflöſung 
Venedigs, des Falles der franzöfifhen und der ſardiniſchen Monardie 
lieft, der wird in diefen Ereigniffen Gründe finden zur Rechtfertigung 
der traurigiten Erwartungen.” 

Napoleon war über die Stimmung in Preußen vollfommen 
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unterrichtet, aber da er von der preußiſchen Tatkraft eine geringe 
Meinung hatte, ging er rüdfichts[los feinen Weg weiter. Die nächſte 
franzöfifche Rückſichtsloſigkeit kam von Joachim 1., dem Herzog bon 
Eleve und Berg, der fein Land im März dur die Befegung ber 
Abteien Werden, Ejjen und Elten zu vergrößern 
fuchte. Diefe Eohlenreichen Gebiete waren 1802 an Preußen gefommen; 
fie gehörten der landſtändiſchen Verfaſſung nad) zu Eleve, waren aber 
nach) wie vor Sondergebiete ohne irgendwelche Gemeinſamkeit mit Cleve. 
Nah Murats Uebergriff läßt Blücher Truppen in die Abteien rüden 
und die Proflamation des Herzogs abreifen. Um den Streit zu 
ſchlichten, ſchlägt man in Paris vor, daß beide Teile ihre Truppen 
zurüdziehen und danach die Angelegenheit freundjchaftlic erörtern. 
Aber nicht einmal darauf bejtand Preußen; im Juni willigt es ein, 
feine Truppen einen Tag früher zurüczuziehen, ald Murat die feinen 
zurüdzöge. Zwar war e8 Napoleons Mahnung, mit Preußen behut- 
ſam zu verfehren, was Murat zur Räumung der Abteien veranlaßte; 
nicht3deftoweniger plante der Kaifer ſchon im März, das Land feines 
Schwagers durch die Erwerbung von Werden, Effen und der Grafſchaft 
Mark zu jtärfen. Deshalb wies er feinen Gejandten in Berlin an, 
Preußen zum Sriege gegen Schweden zu treiben; nähme es dieſem 
Pommern ab, fo follte es die Grafſchaft Marf an das Herzogtum Berg 
abtreten. Man jah in Berlin, daß Napoleon aud in Norddeutichland 
Fuß faffen wollte, und veriwehrte fich feiner neuften Zumutung unter 
ſtarkem Mifbehagen, mit Mühe. Und dann Wefel. Napoleon überließ 
die zu Eleve gehörige Feitung auf dem rechten Rheinufer nicht Murat, 
ſondern beſetzte fie felbjt. An den Kriegsminiſter Dejean jchrieb er am 
7. Mai: „Wefel ift die richtige und wünſchenswerte Stellung, Belgien 
zu fihern. Es ift im Angriffsfalle die pafjendite Stellung, einer gegen 
Preußen fämpfenden Armee Rüdhalt zu gewähren.” Gegen den Ber: 
trag vom 15. Februar wurde Weſel mit $ranfreid ver: 
einigt Dazu die ſchwerſte Sorge für Preußen, der Rhein: 
bund. Er bedeutete für die Monarchie die militärifhe Umflamme- 
rung im Süden und im Weiten. Daß Napoleon Preußen, als er ihm 
den Bund anzeigte, dazu aufforderte, einen ähnlichen Bund in Nord» 
deutichland zu bilden, jollte die Bitternis verfüßen. Aber die Ber: 
füßung war nur ſcheinbar; denn insgeheim ließ der Kaifer den Höfen 
von Kaffel und Dresden den Beitritt zum Rheinbunde nahelegen. 
Melde Täufhung über feine Gefinnung lag darin, daß man in Berlin 
feine Aufforderung ernft nahm, daß man ihr Folge gab, daß fich der 
König gar mit dem Gedanken trug, ein norddeutſches Kaifertum auf: 
zurichten! Nur zu bald follten die Illuſionen des Berliner Hofes zer- 
rinnen. 
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Die Hauptſorge Preußens, d. h. der Punkt, wobei ſich die wahre 
Geſinnung Napoleons zeigen mußte, war Hannover. Zwar hatte die 
preußiſche Politik in der hannöveriſchen Frage von einem Aeußerſten 
zum andern geſchwankt; aber zuletzt, beim Februarvertrage, hatte man 
ſich das Kurfürſtentum von Napoleon zum Eigentum aufzwingen laſſen. 
Machte der Kaiſer das rückgängig, gab er, um mit England Frieden zu 
bekommen, Hannover dem König von England preis, dann war freilich 
ſeine Nichtachtung Preußens augenfällig wie nie zuvor, dann ſtand 
Friedrich Wilhelm 3. vor aller Welt da als der blamierte Europäer. 

Wirklich, an der hannöveriſchen Frage ſollte ſich der Krieg ent— 
zünden. In der Nacht vom 5. zum 6. Auguſt trifft in Berlin der 
Bericht Luccheſinis ein, Lord Yarmouth habe ihm mitgeteilt, Napoleon 
feit mit England über die Rüdgabe Hannovers einig. Wie das in Der 
kriegsſchwangeren Atmofphäre von Berlin wirfen mußte, war voraus 
aufehen. Schon Anfang Juli hatten der König und Haugtvig den Krieg 
ins Auge gefaßt, natürlih mit dem Wunſche, den Bruch jo lange wie 
möglich hinauszufchieben; man war ja nicht gerüftet. Demnädjt, bis 
zum Anfang des Auguſts, war eine bedrohliche Nachricht über Die 
andere eingetroffen. Aus Weſtfalen meldete Blücher, die Garnifon in 
Weſel ſei um 8000 Dann verjtärkt worden, es folle dort eine Schiff— 
brüde über den Rhein gefchlagen werden, um jchnell viel Truppen auf 
das rechte Ufer werfen zu können, und an der Kippe follten 40 000 
Mann ein Zager beziehen. Aus Münden erfuhr man von Truppen» 
märſchen, die fich nur gegen Preußen richten fonnten. Won mehreren 
Ceiten fam die Nachricht, Napoleon habe verfucht, Kurheffen und Kur: 
fadhfen in den Rheinbund zu ziehen. In Murats Umgebung, hieß es, 
jprehe man von der Vergrößerung feines Herzogtums. Aus Frank: 
furt hörte man, Augereau babe einen Trinffprud auf den Erfolg des 
Krieges gegen Preußen ausgebradt; nicht nur er, fondern auch andere 
franzöfifche Generale ſprachen offen von dem bevorftehenden Sieges- 
zuge. Uebrigens hatte Luccheſini fhon am 22. Juli ſehr nachdrücklich 
gewarnt, indem er ſchrieb, in Napoleon jei die Erinnerung an das 
Ueble, das ihm die preußifche Armee im vergangenen Winter hätte zu» 
fügen fönnen, nod) ganz lebendig. Er ſei nod) ganz giftgeſchwollen und 
atme den Wunſch nad) Race; alle Welt verfichere, er fuche nur einen 
Vorivand zum Kriege. Haugwitz hatte freilich danach, am 29. Juli, 
dem General von Kleiſt gefchrieben: „So weit ald meine Anficht der 
politifhen Werhältniffe geht, Fann ich mir nicht denken, daß in dem 
Augenblid, in welchem Napoleon in dem Tone der Freundidaft uns 
feinen Plan mit Süddeutſchland anzeigt, ... und uns einlabet, einen 
ähnlichen in Norddeutſchland zu befolgen, daß in diefem Augenblid, 
fage ich, er die Abficht haben folle, uns einen Krieg zu maden.“ Da 
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hört man den Diplomaten, der feinen Beruf verfehlt hat. Dennod 
hielt Haugwitz — jo ſchlecht pakten feine Gedanken zu einander — bie 
franzöfifch-preußifchen Beziehungen für fehr gejpannt; denn am 
31. Juli injtruierte er Quchhefini: Toute explication avec la France 
propre ä la piquer contre nous ou à justifier le moindre refroidissement 
de sa part, serait dans les conjonctures actuelles contraire à nos interets 
les plus chers. C'est — man höre die Sprade deifen, der jeinen Mann 
verfennt! — c’est la confiance la plus illimit&e qu’il s’agit de lui té— 
moigner, pour l’entretenir dans les dispositions que les ouvertures de 
son ministre ici nous autorisent à lui supposer et dans lesquelles il 
est infiniment essentiel pour nous qu’elle demeure. Genug; Luccheſinis 
Beriht über die „Rückgabe“ Hannovers rief bei den maßgebenden 
Perſonen das Fieber der Furcht vor einer Ueberrafchung hervor. Jetzt, 
mo in Preußen endlich einmal eine öffentlihe Meinung hervortrat, wo 
Bürger, Soldaten, Offiziere nad) dem Kriege riefen, mo eine unerhörte 
allgemeine Begeifterung für die Befreiung Deutichlands von den Fran— 
zoſen das tagtägliche Leben beherrichte, jett endlich, wo das „unbe: 
grenzte Vertrauen” völlig zu Schanden geworden ſchien, riet Haugwitz 
dem Könige, zu rüften. Am 9. Auguft ergehen die Befehle zur Mobil- 
madung des preußiſchen Heeres. 

Das war noch nicht der Bruch mit Frankreich, fondern nur die 
Vorbereitung auf den Bruch. Der franzöfifhe Gefandte befam die 
Aufklärung, Preußen rüfte, weil e8 mehrere Maßnahmen Napoleons 
als gegen Preußen gerichtet anfehen müfje; aber auch dann, wenn fie 
nur Demonjtrationen ſeien, wolle man Gegenmaßregeln treffen, um 
nicht wie im Februar unter dem Zwange folder Demonftrationen zu 
leiden. 

Es folgt die lette Periode der Spannung, die Zeit von Anfang 
Auguft biß gegen Ende September. Schon am 6. Nuguft fendet 
Luccheſini wieder eine üble Nachricht. Er berichtet nämlich, in dem 
Sriedensvertrage Frankreichs mit Rußland werde in einem geheimen 
Artifel das preußifche und das öftreihifche Polen dem Großfürſten 
Konjtantin übermwiefen und ein großer Teil von Preußiſch-Pommern 
ben Schweden. Der franzöfifch-englifche Friedensvertrag werde in 
wenigen Tagen unterzeichnet fein. Bei allem ſei Frankreich darauf 
aus, Preußen zu vereinfamen, ihm Feinde zu madhen und ihm feine 
wenigen Freunde in Schreden zu ſetzen. Diefer Bericht fam vor feiner 
Beförderung in franzöfifhe Hände; Napoleon erhielt Kenntnis davon 
und erbofte fich fehr gegen den Geſandten, der durch eine unrichtige 
Meldung Preußen alarmiere und dadurch das Friedenswerf mit Ruß— 
land in Gefahr brädte. Der Kaifer fordert Quchefiniß Ab- 
Berufung; infolgedeffen wird der General von Knobelsdorf zum 


Gejandien in Bari ernannt. DieSendungSinobelsdorf3, 
darauf berechnet, Zeit zu gewinnen, ift Die legte Benühung Preußens, 
die Lage zu Flären. Bisher, bis zum 3. September, hatte Nappleon 
ben preußifhen Rüftungen feine Bedeutung beigelegt. Am 20. Auguſt, 
als er von ihnen erfuhr, jchrieb er an Talleyrand: „Der Bericht von 
Zaforejt jheint mir eine Torheit. Es ijt ein Uebermaß von Furdt, 
das Mitleid einflößt. Man muß ruhig bleiben, bis man beftimmt 
weiß, woran man fich zu halten hat... . Laforeſt muß ruhig bleiben, 
alles beobachten. und melden.“ Und am 26. Auguft an Berthier: „Das 
Berliner Kabinett hat ein panifher Schreden erfaßt. Es bildet fi 
ein, in dem Bertrage mit Rußland wolle ih ihm mehrere Provinzen 
nehmen. Daher dieje lächerlihen Rüftungen, denen man feine Be- 
achtung ſchenken fol. Ich habe wirklich die Abficht, Die Truppen nad 
Frankreich heimfehren zu laſſen. . . Ich habe nicht weniger Ungeduld 
als Sie und die Armee, Euch alle in Frankreich zu ſehen.“ Aber nun, 
als von Stnobelsdorf in Paris erſchien, um Die AZurüdziehung der 
franzöfiiden Truppen aus Süddeutichland zu fordern, war die politische 
Rage für Napoleon völlig geändert. Am 7. September, in der erjten 
Audienz, die er dem General gewährte, erklärte er, er werde feine 
Truppen nur dann zurüdziehen, wenn Preußen abgerüftet habe. An 
demjelben Tage empfängt der Kaiſer Qucchefini zum Abjchied und gibt 
ihm über die Spannung Preußens mit Franfreih Erklärungen, Die 
alle darauf hinauslaufen, Preußen habe zum Rüſten nicht den geringjten 
Grund gehabt. Ueber die Rüdgabe Hannovers jagt er: „Ich werde 
Ihnen nicht jagen, daß ich, wenn der Abſchluß des Friedens (mit Eng: 
land) nur davon abgehangen hätte, vielleicht nicht für nötig gehalten 
hätte, einzumilligen; aber ich forderte vierzehn Tage, um jemand nad) 
Berlin zu fenden, der dem König entweder Entſchädigungen vorſchlagen 
ſollte . . . oder (daß er mir) helfe, den Krieg gegen England fortzu— 
jegen.“ Uebrigens fei wegen des unverfchämten Auftretens des Lords 
Zauderdale der Abbruch der Verhandlungen mit England zu erwarten. 
Barum, fragt der Kaiſer, habe man fich über den Vertrag mit Nußland 
aufgeregt? „Ich hätte Ihnen eines Tages fogar alle geheimen Artifel 
zeigen können.“ Und dann: „Solange ich auf die Bejtätigung des von 
. Herrn Dubril unterzeichneten Vertrages rechnete, konnte ich gegenüber 
den Rüftungen (Preußens) .. . gleichgültig fein; . . . ich würde fogar 
meine Truppen (vor der Nbrüftung der Eurigen) haben zurüdzichen 
lafien; . . . aber feitdem das Kabinett von Petersburg die Beltätigung 
des Friedensvertrages veriveigert hat, ift das Antlig der Dinge gänzlich 
verändert. In meinem Innern, ich geftehe e8, bin ich überzeugt, von 
der Wahrheit deſſen, was Sie mir fagen, daß e8 feinen Zufammenhang 
gegeben hat zwifchen der Verweigerung und Euern Rüftungen, und 
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daß bisher zwifchen Berlin und Petersburg fein Einverftändnis befteht, 
Frankreich anzugreifen. Aber... . id) habe mid) fo völlig über die letzte 
Koalition getäufht, daß ich an meiner Stelle eine geometrifche Ver— 
haltungslinie innezuhalten und zuvorzufommen fuchen muß, wenn 
man mir zuvorfommen fönnte. Wenn ich nicht einen äußerſten Wider- 
willen dagegen gehabt hätte, gegen Preußen Krieg zu führen, jo würde 
ih nad) Aufterlig wie eine Bombe (auf e8) gefallen jein, und ich würde 
ihm viel Uebles haben tun fönnen. Aber ich fa den Tod eines Fran- 
zoſen oder eines Preußen in einem fo unfinnigen Kriege als ein poli- 
tifches Verbrechen an... .. in den öffentlichen Dingen habe ich mein 
Herz immer in meinem Kopfe (je mets toujours mon coeur dans ma 
tete.) Alſo werde ich gegen Preußen einen Krieg nur fir die Ehre 
meines Landes und die Sicherheit meiner Verbündeten und Anhänger 
unternehmen. Wenn Eure jungen Offiziere und Eure Frauen zu 
Berlin den Krieg wollen, werden fie ihn befommen; id) bereite mich 
vor, ihnen Genüge zu tun... . Die Note, die ich unverzüglich in Franf- 
furt veröffentlichen lafjen werde, wird alle Welt über meine Abficht 
beruhigen, nur der Gewährleifter der Unverfehrtheit des Gebietes des 
Rheinbundes zu fein... . Hebrigens richtet fi mein ganzer Ehrgeiz 
auf Italien; das iſt eine Geliebte, deren Gunft ich mit niemand teilen 
will. Ich will das ganze Ndriatifhe Meer. Der Bapft wird mein 
Vafall fein, und ich werde Sizilien erobern. Was Norddeutihland 
betrifft, jo erhebe ich darauf nicht den mindejten Anfprud.” So führte 
der Kaiſer feine Sache, bald mit Wahrhaftigkeit, bald mit Verjtellung. 
Die Berichte über feine Erflärungen gegenüber Sinobelsdorf und 
Luccheſini treffen am Abend des 16. September in Berlin ein und 
geben für den Bruh Preußens mit Franfreid den 
Ausſchlag. Haugwitz fpricht fih in einer Denkſchrift für fehnellen An- 
griff aus. Der König ftimmt dem zu; er will ſich demnädhit zur Armee 
begeben und aus feinem Hauptquartier ein Ultimatum an Napoleon 
rihten. Das Ultimatum vom 26. September, aus Naumburg an 
Napoleon gejandt, ift die lete diplomatische Handlung Preußens vor 
dem Stiege, und infofern, als nicht3 davon gehofft werden konnte, Die 
förmliche Bejtätigung des Bruches. 


Wie Itand es in dieſer Eritifhen Zeit um die Bemühungen 
Preußens um Bundesgenoſſen zum Kriege? 

An Deftreih wandte fih Preußen nad feiner Mobilmadung, 
fpäter noch al8 zu fpät. Man erinnerte in Wien an Schönbrunn, man 
wies darauf hin, daß Haugwitz nod immer im Amte fei; man zeigte 
zwar feine Schadenfreude über die Notlage Preußens, doc fchien man 
von feiner Widerftandsluft gegen Napoleon nicht viel zu erwarten. Im 
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September bemühte jih Preußen abermals in Wien. Der König lieh 
erflären: er werde mit Frankreich feinen Frieden fchließen, ohne daß 
Deutichland von fremden Truppen völlig geräumt würde, Der nord- 
deutfche Bund fich bildete, Dejtreich® Gebiet und Unabhängigkeit nicht 
weiter bedroht und für die Sicherheit Deutſchlands beſſere Bürgjchaften 
gegeben würden. Welche Verurteilung der preußiſchen Neutralitäts- 
politif durch ihren Träger! Aufs dringendite fordert Friedrich Wilhelm 
Oeſtreichs Hilfe; bei feinem fünigliden Wort verfpricht er, Dad gegen 
mwärtige Syitem der preußifchen Bolitif nicht wieder aufzugeben. 
Dejtreich endgültige Antwort ijt: wegen der üblen Finanzlage des 
Staates und der Notwendigkeit, Zeit zur Wiederherjtellung des Heeres 
zu gewinnen, müffe man neutral bleiben ; doch wolle man 70 000 Mann 
nach Böhmen ſenden, um die öftreichifche Neutralität gegen franzöfifche 
Durchmärſche zu ſchützen. 

Mit England war Preußen im Kriegszuſtande; aber nach dem 
Beginn der preußiſchen Mobilmachung wurde die Stimmung in London 
verſöhnlich. For ließ Sir Robert Ardair, den er nad) Wien ſandte, in 
Berlin mit Hardenberg verhandeln. Das erfte Zeichen dafür, daß die 
englifchpreußifchen Beziehungen ſich gebeffert hatten, war die Auf: 
bebung der englifchen Sperre der norddeutihen Flüſſe. Anfang 
Dftober fam Lord Morpeth nach Berlin, um über den Friedensihluß 
zu unterhandeln; Vorbedingung follte die Rückgabe Hannovers jein. 
Auch diefe Verhandlungen waren verfpätet; jet, wo die Schlachtent— 
ſcheidung bevorjtand, waren fie für Preußen fürs erjte überflüffig. 

Auch der Verſuch, Rußlands Hilfe zu gewinnen, wurde mit 
Saumjeligfeit und Halbheit unternommen. Am 8. Auguſt jchrieb 
Friedrich Wilhelm dem Zaren: „Er (Napoleon) will feine Macht neben 
der feinen: er fühlt, daß wenn ich mich durch feine Verräterei täufchen 
ließe, mid Groll und Not zu jo innigen Verbindungen mit feinen 
natürliden Feinden zwingen würden, daß Preußen beim nädjiten 
Kriege notiwendigerweife mit unverjehrten Kräften, die er nicht ver- 
achten kann, an ihrer Spite fein würde; er fühlt, daß er, um dieſer 
Gefahr zuvorzufommen, mid; rechtzeitig vernichten muß, und daß der 
gegenwärtige Augenblid ihm dazu Die günjtigjte Gelegenheit bietet, 
weil Eure Majeſtät ihren Frieden gemacht hat, weil Oeſtreich erichöpft 
ift, weil England, durch eine feltfame Verfettung von Umftänden, gegen 
mid mit ihm in einer Vorteilsgemeinſchaft fteht, endlich, weil feine 
Armeen noch in Deutſchland und die meinen zerftreut find. Sein 
Zweifel, daß er, wenn er fi in London über Hannover vergleicht, mein 
Verderben will.” Ueber Ruflands Verhältnis zu Frankreich fchreibt 
der König mit verhaltenem Argwohn: „Sie haben Ihren Frieden 
gemadt. Ich erlaube mir nicht, zu fürchten, daß fich darin etwas findet, 
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was meine Freundfchaft einen Augenblid beunrubigen könnte. Aber 
diefer Friede, davon bin ich überzeugt, wird Ihnen niemals das Recht 
und den Entſchluß nehmen, zu verhindern, daß eins der legten Boll- 
werke der öffentliden Sicherheit mit der preußifchen Macht über den 
Haufen geivorfen werde. Wollen Sie, Sire, unter dieſer Voraus— 
fegung, Ihre Armee nicht nod) einige Zeit an meiner Grenze laſſen ... 7 
Sagen Sie mir, Sire, ich beſchwöre Sie, ob ich hoffen darf, daß Ihre 
Truppen zur Sand bleiben werden, um mid) zu unterjtügen, und ob 
ich auf fie im Falle des Angriffs würde zählen können.” Nach dieſem 
Notichrei, ſchränkt der König alles wieder ein, indem er weiterjchreibt: 
„Wenn meine Nachrichten gegen allen Anſchein falih find und Bona- 
parte der Treulofigfeit, deren man ihn bejhuldigt, fremd wäre, dann 
iſt e8 wichtig, ihn nicht durch vorzeitige Maßnahmen auf den von mir 
gefürchteten Weg gebracht zu haben.“ Vom Zaren fommt am 2. Sep- 
tember die Antwort, er wünſche lebhaft, Preußen zu helfen; man 
möge nähere Angaben über die Art der Ausführung machen. Der 
König eriwidert voll Dank; doch obgleich er hervorhebt, ihm bleibe nur 
der Krieg, ftellt er feine beftimmten Forderungen, fondern fündigt Die 
Sendung des General von Kruſemarck an. Diejer reilt erſt am 
18. September nad) Petersburg ab; fo lange verzögert man feine Ab- 
reife, weil man noch auf friedlihe Nachrichten aus Paris hofft. 
Krufemard erfährt vom Zaren die beite Aufnahme. Won bejondern 
Feſtſetzungen, jagt Alerander, fei garnicht die Rede, Geld und Armee, 
alles jtehe dem Könige zur Verfügung. Aber das ruffifhe Heer war 
nod) jchlagfertig zu machen — auch die ruffiihe Hilfe konnte Preußen 
nicht rechtzeitig zuteil werden. Daß es fi) mit Schweden ausföhnte, 
war von geringer Bedeutung. 

Dar Preußen nun mwenigitend der Hilfe feiner norddeutichen 
Nachbarſtaaten fiher? Mit nichten. Der Hurfürft von Heffen wollte 
fi für feine Partei entjcheiden; erſt im letzten Augenblid zeigte er 
einigen Eifer für die preußifche Sache. Natürlich fah Napoleon feine 
Läfligfeit mit Befriedigung. Am 30. September fchrieb er an Louis: 
„Rad dem erjten Akt des Krieges ift e8 möglich, daß ich Sie damit 
beauftrage, Heffen zu erobern und feine Truppen zu entwaffnen. (Der 
Kurfürft) will neutral bleiben, aber dieſe Neutralität täufcht mich 
nicht, wenngleich fie mir genehm if. Er muß zunächſt in ihr durch 
ſchöne Worte erhalten bleiben, denn mir ift es fehr recht, daß meinen 
Gegner diefe 10 000 bis 12000 auf dem Scladitfelde, wo fie fein 
könnten, fehlen werben. Aber das fage ich Ihnen, das erjte Ergebnis 
eines großen Sieges foll fein, daß ich diefen heimlichen und gefährlichen 
Feind aus meinem Rüden twegfege.” — Bei Kurfachfen fand Preußen 
eine dehutſame Hilfsbereitſchaft; natürlich, denn die Frage war, ob 
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beim Zufammengehen mit Preußen der Selbfterdaltung gedient werde. 
Aber der Kurfürſt Friedrih Auguft gab doch die Zuſicherung, fobald 
preußifche Truppen in Sachſen eingerüdt wären, feine Truppen mit 
ihnen zu vereinigen. Erſt am 10. September gibt er den Befehl zur 
Mobilmadung. Was die andern Kleinjtaaten betraf, jo geitand 
Preußen Anhalt, Braunſchweig und Medlenburg Neutralität zu. Nur 
der Herzog Karl Auguft von Weimar ſchloß ſich mit feinem Scharf: 
fhüßenbataillon und 40 Hufaren dem preußifchen Heere an. 

Das Ergebnis aller verjpäteten und mattherzigen Bemühungen 
Preußens um Bundesgenofjen war alfo: beim Bruce mit Frankreich, 
vor dem Kriege, ſah fid) Preußen vereinfamt, auf feine eignen Kräfte 
angetwiefen. 


Wer trug die Schuldam Ausbruch despreußiſch— 
franzöfifhen Krieges? Darauf wird die Antwort lauten, 
Dürfen: 

1. Es iſt fiher, daß Napoleon den Krieg gegen Preußen nicht 
gewünfcht hat. Erſt Anfang September, als er die Vermwerfung des 
Dubrilfhen Vertrages durch den Zaren kannte, legte er den preußifchen 
Rüftungen ernjte Bedeutung bei und entihloß fih, Preußen anzu: 
greifen, ehe die Ruffen herangefommen wären. Selbjtverjtändlich zog er 
jedod) jeit dem Frieden von Prekburg die Möglichkeit oder die Not- 
mwendigfeit eines Krieges gegen Preußen fort und fort in Betradt. 
(Bezeichnend dafür ift 3. B, dak er am 12. Juli aus St. Cloud an 
Sofef jchreibt: „Meine Lage ift ſchön und glänzend, aber die Aus— 
dehnung meiner Verhältnifie ift eine foldhe, daß ich die größte Aufmerk— 
ſamkeit darauf richten muß, meine Truppen zu verfammeln und jeden 
möglichen Nuben von ihnen zu ziehen.“ Und am 6. Auguſt an Soult: 
„Der Friede mit Rußland, die Unterhandlungen mit England lafjen 
mich zwar an tiefen Frieden glauben, immerhin habe ich die Armee 
verftärft und die Aushebung von 60 000 Refruten angeordnet. Im 
ganzen find dies mehr Gründe für den Frieden als für den Krieg. 
Für alle Fälle ift es aber befjer, der Sache mit einem Sclage ein Ende 
au maden, als da8 Schwert niederzulegen und immer wieder von 
neuem anzufangen.) Natürlich, der Kaifer wollte Preußen täufchen, 
es in Sicherheit wiegen und zum Abrüften verloden, denn er braucht⸗ 
Zeit, feine Armee in Stand zu ſetzen; aber bis Anfang Septembei 
waren feine militärifhen Maßnahmen Vorfihtsmaßnahmen. Injofern 
hatte er die Schuld am Ausbruche des Krieges, ald er durch feine, « die 
Sicherheit und den Vorteil Preußens bedrohende Haltung Preußen zu" 
Verteidigungsmaßnahmen und dann zu kriegeriſchem Vorgehen trieb. 

2. Ziegen mithin die Urfachen des Krieges auf Seiten Napoleons, 
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fo hat Preußen am Kriege feine Schuld; es rüftete nur, um feine 
Sicherheit, feinen Vorteil und feine Ehre zu wahren, und es fchritt erft 
dann zum Angriff, als Napoleon ſich endgültig gemweigert hatte, feine 
Preußen bedrohende Stellung in Süddeutfchland zu räumen. Die 
bannöverifhe Frage, die Annahme, Napoleon habe England die Rück— 
gabe Hannovers verjproden, bewirkte freilich unmittelbar die preußifche 
Schilderhebung; aber die „Rüdgabe” war nur das Iette, bedenklichite 
Symptom der Spannung, das bedenklichſte infofern, als e8 feinen 
Zweifel mehr darüber beftehen ließ, daß Napoleon mit Preußen nad 
feiner Willfür verfahren werde, daß alfo feine Armee in Süddeutſch— 
land für Preußen eine jtändige Gefahr fei. 

3. England hatte in Preußen den Stein ins Rollen gebradt; 
denn durch die Mitteilung von der von Napoleon verjprodenen Rück— 
gabe Hannovers hetzte e8 Preußen gegen Franfreid, bewirkte e8 in 
Berlin die fieberhafte Aufregung, die die Spannung übertrieb und den 
Brucd mit Frankreich zur Unzeit herbeiführte. 

Daß iſt nun die Frage: Was wird Preußens Schidfal fein? 


Ende *-: erftien Bandes. 
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Beridytigungen. 


Auf Seite 16 ift unrichtig die Angabe, Napoleon babe fein Eramen auf 
ber BB ELIEE — e glänzend beftanden; denn er wurde al8 ber 42. von 
außsgemu 
j uf Seite 88 ift bei Napoleons Vorausficht des Krieges von 1805 
die Anmerkung auf Seite 552 hinzuzunehmen. AR 

Nicht haltbar ift das auf Seite 233 geäußerte Urteil, die Erpedition Rn 
Aegaypten, durch die Napoleon in kritiſcher Zeit Frankreich feines beiten H 
beraubte, zeige feinen Mangel an Vaterlandsliebe. Die Sache war: er wollte 
8 S. 149 in Europa bleiben, als der Wiederausbruch des Krieges gegen Oeſtreich 

evorzuſtehen ſchien; aber das Direktorium drängte ihn, abzureiſen. Doch auch, 

wenn dem nicht ſo geweſen wäre: jedenfalls handelte es ſich bei der Expedition um 

ein hohes Biel, um die Eroberung einer „herrlichen Kolonie,“ um ein Unter⸗ 

nehmen, — es galt, England im Auslande an der wichtigſten Stelle in den 
eg zu treten. 

Verſehentlich wurde die Schreibweiſe: andern, unſern, unſers, im bes 
ſondern u. dergl. nicht von vorneherein befolgt, obgleich dieſe Formen mit dem bei— 
—— Stammſelbſtlaut e wohlklingender ſind als die Formen: andren, unſren, 
unſres, im beſondren. Daß ſei beſonders berichtigt für den Ausländer, der das 
Werk zum Sprachſtudium benutzt. 
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